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Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 


Von  Johannes  Hertel  erschienen  ferner  in  meinem  Verlag: 


Über  das  Tantrakhyayika, 


die  kasmirische  Rezension  des  Pancatantra 

Mit  dem  Texte  der  Handschrift  Decc.  Coli.  VIII,  145 
[XXVIII  u.  154  S.]    Lex. -8.    1904.    Geheftet  M.  8.— 


Unter  den  in  der  Deccan  College  Library  zu  Puna  aufbewahrten  Paücatantra-Handschriften 
findet  sich  auch  ein  in  Säradä  geschriebenes  und  aus  Kaschmir  stammendes  Manuskript,  das  einen 
ursprünglicheren  Text  enthält  als  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Rezensionen.  Die  vorstehende 
Abhandlung,  der  der  Text  des  Puna-Manuskriptes  und  ein  Faksimile  dreier  Seiten  desselben  bei- 
gegeben ist,  erbringt  den  Beweis,  daß  wir  hier  zum  erstenmal  den  nur  durch  einige  interpolierte 
Erzählungen  und  Strophen,  die  sich  durch  Vergleich ung  mit  den  anderen  Rezension en  leicht  aus- 
scheiden lassen  (s.  ZDMG  LVIII,  24  ff.),  erweiterten  alten  Text  des  Pancatantra  vor  uns  haben, 
wie  er  Gunädhya  und  dem  Pahlavi-Übersetzer  vorgelegen  hat.  Eine  kritische  Textausgabe  hat 
der  Verfasser  auf  Grund  weiterer  in  Kaschmir  entdeckter  Manuskripte  in  den  Abhandlungen  der 
Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  phil.-hist.  Klasse,  neue  Folge,  Band  XII, 
Nr.  2,  gegeben.  Diese  Ausgabe  enthält  außer  einem  Wörterverzeichnis  und  einer  textkritischen 
Einleitung  keinerlei  erläuternde  Beigaben,  wie  sie  die  vorliegende  Abhandlung  bietet. 


Die  älteste  Fassung  des  Pancatantra 
Aus  dem  Sanskrit  übersetzt,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
2  Teile,  gr.  8.  1909.  Geheftet  M.  12.—,  in  Leinwand  gebunden  M.  16.— 
I  Teil:  Einleitung.  [Xu  159 S]  II.  Teil:  Übersetzung u.  Anmerkungen.  [IVu.159S  ] 
(Einzeln  sind  die  Teile  nicht  käuflich.) 


Das  Tantrakhyayika,  die  älteste  Fassung  des  Pancatantra,  ist  zunächst  ein  Lehrbuch  kluger 
Lebensführung  für  Prinzen,  denen  es  namentlich  die  Anfangsgründe  der  Staatskunst  beibringen 
will.  Der  Verfasser  bedient  sich  dabei  der  ausgezeichneten  Methode,  seine  Belehrung  in  Erzählungen 
einzukleiden,  welche  beweisen,  wie  der  Kluge  zu  Glück,  der  Dumme  oder  Unbedachtsame  zu 
Schaden  kommt.  Oft  sind  die  handelnden  Personen  Tiere,  wie  im  abendländischen  Reineke  Fuchs. 
Dem  Inhalt  entsprechend  ist  der  Stil  der  einzelnen  Erzählungen  kurz  und  knapp,  aber  nicht 
fleischlos  und  blutleer;  die  Situationen,  die  Gedankengänge  der  handelnden  Personen  werden 
treffend  durch  einige  Schlagworte  geschildert,  die  Handlungen  selbst  sind  stets  vorzüglich  motiviert. 
So  ist  es  kein  Wunder,  daß  das  Buch  sich  über  ganz  West-  und  Südasien,  Nordafrika  und  Europa 
verbreitete  und  jahrhundertelang  nächst  der  Bibel  das  gelesenste  Buch  der  Welt  war  und  jeden- 
falls zu  dem  für  die  Weltliteratur  wichtigsten  Werk  der  Lader  wurde.  Der  1.  Band  enthält  die 
wissenschaftliche  Einleitung,  welche  in  gleichem  Maße  die  Bedürfnisse  der  indischen  Philologie, 
der  vergleichenden  Literaturgeschichte  und  aller  derjenigen  Philologien  berücksichtigt,  in  denen 
die  Bearbeitungen  des  Tanträkhyäyika  eine  große  Rolle  gespielt  haben. 


Sanskrittext  der  Rezension  ß  mit  den  Lesarten  der  besten  Hss.  der  Rezension  a 
[XCVII  u.  140  S.]    Lex.-8.    1906.    Geheftet  M.  10.— 


Das  sog.  Südliche  Pancatantra  liegt  in  volkstümlichen  Fassungen  in  den  verschiedenen 
Landessprachen  und  in  Sanskritfassungen  vor.  Während  die  volkstümlichen  Fassungen  des  Südlichen 
Pancatantra  mit  den  Jainarezensionen  und  dem  nepalesischen  Tanträkkyäna  manche  Berührungs- 
punkte zeigen,  ist  die  Sanskritversion  desselben,  die  A.  Burneil  in  Tanjore  entdeckte  (erste  Notiz 
darüber  ZDMG  XXII,  326  f  — 1868),  für  die  Bestimmung  des  Urtextes  von  großer  Wichtigkeit,  da 
sie  einen  Auszug  aus  einer  sehr  ursprünglichen  Fassung  enthält.  Der  1884  von  M.  Haberlandt  in 
den  SWAW,  phil.  hist.  Kl.  CVII,  S  397  unternommene  Versuch  einer  Ausgabe  dieser  Fassung  nach 
zwei  Hss.  (GD)  mißglückte  vollständig.  (Vergleiche  darüber  ZDMG  LVIII,  1  ff.)  So  unternahm 
es  der  Unterzeichnete,  den  wichtigen  Text  herauszugeben.  Die  Einleitung  berichtet  über  Alter, 
Heimat  und  Verbreitung  des  Pancatantra  und  stellt  am  Schlüsse  einen  Stammbaum  auf.  Es  ergibt 
sich,  daß  sich  das  Paücatantra  von  Kaschmir  aus  ü^er  Indien  verbreitet  hat. 
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Im  April  1910  stellte  die  philosophische  Fakultät  der  Universität  Straß- 
burg als  Verwalterin  der  Lamey-Preis-Stiftung  die  folgende  Aufgabe: 

Gewünscht  wird  eine  Zusammenstellung  und  kritische  Darstellung, 
allenfalls  auch  eine  Fortführung  der  Resultate,  die  bisher  bezüglich  der 
Geschichte  und  Ausbreitung  des  indischen  Fabelwerkes  Pancatantra  er- 
reicht worden  sind. 

Die  gekrönte  Bearbeitung  dieses  Themas  bildet  den  größten  Teil  des  vor- 
liegenden Buches.  Hinzugekommen  sind  die  Abschnitte,  welche  die  in  arisch- 
indischen Volkssprachen  abgefaßten  Pancatantra  -  Rezensionen  besprechen. 
Diese  hatte  der  Verfasser  zunächst  beiseite  gelassen,  weil  ein  anderer  Ge- 
lehrter sie  zu  bearbeiten  gedachte.  Nachdem  der  Druck  bereits  begonnen 
war,  erfuhr  der  Unterzeichnete,  daß  dieser  Gelehrte  seine  ursprüngliche  Ab- 
sicht aufgegeben  hatte.  Durch  das  Entgegenkommen  der  Firma  B.G.  Teubner, 
welche  auf  seine  Bitte  hin  im  Dezember  1912  den  Druck  unterbrach,  wurde 
ihm  die  Bearbeitung  der  verschiedenen  in  Gujaräti,  in  Braj  Bhäkhä  und  in 
Maräthl  geschriebenen  Pancatantra -Fassungen  und  die  Aufnahme  dieser  Be- 
arbeitung in  die  vorliegende  Darstellung  ermöglicht. 

Bei  der  Behandlung  der  in  süd-,  hinter-  und  inselindischen  Sprachen  ab- 
gefaßten Bearbeitungen  und  Nachahmungen  des  Pancatantra  war  der  Unter- 
zeichnete leider  auf  sekundäre  Quellen  angewiesen.  Kenner  dieser  Sprachen 
könnten  sich  um  die  Pancatantra-Forschung  sehr  verdient  machen,  wenn  sie 
"die  ihnen  bekannten  Fassungen  analysieren  und  ihre  Analysen  in  europäischen 
Fachzeitschriften  veröffentlichen  wollten.  Wichtig  sind  vor  allem  der  Inhalt 
an  Erzählungen  und  deren  Reihenfolge  sowie  die  Formen  der  vorkommenden 
Eigennamen.  Selbst  die  hinterindischen  Tantri,  über  die  bereits  so  viel  ge- 
schrieben worden  ist,  bedürfen  noch  einer  solchen  Analyse,  bevor  sie  sich 
wissenschaftlich  voll  verwerten  lassen.  Mit  einigen  probeweise  abgedruckten 
Erzählungen  ist  ohne  eine  Analyse  des  Gesamtinhalts  wenig  anzufangen. 

Ebenso  wichtig  wäre  eine  Untersuchung  darüber,  ob  es  wirklich,  wie  es 
den  Anschein  hat,  eine  Fassung  des  Kaiila  und  Dimna  in  einer  südindischen 
Volkssprache  gibt,  und  wie  alt  diese  Fassung  ist.  Man  vergleiche  unsere 
Seiten  67  und  415.  Durch  die  seinem  Buche  beigegebenen  Tabellen  hofft 
der  Unterzeichnete  Forschern,  welche  den  eben  gegebenen  Anregungen  nach- 
gehen wollen,  ihre  Arbeit  erleichtert  zu  haben. 
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Ein  Blick  auf  das  Inhaltsverzeichnis  des  vorliegenden  Buches  lehrt,  daß 
in  diesem  zum  ersten  Male  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  die  Wanderungen 
des  Pancatantra  auch  nach  dem  Osten  und  nach  dem  Süden  zu  verfolgen  und 
den  Schicksalen  nachzugehen,  die  es  in  Indien  und  in  den  Ländern  erfahren 
hat,  welche  ihre  Kultur  von  Indien  empfangen  haben.  Bei  der  äußersten 
Spärlichkeit  geschichtlicher  Anhaltspunkte,  welche  die  hier  zu  behandelnden, 
zu  einem  großen  Teil  in  Europa  bisher  unbekannten  Werke  bieten,  war  diese 
Aufgabe  naturgemäß  schwieriger,  als  die  Verfolgung  der  Schicksale  der  semiti- 
schen Rezensionen  des  Pancatantra,  des  Kaiila  und  Dimna.  Zudem  galt  es 
nicht  nur,  die  zahlreichen  auf  Bibliotheken  Europas  und  Indiens  vorhandenen, 
in  indischen  Sprachen  abgefaßten  Pancatantra-Rezensionen  kritisch  zu  unter- 
suchen, sondern  auch  weiteres  Material  zu  beschaffen.  Bei  letzterer  Aufgabe 
unterstützten  mich  diesmal  wieder  europäische  wie  indische  Gelehrte,  die  Herren 
Jules  Bloch,  Eugen  Hultzsch,  Dharma  Vijayaji  und  Indra  Vijayaji, 
wie  sich  aus  den  entsprechenden  Stellen  meines  Buches  ergibt.  Mein  hochver- 
ehrter Freund  F.  W.  Thomas  übersandte  mir  die  Gujarätl-  und  Maräthi-Drucke 
und  die  Nirmala  Päthaka- Handschrift  des  India  Office,  welche  mir  unbe- 
kannt geblieben  waren.  Herr  Professor  Weißbach  schließlich  erleichterte  mir 
in  liebenswürdigster  Weise  die  Benutzung  der  Königlichen  Universitätsbiblio- 
thek zu  Leipzig,  deren  reiche  Schätze  dem  letzten  Kapitel  des  vorliegenden 
Buches  zu  gute  gekommen  sind.  Den  genannten  Herren  hier  auch  öffentlich 
für  ihre  Freundlichkeit  zu  danken  ist  mir  ein  Herzensbedürfnis. 

Nur  strengste  philologische  Methode  und  eingehendste  Vergleichung 
aller  in  Betracht  kommenden  Urkunden  ermöglichte  die  Erreichung  des 
Zieles,  das  sich  der  Unterzeichnete  gesteckt  hatte.  Die  notwendige  Folge  war 
eine  etwas  ungleichmäßige  Behandlung  des  Stoffes.  Diejenigen  Quellen,  die 
der  Verfasser  schon  früher,  sei  es  in  Abhandlungen,  sei  es  in  Einleitungen  zu 
Ausgaben  und  Ubersetzungen,  behandelt  hatte,  konnten  und  mußten  im  vor- 
liegenden Buche  kürzer  abgetan  werden,  als  diejenigen,  die  hier  zum  ersten 
Male  bekannt  gemacht  werden.  So  ist  der  Abschnitt  über  die  allerwichtigste 
Pancatantra-Fassung,  das  Tanträkhyäyika,  verhältnismäßig  kurz  ausgefallen, 
da  es  ganz  selbstverständlich  ist,  daß  der  Leser  mit  beiden  Teilen  der  Seite  29 
angeführten  Ubersetzung  des  Tanträkhyäyika  vertraut  ist.  Für  jeden,  der  sich 
wissenschaftlich  mit  der  vergleichenden  Erzählungsliteratur  beschäftigt, 
ist  eine  gesunde,  sorgfältig  alle  Möglichkeiten  prüfende,  alle  Quellen  nach 
ihrem  Werte  und  nach  ihrer  gegenseitigen  Abhängigkeit  wägende,  von  aller 
Phantasterei  und  oberflächlichem  Konjekturenmachen  freie  Textkritik,  die  er 
an  mündlichen  wie  an  schriftlichen  Quellen  zu  üben  verstehen  muß,  erste 
Grundbedingung;  und  darum  wird  ein  nichtindologischer,  aber  wirklich  philo- 
logisch gebildeter  Leser  das  vorliegende  Buch  besser  verstehen,  als  selbst  ein 
guter  Kenner  der  indischen  Sprachen,  dem  eine  solche  Schulung  mangelt. 
Wem  schon  die  Einleitung  zu  der  oben  genannten  Ubersetzung  wie  ein 
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„Urwald"  vorkommt,  wer  nicht  weiß,  was  er  mit  der  in  ihr  enthaltenen  wich- 
tigen Tabelle  anfangen  soll  und  wer  es  nicht  versteht,  eine  kritische  Ausgabe 
oder  Übersetzimg  zu  nutzen,  für  den  ist  das  vorliegende  Buch  nicht  geschrieben. 

Dieses  Buch  behandelt  die  Schicksale  eines  Werkes,  welches  von  seinem 
Heimatlande  aus  einen  unvergleichlichen  Siegeszug  über  den  Erdball,  so  weit 
er  von  Kulturvölkern  bewohnt  ist,  angetreten  und  mehr  als  iy2  Jahrtausende 
lang  Junge  und  Alte,  Gebildete  und  Ungebildete,  Reiche  und  Arme,  Hohe 
und  Niedrige  erfreut  hat  und  noch  erfreut.  Selbst  die  stärksten  Hindernisse, 
die  der  Sprachen,  der  Sitten,  der  Religionen,  vermochten  seinen  Siegeszug 
nicht  zu  hemmen,  diesen  Zug,  der  es  nicht  nur  von  Indien  aus  in  die  fernsten 
Fernen,  sondern  von  da  aus  auch  wieder  rückläufig  nach  Indien  führte.  Bis 
in  unsere  Tage  wird  es  wieder  und  wieder  bearbeitet. 

In  Prosa,  kurz  und  mit  wohlüberlegtem  Wortlaut,  der  des  Witzes  Seele 
nicht  nur  im  Gegenstand  selbst,  sondern  auch  in  angemessenem,  knappem 
Ausdruck  sucht,  und  verbrämt  mit  Sentenzen  und  Zitaten  aus  der  politischen 
Literatur,  die  seinen  lehrhaften  Charakter  erhöhen,  ist  das  Grundwerk  ge- 
schrieben. Sein  Verfasser  und  seine  Zeit  sind  unbekannt,  seine  Sprache  ist 
die  der  gebildeten  höfischen  Kreise,  nämlich  Sanskrit,  sein  Zweck  ist,  junge 
Fürstensöhne  zu  klugem  Handeln  im  privaten  wie  im  staatlichen  Leben  zu 
erziehen.  Der  lehrhafte  Charakter  ist  das  einzige  allen  Bearbeitungen  Gemein- 
same. Sonst  aber,  welche  himmelweiten  Unterschiede!  Bald  wird  der  Stil 
vereinfacht,  bald  wird  er  künstlicher  gestaltet;  bald  werden  Strophen  und 
Erzählungen  hinzugefügt,  bald  gestrichen.  Der  eine  erzählt  die  alten  Ge- 
schichten in  behaglicher  Breite,  der  andere  notiert  ihren  Hauptinhalt  in 
knappen  Sätzen  zum  leichteren  Verständnis  für  die  liebe  Schuljugend.  Der 
und  jener  sucht  sich  nur  die  Erzählungsstrophen  zusammen,  deren  schauder- 
haft verstümmeltes  Sanskrit  er  ungefähr  errät,  und  erzählt  die  zugehörigen 
Geschichten  unabhängig  von  seinem  Grundtext,  volkstümlich  und  in  der 
Volkssprache.  Ein  Tamule  wiederum,  der  von  der  Hochsprache  Indiens  und 
ihrer  Grammatik  kaum  eine  Ahnung  hat,  sucht  sie  trotzdem  zu  schreiben 
und  macht  aus  dem  schlichten  und  kurzen  Text  des  Südlichen  Pancatantra 
ein  dickes,  aus  volkstümlichen  Bearbeitungen  ergänztes  Buch  im  fröhlichsten 
und  sorglosesten  „Küchensanskrit",  ein  Buch,  welches  inhaltlich  zu  den 
wertvollsten  Fassungen  gehört,  die  wir  besitzen.  Daneben  fehlt  nicht  der 
Gelehrte,  der  selbständig  einen  neuen  Sanskrittext  nach  dem  Muster  eines 
älteren  schreibt,  und  der  andere,  der  zum  Volke  herabsteigt  und  den  Sanskrit- 
text möglichst  getreu  in  seiner  Muttersprache  Gujarätl  wiedergibt.  Ein  dich- 
tender Jaina-Mönch  Ratnasundara,  das  Haupt  einer  Dichterschule,  kleidet  das 
ganze  V^erk  in  Bardenstrophen,  um  es  dem  Volke  sangbar  zu  bieten,  genau 
so  wie  die  Spielleute  des  europäischen  Mittelalters  ihre  Schwänke  und  No- 
vellen und  Fabliaux  verbreiteten.  Flugs  überarbeitet  einer  seiner  Bewunderer 
sein  Werk,  indem  er  Verse  und  Ausdruck  glättet  und  einige  Erzählungen 
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hinzufügt,  und  ein  zweiter,  Vaccharäja,  schafft  in  starker  Anlehnung  an 
seinen  Vorgänger  eine  ganz  ähnliche,  an  Erzählungen  aber  viel  reichere  Dich- 
tung ebenfalls  in  seiner  Muttersprache.  Diese  Dichtung  wieder  überträgt  ein 
Dritter  in  Sanskritverse,  und  diese  Sanskritdichtung  verwandelt  ein  vierter, 
Meghavijaya,  wiederum  in  ein  dem  ursprünglichen  Sanskrittext  in  der 
Form  ähnliches  Gemisch  aus  Prosa  und  Versen  in  Sanskrit.  Zwischen  Ratna- 
sundaras  Dichtung  und  der  Bearbeitung  Meghavijayas  aber  liegen  noch  keine 
hundert  Jahre. 

So  dringen  die  alten  Erzählungen  aus  der  hohen  in  Sanskrit  geschrie- 
benen Kunstliteratur  ins  Volk  und  werden  auch  dem  Ungelehrten  zugänglich; 
aus  der  Volksliteratur  aber  gehen  sie  wieder  in  die  Sanskritliteratur  über, 
in  dem  angeführten  Beispiel  in  ihrer  Gesamtheit,  in  anderen  Fällen  einzeln 
oder  in  Gruppen. 

Eine  Rückwanderung  anderer  Art  macht  das  Pancatantra  mit  dem 
Sammelwerk  Kaiila  und  Dimna,  insbesondere  in  der  Bearbeitung  Anwäri 
Suhaill,  die  in  mehrere  vorderindische  Sprachen  übersetzt  wird,  aber  auch  auf 
dem  Umweg  über  das  Türkische  und  Französische  nach  der  Malaiischen  Halb- 
insel und  von  da  nach  Java  dringt  und  hier  teils  in  Prosa,  teils  in  Versen  be- 
handelt wird.  Dem  Hitöpadesa  öffnet  eine  Ubersetzung  ins  Persische  den  Weg 
nach  dem  Westen;  aber  sonderbar,  als  ob  es  nicht  genug  Bearbeitungen  seines 
Sanskrittextes  in  indischen  Volkssprachen  gäbe:  diese  persische  Ubersetzung 
wird  wieder  in  die  eine  von  ihnen,  in  die  Hindustänl  (Urdü)  übertragen,  in  die- 
selbe Sprache,  in  der  angeblich  ihre  unmittelbare  Quelle  abgefaßt  war  (s.  unten 
S.  62  ff).  Und  je  mehr  derartige,  nach  Form  und  Inhalt  mehr  oder  weniger 
verschiedene  Bearbeitungen  entstehen,  desto  mehr  beeinflussen  sich  gegenseitig 
die  Texte,  sei  es,  daß  die  Besitzer  von  Handschriften  diese  mit  anderen  Hand- 
schriften vergleichen  und  nach  ihnen  ergänzen,  sei  es,  daß  neue  Bearbeiter 
mit  vollem  Bewußtsein  die  verschiedensten  Rezensionen  zu  neuen  Werken 
zusammenschweißen,  dabei  natürlich  nach  Gutdünken  ausscheiden  und  er- 
gänzen, nach  anderen  Quellen  oder  auf  eigene  Faust. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  anderen  Erzählungswerken,  wie  z.  ß.  mit  der 
Vetälapancavimsatikä,  der  Simhäsanadvätrimsikä  und  der  Sukasaptati,  von 
welcher  uns  vorläufig  nur  späte  und  schlechte  indische  Bearbeitungen  bekannt 
sind,  die  ausschließlich  oder  teilweise  auf  einer  Jaina- Bearbeitung  beruhen. 

Die  Jaina,  und  besonders  die  Svetämbara  in  Gujarät,  sind  die  Haupt- 
erzähler der  Inder.  Ihre  riesige  Literatur,  in  Sanskrit,  Präkrit  und  in  Volks- 
sprachen abgefaßt,  ist  vorläufig  noch  sehr  wenig  bekannt.  So  viel  läßt  sich 
aber  schon  jetzt  sagen,  daß  sie  eine  ganze  Menge  von  Erzählungswerken  auch 
in  der  Landessprache  von  Gujarät,  der  Gujarät!,  enthält,  und  daß  die  „b rah- 
manischen", d.  h.  die  den  hinduistischen  Sekten  angehörigen  Erzähler  der 
Inder  aus  der  Jaina-Literatur  schöpfen.  Da  aber  die  Erzählungen  der  Jaina 
von  diesen  in  Volksbüchern  bearbeitet  wurden,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
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sie  vom  ..Volk"'  auch  außerhalb  Indieus  verbreitet  wurden,  sei  es  durch  wan- 
dernde Zigeuner,  sei  es  durch  die  Karawanen  reisender  Kaufleute.  >o  werden 
den  ostafrikanischen  Negern  z.  B.  indische  Stoffe  unmittelbar  durch  reisende 
Inder,  mittelbar  durch  schriftlich -mündliche  Vermittelungen  aus  der  semiti- 
schen Literatur  iKalila  und  Dimna.  Tutinameh.  1<JÜ1  Nacht  usw.  zugeführt, 
wandern  von  Stamm  zu  Stamm  nach  Westafrika  und  von  da.  wie  0.  Dähn- 
hardt  gezeigt  hat.  mit  den  Negersklaven  nach  Amerika.  Perser  und  Türken 
—  das  hat  Cosquin  erwiesen  —  verbreiten  die  indischen  Märchen  nach  den 
Mittelmeerländern  und  nach  Armenien:  von  Armenien  aus  aber  gelangen  diese 
'reschichten  zu  den  Russen.  Von  den  Mittelmeerländern  und  von  Rußland 
aus  fluten  sie  in  doppelten  Überlieferungsströmen  —  denn  auf  beiden  Wegen 
sind  die  indischen  Erzählungen  wiederholt  gewandert  —  nach  dem  übrigen 
Europa.  Die  Mongolen  sind  an  der  Übertragung  nicht  beteiligt.  Die 
Buddhisten  verbreiten  ihre  aus  dem  gemeinsamen  indischen  Erzählungsschatz 
geschöpften  Erzählungen  nach  dem  Norden,  nach  Turkestan,  China.  Japan, 
ferner  nach  Ceylon  und  nach  Hinter-  und  Inselindien.  Die  Funde  in  Turkestan 
haben  uns  gezeigt,  wie  von  hier  aus  auf  literarischem  Wege  durch  Über- 
Setzungen  die  Gesamtmasse  dieser  Erzählungen  weiter  über  Asien  ver- 
breitet wurde.  Nach  Hinter-  und  Inselindien  aber  dringen  fortwährend  auch 
wieder  nichtbuddhistische  Erzählungen  aus  Vorderindien.  So  rindet  seit  alter 
Zeit  eine  ununterbrochene,  teils  literarische,  teils  mündliche  Wanderung  von 
Erzählungen  aus  Indien  nach  allen  Himmelsgegenden,  teilweise  aber  auch  aus 
dem  Westen  nach  Indien  statt,  und  nur.  wer  von  allen  diesen  Dingen  nichts 
weiß,  kann  an  eine  ..Polygenesie  der  Märchen"  glauben  und  sich  einbilden, 
mit  diesem  gedankenlosen  Schlagwort  die  Benfeysche  Anschauung  von  der 
V  anderung  indischer  Stoffe  beseitigt  zu  haben. 

Natürlich  hat  Benfey  in  manchen  Einzelheiten  Unrecht.  Namentlich  hat 
sich  herausgestellt,  daß  der  Einfluß  der  Buddhisten  auf  die  Weltliteratur  ge- 
ringer ist.  als  der  große  Forscher  annahm.1  In  der  ganzen  großen  Paheatantra- 
Tradition  zeigt  sich  nur  bei  den  späten  hinter-  und  inselindischen  Nach- 
ahmungen buddhistischer  Einfluß.  Das  Pancatantra  selbst  ist  ..brahinanisehen". 
die  meisten  und  in  Indien  einflußreichsten  Bearbeitungen  desselben  sind  jini- 
stischen  Ursprungs.  Wichtig  ist  jetzt  die  Erschließung  der  Jaina-Literatur. 
eine  Aufgabe,  an  der  die  Indologen  noch  viele  Jahrzehnte  zu  tun  haben 
werden.  Niemand  in  Europa  wie  in  Indien  darf  sich  rühmen,  diese  gewaltige 
Literatur  in  allen  ihren  Verzweigungen  wirklich  zu  kennen. 

1)  Vgl.  die  ausgezeichnete  Abhandlung  Emmanuel  Cosquins:  Les  Mongols  er 
leur  pretendu  röle  dans  la  transniission  des  contes  indiens  vers  Tcceident  euxope'en  — 
Etüde  de  foik-lore  compare  eux  l'Introduction  du  ^  Siddhi-Kür  *  et  le  eonte  du  ^  Magi- 
cien  et  son  Apprenti^  Extrait  de  la  Revue  des  Tradition-?  Populaire?  Anne'e 
1912)  Niort  Imprimerie  nouvelle  G..Clouzot  85.  Eue  Chabaudy.  S9  —  1913. 
Die  wundervolle  Belesenheit  und  die  streng  kritische  Arbeitsweise  Cosquins  sind  schlecht- 
hin vorbildlich  und  sichern  den  Ergebnissen  seiner  mühevollen  Forschungen  einen  blei- 
benden Wert. 
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Benfey  war  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Erzählungskunde  der 
große  Pfadfinder.  Und  wenn  er  auch  manchen  Irrweg  ging,  so  hat  er  uns  doch 
an  ein  richtiges  Ziel  geführt.  Er  hatte  nur  mit  verhältnismäßig  wenig  Quellen, 
indischen  und  außerindischen,  zu  tun,  und  so  war  es  ihm  möglich,  die  Stoffe, 
welche  diese  Quellen  ihm  boten,  durch  die  Weltliteratur  zu  verfolgen  und  die 
Zusammenhänge  zwischen  Morgen-  und  Abendland  nachzuweisen. 

Der  Indologe,  der  Benfeys  Arbeit  fortsetzen  will,  muß  heute  unbedingt 
darauf  verzichten,  die  außerindische  Erzählungsliteratur  bis  ins  einzelnste 
nach  indischen  Stoffen  zu  durchmustern.  Denn  gerade  auf  diesem  Gebiete 
hat  Benfey  Schule  gemacht,  und  glänzende  Namen  —  ich  nenne  nur  Felix 
Liebrecht,  Reinhold  Köhler,  Victor  Chauvin,  Emmanuel  Cosquin,  Jo- 
hannes Bolte,  Oskar  und  Grete  Dähnhardt  —  erinnern  uns  an  eine  Un- 
summe wertvoller  Arbeit,  die  von  diesen  Gelehrten  geleistet  worden  ist  und 
z.  T.  noch  geleistet  wird  und  bieten  die  Gewißheit,  daß  diese  Arbeit  begeisterte 
Fortsetzer  findet.  Unter  seinen  eigenen  Fachgenossen  dagegen  hat  Benfey 
verhältnismäßig  wenig  Nachfolger  gefunden,  was  um  so  bedauerlicher  ist,  als 
kein  Gebiet  des  indischen  Geisteslebens  so  enge  Beziehungen  zum  Westen 
hat,  als  eben  das  der  indischen  Erzählungsliteratur.  Wie  wenig  die  Indologie 
auf  ihm  geleistet  hat,  zeigt  ein  Blick  in  die  verschiedenen  Bearbeitungen  der 
indischen  Literaturgeschichte.  Kein  billig  Denkender  wird  freilich  den  Erst- 
ausgaben des  Kathäsaritsägara  von  Brockhaus,  des  Jätaka  von  Fausb0ll 
und  verschiedener  wichtiger  Erzählungswerke  der  Jaina  von  Jacobi  seine 
aufrichtige  Bewunderung  versagen.  Die  wertvollste  Interpretenarbeit  hat  ent- 
schieden Tawney  mit  seinen  ausgezeichneten  Ubersetzungen  geleistet,  nament- 
lich mit  der  des  Kathäsaritsägara,  und  nächst  ihm  haben  es  Cowell,  Chal- 
mers,  Francis,  Neil  und  Rouse  getan,  die  Ubersetzer  des  Jätaka. 

Das  Gebiet  der  indischen  Erzählungsliteratur  ist  unendlich  groß.  Es 
reicht  vom  Veda  bis  in  unsere  Tage  herab  und  umfaßt  alle  Gattungen:  Mythus, 
Sage,  Legende,  Märchen,  Schwank,  Novelle  und  Roman.  Menschen,  Götter, 
Dämonen  und  Tiere  spielen  in  den  meisten  dieser  Gattungen  eine  Rolle.  Eine 
Tierfabel  im  Lessingschen  Sinne  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber  eine  solche 
im  Sinne  des  Babrius,  und  daß  die  politische  Fabel,  die  wir  bei  Babrius 
und  bei  anderen  abendländischen  Fabulisten  finden,  indischen  Ursprungs  ist, 
hoffe  ich  an  anderer  Stelle  zu  erweisen. 

Diese  Fülle  des  Stoffes  aufzuarbeiten  und  den  nicht-indologischen  For- 
schern zu  erschließen  ist  gegenwärtig  eine  der  Hauptaufgaben  der  Indologie. 
Die  kritische  Ausgabe  des  Mahäbhärata  ist  in  Angriff  genommen  und  liegt  in 
guten  Händen.  Ebenso  notwendig  wären  kritische  Ausgaben  der  ältesten 
Puränen.  Daß  es  durch  eine  gründliche  kritische  Durcharbeitung  der  Hand- 
schriften gelingen  wird,  älterer  und  echterer  Texte  habhaft  zu  werden,  als  sie 
uns  in  den  gedruckten  Ausgaben  irgendwelcher  Puränen  vorliegen,  ist  mir  nach 
den.  Erfahrungen,  die  ich  mit  dem  Pancatantra  gemacht  habe,  nicht  zweifelhaft. 
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Die  wichtigste  Aufgabe  auf  dem  Gebiete  der  indischen  Erzählungsliteratur 
aber  ist  die  Erschließung  des  Schrifttums  der  Jaina,  namentlich  desjenigen  der 
Svetämbara  von  Gujarät.  In  den  in  Sanskrit,  Präkrit  und  Gujaräti  geschrie- 
benen Werken  dieser  Svetämbara,  soweit  sie  die  Erzählung  in  den  Dienst 
ihrer  Belehrung  stellen,  liegen  die  wertvollsten  Stoffe  nicht  nur  zur  Kenntnis 
der  indischen  Novellistik,  Schwank-  und  Märchenkunde,  sondern  auch  zur 
Kenntnis  des  indischen  Volkslebens  und  Volkstums  in  großen  Massen  vor. 
An  ästhetischem  wie  an  wissenschaftlichem  Wert  stehen  die  Erzählungswerke 
der  Jaina  viel  höher,  als  die  der  Buddhisten.1) 

Wer  aber  auf  diesem  Gebiete  mitarbeiten  will,  der  hüte  sich  vor  etwaigen 
Drucken.  Er  gehe  bei  jedem  Werke,  das  er  vornimmt,  möglichst  auf 
Handschriften  zurück  und  stelle  sich  einen  kritischen  Text  her,  halte  auch 
Umschau  nach  anderen  Bearbeitungen  desselben  Stoffes.  Diese  Mahnung  wird 
als  berechtigt  anerkennen,  wer  sich  klar  macht,  wie  viel  nach  Verfasser,  Ort, 
Zeit,  Sprache,  Inhalt  und  Form  verschiedene  Bearbeitungen  je  unter  demselben 
Titel  Pancatantra  oder  Pancäkhyäna(ka')  oder  Pancöpäkhyäna(ka)  gehen,  und 
wie  viel  von  ihnen  sich  als  Werke  des  Brahmanen  Visnusarman  ausgeben.  Wenn 
es  nun  auch  nicht  mit  allen  Erzählungswerken  ganz  so  bestellt  ist,  wie  mit 
dem  Pancatantra,  so  liegen  doch  gerade  die  beliebtesten  sehr  oft  in  verschie- 
denen Bearbeitungen  vor,  deren  gegenseitiges  Verhältnis  es  zunächst  zu  be- 
stimmen gilt.  Von  dem  Malayasund  arl-Boin  an  z.  B.  gelang  es  mir  ohne  sonder- 
liche Mühe,  in  kurzer  Zeit  vier  verschiedene  Bearbeitungen  zusammenzubringen. 
Natürlich  wird  der  Herausgeber  dabei  sein  Augrenmerk  darauf  richten,  die 
einzelnen  Bearbeitungen  nach  Verfasser,  Ort  und  Zeit  zu  bestimmen,  was 
oft  möglich  ist,  da  die  meisten  Jaina-Schriftsteller  in  ihrem  Nachwort  (pra- 
sasti) Angaben  über  ihre  Person  machen.  Doch  ist  auch  hier  Vorsicht  ge- 
boten. Es  kommt  vor,  daß  Bearbeiter  die  ganze  Prasasti  oder  Teile  derselben 
ihrer  Quelle  entnehmen.  Der  bei  Ratnasundara  vorliegende  Fall  (unten  S.  174ff.) 
steht  nicht  vereinzelt  da.  Teilweises  Herübernehmen  der  Prasasti  ist  mir  mehr- 
fach bei  sehr  stark  abweichenden  Bearbeitung-en  begegnet,  z.  B.  bei  einer,  die 
prosaisch  und  einer,  die  metrisch  abgefaßt  ist. 

Die  beiden  Ratnasundara-Texte  bieten  uns  ein  erhebliches  Interesse,  in- 
sofern sie  uns  zu  den  bekannten  Gründen,  aus  denen  die  indischen  Literatur- 
werke entstellt  worden  sind,  einen  neuen  und  sehr  wichtigen  liefern.  Es  ist 
vollständig  klar,  daß  der  Überarbeiter  ein  Bewunderer  des  Verfassers  war. 
Er  nennt  uns  des  Verfassers  Namen  und  tut  dies  in  einer  Weise,  welche  im 
Munde  des  Verfassers  lächerlich  wirken  würde.  Sich  selbst  nennt  der  Be- 
arbeiter nicht.  Sicherlich  erlaubte  er  sich  um  den  Verfasser  und 
sein  Werk  besonders  verdient  zu  machen,  wenn  er  letzterem  seine 
Zeit  opferte,  es  durchkorrigierte  und  erweiterte,  die  Anonymität 

1)  Vgl.  Vf.,  Die  Erzähhingsliteratur  der  Jaina.  Geist  des  Ostens,  1913,  S.  178  ff., 
247  ff.,  313  ff.  (Heft  3—5). 
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des  Verfassers  lüftete  und  selbst  bescheiden  im  Hintergrunde 
blieb.  Mit  dieser  Anschauung  stand  er  durchaus  nicht  vereinzelt  da.  In  den 
Nachworten  der  Verfasser  findet  man  öfters  Entschuldigungen  wegen  der  Un- 
zulänglichkeit ihrer  Kräfte  gegenüber  der  Aufgabe,  welche  sie  sich  gestellt, 
und  die  Bitte  an  gebildete  Leser,  die  „Fehler"  zu  verbessern.  Oft  sorgen 
die  Autoren  selbst  für  Durchkorrektur  des  Textes  und  nennen  in  ihrer  Prasasti 
denjenigen,  der  diese  Arbeit  geleistet  hat. 

Daher  kommt  es,  daß  gerade  die  berühmtesten  Werke  der  indi- 
schen Literatur  am  entstelltesten  auf  uns  gekommen  sind.  Denn 
an  sie  haben  die  meisten  in  wohlmeinender  Absicht  die  bessernde 
Hand  gelegt.  Zwar  fehlte  es  auch  in  Indien  nicht  ganz  an  Stimmen,  die  gegen 
eine  derartige  Textpflege  Einspruch  erhoben;  aber  sie  drangen  nicht  durch.1) 

Wie  in  so  vielen  Dingen  steht  eben  auch  hier  die  indische  Denkweise  in 
schroffstem  Gegensatz  zur  europäischen.  Was  bei  uns  als  niederträchtige 
Fälschung  oder  schamloses  Plagiat  gebrandmarkt  werden  würde,  rechnet  sich 
der  indische  Philologe  der  alten  Schule  als  Verdienst  an  und  vergleicht  seine 
Arbeit  mit  der  Wiederherstellung  eines  verfallenen  Tempels. 

Diese  Erkenntnis  liefert  uns  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  seltsamen 
Erscheinung  der  Mehr-  und  Vielheit  auch  solcher  Rezensionen,  in  denen 
unter  Beibehaltung  des  alten  Inhalts  und  bei  aller  Wahrung  des  Umfangs 
und  der  äußeren  Form  Satz  für  Satz  der  Wortlaut  folgerichtig  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  durchkorrigiert  ist.  Gerade  an  den  berühmtesten  indischen 
Werken  beobachten  wir  diese  Erscheinung.  Und  es  kann  darum  gar  nichts 
Schädlicheres  für  die  indische  Philologie  geben,  als  eklektische  Texte,  die  der 
Herausgeber  zusammenstoppelt,  indem  er  bald  dieser,  bald  jener  Rezension 
entnimmt,  was  ihm  besser  zu  sein  scheint.2) 

Die  Aufgabe,  die  der  indologische  Textkritiker  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  der  nachvedischen  Literatur  zu  leisten  hat,  ist  schwieriger,  als  die 
des  Textkritikers  auf  irgend  einem  europäischen  Literaturgebiet.  Er  steht 
gerade  bei  den  gelesensten  Werken  einer  Fülle  von  Rezensionen  gegenüber, 
deren  jede  wieder  in  eine  Masse  voneinander  abweichender  Handschriften  zer- 
fällt. Er  muß  sich  entschließen,  einen  guten  Teil  seines  Lebens  dem  Werke 
zu  widmen,  das  er  herausgibt,  und  darf  nicht  davor  zurückschrecken,  die 
Masse  der  Handschriften,  die  bekannt  sind,  nach  Kräften  zu  vergrößern.  Dann 
geht's  an  das  Zusammenstellen  von  Gruppen,  hauptsächlich  nach  dem  Inhalt; 
darauf  an  die  Durcharbeitung  der  Handschriften  der  einzelnen  Gruppen  mit 
dem  Ziele  der  Bestimmung  des  Archetypos  jeder  Gruppe  oder  derjenigen 
Handschriften,  die  dem  Archetypos  am  nächsten  kommen  —  immer  mit  der 


1)  Vgl.  Pürnabhadras  Prasasti,  Str.  5  f. 

2)  Wo  nicht  verschiedene  Rezensionen,  sondern  nur  wenige  Handschriften  vorliegen, 
läßt  sich  natürlich  ein  eklektisches  Verfahren  nicht  immer  umgehen.  Im  Prinzip  aber 
muß  es  ausgeschlossen  werden  und  darf  immer  nur  als  Notbehelf  Verwendung  finden* 
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Lupe  in  der  Hand  und  unter  sorgfältiger  Beachtung  von  Hunderten  von 
Schreiberfehlern,  von  graphischen  Eigentümlichkeiten,  von  kleinen  Schäden 
der  einzelnen  Handschriften,  von  falschen  Lesungen  abweichender  Alphabete 
u.  dgl.  Und  nach  dieser  Arbeit  gilt  es,  in  derselben  Weise  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  einzelnen  Rezensionen  zu  bestimmen.  Einzig  und  allein 
auf  diesem  Wege  werden  wir  aus  dem  Elend  herauskommen,  das  jeden  Fort- 
schritt auf  dem  Gebiete  unserer  Philologie  hemmt,  das  vorläufig  eine  Literatur - 
geschieht e  im  strengen  Sinne  noch  unmöglich  macht.  Die  streng  kri- 
tische Bearbeitung  der  Hauptwerke  der  indischen  Literatur  muß 
jetzt,  nachdem  uns  die  großen  Sanskritisten  des  19.  Jahrhunderts, 
deren  letzte  Vertreter  noch  ins  20.  Jahrhundert  herüberragen,  die 
verschiedenen  Gebiete  unseres  ausgedehnten  Arbeitsfeldes  er- 
schlossen und  geebnet  haben,  als  die  vornehmste,  unaufschieb- 
barste und  unumgänglichste  Aufgabe  gelten.  Das  wird  freilich  zu 
einer  Verschärfung  des  Spezialistentums  führen;  aber  wenn  die  Spezialisten 
des  20.  Jahrhunderts  alle  die  Begeisterung,  den  wissenschaftlichen  Ernst,  die 
unentwegte  Arbeitsfreudigkeit  und  die  gewaltige  Arbeitskraft  aufzubringen 
vermöchten,  die  wir  an  unseren  Lehrern  und  Lehrerslehrern  bewundern,  dann 
—  aber  auch  nur  dann  —  dürften  wir  hoffen,  daß  die  Indologen  des 
21.  Jahrhunderts  eine  hinreichende  Menge  wirklich  kritischer  Texte  vorfinden, 
wie  sie  heute  schon  den  Altphilologen,  den  Germanisten  und  den  Romanisten 
in  beneidenswerter  Fülle  zu  Gebote  stehen,  und  daß  sie  dann  imstande  sein 
werden,  eine  wirkliche  Geschichte,  der  indischen  —  nicht  nur  der 
sanskritischen  —  Literatur  zu  schreiben.  Das  muß  freilich  dann  auch  ein 
Monumentalwerk  ergeben,  um  welches  die  Schwesterphilologien  die  unsrige 
beneiden  werden. 

Wie  der  Unterzeichnete  sich  die  notwendige  spezialistische  Kleinarbeit 
denkt,  das  hat  er  mit  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  des  Pancatantra  und 
mit  seinen  Ausgaben  einzelner  der  wichtigsten  Rezensionen  dieses  Werkes 
gezeigt.  Wer  die  vorliegende  Darstellung  der  Geschichte  des  Pancatantra  mit 
den  Angaben  der  Literaturgeschichten  vergleicht,  der  wird  zugeben,  daß  sich 
die  oben  skizzierte  Arbeitsweise  in  diesem  Falle  fruchtbar  erwiesen  hat.  In 
ihren  Grundlinien,  so  hoffe  ich,  werden  die  gewonnenen  Ergebnisse  feststehen. 
Daß  sie  noch  ergänzungsfähig  sind  und  daß  ihre  Ergänzung  in  sehr  wichtigen 
Punkten  erwünscht  ist,  fühlt  niemand  schmerzlicher,  als  ich  selbst.  Doch 
denke  ich  in  meiner  Darstellung  mit  voller  Deutlichkeit  auf  die  Lücken 
unseres  Wissens  auf  diesem  Gebiete  hingewiesen  und  anderen  Gelehrten,  die 
schon  jetzt  oder  später  in  der  Lage  sind,  an  dem  begonnenen  Gebäude  weiter- 
zubauen, durch  eingehende  Beschreibungen,  Inhaltsübersichten  und  Textproben 
eine  sichere  Grundlage  geschaffen  zu  haben. 

Wird  mir  die  Weiterarbeit  auf  diesem  Gebiete  ermöglicht,  so  denke  ich  zu- 
nächst eine  Ubersetzung  und  Ausgabe  von  Hemavijayas  Kathäratnäkara, 
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letztere  mit  einem  die  Petersburger  Wörterbücher  ergänzenden  Glossar  zu  ver- 
öffentlichen, welches  anderen,  die  sich  mit  der  in  Gujarät  geschriebenen  Sanskrit- 
literatur befassen  wollen,  ihre  Arbeit  erleichtern  soll.  Sodann  will  ich  meinen 
versprochenen  Beitrag  zu  Dähnhardts  Natursagen  liefern,  der  die  ältesten 
Erzählungsstoffe  der  Inder  sammeln  und,  wo  es  möglich  ist,  die  Entwicklung 
von  der  Naturerscheinung  über  den  Mythus  bis  zur  Sage,  zum  Märchen  und 
zum  Schwank  verfolgen  soll.  Auch  Tierfabel  und  Tiermärchen  hoffe  ich  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  darzustellen  und  in  ihren  Beziehungen  zur 
Fabel  und  zum  Tiermärchen  des  Westens  zu  untersuchen.  Das  Endziel  aller 
dieser  und  verschiedener  anderer  geplanter  Arbeiten  bleiben  eine  Geschichte 
der  indischen  Erzählungsliteratur  und  ein  Handbuch  für  Nichtindologen, 
welches  ein  knappes  Inhaltsverzeichnis  der  wichtigsten  indischen  Erzählungs- 
werke, namentlich  derer,  die  noch  nicht  veröffentlicht  sind  und  voraussicht- 
lich auch  noch  lange  auf  eine  Veröffentlichung  harren  müssen,  enthalten  soll. 

Ich  kann  diese  Zeilen  nicht  schließen,  ohne  den  Herren  Professoren 
Ernst  Leumann  und  Theodor  Nöldeke,  Herrn  Rektor  Curt  Schmidt 
und  dem  Teubnerschen  Verlag  herzlichst  zu  danken.  Die  Herren  Pro- 
fessoren Leumann  und  Nöldeke  unterzogen  sich  der  Mühe,  als  Referent  und 
Korreferent  mein  Buch  zu  lesen  und  zu  begutachten.  Nöldeke  steuerte  außer- 
dem eine  Anzahl  wichtiger  Bemerkungen  bei,  welche  ich  mit  Vergnügen  in 
meine  Fußnoten  aufgenommen  und  durch  Sternchen  und  Beifügung  des  Namens 
kenntlich  gemacht  habe.  Der  Teubnersche  Verlag  ist  mit  der  größten  Zuvor- 
kommenheit auf  alle  meine  Wünsche  eingegangen,  und  seine  Druckerei  hat 
sich  allen  Schwierigkeiten  gewachsen  gezeigt.  Herr  Rektor  Schmidt  endlich 
hat  seit  seinem  Amtsantritt  meine  Arbeiten  durch  sein  stetes  Wohlwollen  ge- 
fördert, so  daß  ich  dieses  Buch  in  aller  der  Ruhe  beginnen  und  vollenden 
konnte,  ohne  die  es  ganz  unmöglich  gewesen  wäre,  den  weitverzweigten  Stoff 
zu  meistern.  Ohne  sein  Wohlwollen  wäre  es  nicht  geschrieben  worden,  und 
darum  sei  es  ihm  mit  dankbarem  Herzen  gewidmet. 

Geossbauchlitz,  den  9.  März  1914. 

Dr.  Johannes  Hertel 

Professor  am  Kgl.  Realgymnasium  Döbeln. 
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Erstes  Kapitel. 


Einleitung. 

In  seiner  Übersetzung  des  Tanträkkyäyika,  Band  I,  S.  141,  §  7  nennt 
Hertel  die  Autoritäten,  welche  der  Verfasser  des  Pancatantra  in  der  in  allen 
indischen  Paricatantra-Rezensionen  bis  auf  Pürnabkadra  (ausschließlich)  ent- 
haltenen Strophe  Tanträkhyäyika,  Kathänmkha  2,  anführt.  Es  sind  dies 
Manu,  Väcaspati  (=  Brhaspati),  Sukra,  Paräsara  und  dessen  Sohn  (d.  i. 
Vyäsa,  also  der  angebliche  Verfasser  des  Mahäbhärata)  und  Cänakya.  Schon 
in  seiner  Einleitung  zum  Südlichen  Pancatantra,  S.  XX  f.,  hat  Hertel  dar- 
getan, daß  Cänakya  unter  diesen  Autoren  mit  besonderer  Auszeichnung  er- 
wähnt wird,  und  bereits  Benfey  hatte  in  seinem  „Pantschatantra"  I,  S.  31 
betont,  daß  der  Name  des  angeblichen  Verfassers  des  Pancatantra,  Visnusar- 
man,  gewählt  sei,  um  an  Visnugupta  (Cänakya)  zu  erinnern.  Gestützt  auf  Mit- 
teilungen Hillebrandts  konnte  Hertel  dann  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Tanträkhyayika-Übersetzung,  S.  142,  3  den  Nachweis  führen,  daß  der  Ver- 
fasser des  Pancatantra  tatsächlich  Cänakyas  Werk,  das  Kautiliyasästra,  benutzt 
hat,  und  nachdem  ihm  der  gedruckte  Text  vorlag,  hat  er  die  Belege  noch  zu 
vervollständigen  vermocht  und  alle  Parallelstellen  in  der  WZKM.  XXIV,  417 f. 
zusammengestellt. 

Da  zudem  Cänakyas  Werk  das  einzige  alte  wäfo'-Werk  ist,  welches  wir 
besitzen,  so  sind  für  die  Beurteilung  des  Pancatantra,  welches  nach  seines 
Verfassers  Absicht  ein  Lehrbuch  für  den  Prinzenunterricht  sein  sollte1),  die 
Angaben,  welche  das  Kautiliyasästra  I,  2  ff.  (  Ausgabe  S.  6  ff.)  selbst  über  die 
Wissenszweige  enthält,  die  ein  König  beherrschen  muß,  besonders  wichtig. 
Es  möge  daher  an  der  Spitze  der  folgenden  Darlegung  hier  eine  Ubersetzung 
dieser  Angaben  stehen.2) 

I.  Prakarana:  Die  Lehre  von  den  Wissenschaften. 

(=  I.  Adhikarana  2  —  4). 

I,  2. 

Die  Wissenschaften  [,  welche  der  König  kennen  muß,]  sind  die  Philosophie 
[anviksalä],  die  drei  Veden  [trayi],  das  Gewerbe  [värtä]  3)  und  die  Szepterführung 
[d.  i.  Staatskunde,  dandamtt]. 

1)  Einleitung  zur  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika  Kap.  I,  §  4,  l.  18.  19. 

2)  Vgl.  zu  diesen  Kapiteln  H.  Jacobi,  SKPAW.  1911,  XXXV,  S.  732  ff. 

3)  S.  die  Definition  von  värtä  unter  I,  4. 
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Die  Anhänger  Manus  [=  Manu  und  seine  Schule]  [sagen]:  die  drei  Veden, 
das  Gewerbe  und  die  Szepterführung;  denn  die  Philosophie  sei  ein  Zweig  [visesa] 
der  drei  Veden  [=  gehöre  ins  Gebiet  der  Theologie]. 

Die  Anhänger  Brhaspatis  [sagen]:  das  Gewerbe  und  die  Szepterführung;  denn 
die  drei  Veden  seien  für  den,  dessen  Wissensgebiet  die  geordnete  Entwicklung  des 
Staatslebens1)  sei,  nur  eine  Verschleierung  [=  nur  ein  Hemmnis].2) 

Die  Anhänger  desUsanas  [sagen]:  die  Szepterführung  sei  die  einzige  Wissen- 
schaft [,  die  der  König  verstehen  müsse];  denn  mit  ihr  seien  die  Anfänge  aller 
Wissenschaften  [=  die  Anregungen  zu  allen  W.?]  verbunden.3) 

Kautilya  [sagt]:  Alle  vier  sind  [selbständige]  Wissenschaften.  Weil  man 
durch  sie  dharma  [Moral,  Religion]  und  artha  [Nutzen,  Erwerb]  wissen  soll,  da- 
her eben  heißen  die  Wissenschaften  Wissenschaften. 

Die  Philosophie  umfaßt  Sähkhya,  Yoga  und  Lökäyata. 

Dadurch,  daß  sie  Recht  und  Unrecht  [Moral  und  Unmoral]  in  den  „drei  Veden", 
Nutzen  und  Schaden  in  dem  Gewerbe,  gute  und  schlechte  Politik  in  der  „Szepter- 
führung" und  Stärke  und  Schwäche  dieser  [Wissenschaften]  mit  Gründen  unter- 
sucht, nützt  sie  der  Welt,  gibt  das  richtige  Verständnis  für  Unheil  und  Gedeihen 
[im  Staatsleben]  und  verleiht  Scharfsinn  und  Gewandtheit  im  Reden  und  Handeln. 

Die  Philosophie  ist  von  jeher  anerkannt  als  die  Leuchte  für  alle 
Wissenschaften,  als  der  Ausgangspunkt  [upäya]  für  alle  Unternehmungen, 
als  die  Grundlage  aller  Gesetze.4) 

I,  3. 

Die  Veden  sind  die  drei:  Säma-,  Rg-  und  Yajurveda,  und  die  beiden:  der 
Atharvaveda  und  der  Itihäsaveda.  Dazu  kommen  die  Hilfswissenschaften  [anga\i 
Phonetik,  Ritual,  Grammatik,  Etymologie,  Metrik  und  Astronomie. 

Der  Nutzen  dieses  vedischen  dharma?)  ergibt  sich  daraus,  daß  er  für  die  vier 
Kasten  und  für  die  vier  Lebensabschnitte  den  Sonderdharma  [die  Sondergesetze] 
bestimmt. 

Der  Sonderdharma  des  Brahmanen  ist  Studium,  Unterricht,  Opfernlassen 
[für  sich]  und  Opfern  [für  andere],  Almosenspenden  und  Almosen  empfangen; 

der  des  Ksatriya  Studium,  Opfernlassen  [für  sich],  Almosenspenden,  Lebens- 
unterhalt [fl^wa]  durch  die  Waffe  und  Schutz  der  Geschöpfe; 

der  desVaisya  Studium,  Opfernlassen,  Almosenspenden,  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht, und  Handel; 

der  des  Südra  Gehorsam  gegen  die  Doppeltgeborenen  [die  Angehörigen  der 
drei  obersten  Kasten],  Gewerbe,  und  Betätigung  im  Kunsthandwerk  und  als 
Schauspieler6); 


1)  Dies  ist  der  Sinn  von  lokayätra.  Vgl.  Kautiliya  I,  4,  S.  9  mit  Tanträkhyäyika  A  5 
(wo  Hertel  wörtlich,  aber  dem  Sinne  nach  unrichtig  „Lauf  der  Welt"  übersetzt)  und 
Dasakumäracarita  VIII,  S.  216  (Nim.  Säg.  Press). 

2)  Jacob i  übersetzt  a.  a.  0.  S.  737:  „Denn  die  Theologie  ist  nur  ein  Trug  für 
den,  der  das  Leben  kennt"  und  faßt  nach  der  Anmerkung  samvarana  in  ähnlichem 
Sinne  wie  das  mahäyänistische  samvrti  auf,  „welchem  mäyä  der  Vedäntins  entspricht". 

3)  Vgl.  Hertel,  Einl.  zur  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  S.  18  oben. 

4)  Strophe;  ebenso  die  entsprechend  eingerückten  Stellen  im  folgenden. 

5)  wobl  =  der  vedischen  Religion,  im  Gegensatz  zur  buddhistischen. 

6)  kusilava.  Das  Wort  umfaßt  auch  die  Rhapsoden,  die  dramatisch  auftreten,  wie 
wir  aus  dem  Mahäbhäsya  wissen. 
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der  des  Familienvaters  Lebensunterhalt  durch  den  ihm  [nach  seiner  Kaste] 
zukommenden  Beruf,  Vermählung  mit  Frauen  aus  gleicher  und  niederer  Kaste1) 
und  Geschlechtsverkehr  mit  ihnen  zur  günstigen  Zeit,  Spenden  an  Götter,  Väter 
[=  Manen],  Gäste  und  Diener  und  Verzehren  des  Übrigen; 

der  des  Waldeinsiedlers  Keuschheit,  Schlafen  auf  dem  Erdboden,  Tragen 
von  Haarflechte  und  Fell  [der  schwarzen  Antilope  als  Bekleidung],  Erhaltung  des 
heiligen  Feuers  [agnihötra]  und  Baden,  Verehrung  der  Götter,  Väter  und  Gäste 
und  Ernährung  durch  das,  was  der  Wald  bietet; 

der  des  wandernden  Asketen  Zügelung  der  Sinne,  Enthaltung  von  Unter- 
nehmungen, völlige  Besitzlosigkeit,  Wohnen  im  Walde  an  verschiedenen  Orten, 
äußere  und  innere  Reinheit,  Enthaltung  von  Verletzung  aller  [Wesen],  Wahr- 
haftigkeit, Xeidlosigkeit,  Vermeidung  von  Grausamkeit,  und  Geduld  [Langmut]. 

Der  jedem  zukommende  dharma  führt  zum  Himmel  und  zum  Fortbestehen 
[der  Welt?  anantyaya].  Bei  seiner  Übertretung  würde  die  Welt  durch  Vermischung 
[der  Kasten  und  der  Lebensabschnitte]  vernichtet  werden. 

Darum  hat  der  König  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Wesen  den  ihnen 
zukommenden  dharma  nicht  übertreten.  Denn  wer  den  ihm  zukommenden 
dharma  einhält,  der  freut  sich  [=  dem  geht  es  gut],  wenn  er  gestorben 
ist,  und  auch  schon  hier  [auf  dieser  Erde]. 

Wenn  die  Welt  in  den  Schranken  der  Arier  geordnet  steht  und  auf 
den  Kasten  und  Lebensabschnitten  fußt,  lebt  sie  ruhig  unter  dem  Schutze 
der  drei  Veden  [der  vedischen  Religion],  ohne  zu  sinken. 

I,  4. 

Das  Gewerbe  [värtd]  besteht  aus  Ackerbau  und  Viehzucht  und  aus  Handel. 
Sein  Nutzen  ergibt  sich  aus  der  Versorgung  mit  Getreide,  Vieh,  Gold,  [anderem] 
Metall  und  mit  Frondienst  (?).  Durch  dasselbe  unterwirft  man  sich  mit  Hilfe 
von  Schatz  und  „Szepter"  [danda,  d.  i.  Waffengewalt  nach  außen,  Strafgewalt  im 
Innern]  die  eigene  und  die  fremde  Partei. 

Das  Szepter  bewirkt  Einführung  und  Erhaltung  [yogalcstma]  der  Philosophie, 
der  drei  Veden  [der  vedischen  Religion]  und  des  Gewerbes.  Seine  Führung  heißt 
„Szepterführung"  [dandamM].  Sie  besteht  im  Streben  nach  Erlangung  dessen,  was 
man  noch  nicht  erlangt  hat.  in  Bewahrung  des  Erlangten,  in  Vermehrung  des 
Bewahrten  und  im  Spenden  des  Vermehrten  an  würdige  Personen.2) 

Von  ihr  [der  Szepterführung]  ist  die  geordnete  Entwicklung  des  Staats- 
lebens3) abhängig.  „Wer  daher  eine  geordnete  Entwicklung  des  Staatslebens  be- 
gehrt, der  halte  das  Szepter  ohne  Unterlaß  erhoben. 

Denn  nichts  führt  die  Wesen4)  so  zum  Gehorsam,  wie  das  Szepter".  So 
sagen  die  [Staats-]Lehrer. 

„Nein!"  sagt  Kautilya.  „Ein  strenges  Szepter5)  muß  den  Wesen  Angst  ein- 
flößen; ein  mildes  Szepter  wird  verachtet.  Ein  gerechtes  Szepter  zwingt  zur 
Ehrfurcht  [Verehrung].  Nur  ein  nach  richtiger  Erkenntnis  angewandtes  Szepter 
vermittelt  den  Wesen  dharma  [Religion,  Moral,  Gesetz],  artha  [Erwerb]  und  Jcäma 

1)  Statt  des  sinnlosen  Textes  lese  man  tulyUsamänanarlblur  oder  'str'ibhir. 

2)  Vgl.  Tanträkhyäyika,  A  5,  wo  die  obige  Stelle  zitiert  wird. 

3)  lökayätra,  s.  oben  zu  I,  2,  S.  2,  Anm.  1. 

4)  Nach  indischer  Anschauung  herrscht  der  König  nicht  nur  über  die  Menschen, 
sondern  über  alle  Lebewesen  seines  Reiches. 

5)  Oder:  «Wer  ein  strenges  Szepter  führt."   So  entsprechend  auch  im  folgenden. 
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1.  Kapitel.  Einleitung. 


[Liebe].  Ein  infolge  von  Leidenschaft  [jfcäwMl]  und  Zorn  aus  Unwissenheit  falsch 
angewandtes  erzürnt  sogar  die  Waldeinsiedler  und  die  wandernden  Asketen,  wie- 
viel mehr  erst  die  Familienväter!  Ein  gar  nicht  angewandtes  bringt  den  „Fisch- 
zustand" [d.  h.  das  Faustrecht]  hervor.  Denn  wenn  kein  Szepterträger  vorhanden 
ist,  so  verschlingt  immer  der  Stärkere  den  Schwachen.  Nur  durch  den  [Szepter- 
träger] geschützt  lebt  man  im  Wohlstand. 

Von  dem  Könige  durch  das  Szepter  geschützt  wandelt  die  Welt,  aus 
vier  Kasten  und  vier  Lebensabschnitten  bestehend,  und  sich  an  den  einem 
jeden  zukommenden  Pflichten  (dharma)  und  Berufen  (Imrman)  erfreuend, 
auf  den  einem  jeden  zukommenden  Wegen. 

II.  Prakarana.    Der  Verkehr  mit  Fortgeschrittenen.1) 

I,  5. 

Darum  wurzeln  die  drei  [anderen]  Wissenschaften  im  Szepter. 

Nur  ein  in  der  Erziehung  [vinaya]  wurzelndes  Szepter  gewährleistet  den 
Lebewesen  Erwerb  und  Schutz  des  Erworbenen. 

Die  Erziehung  ist  eine  künstliche  und  eine  in  der  eigenen  Natur  begründete. 
Denn  die  Kunst  [wörtlich:  Tätigkeit,  des  Erziehers  nämlich]  erzieht  nur  ein  ge- 
eignetes, nicht  ein  ungeeignetes  Objekt.  Die  Wissenschaft  erzieht  nur  einen,  dessen 
Absicht  (buddln)  fest  gerichtet  ist  auf  Gehorsam,  Hören,  Auffassen,  Behalten  und 
auf  das  Wesen  des  Erkenn ens,  des  Weiterverfolgens  und  des  Entfernens,  nicht 
einen  anderen. 

Die  Erziehung  und  Beschränkung  in  den  Wissenschaften  erfolgt  nach  dem 
geistigen  Vermögen 2)  nach  Maßgabe  des  Lehrers. 

Wenn  dem  Knaben  das  Haar  verschnitten  worden  ist3),  eigne  er  sich  Schrei- 
ben und  Rechnen  (samkhyäna)  an. 

Wenn  er  beim  Lehrer  eingeführt  ist4),  [lerne  er]  die  drei  Veden  und  die 
Philosophie  von  den  Gelehrten  (sista),  das  Gewerbe  von  den  Aufsehern  (adhyaksa), 
die  Szepterführung  von  den  Vaktr  und  Prayöktr. 

Die  Schulzeit  (bralimacarya)  dauert  bis  zum  16.  Jahre.  Dann  folgt  das  zweite 
Scheren  des  Haares  und  Heirat.5) 

Seine  Verbindung  mit  denen,  die  in  den  Wissenschaften  gewachsen  („fortge- 
schritten") sind,  dauert  aber  weiter,  um  seine  Erziehung  fortzusetzen,  weil  die 
Erziehung  in  jenen  wurzelt. 

Den  ersten  Teil  des  Tages  arbeite  er  an  seiner  Erziehung  (vinayam  gacdiet) 
in  den  Wissenschaften  vom  Elefanten,  vom  Pferd,  vom  Wagen  und  von  den  Waffen, 
den  letzten  an  der  im  Hören  von  Erzählungen  (itihäsa).  Unter  Ifihäsa  versteht 
man  das  Puräna,  das  Itivrtta,  die  Akhyäyika",  das  Udä~harana  („Beispiel"),  das 
Dharmasästra  und  das  Arthasästra. 

1)  vrddhasamyöga  ist  offenbar  Abkürzung  für  das  in  diesem  Kapitel  gebrauchte 
vidyüvrddhasamy  ö  ga . 

2)  Lies  yathäsvam,  wörtlich:  „dem  Ich  entsprechend",  d.  h.  „den  Anlagen  des 
Schülers  entsprechend".  Nach  diesem  Grundsatz  verfährt  der  Verfasser  des 
Pancatantra,  wie  sich  aus  dem  Kathämukha  ergibt.  Wo  im  folgenden  von 
„Erziehung"  die  Rede  ist,  würden  wir  speziell  von  „Unterricht'1  sprechen. 

3)  Also  nach  dem  dritten  Lebensjahr.   S.  Jolly,  Recht  u.  Sitte,  S.  152. 

4)  Jolly,  a.  a.  0.  S.  152  f. 

5)  Über  dieses  zweite  Scheren  des  Haares,  godana,  welches  das  Zeichen  der 
Mündigkeit  ist,  vgl.  Jolly,  S.  152. 


Ursprung  der  Staatswissenschaft  und  des  Königtums. 
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In  dem.  was  von  den  24  Stunden  übrig  bleibt,  soll  er  Xeues  lernen  und  das 
Gelernte  wiederholen  [befestigen].  Und  was  er  nicht  erfaßt  hat,  soll  er  beständig 
wieder  hören. 

Denn  durch  das  Gehörte  entsteht  Urteilsfähigkeit,  durch  Urteilsfähigkeit 
Konzentration,  dureh  Konzentration  Selbstbeherrschung:  dies  ist  die  Wirkungs- 
kraft der  Wissenschaften. 

Ein  in  den  Wissenschaften  erzogener  König  freut  sich  an  der  Er- 
ziehung der  Geschöpfe:  er  genießt  die  keinem  anderen  gehörende  Erde 
und  freut  sich  an  dem.  was  allen  Wesen  heilsam  ist." 

Am  Beginn  des  Tanträkhyäyika  steht  eine  Strophe,  welche  Brah- 
man preist.  In  der  Anmerkung  zu  derselben1)  sagt  der  Ubersetzer:  „Brahman 
ist  hier  nicht  nur  als  Schöpfer,  sondern  auch  als  Beherrscher  der  Weif  ge- 
dacht.^ Darauf,  daß  diese  Bemerkung  richtig  ist,  deutet  die  Erwähnung  aller 
Kreise  Brahmans  in  der  Strophe.  Der  Hauptgrund  aber,  aus  dem  der  Ver- 
fasser des  Tanträkhyäyika  diese  Strophe  an  den  Beginn  seines  Werkes  setzte, 
ist  sicherlich  der,  daß  nach  einer  uns  im  MBh.  XII,  59  überlieferten  Sage 
Brahman  der  Verfasser  des  ersten,  dharma,  artha  und  Jcäma  umfassenden 
Lehrsystems  der  von  den  Königen  zu  beherrschenden  Wissenschaften  ist. 
Von  diesem  Kapitel  sei  hier  ein  kurzer  Auszug  gegeben. 

Im  Anfang  bedurfte  es  auf  der  Erde  keines  Königs,  da  sich  die  Lebewesen 
gegenseitig  schonten.  Aber  im  Laufe  der  Zeit  änderte  sich  dieser  friedliche  Zu- 
stand. Schließlich  floh  das  Brahman  [=  das  heilige  Wissen  und  Handeln]  und 
mit  ihm  alle  Sittlichkeit  aus  der  Welt.  Da  begaben  sich  die  Götter  zum  Groß- 
vater der  Welt,  zu  dem  Gott  Brahman,  und  baten  ihn  um  Hilfe  gegen  den  Unter- 
gang, welcher  ihnen  selbst  infolge  dieses  Unglücks  drohte:  und  Brahman  gewährte 
diese  Hilfe.  Aus  seinem  Geiste  brachte  er  100  000  Abschnitte  (adhyäya)  hervor, 
in  welchen  er  dharma,  artha  und  Jcäma  behandelte.  Diese  Gruppe  nannte  er 
Urivarga.  Eine  vierte  Gruppe  bezeichnet«  er  mit  moksa  (Erlösung).  Diese  aber  hat 
einen  anderen  Inhalt  und  andere  Wirkung.2)  (Str.  30).  Dieses  Lehrsystem,  dessen 
Inhalt  ausführlich  beschrieben  wird,  übergab  Brahman  dem  Siva.  der  in  Strophe  80 
Tisäläksa  genannt  wird.3)  In  Anbetracht  der  zunehmenden  Kürze  des  mensch- 
lichen Lebens  machte  dieser  daraus  einen  Auszug  in  10  000  Abschnitten,  welcher 
nun  das  Lehrsystem  Visaläksas  (vaisäläksya)  genannt  wurde.  Dieses  kürzte  wieder- 
um Indra,  welcher  es  von  Siva  erhielt,  auf  5000  Abschnitte,  und  diese  Kürzung 
führt  den  Titel  Bähudantaka.4)  Brhaspati  machte  daraus  ein  Werk,  welches 
aus  3000  Abschnitten  bestand  und  welches  wiederum  Kävya  (d.  i.  Usanas  1  auf 
1000  Abschnitte  zusammenzog.0) 

1)  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  II,  S.  1,  Anm.  4. 

2)  guna\  d.  h.  also  wohl  auch  „ein  anderes  Ziel".  Wenn  nach  Strophe  79  dieses 
sästra  auch  den  moksa  behandelte,  so  liegt  jedenfalls  eine  Interpolation  vor,  gerade  so 
wie  in  31. 

3)  Visäläksa  wird  von  Cänakya  zitiert;  vgl.  Hillebrandt,  Über  das  Kautiliyasästra 
und  Verwandtes.  S.-A.  aus  dem  86.  Jahresbericht  der  Schles.  Gesellschaft  für  Vater- 
land. Cultur,  Breslau  1908,  S.  10.  Auch  sonst  ist  er  im  Xitisästra  wohlbekannt;  vgl. 
Hillebrandt.  S.  2. 

4)  Von  Cänakya  zitiert;  vgl.  Hillebrandt  a.  a.  0.  S.  10;  von  anderen:  daselbst  S.  2.. 

5)  Brhaspati  u.  Usanas  im  Tanträkhyäyika  zitiert:  Hertel.  Einl.  zur  Üb.  des 
Tantr.,  S.  141.  §  7. 
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1.  Kapitel.  Einleitung. 


Darauf  erzeugte  Visiiu  aus  seinem  Geiste  einen  Sohn  Virajas,  um  ihn  zum 
König  einzusetzen.  Virajas  aber  schlug  diese  Würde  aus.  Dasselbe  taten  sein 
Sohn  Klrtimat  und  sein  Enkel  Kardama,  die  sich  der  Askese  widmeten.  Aber 
Kardamas  Sohn  Ananga  nahm  die  Würde  an.  Dessen  Sohn  Atibala  war  ein 
Lüstling,  welcher  mit  Sunithä,  der  Tochter  Mrtyus  [des  Todes]  den  schlechten 
Herrscher  Vena  erzeugte.1)  Diesen  töteten  die  Brahmanen  mit  „besprochenen" 
Kusahalmen.  Sie  rieben  seinen  rechten  Schenkel,  aus  welchem  ein  schwarzer  ver- 
krüppelter Zwerg  mit  schwarzen  Haaren  und  roten  Augen  hervorkam,  der  Stamm- 
vater der  nach  Hunderttausenden  zählenden  Nisäda  [nichtarische  wilde  Stämme 
in  Indien]  und  Mieccha  [alle  Nichtinder].  Dann  rieben  die  Rsi  Venas  rechte  Hand, 
und  aus  dieser  kam  ein  Mann  hervor,  schön,  weise  und  klug  wie  Indra.  Dieser 
versprach  den  Göttern,  sein  „Szepter"  nicht  gegen  die  Brahmanen  zu  verwenden 
und  die  Kastenmischung  zu  verhindern.  Unter  dem  Namen  Vainya  („Venas 
Sohn")  übernahm  er  die  Regierung,  unterstützt  von  berühmten  Männern,  denen  er 
die  Hof  ämter  übertrug.  Er  brachte  die  Erde  ins  Gleichgewicht  und  ließ  mit  seiner 
Bogensehne  die  Berge  erstehen.  Die  Erde  erschien  ihm  sichtbar  und  vermählte 
sich  mit  ihm.  Der  Ozean,  der  Himälaya  und  Indra  schenkten  ihm  einen  unver- 
gänglichen Bogen,  der  Götterberg  Meru  Gold,  Naravähana  [=  Kubera,  der  indische 
Plutos]  Reichtümer,  welche  ihn  in  den  Stand  setzten,  die  Zwecke  des  artlna,  dharma 
und  Imma  zu  erfüllen.  Auf  seinen  bloßen  Gedanken  hin  erschienen  gewaltige 
Mengen  von  Rossen,  Streitwagen  und  Elefanten.  Freude  sonder  Leid  herrschte 
auf  Erden.  Die  Fluten  des  Ozeans,  die  Berge  teilten  sich,  wenn  er  sie  zu  durch- 
schreiten begehrte;  nicht  aber  zerbrach  sein  Banner.  Aus  der  [hier  wie  oft 
als  Kuh  betrachteten]  Erde  molk  er  17  Getreidearten  und  Kostbarkeiten,  welche 
selbst  den  Yaksa,  Räksasa  und  Näga  begehrenswert  erschienen.  Er  lehrte  die 
Welt,  das  Gesetz  [dharma]  als  das  höchste  Gut  betrachten,  und  weil  er  alle  Wesen 
erfreute  [ranj],  so  nannte  man  ihn  räjan  [König,  angeblich  =  Erfreuer].  Da  er  die 
Brahmanen  vor  Verlust  [ftsotfa]  schützte,  so  nannte  man  seine  Kaste  die  der  Ksatriya. 
Und  da  die  Welt  infolge  ihrer  Gesetzmäßigkeit  berühmt  [prathita]  war,  so  nannte 
man  sie,  wie  viele  annehmen,  Prthivi.2)  Visnu  selbst  trat  mit  seiner  „Glut" 
[tapas]  in  den  König  ein.  Aus  Visnus  Stirn  wuchs  eine  goldene  Lotusblume  em- 
por, in  welcher  Sri  [die  Göttin  des  Glücks  und  der  Herrschaft]  erschien.  Mit 
dieser  erzeugte  Dharma,  der  Gott  des  Gesetzes,  den  Artha  [„Erwerb"],  und  von 
da  ab  hatten  Dharma,  Artha  und  Sri  im  Königtum  festen  Fuß  gefaßt. 

Die  oben  übersetzte  Cänakya-Stelle  kann  als  Ergänzung  zu  dem  dienen, 
was  Hertel  in  der  Einleitung  zu  seiner  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika, 
S.  19,  18 ff.  über  den  Zweck  gesagt  hat,  den  der  Verf.  des  im  folgenden  be- 
handelten Werkes  mit  der  Abfassung  desselben  verfolgte;  die  eben  gegebene 
Mahäbhärata-Stelle  zeigt  uns  in  Verbindung  mit  seiner  Einleitungsstrophe  1, 
daß  er  das  arthasästra  wie  der  Verf.  dieser  MBh-Stelle  auf  Brah- 
man  zurückführte.  Vermutlich  wollte  er  eben  auf  diese  Mahäbhärata-Stelle 
Bezug  nehmen. 

1)  Die  folgende  Geschichte  findet  sich  auch  in  den  Puränen.  Vgl.  Wilson-Hall, 
Visnu-Puräna  I,  xm  (Bd.  I,  S.  177  ff.). 

2)  Alle  diese  Etymologien  sind  natürlich  falsch. 


Zweites  Kapitel. 

Das  Grundwerk.  *) 

Wenn  wir  auch  das  Grundwerk  nicht  überall  mehr  wörtlich  so  be- 
sitzen, wie  der  Verfasser  es  geschrieben  hat,  so  sind  wir  doch  mit  dem 
Pancatantra  erheblich  viel  besser  daran,  als  mit  den  meisten  indischen  Werken 
des  Mittelalters.  Wir  haben  die  Abkömmlinge  zweier  Hss.-Gruppen,  der  Hss. 
S  und  K.  Beide  Hss.  können,  wie  eine  Vergleichung  zeigt,  verhältnismäßig 
nur  wenig  voneinander  verschieden  gewesen  sein.  Die  Hs.  S  führte  den  Titel 
Tanträkhyävika,  die  Hs.  K  den  Titel  Pancatantra.   Ein  Abkömmling 
von  S  der  den  alten  Wortlaut  in  Sanskrit  enthält,  ist  das  Tanträkhyäyika 
in  seiner  älteren  Rezension  (Sär.  «).   In  ihm  ist  der  Text  nicht  absichtlich 
umgearbeitet,  enthält  aber  einige  Einschiebsel.    Über  Sär.  ß  s.  Kap.  IV,  B 
Von  einem  Abkömmling  der  Hs.  K  stammte  die  aus  ihren  Ausflüssen  be- 
kannte Pahlavi-Übersetzung,  welche  sich  bemühte,  den  S  sehr  nahe  stehenden 
Text  getreu  zu  übertragen  und  daher  von  allen  erhaltenen  Paficatantra-Rezen- 
sionen  trotz  der  vielen  Übersetzungsfehler,  Vermengungen,  Paraphrasen  und 
Auslassungen  von  Strophen  und  schwierigen  Prosastellen  dem  Tanträkhväyika 
am  nächsten  kommt.  Ein  Auszug  aus  demselben  Abkömmling  von  K  Hegt, 
wiederum  in  seinen  Abkömmlingen,  dem  Südlichen  Pancatantra  (SP)  und 
den  näher  zusammengehörigen  beiden  Rezensionen,  dem  nepalesischen  Pan- 
catantra v  (Auszug  aus  einer  SP  sehr  nahe  stehenden  Fassung)  und  dem 
Hitöpadesa  vor.2)  In  diesen  Fassungen  ist  die  Prosa,  so  weit  vorhanden,  ge- 
kürzt; die  Strophen  aber  sind,  so  weit  vollständig,  in  dem  aus  den  Hss. 
namentlich  der  Rezension  a  und  v  +  Hitöpadesa  zu  erschließenden  Wortlaut 
übernommen.  Auf  Grund  des  Studiums  der  eben  genannten  Quellen  läßt  sich 
mit  Sicherheit  Folgendes  sagen.3) 

Der  Verfasser  des  Grundwerkes  war  ein  visnuitischer  Brahmane, 
dessen  Namen  und  Zeit  wir  nicht  kennen.  Nach  dem  Inhalte  der  Einleitung 
darf  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten,  daß  der  angebliche  Name 
Visuusarman  ein  Pseudonym  ist,  wie  schon  Benfey  annahm,  welcher  mit 
Recht  darauf  hinwies,  daß  Visnusarman  an  Visnugupta,  d.  i.  Kautilya  (=  Ca- 
nakya)  erinnern  soll. 

1)  Hertel,  Einleitung  znr  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika,  Kap.  I.  Den  Stamm- 
baum s.  unten  zu  Beginn  des  zweiten  Anhangs. 

2)  Näheres  s.  Kap.  Y,  n  a  und  Anhang  II.  . 

3)  Die  Einzelheiten  mit  ihrer  Begründung  sind  bei  Hertel  a.  a.  Orte  nachzulesen 
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Dieser  Kautilya,  welchen  eine  einleitende  Strophe  unter  den  politischen 
Schriftstellern  mit  besonderer  Auszeichnung  erwähnt,  war  der  Minister  des 
Königs  Candragupta  von  Pätaliputra,  an  dessen  Hofe  Megasthenes  als  Ge- 
sandter des  Seleukos  Nikator  lebte.  Um  570  n.  Chr.  wurde  ein  bereits  inter- 
poliertes und  im  Anfang  verstümmeltes  Manuskript  des  Pancatantra  ins 
Pahlavi  übersetzt.  So  ergeben  sich  als  Grenzpunkte  für  die  Abfassung  des 
Grundwerkes  die  Jahre  ca.  300  v.  Chr.  und  ca.  570  n.  Chr. 

Der  von  Hertel  aufgestellte  Stammbaum  der  Pancatantra-Fassungen  er- 
gibt mit  aller  Bestimmtheit,  daß  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Pahlavi-Über- 
setzung  das  Pancatantra  schon  ein  altes  Werk  war,  dessen  nordwestlicher 
Abkömmling  N-W,  auf  dem  diese  Ubersetzung  beruht,  durch  Interpolationen 
und  Lücken  gelitten  hatte.  Andererseits  war  der  Ruhm  des  Werkes  bereits 
nach  Persien  gedrungen.  Auch  Stil  und  Wortschatz  weisen  auf  ein  verhältnis- 
mäßig hohes  Alter.  So  kommt  Hertel  zu  dem  Schluß,  das  Tanträkhyäyika 
sei  das  älteste  auf  uns  gekommene  Werk  der  indischen  Kunstdichtung.1) 

Wenn  er  es  indessen  vermutungsweise  um  200  v.  Chr.  ansetzt2),  so  ist 
diese  Zahl  zu  hoch  gegriffen.  Dies  ergibt  sich  daraus,  daß  für  den  Verf.  des 
Pancatantra  (Tanträkhyäyika)  das  Mahäbhärata  bereits  ein  autoritatives 
Werk  ist. 

F.  W.  Thomas  weist  mit  Hilfe  von  Aufrechts  Indices  im  J.  R.  A.  S.  1910, 
S.  1357  ff.  unter  anderen  Parallelstellen  zu  den  Strophen  des  Tanträkhyäyika  solche 
aus  dem  Mahäbhärata  nach.  Von  diesen  sind  für  die  Datierung  des  Tanträkhyäyika 
natürlich  alle  diejenigen  ohne  Beweiskraft,  welche  sich  nicht  auch  in  anderen 
Pancatantra -Texten  vor  den  Jaina- Rezensionen  finden.  Dagegen  sind  diejenigen, 
welche  sich  im  Tanträkhyäjäka  cc  und  in  einem  Abkömmling  von  K  finden,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  dem  Paäcatantra-Grundwerke  zuzusprechen.  Die  folgende 
Liste  stellt  die  an  derselben  Stelle  in  Sär.,  SP,  v  und  den  Pahlavi-Rezensionen 
belegten  MBh-  Strophen  zusammen.  Die  eingeklammerten  Belegstellen  fehlen  in 
den  Ausflüssen  der  Pahlavi-Übersetzung. 


Sär. 

MBh. 

Sär. 

MBh. 

(I,  11 

=  V,  133,  9.) 

(II,  18 

=  XII,  138,  149—50.) 

I,  73 

=  V,  124,  26. 

II,  52 

=  XII,  8,  19. 

I,  *116 

=  XII,  111,  63  (Roy  61.) 

(II,  91 

=  IV,  20,  6.) 

I,  118 

=  11,  62,  11.   V,  37,  17;  128,  49. 

III,  60 

=  III,  313,  128. 

(I,  121 

=  1,  140,  54.  V,  178,  48. 

(III,  87 

=  1,  131,  10). 

XII,  57,  7;  140,  48.) 

III,  114 

=  XII,  140,  58. 

I,  *128 

=  XII,  137,  1  u.  20. 

III,  123; 

vgl.  V,  32,  47. 

I,  116  ist  Überschriftsstrophe  der  Erzählung  Sär.  1,1x5  I,  128  Überschrifts- 
strophe von  Sär.  I,  xii.  Von  111,123  stimmen  nur  die  beiden  ersten  Päda  mit 
der  MBh- Strophe  überein,  alle  vier  Päda  dagegen  stimmen  zu  der  letzten  Strophe 
S.  375  des  Kautiliyasästra.  Alle  übrigen  angeführten  Strophen  sind  Sprüche,  von 
denen  sich  nicht  irgendwie  wahrscheinlich  machen  läßt,  daß  sie  erst  von  den 
Dichtern  des  MBh.  verfaßt  worden  sind,  und  folglich  können  wir  nicht  be- 


1)  Einleitung  zur  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika,  S.  22. 

2)  Einl.  zur  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  S.  40.    HOS.  Bd.  XII,  S.  5. 
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laupten,  daß  auch  nur  eine  der  genannten  Strophen  im  Tanträkhyäyika  dem 
mBh.  entlehnt  ist. 

An  drei  Stellen  des  2.  Tantra  des  Tanträkhväyika,  nämlich  A  171,  A  190 
md  A  195  wird  als  Quelle  der  drei  Strophen  103,  148  und  165  ausdrücklich 
Vräsa,  der  (angebliche)  Ordner  der  Veden,  genannt1),  und  Hertel  legt  in  seiner 
;  Abhandlung  „Über  das  Tanträkhväyika"2)    darauf  besonderen  Wert.    Aus  der 
[Konkordanz  in  der  Einleitung  zu  seiner  Übersetzung  des  Tanträkhväyika  S.  114, 
S.  115  u.  S.  116  ergibt  sich  aber,  daß  nicht  nur  diese  Quellenangaben,  sondern 
auch  die  drei  Strophen  selbst  in  allen  anderen  alten  Quellen  fehlen.    Da  nun 
außerdem  an  keiner  anderen  Stelle  des  Tanträkhyäyika  oder  der  anderen  Pafica- 
•  tantra-Fassungen  ein  Zitat  mit  dem  Xamen  eines  Autors  gegeben  wird,  so  gehen 
diese  drei  Stellen  sicher  auf  einen  Interpolator  zurück. 

Dagegen  wird  in  der  Strophe  2  des  Kathämukha3)  Paräsaras  Sohn  unter  den 
,  Verfassern  von  ..Lehrbüchern  für  Könige'4  genannt.    Folglich  hat  der  Verf.  des 
Tanträkhyäyika  (Pancatantraj  nicht  nur  das  MBh.  gekannt,  sondern  als  dessen 
.Verf.  galt  ihm  auch  schon  Vyäsa.    Dagegen  führt  Cänakya  den  Vyäsa  nicht 
:  unter  den  Autoritäten  des  nitisästra  an,  obwohl  er  die  Haupterzählung  des 
■  MBh.  und  verschiedene  Episoden  desselben  sehr  wohl  kennt.    Von  diesen  neun 
.Episoden  aber  kennt  er.  wie  EL  Jacobi,  SKPAW.  1911,  Nr.  xliv,  969ff.  ge- 
zeigt hat,  fünf  in  abweichender  Form,  und  Jacobi  kommt  zu  dem  Schlüsse: 
„speziell  zeugt  die  ältere  Form  der  Sage  über  den  Untergang  der  Vrsnis  bei 
Kautilya  dafür,  daß  eine  dem  Vyäsa  Krsna  Dvaipäyana  zugeschriebene  Redaktion 
des  Mahäbhärata  noch  nicht  bestand  oder  doch  wenigstens  noch  nicht  kanonische 
Geltung  in  brahmanischen  Kreisen  gewonnen  hatte." 

Da  nun  außerdem  die  erste,  sicherlich  echte  Strophe  des  Tanträkhyäyika 
augenscheinlich  auf  die  oben  Kap.  I  auszugsweise  aus  dem  Mahäbhärata  gegebene 
Sage  von  der  Entstehung  des  nitisästra  Bezug  nimmt,  so  muß  zwischen  dem  Kauti- 
liyasästra  und  dem  Tanträkhyäyika  eine  beträchtliche  Zeit  liegen.  Xun  hat 
Winternitz  darauf  aufmerksam  gemacht4),  daß  im  Tanträkhyäyika,  Ausgabe 
S.  55  f.,  84  f.,  90  und  159  dlnära  als  Münzen  erwähnt  werden.  Von  diesen 
Stellen  ist  die  dritte  sicher,  die  vierte  vielleicht0)  unecht;  die  beiden  ersten  da- 
gegen sind  sicher  echt.  An  der  ersten,  zweiten  und  vierten  hat  auch  das  Süd- 
liche Pancatantra  —  in  dem  die  dritte  fehlt  —  den  Ausdruck  dlnära.  So 
'  können  wir  nicht  daran  zweifeln,  daß  er  vom  Verf.  des  Tanträkhyäyika  selbst 
herrührt.  Unter  Hinweis  auf  Jolly  (Grdr.  d.  indo-ar.  Phil.  II,  8,  S.  23)  betont 
TTinternitz,  daß  die  in  Nachahmung  der  Denare  geprägten  indischen  dlnära 
kaum  vor  dem  2.  Jahrh.  nach  Chr.  aufgekommen  sein  können.  Dieses  Argument 
ist  durchaus  zwingend,  da.  wie  Jolly  zeigt,  „die  Aussprache  des  ij  als  i  im  all- 
gemeinen erst  in  der  Kaiserzeit,  wohl  im  2.  Jahrh.,  beginnt  (ßivaoLu  für  öy]vdoLa 
auf  einer  Inschrift  von  161 — 169  n.  Chr.)"  wobei  freilich  die  Aussprache  etwas 
älter  sein  wird,  als  die  Schreibung.  Da  andererseits  das  Original  der  Pahlavi- 
Übersetzung  ein  bereits  interpolierter  Text  war  und  sein  Stammbaum  eine  ziem- 
liche Textgeschichte  voraussetzt6),  so  dürften  Winternitz  und  Thomas')  das 
Richtige  getroffen  haben,  wenn  sie  etwa  das  Jahr.  300  n.  Chr.  als  Ent- 
stehungszeit des  „Grundwerks"  ansetzen. 

1)  ^  ^RTqrar  3<<ü i?h  und  wr  ^ffw  ^JNdi  %^rr%5T. 

2)  AKSGW.  XXII,  Nr.  V  '1904),  S.  96,  34  ff.  3)  =  SPo>  Strophe  1. 
4)  D.  L.  1910,  Sp.  2766.          5)  S.  unten  S.  17. 

6)  Übers,  des  Tanträkhy.  Bd.  I,  Kap.  I,  §  5.  7)  J.  R.  A.  S.  1910,  S.  973. 
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Die  Heimat  des  „Grundwerks"  ist  wahrscheinlich  Kaschmir.1) 
Daß  das  „Grundwert  aus  Einleitung  und  fünf  „tantra",  d.  h. 
„Klugheits fälle"  genannten  Büchern  bestand,  steht  fest.2)  Tanträkhyäyi- 
kam  (erg.  näma  nltisästram)  bedeutet  „aus  Erzählungen  von  Klugheitsfällen 
bestehendes  [Lehrbuch]".  Diesen  das  Wesen  des  Werkes  am  genauesten  be- 
zeichnenden Titel  führen  die  beiden  erhaltenen  Abkömmlinge  der  Hs.  S  (Sär.  a 
und  ß). 3)  Die  Abkömmlinge  der  Hs.  K  (Südl.  P.,  v,  die  Vorlage  der  älteren 
Jaina-Rezensionen  und  die  Hs.,  aus  welcher  die  in  Sär.  ß  enthaltenen  Zusätze 
geflossen  sind)  führen  den  Titel  Pancatantram  (erg.  näma  nltisästram)  „aus 
fünf  Klugheitsfällen  bestehendes  (Lehrbuch)".4)  Von  den  fünf  tantra  lehren 
die  vier  ersten  die  Klugheit  unmittelbar,  indem  sie  zeigen,  wie  man  klug 
handeln  soll,  das  fünfte  mittelbar,  indem  es  zeigt,  wie  unbedachtes  Handeln 
schadet.5) 

Der  Zweck  des  Grund  Werkes  war,  zugleich  die  Klugheit,  namentlich 
die  politische  (Tantra  I  —  III)  und  musterhaftes  Sanskrit  zu  lehren.6) 
Diese  Verschmelzung  des  nltisästra  mit  der  höfischen  Erzählungsprosa  (kathä, 
äkhyäyikä)  ist  nach  den  letzten  Worten  der  Einleitung  (Kathämukha  A.2)  eine 
Neuerung  des  Verfassers.  Dabei  wollte  der  Verfasser  den  herkömmlichen  Unter- 
richtsgang, den  die  künftigen  Fürsten  durchzumachen  hatten,  vereinfachen. 
Daß  seine  Methode  sicherlich  einem  „längst  gefühlten  Bedürfnis"  entgegen- 
kam, zeigt  die  von  Hertel  a.  a.  0.  S.  17  zitierte  Dandin-Stelle  und  nament- 
lich auch  der  jetzt  vorliegende  Anfang  des  Kautillyasästra,  dessen  Übersetzung 
wir  im  ersten  Kapitel  gegeben  haben,  weil  sie  ihrerseits  für  das  Verständnis 
der  Neuerung  wichtig  ist,  welche  nach  den  Worten  des  Verfassers  des  Tanträ- 
khyäyika  in  letzterem  Werke  vorliegt.  Auch  aus  der  sechsten  Strophe  der 
Prasasti  Pürnabhadras  ergibt  sich,  daß  die  im  Grundwerke  befolgte  Methode 
völlig  eigenartig  ist. 

Wenn  man  trotz  Benfey7)  früher  allgemein  annahm,  das  Paücatantra 
wolle  Moral  lehren,  so  hat  Hertel  in  seiner  Tanträkhyäyika-Übersetzung, 


1)  Hertel,  Einl.  z.  Übers,  des  T.  S.  23  ff. 

2)  Hertel  a.  a.  0.  S.  6  ff. 

3)  In  Sär.  ß  ist  der  Titel  freilich  in  der  Unterschrift  des  vierten  Tantra,  wie  in 
der  a-Hs.  p1  in  der  Unterschrift  des  zweiten,  durch  Mißverständnis  zu  Tantr akhyäyika  (f.) 
„Klugheitserzählung"  verderbt. 

4)  S.  Hertel,  WZKM.  XX,  S.  81  ff.  und  S.  306,  und  Einleitung  zur  Übers,  des 
Tantr.,  S.  7. 

5)  Vgl.  Hertel  gegen  Winternitz  WZKM.  XXV,  125  f.  und  Ber.  üb.  die  Verh. 
der  Kgl.  Sächs.  Ges.  der  Wissensch.,  ph.-h.  Kl.  1912  (64.  Bd.,  1.  Heft)  S.  51,  wo  darauf 
hingewiesen  ist,  daß  ein  anderes  Niti-Werk  denselben  Plan  verfolgte. 

6)  Hertel,  Einleitung  zur  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika  I,  Kap.  I,  §  4,  18 
(S.  19  f.). 

7)  Pantschatantral,  S.  XV:  „Niti  bedeutet  zwar  eigentlich  überhaupt  'richtige 
Art  sich  zu  betragen',  cMoral  [dies  ist  irrig,  Vf.],  Lebensklugheit',  allein  die  Werke, 
welche  die  Regeln  derselben  enthielten  und  an  denen  die  indische  Literatur  so  reich 
war  und  theilweise  noch  ist,  scheinen  vorzugsweise  zum  Gebrauch  für  Prinzen  und 
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Heimat,  Name,  Umfang,  Zweck,  Inhalt.  ]_]_ 

:  Bd.  I,  S.  126 ff.  gezeigt,  daß  diese  Absicht  dem  Verf.  desselben  völlig  fern 
'  lag.  Dieser  wollte  vielmehr  zeigen,  wie  List,  die  sich  über  die  Gebote  der  ge- 
\  wohnlichen  Sittenlehre  unbedenklich  hinwegsetzt,  zu  Glück  führt.  Der  König 
ist  nicht  an  die  Moral  gebunden,  welche  für  die  übrigen  Menschen  gilt.  Ihm 
1  sind  die  schlimmsten  Verbrechen  erlaubt,  wenn  er  dadurch  nur  seinen  und 
,  des  Reiches  Vorteil  wahrt;  und  dasselbe  gilt  für  seine  Minister.  Wenn  diese 
Anschauung,  die  allgemein  indisch  ist,  im  Tanträkhyäyika  auch  nicht  zu  so 
i  krassem  Ausdruck  kommt,  wie  beispielsweise  im  Kautillyasästra  und  im 
Dasakumäracarita,  so  tritt  sie  doch  allenthalben  in  den  Rahmen-  und  Schalt- 
erzählungen wie  in  den  eingelegten  metrischen  Zitaten  mit  voller  Deutlich- 
keit zutage.  Alle  moralischen  Erzählungen  des  Paficatantra  sind  nachweis- 
[  lieh  späte  Einschübe. 

Inhalt. 

Kein  Sanskritwerk  aus  älterer  Zeit,  welches  einigermaßen  Verbreitung 
.  fand,  scheint  ohne  Interpolationen  auf  uns  gekommen  zu  sein.  Der  im 
,  wahrsten  Sinne  des  Wortes  beispiellose  literarische  Erfolg  des  Tanträkhyä- 
yika (Paficatantra)  trägt  die  Schuld  daran,  daß  die  einzelnen  auf  uns  ge- 
kommenen Rezensionen  in  ihrem  Erzählungsinhalt  stark  voneinander  abweichen. 
Je  später  die  einzelnen  Texte  sind,  desto  mehr  neue  Erzählungen  weisen  sie 
gewöhnlich  auf.  Aus  praktischen  Gründen  geben  wir  daher  im  folgenden  zu- 
nächst eine  Übersicht  über  den  Erzählungsinhalt  der  Pancatantra-Rezensionen 
bis  auf  Pürnabhadra  einschließlich  und  fügen  den  Erzählungsinhalt  des  Kose- 
garten sehen  Textus  simplicior  bei,  der  aber,  wie  ausdrücklich  bemerkt  sei, 
keinerlei  Autorität  beanspruchen  kann.1)  Als  vorläufigen  Ersatz  für  die  Uber- 
setzung des  echten  Pürnabhadra -Textes  zitieren  wir  in  der  letzten  Kolumne 
Richard  Schmidts  Übersetzung.-)  -Unter  „Textus  simplicior"  geben  wir  den 
Inhalt  nach  den  besten  Hss.  der  beiden  Subrezensionen:  H  (H-Klasse)  und 
h  ((3-Klasse)  und  fügen  die  entsprechenden  Zitate  aus  L.  Fritze s  Übersetzung 
bei,  welche  auf  der  einem  Ms.  der  (7-Klasse  folgenden  Ausgabe  von  Kielhorn 
und  Bühler  beruht.3)  Im  fünften  Buch  fügen  wir  noch  Bh,  die  älteste  Hs. 
der  H-Klasse,  bei.4) 

Könige  ausgearbeitet  zu  sein  und  in  Folge  davon  ist  niticästra  ^Lehrbuch  der  niti' 
wesentlich  identisch  mit  fRegierungskunst'  und  begreift  vorzugsweise  die  Lehre  über 
diejenigen  Gegenstände,  welche  für  Regierende  —  Könige  und  auch  Minister  —  von 
Bedeutung  sind."  —  *  Wie  Nöldeke  dem  Vf.  mitteilt,  hob  Benfey  auch  mündlich 
immer  hervor,  daß  das  Paficatantra  nicht  Moral  lehren  wolle. 

1)  S.  unten,  Kap.  VII,  3.  2)  Über  diese  s.  unten  Kap.  VII,  2. 

3)  Vgl.  unten,  Kap.  VI,  i.  4)  Vgl.  unten,  Kap.  VI,  i. 
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Im  fünften  Buche  sind  die  Abweichungen  der  beiden  ältesten  Jaina- 
Rezensionen  von  den  älteren  Texten  so  stark,  daß  es  der  Übersichtlichkeit 
wegen  geraten  ist,  den  Erzählungsinhalt  in  zwei  Tabellen  darzustellen.  Für 
den  Textus  siniplicior  und  zwar  für  die  H-Klasse  desselben  liegt  hier  eine 
besonders  wertvolle  Hs.  Bh  (s.  unten  S.  71)  vor,  die  wir  in  die  zweite  Tabelle 
eintragen. 

Buch  V  in  den  alten  Rezensionen. 


Sär, 
Ausg.  a 


Som.  Ksem.  SP(r)  Pähl. 


Simpi. 
II   Bh   h  Fr. 


Purn.  Schm.  Kos. 


Brabmane  u.  Ichneumon 

R 

ahm 

e 

n  e  r  z  ä 

b  1  u 

n  g 

111 

2 

1  1 

2 

Vater  des  Somasarman  . 

l 

1 

l 

1 

1 

1 

8    8  8 

10 

• 

7  7 

9 

Die  beiden  Mörder  .  .  . 

[iL 

Lücke 

2 

2 

2 

Rahmen 

1 

Rahmen 

1 

Buch  V  in  den  Jaina-Rezensionen. 


H 

Simpl. 
Bh  h 

Fr 

Purn. 

Mischrez. 
Schm.  Kos. 

Rahmen 

1 

Rahmen 

1 

Brahmanin  und  Ichneumon.   .   .  . 

1 

1 

1 

2 

1 

1 

2 

2 

2 

2 

3 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

4 

3 

3 

4 

5 

5 

Hundertwitz,  Tausendwitz  u.  Einwitz 

4 

4 

4 

6 

4 

4 

6 

5 

5 

5 

7 

5 

5 

7 

Zweiköpfiger  Weber  

6 

6 

6 

8 

6 

6 

8 

7 

7 

7 

9 

7 

7 

9 

Des  Affen  Rache  

8 

8 

8 

10 

8 

8 

10 

Räksasa,  Dieb  und  Affe  

9 

9 

9 

11 

9 

9 

11 

Blinder,  Buckliger  u.  Dreibrüstige 

10 

10 

10 

12 

10 

10 

12 

Räksasa  und  Brahmane  

11 

11 

11 

13 

11 

11 

13  | 

12 

12 

14 

11,1 

11,1 

14 

Krebs  als  Lebensretter  

13 

13 

15 

12 

15 

Aus  dieser  zweiten  Tabelle  sieht  man,  daß  in  den  Jaina-Rezensionen 
weder  der  Rahmen,  noch  die  erste  Erzählung,  in  welche  alle  übrigen  Er- 
zählungen eingeschachtelt  sind,  geschlossen  ist. 

Wie  die  einzelnen  Fassungen  je  später  sie  sind  desto  mehr  Erzählungs- 
material aufnehmen,  so  wächst  auch  im  allgemeinen  in  ihnen  das  Strophen- 
material. Indessen  liegen  hier  die  Verhältnisse  nicht  so  einfach,  da  Sär.  cc 
lückenhaft  ist,  SP  und  v  (d.  i.  n-w)  kürzen1)  und  der  Pahlavi -Übersetzer  vermut- 
lich manche  Strophe  ausgelassen  hat,  welche  er  nicht  verstand.  Zudem  sind 


1)  v  zudem  nachweislich  Strophen  eingebüßt  hat;  s.  unten  S.  34  und  37. 
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wir  gar  nicht  in  der  Lage,  den  ursprünglichen  Strophenbestand  der  Pahlavi- 
*  Übersetzung  einio-er maßen  sicher  festzustellen,  da  wir  nur  auf  deren  Aus- 
'  flüsse  zurückgehen  können.  Und  in  diesen  sind  die  Stellen,  welche  metrischen 
Teilen  des  Paucatantra  entsprechen,  oft  in  einem  geradezu  trostlosen  Zustand. 
^Hertels  Ausgabe  des  Tanträkhyäyika  hat  auch  alle  ß-Strophen —  natürlich 
als  solche  bezeichnet  —  mit  aufgenommen,  aber  nur,  um  dadurch  ein  be- 
quemeres Zitieren  zu  ermöglichen.   Im  alten  Tanträkhyäyika  also  war  die 
Strophenzahl  im  III.  Buche  sicher  geringer,  als  in  der  Ausgabe.  Das  alles 
ist  zu  beachten,  wenn  man  die  folgende  Tabelle  verwerten  will,  in  welcher 
die  Strophenzahlen  verzeichnet  sind. 

Summe  der  Strophen 
Einl.     I        II       III       IV  V 

1  Sär.  (Ausg.)   4      185      171      143        17  3 

v   8      128       79       69         4  3 

SP  (Ausg.s)   10      156       83        78         9  5 

Syr.  (Ausg.)   fehlt   113       63       81       14  2 

SimpL  Hamb.  Hs.  H  II1)    399      166      175      100  77 

Simpl.  Kielh.-Bühler  '=  Fritze)  .  .  .  6  425  185  184  118  106 
Pürnabhadra  (Ausg.)   5      440      199      234       66  74 

S.  126  ff.  seiner  Einleitung  zur  Ubersetzung  des  Tanträkhyäyika  hat 

"Hertel  die  Kriterien  zusammengestellt,  welche  mit  Sicherheit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit auf  Echtheit  oder  Unechtheit  der  einzelnen  Erzählungen  schließen 
lassen,  und  hat  unter  jeder  einzelnen  Erzählung  mit  kurzer  Begründung  fest- 

'  zustellen  gesucht,  ob  sie  dem  ältest  erreichbaren  Bestände  angehört  oder  nicht. 
Man  darf  Winternitz,  D.  L.  XXXI,  Xr.  44,  Spalte  2759  f.  zugeben,  daß  die 

'  Erzählung  von  der  Maus  als  Mädchen  (Sär.  III,  9)  die  Klugheitslehre  ein- 
schärft, daß  „Art  nicht  von  Art"  läßt,  und  daß  also  kein  Grund  vorliegt,  sie 
für  unecht  zu  erklären,  wie  Hertel  das  getan  hat.2)  Unter  dieser  Voraus- 

1  Setzung  würde  sich  der  ältest  erreichbare  Bestand  des  Paücatantra  stellen, 

Iwie  folgt: 

Sicher  echt  Zweifelhaft  Sicher  unecht 

Kathämukha  'Einleitung) 
Sär.  Ausg.  I,  1.  2.  4.  5.  6.  7.  9.  10. 

11.  12.  14.  15.  16.  17  3  8.  13 

]  „         II,  1.  2.  3.  4.  5 

III,  2.  3.  4.  5.  6.  8.  9.  10  1  7.  11 

I  „       IT  23)  1 

V  1.8«) 

Anhang  1 — 4  (=  a  III,  5 : 
j?m,6.11;  ßIV,3). 

Daraus  ergibt  sich,  daß  das  erste  Tantra  14  oder  15,  das  zweite  3,  das  dritte 
\  8  oder  9  Schalterzählungen,  das  vierte  wahrscheinlich  1,  das  fünfte  1  oder  2 
oder  keine  Schalterzählung  enthielt. 

1)  Die  Hamburger  Hs.  I,  deren  Text  sonst  mit  dem  von  H  nahezu  identisch  ist, 
hat  in  der  Einleitung  nur  vier  Strophen,  ohne  daß  dieselbe  lückenhaft  -wäre. 

2)  Vgl.  jetzt  auch  Hertel,  Indol.  Analekta  I,  8. 

3)  Höchst  wahrscheinlich  echt.   Siehe  Hertel,  Überj.  des  Tantr.  Bd.  I,  S.  140. 

4)  Über  V,  2  s.  sogleich. 

Hertel,  Pancatanrra.  2 
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Übrigens  möchte  der  Vf.  die  zweite  Erzählung  des  fünften  Buches  nicht 
mehr  unbedingt  für  unecht  erklären,  wie  er  es  a.  a.  0.  getan  hat.  Für  alle 
übrigen  Teile  des  Werkes  würde  eine  Übereinstimmung  zwischen  Sömadeva 
und  den  Pahlavi-Rezensionen  entscheidend  sein.  Bei  der  letzten  Erzählung 
dagegen  ist  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  sie  mit  dem  letzten  Blatte 
der  Handschrift  verloren  gegangen  war  oder  auf  ihm  so  gelitten  hatte,  daß 
ihr  Inhalt  nicht  mehr  vollständig  zu  ergänzen  war.  Sie  fehlt  ja  auch  ganz 
in  Sär.  a  und  teilweise  in  Sär.  ß,  in  beiden  Fällen  eben  infolge  eines  Defektes 
der  Handschrift.  Vf.  selbst  aber  hat  gezeigt,  daß  der  Pahlavi-Übersetzer 
ein  im  Anfang  defektes  Manuskript  benutzte,  und  daß  auch  Sömadeva 
auf  eine  defekte  Vorlage  zurückgeht.1)  So  ist  möglicherweise  auch  die  zweite 
Erzählung  des  fünften  Tantra  echt. 

1)  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Band  I,  S.  130,  zu  I,  iv  und  S.  42. 
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Drittes  Kapitel. 
Übersicht  über  die  im  folgenden  behandelten  Rezensionen. 

Das  Grundwerk  ist  selbstverständlich  nicht  bis  in  alle  Einzelheiten  so 
^auf  uns  gekommen,  wie  sein  Verfasser  es  geschrieben  hat.  Aber  im  großen 
and  ganzen  haben  wir  es  im  Tanträkhyäyika  im  Wortlaute  des  Verfassers  vor 
•uns,  und  die  Interpolationen  und  zahlreichen  Korruptelen  dieses  Textes  können 
wir  mit  Hilfe  der  andern  alten  Rezensionen  zu  einem  großen  Teile  beseitigen. 

Wie  der  von  Hertel  aufgestellte  Stammbaum1)  ergibt,  gehen  alle  noch 
vorhandenen  Pancatantra-Fassungen  auf  zwei  Archetypen  zurück,  deren  erster, 
1,  den  Titel  Tanträkhyäyika,  deren  zweiter,  K,  den  Titel  Paficatantra 
führte.  Ein  direkter  Abkömmling  von  S  ist  die  ältere  Rezension  des  Tanträ- 
khyäyika (Sär.  a);  die  jüngere  (Tanträkhyäyika,  Sär.  ß)  beruht  auf  einem 
etwas  älteren  (zweier  Interpolationen,  der  einer  Erzählung  und  der  einer 
Strophe  entbehrenden)  a-Text,  den  der  Redaktor  von  ß  aus  einem  K-Kodex 
interpolierte,  welchem  er  auch  den  im  Kolophon  des  zweiten  Buches  in  ß 
erscheinenden  Titel  Pancatantra  entlehnte.  Da  Ksemendra  die  jüngere  Re- 
zension benutzte,  so  ist  die  unterste  Zeitgrenze  für  ihre  Entstehung  etwa  das 
Jahr  1000  n.  Chr.  Sär.ß  —  nicht  a  —  ist  auch  in  einigen  anderen  Paricatantra- 
Rezensionen,  besonders  stark  aber  von  Pürnabhadra  benutzt  worden. 

(S.  Kap.  IV.) 

Alle  übrigen  Rezensionen  des  Pancatantra  gehen  auf  den  Archetypos  K 
zurück.  Aus  ihm  war  die  Vorlage  des  Auszugs  aus  dem  Pancatantra  ge- 
flossen, welcher  in  der  nordwestlichen,  vielleicht  kaschmirischen  Fassung 
Ider  Brhatkathä  enthalten  war  und  in  deren  dem  11.  Jahrh.  angehörigen 
Bearbeitungen  durch  die  kaschmirischen  Dichter  Ksemendra  und  Söma- 
deva  vorliegt.  Während  Sömadeva  seiner  Quelle  treuer  folgte,  benutzte 
Ksemendra  außer  ihr  die  jüngere  Rezension  des  Tanträkhyäyika,  Sär.  ß. 

Aus  einer  nordwestlichen  Hs.  N-W  (Pancatantra),  die  den  vollständigen, 
dem  Tanträkhyäyika  sehr  nahe  kommenden  Text  enthielt,  floß  die  unten  in 
Kap.  XI  behandelte  Pahlavi-Ubersetzung,  welche  verloren  ist,  aber  durch 
zahlreiche  Bearbeitungen  das  Werk  über  den  größten  Teil  von  Asien,  Nord- 
afrika und  Europa,  durch  Übersetzungen  in  die  Landessprachen  aber  rück- 

1)  S.  unten  zu  Beginn  des  zweiten  Anhangs. 

2* 
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läufig  auch  wieder  nach  Vorder-  und  sogar  nach  Hinterindien  verbreitete 
(vgl.  Kap.  XI,  IIIBIIöd©«,  dlc,  E]  III  B  II  7  f,  8).  Nach  Kälidäsas  Zeit  fer- 
tigte gleichfalls  in  N-W-Indien  ein  unbekannter  Autor  einen  Auszug  aus 
N-W,  indem  er  den  Titel  Pancatantra  beibehielt  (n-w).  Erhalten  sind  nur 
die  sehr  nahe  verwandten  Abkömmlinge  von  n-w,  der  einfache  Sanskrit- 
text des  Südlichen  Pancatantra  (SP),  der  nepalesische  Strophen- 
auszug mit  dem  Titel  Pancatantra  (y)  und  der  mit  letzterem  auf  eine  Zwischen- 
handschrift n-w2  zurückgehende  Hitöpadesa.  In  n-w2  waren  Buch  I  und  II 
umgestellt,  und  die  Inhaltsstrophe  war  entsprechend  —  unter  V erletzung  des 
Metrums  —  geändert.  Der  Sanskrittext  des  SP  wurde  die  Grundlage  sehr 
zahlreicher  Bearbeitungen,  die  ihrerseits  teils  nach  Norden  (Benares,  Nepal), 
teils  nach  Hinterindien  auswanderten  (s.  Kapitel  IX  u.  X).  Der  Hitöpadesa 
ist  in  Bengalen  entstanden,  von  da  nach  Nepal  und  N-W-Indien  gedrungen, 
in  einem  Falle  in  der  Übersetzung  sogar  nach  Südindien,  und  zahlreiche 
europäische  und  orientalische  Ubersetzungen  haben  ihn  verbreitet. 

(S.  Kap.  V,  iia.) 

Bereits  zu  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  kannte  der  gelehrte  Araber 
Alberüni  eine  Hindi-Ubersetzung  des  Pancatantra  (nicht  Tanträ- 
khyäyika  oder  Pancakhyäna).  Ob  diese  auf  N-W  oder  n-w  zurückging,  läßt 
sich  nicht  entscheiden.  (S.  Kap.  V,  n  b.) 

Eine  sehr  freie  Umarbeitung  und  Erweiterung  des  Pancatantra,  welche 
zwischen  850  und  1199  entstanden  ist  und  1199  bereits  in  zwei  Rezensionen, 
die  Hertel  H-Klasse  und  tf-Klasse  nennt,  von  Pürnabhadra  benutzt  wurde, 
ist  der  sog.  textus  simplicior,  das  Werk  eines  ungenannten  Jaina-Mönchs. 
Zum  Unterschied  von  den  älteren  Fassungen  nannte  es  der  Verf.  Pancä- 
khyänaka,  und  diesen  Titel  führen  die  meisten  der  sehr  zahlreichen,  auf  ihn 
zurückgehenden  späteren  Texte  und  Übersetzungen.  Als  Untertitel  behält 
der  Verfasser  den  Titel  Pancatantra  bei.  (S.  Kap.  VI,  I.) 

Aus  dieser  Bearbeitung  und  aus  der  jüngeren  Rezension  des  Tanträ- 
khyäyika  (Sär.  ß)  schweißte  Pürnabhadra,  gleichfalls  ein  Jainamönch, 
im  Jahre  1199  n.  Chr.  seine  eigene  Rezension  (Pancäkhyänaka,  mit  dem 
Untertitel  Pancatantra)  in  der  Hauptsache  zusammen,  fügte  aber  seinerseits 
eine  Menge  neuer  Erzählungen  und  Strophen  ein.  Auf  diesen  beiden  ältesten 
bekannten  n-w-indischen  Jaina- Bearbeitungen,  welche  das  alte  Pancatantra 
und  seinen  Auszug  (n-w)  völlig  aus  N-W-Indien  verdrängten,  beruhen  ganz 
oder  teilweise  fast  alle  späteren  indischen  Pancatantra-Rezensionen. 

(S.  Kap.  VI,  Ii.) 

Die  meisten  in  N-W-Indien  verbreiteten  Pancäkhyäna-Mss.  (Pancatantra- 
Mss.  gibt  es  dort  nicht)  enthalten  Mischtexte  aus  den  beiden  eben  genannten 
Jaina-Fassungen.  Die  größte  Zahl  derselben  ist  völlig  wertlos,  ihr  Text  ist 
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infolge  der  Kontamination  in  Verwirrung.  Die  inhaltlich  interessanten  unter 
ihnen  verzeichnet,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  Kap.  VII,  1—3.  Außer- 
halb Indiens  entstandene  Mischrezensionen  sind  Kosegartens  textus  sim- 
plicior  und  textus  ornatior  mit  den  auf  ihm  beruhenden  europäischen  Über- 
setzungen (darunter  der  von  Benfey)  und  indischen  Ausgaben  von  Parab 
,  und  Jivänanda  Vidyäsägara,  und  Schmidts  Übersetzung  des  Textus 
ornatior.  —  Aber  auch  andere  Pancatantra-Rezensionen  (Sär.  ß,  eine  metrische 
Gujaräti- Bearbeitung  und  ihre  Abkömmlinge  und  der  Hitöpadesa)  sind  mit 
den  Jaina-Rezensionen  zu  neuen  Rezensionen  verarbeitet  worden.  Hierher  ge- 
hören die  anonyme  Rezension  (Paricöpäkhyäna)  der  Hs.  E,  des  Jaina- 
Mönchs  Meghavijaya  Pancäkhyänöddhära,  das  Jaina-Ms.  des  Rämamisra 
und  die  in  der  Hs.  des  Schreibers  Samkara  (Decc.  Coli.  XVI,  105)  vorliegende 
unfertige  Jaina- Rezension,  welche  die  ersten  beiden  Tantra  umstellt. 

(S.  Kap.  VII,  4.) 

In  andere  Form  gebracht  wurden  die  Jaina-Rezensionen  in  der  noch 
nicht  wieder  aufgefundenen  metrischen  Sanskrit fassung,  die  selbst  auf 
einer  metrischen  Gujarätl-Fassung  beruht,  in  dem  Ms.  des  Paiicäkhyänöd- 
dhära  des  Jaina-Lehrers  Narmadäcärya  (Auszug  aus  interpoliertem  Pürna- 
bhadra)  und  in  des  Jainalehrers  Dhanaratnasüri  gleichnamiger  Bearbeitung. 

(S.  Kap.  VII,  5). 

Die  Rahmenerzählungen  sind  völlig  beseitigt  in  einer  anonymen,  von 
E.  Leumann  beschriebenen  Jaina-Rezension  Pancäkhyäna  und  in  dem 
gleichfalls  von  einem  Jaina  verfaßten,  Kap.  IX  h  behandelten  Tanträkhyäna. 

(S.  Kap.  VII,  6.) 

Aber  nicht  nur  für  Sanskrit-Bearbeitungen  des  berühmten  Buches  sorgten 
die  Jaina,  sie  erschlossen  es  vielmehr  auch  den  Ungelehrten.  In  Gujarät,  wo 
wir  nach  Ausweis  sprachlicher  Kriterien  die  Heimat  der  älteren  und  über- 
haupt der  meisten  in  Sanskrit  geschriebenen  Jaina-Rezensionen  des  Paüca- 
tantra  zu  suchen  haben,  finden  wir  eine  ganze  Reihe  von  Bearbeitungen  in 
der  Volkssprache.  In  Altgujaräti  haben  wir  eine  prosaische  Bearbeitung, 
das  Paücäkhyänavärttika,  welches  nur  dürftig  im  Anfang  eine  Rahmen- 
erzählung vortäuscht,  dann  aber  fast  alle  Erzählungen,  darunter  viele  den 
alten  Fassungen  fremde,  ohne  Zusammenhang  vorträgt.  Sodann  haben  wir 
Yasödhlras  Pancäkhyäna,  welches  auf  einer  Mischrezension  beruht  und  u.a. 
das  Tanträkhyäyika  benutzt  hat.  Außerdem  sind  zwei  poetische  Fassungen 
in  Altgujaräti  erhalten,  die  Ratnasundaras,  des  Schülers  Gunamerus,  und 
die  wenig  spätere  Vaccharäjas.  Beide  sind  aus  Dichterschulen  hervor- 
gegangen, deren  Mitglieder  Jaina-Mönche  waren,  welche  die  Dichtung  in  der 
Muttersprache  pflegten.  Vaccharäja  hat  Ratnasundara  stark  benutzt;  seine 
Arbeit  ist  ihrerseits  wieder  in  Sanskritverse  übertragen  worden,  und  aus  dieser 
bereits  erwähnten  metrischen  Sanskritfassung  hat  Meghavijaya  seinen  gleich- 
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falls  schon  erwähnten  Auszug  in  Sanskrit  hergestellt.  Ratnasundaras  Dich- 
tung liegt  in  einer  kürzeren  authentischen  und  einer  längeren,  auf  einen  un- 
bekannten Bearbeiter  zurückgehenden  Fassung  vor.  Endlich  besitzen  wir  eine 
sehr  freie,  auf  einer  Mischrezension  beruhende  Bearbeitung  in  Neugujaräti, 
welche  in  drei  Ausgaben  vorliegt  und  dem  19.  Jahrhundert  angehört.  Ihr 
Verfasser  ist  unbekannt.  (S.  Kap.  VII,  7.) 

Ein  Jaina-Laie  namens  Nirmala  fertigte  aus  dem  größten  Teil  des  ersten 
Buches  des  Textus  simplicior  ein  metrisches  Pancäkhyäna  in  Braj  -  Sprache. 

(S.  Kap.  VII,  8.) 

Starke  Anleihen  aus  den  älteren  Jaina-Rezensionen  finden  sich  in  der 
Sukasaptati,  soweit  uns  deren  Fassungen  vorliegen  In  einer  von  den  heutigen 
Texten  abweichenden  Form  ist  dieses  Werk  bereits  Hemacandra  bekannt. 
Der  sog.  textus  simplicior  ist  ein  Auszug  aus  einer  Jaina-Fassung  und 
selbst  ein  Jaina-Werk.  Auf  ihm  beruht  die  Maräthi  -  Übersetzung.  Auf 
eine  oder  mehrere  Jaina-Fassungen  geht  auch  die  brahmanische  Rezension 
Cintämanibhattas  —  der  sog.  textus  ornatior  —  zurück.  Ebenso  beruht 
Nechschebls  Tutinämeh  auf  einer  Jaina-Rezension  der  Sukasaptati.  Die  Pancä- 
khyänaka-Erzählungen  sind  in  die  verschiedenen  Sukasaptati-Fassungen  erst 
später,  höchstwahrscheinlich  erst  nach  Pürnabhadra  gelangt.  Dem  ursprüng- 
lichen Werke  waren  sie  fremd,  wie  sich  daraus  ergibt,  daß  nicht  eine  einzige 
von  ihnen  beiden  Sukasaptati-Rezensionen  und  Nechschebi  gemeinsam  an- 
gehört. Da  schon  Hemacandra  eine  Sukasaptati  kannte  und  die  Zahl  der 
Erzählungen  sich  in  den  späteren  Bearbeitungen  dieses  Werkes  nicht  vermehrt 
hat,  so  haben  die  Pancäkhyäna-Erzählungen  also  ursprüngliche  Erzählungen 
aus  dem  Papageienbuch  verdrängt,  gewiß  ein  untrügliches  Zeichen  für  die  ja 
auch  durch  die  Menge  der  Bearbeitungen  bestätigte  außerordentliche  Beliebt- 
heit, deren  das  Paücäkhyänaka  sich  erfreute.  (S.  Kap.  VII,  9  a.) 

Ebenso  hat  der  Jaina- Schriftsteller  Hern a vi jaya  in  seinem  1600/1  n.Chr. 
geschriebenen  sehr  wichtigen  Kathäratnäkara  die  Jaina-Rezensionen  des 
Pancäkhyäna  stark  benutzt.  (S.  Kap.  VII,  9  b.) 

Während  das  Paücäkhyänaka  nach  Osten  nicht  gewandert  ist,  sorgten 
die  Marathen,  die  offenbar  schon  den  Übergang  des  SP  nach  dem  Dekhan 
vermittelt  hatten,  für  seine  Verbreitung  nach  dem  Süden.  In  Marätha  treffen 
wir  Kontaminationen  aus  den  Jaina-Rezensionen  und  dem  SP.  Nach  Marätha 
gehört  auch  des  Visnuiten  Ananta  Kathämrtanidhi,  ein  geschmackloser 
Auszug  aus  einem  recht  ursprünglichen  Textus  simplicior  des  Paücäkhyänaka, 
der  aber  mit  Pürnabhadra  kontaminiert  ist.  Ferner  finden  wir  hier  Rämacan- 
dras  in  Sanskrit  geschriebenes  Pancöpäkhyäna,  eine  unvollständige  Kontamina- 
tion aus  dem  Textus  simplicior,  Pürnabhadra  und  dem  Südl.  Pancatantra  (SP/3). 
Endlich  finden  wir  hier  wie  in  Gujarät  mehrere  Bearbeitungen  in  der  Volks- 


Abkömmlinge  von  N-W. 


23 


spräche,  der  Maräthi.  Zunächst  haben  wir  zwei  prosaische  Rezensionen  in 
Alt-Maräthi,  die  miteinander  verwandt  sind,  obwohl  sich  mit  dem  Material  des 
Verfassers  die  Art  der  Verwandtschaft  nicht  genau  feststellen  ließ.  Eine  dieser 
beiden  Rezensionen  liegt  gedruckt  vor.  Sodann  besitzen  wir,  gleichfalls  in  Alt- 
Maräthi,  eine  metrische  Bearbeitung,  deren  Verfasser,  Nirmala  Päthaka, 
ein  Anhänger  der  Bhägavata-Religion  war.  Seine  Bearbeitung,  welche  in  vor- 
läufig nicht  näher  zu  bestimmenden  Beziehungen  zum  Pancäkhyänavärttika 
und  zu  südlichen  Mischrezensionen  steht,  ist  deswegen  wichtig,  weil  sie  nicht 
nur  den  alten  Texten  fremde  Erzählungen,  sondern  auch  von  den  alten  Er- 
zählungen abweichende,  offenbar  aus  dem  Volksmund  gesammelte  Formen 
enthält.  In  beiden  Beziehungen  ähnelt  sie  dem  Paiicäkhyänavärttika,  dem 
Tanträkhyäna  und  den  südindischen  Mischrezensionen.  Eine  anonyme,  dem 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  entstammende,  in  einer  titellosen  Lithographie 
vorliegende  Bearbeitung  des  Pancatantra  in  Xeu-Maräthl,  welche  aus  einer 
Kontamination  des  Südlichen  Pancatantra,  des  Hitöpadesa,  des  Textus  sim- 
plicior  und  der  Rezension  Pürnabhadras  besteht,  ist  die  Quelle  der  tamu- 
lischen  Bearbeitung  des  Tändavaräya  Mudaliar  (Kap.  IX,  d).    (S.  Kap.  VIII.) 

Wenden  wir  unsere  Blicke  von  Marätha  nach  dem  Dekhan,  so  finden 
wir  hier  zahlreiche  Xachkornmen  des  in  Kap.  V,  II  A  behandelten  SP,  von  denen 
wir  aber  sicher  einen  Teil  noch  nicht  kennen.  Diese  Xachkommenschaft 
besteht  in  Übersetzungen  des  echten  und  des  erweiterten  Textes,  aber  auch 
in  erweiterten  Sanskritfassungen.  Ubersetzungen  liegen  vor  in  Telugu, 
Kanaresisch,  Tamil,  Malayälam  und  Modi,  und  eine  Tamil-Übersetzung 
ist  zu  Anfang  des  19.  Jh.s  unter  dem  Titel  Pandja  Tandaran  ins  Ma- 
laiische übertragen  worden.  Die  Übersetzungen  sind  teils  metrisch,  teils 
prosaisch.  Teils  gehen  sie  auf  den  einfachen,  teils  auf  den  erweiterten  Text 
zurück.  Die  malaiische  Fassung  ist  an  einigen  wenigen  Stellen  durch  Kalüa 
und  Dinina  beeinflußt  worden.  Das  von  Graul  übersetzte  erste  Buch  einer 
tamulischen  Fassung  und  das  tamulisch-malaiische  Pandja  Tandaran  gehen 
auf  ein  und  dieselbe  tamulische  Fassung  zurück,  welche  dem  einfachen 
Sanskrittext  des  SP  ziemlich  treu,  aber  unter  Auslassung  der  meisten  Strophen 
folgte.  Die  tamulische  Bearbeitung  Tändavaräya  Mudaliars  beruht  auf 
der  erwähnten  anonvmen  Maräthl-Fassung  des  19.  Jahrhunderts. 

(S.  Kap.  IX,  a — d). 

Ein  französischer  Auszug  aus  drei  kontaminierten  volkstümlichen  Fas- 
sungen  (telugu,  tamulisch,  kanaresisch)  ist  des  Abbe  Dubois  „Pantcha- 
Tantra".  welches  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  in  schlechtestem  Sanskrit 
geschriebenen,  aber  sehr  inhaltsreichen  und  inhaltlich  wichtigen  Textus 
amplior  des  SP  (SP£)  zeigt.  SP|  ist  eine  Kontamination  des  echten  Sanskrit- 
textes des  SP  mit  einer  oder  mehreren  tamulischen  Fassungen. 

(S.  Kap.  IX,  e.  f.) 
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Aus  dem  Carnatic  stammt  nach  Ausweis  des  Alphabets  Dharnia- 
panditas  nicht  fertig  gewordene,  auf  dem  Textus  simplicior  beruhende  Re- 
zension, in  welcher  aber  neben  südindischen  Quellen  Pürnabhadra,  der  Hitö- 
padesa  und  entweder  das  Tanträkhyäyika  oder  ein  alter  Abkömmling  von 
N-W  benutzt  ist.  Die  Originalhandschrift  befindet  sich  jetzt  in  Benares  in 
Privatbesitz.  (S.  Kap.  IX,  g.) 

Endlich  stammt  vermutlich  aus  Südindien  das  nur  aus  Nepal  bekannte 
Tanträkhyäna,  welches  in  drei  Rezensionen  vorliegt.  Die  älteste,  wohl  aus 
dem  14.  Jahrh.  stammende,  enthält  nur  Strophen;  die  zweite,  nicht  vollendete, 
fügt  zu  den  Strophen  Erzählungen  in  Sanskrit-,  die  dritte  in  Newärl- 
prosa.  Eine  auf  Grund  des  vorgelegten  Strophentextes  angestellte  Unter- 
suchung ergibt,  daß  das  Tanträkhyäna  ein  Ja  in  a-  Werk  ist  und  in  einer  Kon- 
tamination aus  Pürnabhadra  (oder  einem  aus  dessen  Rezension  geflossenen 
Texte)  mit  einer  oder  mehreren  südindischen  Fassungen  besteht. 

(S.  Kap.  IX,  h.) 

Aus  dem  Dekhan  ist  das  Pancatantra  wiederholt  nach  Hinterindien 
gelangt.  Das  erste  Buch  eines  tamulischen  Pancatantra  ist  in  den  Rahmen 
von  1001  Nacht  eingefügt  worden,  und  diese  Bearbeitung  ist  jetzt,  teils  pro- 
saisch, teils  metrisch,  in  siamesischen,  laotischen,  balinesischen, 
javanischen  und  maduresischen  Fassungen  verbreitet  und  noch  immer 
der  Umgestaltung  unterworfen.  Die  indische  Quelle  war  eine  Mischrezension 
aus  dem  SP  uud  den  Jaina-Rezensionen.  Außer  dem  ersten  Buch  sind  aber 
auch  die  übrigen  in  Hinterindien  bekannt.  Die  Einleitung  einer  tamulischen 
Rezension  ist  in  die  malaiische  Ubersetzung  des  Kallla  und  Dimna  ein- 
gefügt (s.  Kap.  XI,  III,  B  II  8).  Eine  in  Siam  entstandene  Nachahmung  des 
Pancatantra  ist  das  buddhistische  Paksi-Pakaranam,  in  welchem  das  I., 
IL,  III.  und  V.  Buch  des  Pancatantra  benutzt  ist.  (S.  Kap.  X.) 

Unser  XL  Kapitel  gibt  nach  einem  kurzen  Uberblick  über  die  Geschichte 
der  Erforschung  des  Kallla  und  Dimna  eine  Besprechung  der  Pahlavi-Uber- 
setzung,  untersucht  die  Echtheit  der  in  ihren  Ausflüssen  enthaltenen  Kapitel 
und  gibt  im  Anschluß  daran  eine  Ubersicht  über  die  bekannten  Ausflüsse 
dieses  Werkes.  Der  Vf.  hat,  soweit  dies  einem  Nichtsemitisten  möglich  ist, 
die  in  Chauvins  B.  A.,  Bd.  II,  verzeichnete  Literatur  gewissenhaft  benutzt 
und  natürlich  auch  die  seit  diesem  grundlegenden  Werke  erschienenen  ein- 
schlägigen Arbeiten  zu  Rate  gezogen,  soweit  sie  ihm  bekannt  geworden  sind. 
Die  beigefügte  tabellarische  Ubersicht  über  den  Erzählungsinhalt  der  wich- 
tigsten Rezensionen  wird  willkommen  geheißen  werden. 

(S.  Kap.  XI  und  Anhang  I.) 

Da  die  geschichtlichen  Nachrichten  über  die  indischen  Fassungen  des 
Pancatantra  leider  äußerst  dürftig  sind,  so  beruht  ein  großer  Teil  der  im 
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Vorstehenden  aufgeführten  Ergebnisse  auf  rein  philologischer  Arbeit.  Nament- 
lich entbehrt  die  Urgeschichte  des  Paücatantra  jeder  anderen  Stütze.  Der 
Verfasser  hatte  gehofft,  daß  seine  auf  eingehendsten  Quellenstudien  beruhenden 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  da  sie  reichlichste  Belege  für  die  aufgestellten 
Behauptungen  erbrachten,  ohne  weiteres  überzeugen  würden.  Da  dies  aber 
nicht  geschehen  ist,  so  wird  zum  Schlüsse  nochmals  das  Verhältnis  entwickelt, 
in  welchem  die  älteren  Paücatantra-Fassungen  bis  auf  Pürnabhadra  zueinander 
stehen.  (S.  Anhang  IL) 


Viertes  Kapitel. 
Das  Tanträkhyäyika.1) 

Das  Tanträkhyäyika  oder  die  im  kaschmirischen  Alphabet,  der  Säradä- 
schrift  geschriebene  und  daher  von  Hertel  zum  Unterschied  vom  Tanträ- 
khyäna  (s.  unten,  Kap.  IX,  h)  mit  dem  Sigel  Sär.  bezeichnete  Rezension  ist 
diejenige,  welche  uns  den  Text  des  Grundwerkes  am  treuesten  bewahrt  hat. 
Sie  liegt  in  zwei  verhältnismäßig  wenig  verschiedenen  Subrezensionen  vor, 
deren  ursprünglichere  Hertel  mit  Sär.  a,  deren  weniger  ursprüngliche  er 
mit  Sär.  ß  bezeichnet. 

A.  Sär.  a  oder  das  Tanträkhyäyika  2) 
(„aus  Erzählung  von  Klugheitsfällen  bestehendes  Lehrbuch"). 

Daß  diese  Fassung  den  ursprünglichsten  Pancatantratext  enthält,  welchen 
wir  besitzen,  ergibt  sich  mit  vollkommener  Sicherheit  aus  einer  Yergleichung 
mit  den  übrigen  Rezensionen,  die  alle  Überarbeitungen  sind,  außer  der  Pahlavi- 
Übersetzung  (s.  unten  Kap.  XI).  Diese  Überarbeitungen  bestehen  zum  Teil 
in  Kürzungen,  zum  Teil  in  vollständigen  Umarbeitungen  oder  vielmehr  Nach- 
ahmungen, zum  weitaus  größten  Teil  in  späteren  Kontaminationen,  wie  sich 
im  Verlauf  dieser  Darstellung  ergeben  wird. 

Während  in  Sär.  cc  der  Wortlaut  nebst  den  im  Laufe  der  Zeiten  ein- 
getretenen Verderbnissen  in  Einzelheiten  außerordentlich  treu  überliefert  wor- 
den ist3),  fehlt  es,  wie  oben  S.  17  f.  gezeigt,  nicht  an  Interpolationen.  Eine 
Erzählung  (a  III,  5,  Hertel  Anhang  I,  „Hinterlistige  Kupplerin")  wurde  in 
a  interpoliert,  nachdem  die  Rezension  ß  entstanden  war.  Die  Interpolationen 
unter  den  Strophen,  welche  zum  größten  Teil  Zitate  sind,  lassen  sich  nicht 
immer  als  solche  feststellen.  Da  die  Auszüge  (Sömadeva,  Ksemendra,  Südl. 
Pancatantra,  nepales.  Pancatantra  v)  zahlreiche  Auslassungen  aufweisen,  während 

1)  S.  Hertel,  Über  das  Tanträkhyäyika,  die  kasmirische  Rezension  des  Panca- 
tantra. Mit  dem  Texte  der  Handschrift  Decc.  Coli.  VIII,  145.  Von  Johannes  Hertel. 
Des  XXH.  Bandes  der  Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Klasse  der  Königl. 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  N°  V.  Leipzig  bei  B.  G.  Teubner.  1904.  — 
Ders.,  Eine  zweite  Rezension  des  Tanträkhyäyika.  ZDMG.  LIX,  S.  1  ff.  —  S.  außer- 
dem die  Einleitungen  zu  Hertels  kritischer  Ausgabe  und  zu  seiner  Übersetzung  und 
die  Paralleltexte  HOS.  XIII. 

2)  Vgl.  Hertel,  Einl.  zur  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  S.  66. 

3)  Hertel,  ZDMG.  LIX,  S.  9. 


Sär.  a.  —  Sär.  ß. 
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der  Pahlavi-Übersetzer,  wie  Hertel  gezeigt  hat,  oft  ganz  leichte  Strophen 
mißverstand,  vermutlich  also  auch  manche  unter  ihnen ,  die  ihm  unver- 
ständlich war,  ausließ,  so  können  wir  nicht  immer  behaupten,  diese  oder  jene 
nur  im  Tanträkhyäyika  überlieferte  Strophe  sei  echt  oder  unecht.  Dagegen 
darf  man  zu  philologischen  Zwecken  für  echt  diejenigen  halten,  welche  in 
Sär.  a  und  einem  der  älteren  Abkömmlinge  von  K  überliefert  ist  (Söm.,  SP, 
v,  Pahlavi-Übersetzung).1)  Andererseits  ist  es  klar,  daß  die  Strophen  und  die 
kurzen  Prosaabschnitte,  welche  in  Sär.  a  und  ß  interpolierten  Erzählungen 
vorangehen,  folgen  oder  in  sie  eingeschoben  sind,  Interpolationen  sind.  Vgl. 
Hertels  Konkordanz2)  zu  Sär.  Ausg.  I,  *86  bis  A61  (aß),  A  83— I,  134 (aß), 
A 173— II,  131  und  II,  134— A  179  (aß),  A  190— II,  155,  Anhang  I  (a), 
A  269— A  271  (ß),  Anhang  IV  (ß  A  296— A  302,  teilweise  schon  in  der 
Pahlavi-Übersetzung).  Diese  Interpolationen  sind,  wie  man  sieht,  verhältnis- 
mäßig nicht  bedeutend.  Nach  der  Abzweigung  von  ß  sind  in  a  nur  fünf 
Strophen  eingeschoben  worden:  vier  in  der  bereits  erwähnten  interpolierten 
Erzählung  a  III,  5  =  Anhang  1  der  Ausgabe,  und  die  eine,  welche  in  der 
Ausgabe  als  II,  60  gedruckt  ist.  Dies  und  die  außerordentlich  zahlreichen 
Fehler  in  Einzelheiten,  die  a  und  ß  gemeinsam  enthalten,  beweist,  daß  der 
Text  in  den  letzten  tausend  Jahren  unendlich  viel  treuer  überliefert  worden 
ist,  als  der  irgend  einer  anderen  Pancatantra-Rezension  mit  Ausnahme  der- 
jenigen Pürnabhadras. 

Die  Rezension  a  ist  uns  in  drei  fragmentarischen  Hss.  überliefert:  P1, 
P,  p1.  P1,  ein  einzelnes  Blatt,  enthält  den  größten  Teil  der  in  Pp1  fehlenden 
Einleitung.  P  und  p1  sind  voneinander  unabhängig.  Die  Lücken,  welche  der 
Text  von  a  aufweist,  sind  aus  der  Ausgabe  und  aus  Hertels  Konkordanz  zu 
ersehen.  Vgl.  daselbst  Kathämukha  4— A  8,  1,46—1,50,  III,  *80  —  teil- 
weise III,  Tin,  III,  109 — A292,  teilweise  IV,  Ii — A  303  und  teilweise  V,  i  bis 
zum  Ende  des  Werkes  (alle  genannten  Stellen  ausschließlich). 

Der  Text  der  Hs.  P  ist  in  Hertels  oben  S.  26,  Anm.  1  zitierter  Ab- 
handlung abgedruckt.  Ausgabe  und  Übersetzung  s.  unter  B. 

B.  Sär.  ß  oder  die  Tanträkhyäyika  (vor  1000  n.Chr.).3) 

Diese  Rezension  beruht  auf  einem  Texte  des  Tanträkhyäyika  (Sär.  a), 
welcher  die  eingeschobene  Erzählung  cc  III,  5  (Ausg.  Anhang  I)  mit  den 
dazugehörigen  Strophen  und  die  eingeschobene  Strophe  Ausg.  II,  60  noch 
nicht  enthielt.  Wie  Hertel  ZDMG.  LIX,  1  ff.  gezeigt  hat,  änderte  der  Re- 

1)  Beim  Südl.  Pancatantra  darf  man  nicht  auf  einer  beliebigen  Hs.  fußen,  da 
einzelne  der  sehr  zahlreichen  Hss.  durch  andere  Texte  beeinflußt  sind.  Unbrauchbar 
zur  Feststellung  des  ursprünglichen  Strophenbestandes  sind  Ksemendra  und  die  Jaina- 
ßezensionen,  weil  sie  Sär.  ß  benutzt  haben. 

2)  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I,  S.  100—126. 

3)  Diese  Grenze  ergibt  sich  aus  dem  Umstand,  daß  Ksemendra  in  seiner  Brhatka- 
thämaüjarl  Sär.  ß  benutzt  hat.  S.  Hertel,  ZDMG.  LIX,  10 ff. 
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4.  Kapitel.  Das  Tantrakhyäyika. 


daktor  von  ß  den  Text  nur  an  einigen  wenigen  Stellen ,  welche  fehlerhaft 
waren  oder  ihm  fehlerhaft  erschienen.  Die  weitaus  überwiegende  Anzahl  von 
Fehlern  behielt  er  bei.  Eine  seiner  Schlimmbesserungen  ist  die  Änderung  des  i 
Titels  zum  Feminin  Tantrakhyäyika  („Klugheitserzählung").  Außerdem  schob 
er  aus  einer  Hs.  der  K-Klasse  eine  Anzahl  Erzählungen  und  Strophen  ein 
und  entnahm  dieser  Handschrift  den  Titel  Pancatantra,  welchen  er  in  den 
Kolophon  des  II.  Buches  setzte.  Die  eingeschobenen  Strophen  und  Erzählungen 
sind  die  folgenden:  ß  II,  169  (unvollständiger  Sloka,  s.  Ausgabe,  Apparat  zu 
106,  7),  III,  20,  21,  22,  26,  31,  34,  39,  40,  45,  46,  53,  ß  55,  56  (Ausgabe, 
Apparat  zu  S.  119,  8)1),  74,  *82  bis  einschließlich  Erzählung  Anhang  II, 
ß  89,  90  (Ausgabe,  Apparat  zu  133,  u),  ß  *97  mit  Erzählung  Anhang  III,  101, 
106,  108,  ß  IV,  18—24  mit  Erzählung  Anhang  IV. 

Von  den  Erzählungen,  welche  sich  in  ß  an  Stellen  befinden,  an  denen 
die  Hss.  von  a  mechanische  Lücken  aufweisen,  sind  die  folgenden  erst  in  ß 
eingeschoben:  ß  III,  xra  (Ausgabe  III,  xi)  und  ß  (=  Ausg.)  IV,  I.  Vgl.  Hertel,  I 
ZDMG.  LIX,  S.  15. 

Wie  Hertel  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ubersetzung  des  Tantrakhyäyika, 
S.  67  ff.  gezeigt  hat2),  sind  die  meisten  dieser  Einschübe,  welche  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  alle  in  den  Büchern  III — V  auftreten,  aus  einem  Manu- 
skript der  K- Klasse  geflossen,  welches  einen  etwas  späteren  Text  enthielt,  als 
das  Original  der  Pahlavi-Übersetzung. 

Während  der  «-Text,  das  Tantrakhyäyika,  in  keiner  der  späteren  Re- 
zensionen benutzt  ist,  haben  der  Verf.  des  Textus  simplicior,  Ksemendra, 
Pürnabhadra3),  Yasodhlra  (Kap.  VII,  7,  A,  a,  2)  und  der  ungenannte  Verf.  der 
unten  Kap.  VII,  4c  aufgeführten,  im  Ms.  417  (^Bhand.,  Rep.  1897)  enthaltenen 
Mischrezension  Sär.  ß  benutzt. 

Ob  der  gleichfalls  ungenannte  Verf.  der  in  Ms.  E  enthaltenen  Rezension 
(s.  Kap.  VII,  4,  a)  und  Dharmapandita  (s.  Kap.  IX,  g)  Sär.  ß  oder  einen  aus 
N-W  geflossenen  K-Text  benutzten,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 

1)  In  der  Konkordanz,  S.  119,  sagt  Hertel,  ß  habe  nur  den  Anfang  der  Strophe 

/3  III,  58  aufgenommen.    Seine  Anmerkung  im  Apparat  der  kritischen  Ausgabe  120,  1  ' 
lautet:  „Nach  Jcaranlyah  fügt  ß  ein:  uktam  ca,  dütady  (R  dyütä  hy)  uddhrtesv  api  i 
sästresu  (!  —  vgl.  SP  III,  32;  Pürn.  III,  79)  yathoJctavaktärah  (R  fügt  |  hinzu)  tesäm 
antevusinöpy  avadhyä  iti\\.u    Das  SP  (und  Hitöp.  III,  15,  welcher  ziemlich  zu  SPa 
stimmt,  während  in  v  die  Strophe  fehlt)  und  Pürnabhadra  haben  allerdings  an  dieser 
Stelle  Sloken.  Aber  abgesehen  von  dem  gleichfalls  eine  bemerkenswerte  Variante  ent- 
haltenden 1.  Päda  (SP  und  Hit.  udyatesv,  Pürn.  uddhrtesv)  ist  der  Wortlaut  verschieden,  i 
Inzwischen  ist  der  Text  des  Kautiliyasästra  veröffentlicht  worden,  und  dessen  Text, 
S.  30,  Z.  5  v.  u.  zeigt,  daß  die  betr.  Worte  in  Sär.  ß  diesem  entlehnt  und  ursprünglich 
prosaisch  sind.    Sär.  ß  vertritt  also  eine  ältere  Stufe  der  Interpolation,  und  die 
Versifikation ,  wie  sie  in  SP  und  Hitöp.  (also  n-w)  einerseits  und  bei  Pürnabhadra  i 
andererseits  erscheint,  ist,  wie  der  abweichende  Text  zeigt,  unabhängig  vorgenommen 
worden.  Veranlaßt  wurde  sie  durch  den  Umstand,  daß  die  Worte  des  Kautiliyasästra 
uddhrtesv  api  sastresu  zufällig  einen  slokapäda  bilden.  Vgl.  jetzt  Hertel,  Indol.  Ana- 
lekta  II,  2. 

2)  Vgl.  auch  unten,  Anhang  II.  3)  S.  unten  Kap.  VI,  n. 
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Der  Text  der  Rezension  ß  ist  in  fünf  fragmentarischen  Hss.  überliefert, 
welche  wie  die  tf-Hss.  alle  aus  Kaschmir  (Srinagar)  stammen  und  in  Säradä 
geschrieben  sind:  p2,  zoRr.  In  der  Einleitung  zu  seiner  kritischen  Ausgabe 
hat  Hertel  gezeigt,  daß  p2  und  z  voneinander  unabhängig  sind,  während  pR 
und  das  ganz  moderne  und  schlechte  Ms.  r  auf  z  zurückgehen.  Der  Text  ron 
R  enthält  viele,  z.  T.  scharfsinnige,  aber  sehr  oft  falsche  Konjekturen.  Alle 
Hss.  zusammen  ergeben  fast  den  vollständigen  Text  des  Tanträkhyäyika.  Xur 
zwei  beträchtlichere  Lücken  sind  zu  beklagen:  die  erste  zwischen  A  287  und 
A288,  die  zweite  am  Ende  des  fünften  Buches,  wo  der  Schluß  der  letzten 
Erzählung  fehlt.  Wie  eine  Yergleichung  mit  dem  SP  und  den  Pahlavi-Rezen- 
sionen  zeigt,  kann  der  an  diesen  Stellen  eingetretene  Textverlust  keinesfalls 
bedeutend  sein. 

Ausgabe: 

Tanträkhyäyika.  Die  älteste  Fassung  des  Paiicatantra.  Xach 
den  Handschriften  beider  Rezensionen  zum  ersten  Male  herausgegeben 
von  Johannes  Hertel,  Oberlehrer  am  E>1.  Realgymnasium  zu  Döbeln. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1910.  ('=  Abh.  der  Kgl.  Ges. 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Phil.-hist.  Klasse.  Xeue  Folge 
Band  XII.  Xro.  2.) 
Übersetzung^ 

Tanträkhyäyika.  Die  älteste  Fassung  des  Paiicatantra.  Aus  dem 
Sanskrit  übersetzt  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Johannes 
Hertel.  (2  Bände:)  Erster  Teil.  Einleitung.  Zweiter  Teil.  Uber- 
setzung und  Anmerkungen.  1909  Leipzig  und  Berlin.  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

Dem  Parallelen  Verzeichnis  zu  den  Erzählungen,  Band  I,  S.  128 — 141, 
sind  alle  die  Xachträcre  zu  gute  gekommen,  welche  V.  Chauvin  zu  seiner 
B.  A.,  Band  II  gesammelt  und  Hertel  zur  Verfügung  gestellt  hat.1) 

Bezüglich  einzelner  Stellen  des  Textes  und  der  Übersetzung  vgl.  man 
Hertel,  Einzelbemerkungen  zu  den  Texten  des  Pancatantra,  WZKM.  XXV. 
1  ff. 2)  und  seine  ZDMG.  LX VI  f.  erscheinenden  „Indologischen  Analekta^. 

Ein  Text  ab  druck  des  Tanträkhyäyika  ist  für  die  Harvard  Oriental  Series 
unter  der  Presse,  eine  englische  Übersetzung  des  Werkes  wird  in  derselben 
Serie  aus  der  Feder  ihres  Herausgebers.  Prof.  Charles  R.  Lanman,  erscheinen. 

1)  S.  Band  I,  Vorwort  S.  VII,  wo  der  Übersetzer  noch  einige  andere  Gelehrte  er- 
wähnt, welche  ihm  Beiträge  zu  seiner  Arbeit  lieferten. 

2)  WZKM.  XXV,  332  f.  bin  ich  auf  das,  was  Prof.  Schmidt  WZKM.  XXV.  -243 
zur  Rechtfertigung  einiger  seiner  Ausstellungen  yorgebracht  hat,  absichtlich  nicht 
eingegangen,  weil  es  mit  dem  von  mir  Gesagten  gar  nichts  zu  tun  hat.  Charakteristisch 
ist  seine  Bemerkung  über  upacaya,  wenn  man  erwägt,  daß  er  einige  Zeilen  zuvor  hat 
zugeben  müssen,  daß  er  den  (ihm  entgegen  seiner  „Erklärung"'  vorliegenden)  Sanskrit- 
text gar  nicht  verglichen  hat,  also  natürlich  auch  nicht  wissen  konnte,  daß  in  diesem 
das  Wort  upacaya  stand. 


Fünftes  Kapitel. 
Das  Pancatantra  oder  die  alten  nord-westliclien  Rezensionen. 

Die  in  diesem  und  in  allen  folgenden  Kapiteln  zu  besprechenden  Rezen- 
sionen gehen  auf  eine  Hs.  der  K- Klasse  (Pancatantra)  zurück.  Keine  von 
ihnen  enthält  einen  nicht  absichtlich  geänderten  Text.  Nur  die  in  ihren 
verschiedenen  Ausflüssen  bekannte  Pahlavi-Üb  er  Setzung  sucht  den  Grund- 
text möglichst  getreu  wiederzugeben.  Die  anderen  in  Kapitel  V  behandelten 
Fassungen  sind  Auszüge.  Es  versteht  sich  darum  von  selbst,  daß  in  allen 
kritischen  Fragen  das  Tanträkhyäyika  auf  der  einen ,  die  in  Kapitel  V  an- 
geführten Fassungen  auf  der  anderen  Seite  alle  zu  berücksichtigen  sind,  wobei 
alle  diese  Fassungen  zusammen  sich  zum  Tanträkhyäyika  (a)  verhalten  wie  1 : 1. 
Weshalb  Ksemendra  dabei  nur  mit  großer  Vorsicht  brauchbar  ist,  wird  unten 
gesagt  werden. 

Unter  den  hier  zu  besprechenden  Abkömmlingen  von  K  sind  zwei 
Gruppen  zu  unterscheiden.  Die  erste,  durch  die  Fassung  der  nordwestlichen 
Brhatkathä  vertretene,  ist  in  den  Übersetzungen  erhalten,  welche  Sömadeva 
und  Ksemendra  von  diesem  Werke  fertigten.  Die  zweite,  inhaltlich  etwas 
weniger  ursprüngliche,  wird  durch  alle  übrigen  Rezensionen  gebildet. 

I.  Der  Auszug  des  Pancatantra  in  der  nord-westlichen  Brhatkathä.1) 

Die  nordwestliche  oder  kaschmirische  Brhatkathä  enthielt  unter  anderm 
einen  metrischen,  in  Paisäcl  geschriebenen  Auszug  aus  dem  Pancatantra.  In 
diesem  Auszug  fehlte  die  Einleitung  (Kathämukha),  und  die  einzelnen  „Bücher" 
des  Pancatantra  waren  durch  die  einzelnen  Bücher  eines  anderen  nlti- Werkes 
(eines  „Narrenbuchs")  und  durch  einige  andere  Erzählungen  voneinander  ge- 
trennt.2) Wie  ein  Vergleich  Ksemendras  und  Sömadevas  zeigt,  waren  in  diesem 
Auszug  die  meisten  Strophen  ausgelassen.  Auch  sonst  zeigte  er  gewisse  Mängel, 
so  eine  Lücke,  durch  welche  eine  Erzählung  ausgefallen  war.3)  Von  den  beiden 
Ubersetzungen  ist  die  ältere  diejenige  Ksemendras,  die  bessere  diejenige  Sö- 
madevas. 

1)  Vgl.  Felix  Lacöte,  Essai  sur  Gunädhya  et  la  Brhatkathä,  Paris  1908. 

2)  Vgl.  Hertel,  Ein  altindisches  Narrenbuch;  Ber.  üb.  die  Verhandl.  der  Kgl. 
Sachs.  Ges.  der  Wissenschaften  zu  Leipzig,  ph.-h.  Kl.  1912  (64.  Bd.,  1.  Heft). 

3)  Hertel,  Das  Tanträkhyäyika,  Übers.  Bd.  I,  Kap.  III,  §  2,  2. 


Ksemendra.  —  Sömadeva. 
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A.  Ksemendra.1) 

Ksemendra  schrieb  seine  Brhatkathämanjarl  („Schößling  der  Brhat- 
kathä")  in  Kaschmir  um  1040  n.  Chr.  Wie  eine  Vergleichung  Ksemendras 
mit  Sömadeva  und  andern  alten  Quellen  zeigt  ,  kürzte  Ksemendra  nicht  nur 
seinen  Bericht  außerordentlich,  sondern  ließ  auch  Erzählungen  aus  und  fügte 
andere  hinzu.  In  seinem  Pancatantra-  Ab  schnitt  (XVI,  255  ff.)  rückte  er  die 
einzelnen  Pancatantra-Bücher  aneinander,  wobei  er  den  größten  Teil  des  im 
Original  zwischen  ihnen  stehenden  Textes  ausließ.2)  Dafür  schob  er  in  den 
Pancatantra-Text,  wie  seine  Vorlage  ihn  darbot,  eine  Anzahl  Erzählungen  aus 
der  jüngeren  Rezension  des  Tanträkhyäyika  (Sär.  ß)  ein.3)  Infolgedessen  ist 
der  Wert  seiner  Fassung  für  kritische  Zwecke  sehr  gering. 

1.  Ausgabe  des  Pancatantra- Abschnittes  mit  deutscher  Über- 
setzung: Der  Auszug  aus  dem  Pancatantra  in  Kshemendras  Brihatka- 
thämanjari.  Einleitung,  Text,  Ubersetzung  und  Anmerkungen  von 
Leo  von  Mankowski,  Dr.  iur.  &  phil.  Leipzig,  Otto  Harrassowitz  1892. 

2.  The  Brihatkathämanjari  of  Kshemendra.  Edited  hy  Mahäma- 
hopädyäya  [so!]  Pandit  S'ivadatta  Head  Pandit  and  Superintendent, 
Sanskrit  Department,  Oriental  College,  Lahore,  and  Käshinäth  Pän- 
durang  [so!]  Parab.  Printed  and  published  by  Tukäräm  Jävaji,  Pro- 
prietor  of  Jävaji  Dädäji's  "Nirnaya-Sägara"  Press.  Bombay.  1901 
(==  Kävyamälä.  69),  S.  561  ff. 

Eine  kritische  Ausgabe  fehlt  noch.  Die  indische  Ausgabe  ist  außer- 
ordentlich schlecht. 

B.  Sömadeva. 

Sömadeva  war  ein  Zeitgenosse  Ksemendras,  lebte  wie  dieser  in  Kaschmir 
und  schrieb  sein  Werk  zwischen  1063  und  1082  n.  Chr.  Der  Titel  lautet  in 
den  vom  Verf.  eingesehenen  Hss.  Brhatkathäsaritsägara,  „Meer  der 
Ströme  der  Brhatkathä",  in  den  beiden  Ausgaben  dagegen  Kathäsaritsägara. 
In  dieser  schönen  und  nicht  übermäßig  gekürzten  Bearbeitung  findet  sich  der 
Pancatantra- Abschnitt  LX,  11—248  (=  Buch  I),  LXI,  58—139  (=  Buch  II), 
LXII,  5—167  (=  Buch  III),  LXIII,  97—153  (=  Buch  IV)  und  LXIV,  3—13 
(=  Buch  V).  Sömadeva  folgt  auch  im  Pancatantra-Abschnitt  seiner  Vorlage 
treuer  als  Ksemendra  und  fügt  nicht,  wie  dieser,  aus  Sär.  ß  Erzählungen  ein. 

1)  Vgl.  Bühler,  Detailed  Report  (1877)  S.  45  ff.;  Indian  Antiquary  I  (1872), 
S.  302ff.  Sylvain  Levi,  Journ.  as.,  nov.— dec.  1885,  S.  397  ff.  L.  v.  Mankowski  in 
der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  (1892).  Speyer,  Studies  about  the  Kathäsaritsägara 
(Amsterdam  1908),  S.  9  ff.;  Lacöte,  a.  a.  O.  S.  111.  An  diesen  Stellen  findet  sich  zu- 
gleich die  Literatur  über  Sömadeva.  —  Mit  Unrecht  nennt  sich  eine  Hs.  des  SP  ein 
Werk  Ksemendras.  Vgl.  Hertel,  Ausgabe  des  SP.  S.  XCII  ff. 

2)  Hertel,  Ein  altindisches  Narrenbuch,  S.  5  ff . 

3)  Hertel,  ZDMG.  LIX  (1905),  S.  12,  15,  21  ff.,  24  f.,  26,  29;  Das  Tanträkhyäyika, 
Übers.  I,  S.  100  ff.  und  S  128  ff. 
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Die  Mängel,  welche  sein  Text  zeigt,  gehen  wenigstens  zum  Teil  auf  seine 
Vorlage  zurück.  Vgl.  Hertel,  Einl.  zur  Ubers,  des  Tanträkhyäyika,  Band  I, 
S.  42. 

Eine  kritische  Ausgabe  fehlt  noch.  Wenn  auch  verschiedene  nicht  zu 
leugnende  Mängel  der  Brockhaus  sehen  Ausgabe  in  der  Ausgabe  Durga- 
prasäds,  der  sie  zur  Hauptgrundlage  nahm,  ausgeglichen  sind,  so  hat  Brock- 
haus, wie  eine  Vergleichung  mit  dem  Tanträkhyäyika  beweist,  öfters  die 
richtige  Lesart  und  ist  darum  bis  zum  Erscheinen  einer  wirklich  kritischen 
Ausgabe  noch  unentbehrlich.1) 

Ausgaben: 

Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva.  Buch 
IX — XVIII.  Herausgegeben  von  Hermann  Brockhaus.  Leipzig  1866 
in  Commission  bei  F.  A.  Brockhaus  (=  AKM.  IV),  S.  111  ff. 

The  Kathäsaritsägara  of  Somadevabhatta.  Edited  by  Pandit 
Durgäprasäd  and  Käsinäth  Pändurang  Parab.  Printed  and  published 
by  the  Proprietor  of  the  "Nirnaya- Sägara"  Press  Bombay.  1889, 
S.  355. 

Eine  ausgezeichnete  englische  Ubersetzung  des  Kathäsaritsägara  ver- 
danken wir  Tawney.  Das  Pancatantra  findet  sich  hier  auf  S.  27  ff.  des 
zweiten  Bandes: 

The  Kathä  Sarit  Sägara  or  Ocean  of  the  Streams  of  Story  trans- 
lated  from  the  original  Sanskrit  by  C.  H.  Tawney,  M.  A.  Volume  II. 
Calcutta:  Printed  by  J.W.Thomas,  at  the  Baptist  Mission  Press.  1884. 

Diese  Ubersetzung  ist  nicht  nur  ihrer  Genauigkeit  und  zugleich  ihres 
gewandten  Stils,  sondern  auch  der  Mitteilungen  besserer  Lesarten  aus  einem 
guten  Ms.  und  vor  allem  der  beigebrachten  Parallelen  aus  der  Erzählungs- 
literatur wegen  von  höchstem  Werte. 

II.  Die  Handschrift  N-W  und  ihre  Abkömmlinge. 

Pancatantra. 

Alle  folgenden  Rezensionen  des  Pancatantra  gehen  auf  eine  einzige  Hs. 
zurück,  welche  zwar  im  großen  und  ganzen  dem  Tanträkhyäyika  entsprach, 
aber,  wie  alle  alten  Abkömmlinge  der  Hs.  K  beweisen,  den  Titel  Pancatantra 
führte  und  eine  Lücke  in  der  Erzählung  von  dem  Brahmanen  und  den  drei 
Schwindlern  aufwies  (vgl.  Hertel,  Einl.  zur  Ubersetzung  des  Tanträkhyäyika, 
Bd.  I,  S.  32,  3).  Von  dieser  Handschrift,  deren  ungeänderter  Text  verloren 
ist,  liegen  folgende  Abkömmlinge  vor. 


1)  Verf.  bemerkt  dies  wegen  Speyers  Urteil,  Studies  about  the  Kathäsaritsägara, 
S.  75.  Sowohl  der  Brockhaus  gespendete  Tadel  als  das  Durgäprasäd  gespendete 
Lob  bedürfen  der  Einschränkung. 
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1.  Die  zahlreichen  Nachkommen  der  gleichfalls  verlorenen  Pahlavi- 
Übersetzung,  welche  dem  Original  möglichst  treu  zu  folgen  suchte.  Uber 
diese  vgl.  Kap.  XL 

2.  Der  sog.  Textus  simplicior,  welcher  eine  freie  Nachahmung  des 
in  N-W  enthaltenen  Textes  ist.  Über  diese  Bearbeitung  siehe  unten,  Kap.  VI. 

3.  Ein  in  Nordwestindien  gefertigter  Auszug  (n-w).  S.  sogleich 
unter  A. 

4.  Entweder  von  diesem  Auszug,  oder  von  N-W  selbst,  kannte  der  große 
arabische  Gelehrte  Alberuni  eine  Hindi-Übersetzung.  S.  sogleich  unter  B. 

A.  Der  nordwestliche  Auszug  n-w;  Titel:  Pancatantra.1) 

Von  diesem  nordwestlichen  Auszug  n-w  können  wir  uns  ein  bis  in  die 
Einzelheiten  ziemlich  genaues  Bild  machen,  da  wir  von  ihm  drei  Abkömm- 
linge besitzen.  Diese  Abkömmlinge  sind: 

1.  Das  Südliche  Pancatantra  (SP)  in  seinem  unerweiterten  Sanskrit- 
text (Subrezensionen  ccßy]  d  mit  Einschub  einer  Erzählung). 

2.  Das  Nepalesische  Pancatantra  v,  Hs.  n  (enthält  nur  die  Verse 
und  einen  fälschlich  als  Strophe  aufgefaßten  Prosasatz). 

3.  Der  Hitöpadesa  (Hit.). 

Das  Verhältnis  dieser  drei  Fassungen  zueinander  ist  das  folgende. 

Das  SP  in  seinem  Archetypos  (n-w1)  war  eine  Hs.  von  n-w,  welche  dem 
Wortlaut  dieser  Rezension  ziemlich  genau  entsprach,  aber  bestimmte  Fehler 
und  kleine  Lücken  aufwies,  die  Hertel  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe 
genau  besprochen  hat. 

v  und  Hit.  gehen  auf  n-w2,  eine  gemeinsame,  von  SP  unabhängige  Hs. 
von  n-w  zurück,  welche  eine  Anzahl  nach  Ausweis  des  Tanträkhyäyika  ur- 
sprünglicherer Lesarten  als  das  S  P  hatte,  aber  im  übrigen  nicht  nur  fast  genau 
dieselben  Strophen  und  diese  in  derselben  Reihenfolge  aufwies,  sondern  auch 
im  Wortlaut  der  Prosa  im  ganzen  dem  Archetypos  des  SP  entsprach.  Buch  I 
und  II  stellte  n-w2  um.  In  der  Reihenfolge  und  der  Auswahl  der  Erzählungen 
stimmte  n-w2,  der  gemeinsame  Archetypos  von  v  und  Hit.,  ganz  genau  zu  n-w1. 

Daß  der  Titel  dieser  Fassung  n-w  „Pancatantra"  lautete,  ergibt  sich 
aus  dem  Titel  des  SP  und  v  2),  der  in  den  Hss.  eben  „Pancatantra"  ist,  und 
aus  der  Angabe  des  Vf.s  des  Hit.,  Prastävanä  („Vorwort")  Strophe  8  Schi. 
=  9  Pet.,  daß  er  aus  dem  „Pancatantra"  geschöpft  habe.  Daß  der  Wortlaut 
der  Prosa  in  n-w2  dem  der  Prosa  in  n-w1  ziemlich  genau  entsprach,  ergibt 

1)  Uber  n-w,  das  Südl.  Pancatantra  und  v  s.  Hertels  Einleitung  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Südlichen  Pancatantra,  sowie  Übers,  des  Tanträkhyäyika ,  Bd.  I,  S.  43,  3, 
auch  unten,  Anhang  IL 

2)  In  den  Hertel  sehen  Abschriften  des  Kodex  v  fehlt  zwar  der  Titel  in  Über- 
schriften und  Unterschriften  des  Textes.  Aber  auf  dem  linken  oberen  Rande  der 
b-Seiten  ist  er  durch  die  Kürzung  pamca°  bezeichnet,  und  in  der  Strophe,  welche  den 
Inhalt  angibt,  lautet  er  pameatamtram. 

Hertel,  Pancatantra.  3 


34        5.  Kapitel.  Das  Pancatantra  oder  die  alten  nord-westlichen  Rezensionen. 


sich  daraus,  daß  der  Prosatext  des  Hitopadesa  an  Stellen,  die  sein  Vf.  dieser 
Quelle  entlehnte,  noch  dem  heutigen  Texte  des  SP  verhältnismäßig  genau 
entspricht,  und  daß  der  eine  Prosasatz,  den  der  Vf.  des  Strophenexzerptes  v 
versehentlich  mit  abschrieb1),  sich  nahezu  wörtlich  im  SP  und  im  Tanträ- 
khyäyika  wiederfindet,  wo  er  Zitat  aus  Kautilyas  Arthasästra  ist.2) 

n-w  folgte  dem  Texte  von  N-W,  wie  eine  Vergleichung  mit  den  Pahlavi- 
Rezensionen  und  dem  Tanträkhyäyika  ergibt,  sehr  genau.  Der  ungenannte 
Vf.  dieser  Rezension  spricht  sich  selbst  über  den  Zweck  seiner  Bearbeitung 
und  die  Art  derselben  aus,  indem  er  sagt 8) : 

..Zum  Unterricht  von  Kindern,  welche  sich  vor  dem  großen  Umfang  eines 
Buches  fürchten  und  noch  geringe  geistige  Fähigkeiten  besitzen,  wird  dieses  [Buch], 
Pancatantra  mit  Namen,  im  Auszug  [wörtlich:  fes  zusammengeworfen  —  d.  i.  zu- 
sammengezogen —  habend']  erzählt." 

„»Sogar  eine  andere  Strophe  [nämlich  die  eben  angeführte]  ist  hier  geschrie- 
ben, die  am  Anfang  steht.«  [Auf  diesen  möglichen  Einwurf  antworte  ich:]  »Da- 
durch entsteht  infolge  der  Winzigkeit  [dieser  Strophe]  kein  Fehler,  der  in  dem  Um- 
fang des  Buches  bestände.»" 

Hertel  fügt  a.  a.  0.  dieser  seiner  Ubersetzuno;  die  folgenden  Bemerkunsen 
hinzu: 

„In  v  fehlt  die  erste  dieser  beiden  Strophen.  Da  die  zweite  sie  aber  notwendig 
voraussetzt,  so  kann  es  sich  nur  um  eine  versehentliche  Auslassung  des  Schreibers 
handeln. 

Wir  dürfen  aus  diesen  Worten  schließen,  daß  sich  alle  im  SP  und  in  v  zu- 
gleich findenden  Strophen  und  alle  Erzählungen  in  derjenigen  Pancatantra-Fassung 
fanden,  welche  der  Verf.  von  n-w  exzerpierte.  .  .  .  Wie  viel  der  Verf.  etwa  Strophen 
und  Prosatext  ausgelassen  hat,  läßt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen.  Daß  er 
auch  zum  Teil  wesentliche  Partien  getilgt  hat,  zeigt  eine  Vergleichung  mit  Pa. 
[den  Pahlavi-Kezensionen]  und  Sär.;  es  ergibt  sich  auch  aus  unseren  Bemerkungen 
Kap.  III,  §  2,  56;  §  4,  7.  11." 

n-w  unterschied  sich  von  allen  anderen  bekannten  alten  Fassungen  in- 
haltlich dadurch,  daß  es  die  Erzählung  von  der  Hirtenfrau  und  ihren  Lieb- 
habern enthielt:  SP  I,  12,  v  Strophe  II,  96,  Hitop.  Schi.  II,  9  =  Hertel  II,  6. 

Ein  weiterer  Unterschied  von  den  anderen  alten  Fassungen  besteht  darin, 
daß  in  n-w  und  infolgedessen  im  SP  und  im  Hitopadesa  der  Schauplatz  der 

1)  Hertel,  Einl.  zur  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I,  S.  43,  3. 

2)  Hertel  daselbst  S.  143,  Zeile  3,  wo  man  in  der  Klammer  „I,  4,  Druck  Seite  9" 
statt  I,  3  lese.  (Der  Druck  ist  erst  nach  Hertels  Arbeit  erschienen.)  Ein  kurzes  Prosa- 
stück des  Hitopadesa  konfrontieren  wir  im  Anhang  II  mit  der  entsprechenden  Stelle  des  SP. 

3)  SP  Einl.  2  f.  v  2.    Hertel,  a.  a.  0.  S.  43,  3.  4)  So  SPa  und  v. 
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im  Kathämukha  berichteten  Begebenheit  Pätalipura,  nicht  Mihiläröpya  (oder 
in  den  Abkömmlingen  von  K  Mahiläröpya),  der  König  Sudarsana,  nicht  Ama- 
rasakti  heißt. 

Die  Hs.  n-w2  —  der  gemeinsame  Archetypos  von  v  und  Hit.  —  unter- 
schied sich  dadurch  besonders  von  n-w,  daß  sie  Buch  I  und  II  umstellte.  Da- 
her erscheint  in  Hs.  n  und  im  Hitöpadesa  Buch  I  als  II,  Buch  II  als  I.  Daß 
der  Schreiber  von  n-w2  absichtlich  umstellte,  zeigt  seine  mißglückte  Um- 
dichtung  der  Inbaltsstrophe  (entsprechend  SP  Einleitung  10): 

Auf  diese  Strophe  geht  Hitöp.,  Prastävanä  8  Sehl,  9  Peterson  zurück.1) 

Der  Name  des  Yerf.s  des  Auszugs  n-w  ist  nicht  bekannt,  ebensowenig 
die  Zeit  der  Abfassung.2)  Sicher  ist  nur,  daß  er  nach  Kälidäsa  lebte,  da  die 
Strophe  SP.I,  151  an  entsprechender  Stelle  auch  in  v  steht.3)  Sie  lautet  im 
SP  und  im  Kumarasambhava  II,  55  wörtlich  gleich: 

„Von  mir  hat  der  Daitya4)  seine  Herrlichkeit  erhalten,  darf  also  von 
mir  nicht  vernichtet  werden.  Es  geht  nicht  an,  daß  man  einen  Baum  fällt, 
den  man  selbst  gezogen  hat,  und  sei  er  auch  ein  Giftbaum." 

Metrum  und  Zusammenhang  ergeben  zu  völliger  Gewißheit,  daß  diese 
Strophe  an  der  betreffenden  Stelle  des  Kumarasambhava  echt,  also  in  n-w 
und  im  Textus  simplicior  entlehnt  ist.  Darum  muß  n-w  geschrieben  worden 
sein,  als  das  Kumarasambhava  bereits  eine  berühmte  Dichtung  war,  also  nach 
dem  5.  Jahrb.5) 

Die  Schlußstrophe  des  SP  (SP  V,  5)  ist  gleich  Kirätärjunlya  II,  30.  Sie 
fehlt  zwar  in  v\  aber  da  die  letzten  beiden  Bücher  in  v  in  Unordnung  und 
auch  wohl  lückenhaft  sind,  und  da  die  Strophe  auch  im  Hitöpadesa  IV,  97 
Schi.  =  IV,  101  Pet.  (Hertel)  erscheint,  so  hat  sie  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  gleichfalls  n-w  angehört.  Bhäravi,  der  Vf.  des  Kirätärjunlya,  wird  zuerst 
in  einer  634  n.  Chr.  angebrachten  Inschrift  erwähnt. 6) 

AI.  Der  unerweiterte  Sanskrittext  des  Südlichen  Pancatantra. 

Dieser  Text  ist  in  zahlreichen  Hss.  über  ganz  Südindien  verbreitet.  Die 
Hss.  sind  in  allen  südindischen  Alphabeten  geschrieben.  Wie  oben  gesagt, 

1)  Hertel,  Ausg.  des  Südl.  Pancatantra,  S.  LXXXYIII  f. 

2)  Wenn  eine  Hs.  des  SP  sich  als  ein  Werk  Ksemendras  ausgibt,  so  ist  das  un- 
bedingt falsch.  Siehe  Hertel,  Ausg.  des  SP  S."  XCIIff. 

3)  An  anderer  Stelle  hat  sie  auch  der  Textus  simplicior  (s.  Kap.  VI,  i),  nämlich 
Kielhorn  I,  245,  Hamb.  Hss.  I,  231. 

4)  Der  Asura  Täraka. 

5)  Hertel,  Einleitung  zur  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I,  S.  158. 
G)  Macdon  eil,  A  Hist.  of  Sanskrit  Literature,  London  1900,  S.  329. 

3* 
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zeigen  alle  Hss.  ganz  bestimmte  Mängel,  welche  Hertel  in  der  Einleitung 
seiner  Ausgabe  bespricht.  Man  kann  nach  Wortlaut ,  Stropheninhalt  und 
Strophenanordnung  fünf  Subrezensionen  unterscheiden,  die  Hertel  mit  a,  ß, 
y,  d.  und  |  bezeichnet.  Die  Rezensionen  aßyd  stimmen  in  ihrem  Erzählungs- 
gehalt sehr  genau  überein;  nur  d  (einzig  bekanntes  Ms.  T)  hat  eine  inter- 
polierte Erzählung,  welche  Pürn.  III,  8  entspricht  („Frommer  Tauber"),  aber 
in  Prosa  geschrieben  ist.  £  dagegen  ist  durch  Interpolationen  aus  indischen 
volkstümlichen  Rezensionen,  unter  denen  mindestens  eine  Tamil-Quelle  war, 
außerordentlich  stark  erweitert  und  enthält  den  inhaltsreichsten  Paiicatantra- 
text  überhaupt.  Über  diese  Rezension  s.  unten,  Kap.  IX,  f. 

Im  einzelnen  ist  der  metrische  und  noch  viel  mehr  der  prosaische  Text 
in  diesen  Rezensionen  und  in  ihren  Hss.  ganz  außerordentlich  verschieden, 
weil  die  auf  natürlichem  Weg  in  den  Palmblatthandschriften  eingetretenen 
Lücken  teils  mit  Hilfe  von  Hss.,  teils  ohne  dieselbe  ausgefüllt  wurden,  die 
Texte  mit  Hss.  derselben  oder  auch  anderer  Rezensionen  verglichen  und 
glossiert  und  diese  Glossen  oft  wieder  als  vermeintliche  Besserungen  von 
späteren  Schreibern  in  den  Text  gesetzt  wurden.1)  Für  kritische  Zwecke  muß 
man  stets  jede  Stelle  in  möglichst  vielen  Hss.  vergleichen  und  die  Lesart  des 
Archetypos  herzustellen  suchen,  was  natürlich  nicht  immer,  aber  doch  oft 
durch  Vergleichung  mit  v,  dem  Hitöpadesa,  dem  Tanträkhyäyika  und  den 
Abkömmlingen  der  Pahlavi-Rezensionen  möglich  ist. 

Als  die  späteste  Zeit  für  den  Archetypos  des  SP,  d.  h.  die  nach  dem 
Süden  eingeführte,  bereits  mangelhafte  Hs.  von  n-w,  kommt  etwa  das  13.  Jahrh. 
in  Betracht,  da  bereits  im  14.  Jahrh.  eine  Kontamination  des  SP  und  einer 
auf  Pürnabhadra  beruhenden  Jaina-Rezension,  das  Tant'räkhyäna,  aus  Süd- 
indien nach  Nepal  gelangte.  S.  Kapitel  IX,  h. 

Da  die  im  ganzen  älteste  Rezension  a  in  den  Hss.  so  lückenhaft  oder 

o 

schlecht  erhalten  ist,  daß  eine  Ausgabe  sich  als  unmöglich  erwies,  so  hat 
Hertel  die  nächstaltertümliche  Rezension  ß  mit  den  Lesarten  ihrer  Hss.  und 
der  besten  Hss.  der  Rezension  a  herausgegeben.  Vor  ihm  versuchte  Haber- 
landt  mit  unzureichenden  Kenntnissen  und  ebenso  unzureichender  Sorgfalt 
eine  Ausgabe  von  y  (zwei  Hss.),  die  ein  Zerrbild  des  Textes  gibt  und  völlig 
unbrauchbar  ist.2) 
Ausgaben. 

1.  Zur  Geschichte  des  Pancatantra.  Von  Dr.  Michael  Haberlamlr. 
I.  Text  der  südlichen  Recension.  Sitzungsber.  der  Kaiserl.  Wiener  Ak. 
d.  Wissensch.,  ph.-h.  KL,  CVI1.  Bd.,  S.  397  ff.  (1884). 

2.  (Kritische  Ausgabe:)  Das  Südliche  Pancatantra.  Sanskrittext 
der  Rezension  ß  mit  den  Lesarten  der  besten  Hss.  der  Rezension  a 

1)  S.  Hertel,  ZDMG.  LV1II,  11  ff.  (wo  8.  5,1  Haragnväya  Druckfehler  für  Hoya- 
(fnvaya  ist)  und  Einleitung  zur  Ausgabe  des  SP  XXXIII ff. 

2)  Vgl.  Hertel,  ZDMG.  LVIH,  6ff. 
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herausgegeben  von  Johannes  Hertel.  Des  XXIV.  Bandes  der  Abhand- 
hingen  der  philologisch-historischen  Klasse  der  königlich  sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  N°.  V.  Leipzig  bei  B.  G.  Teubner 
1906. 

Das  Südliche  Pancatantra  ist  nicht  nur  in  seinem  unerweiterten  Sanskrit- 
text eine  der  verbreitetsten  Rezensionen  überhaupt,  sondern  es  ist  auch  durch 
Übersetzungen  in  die  südindischen  Volkssprachen  zu  einem  wirklichen 
Volksbuch  geworden  und  hat  sich  vom  Dekhan,  teils  im  erweiterten  San- 
skrittext, teils  in  Übersetzungen  nach  Hinterindien,  wo  es  eine  Anzahl  neuer 
Bearbeitungen  veranlaßte,  teils  nach  Nepal  verbreitet.  Eine  solche  Rezension 
befindet  sich  jetzt  in  Privatbesitz  in  Benares.1)  Zahlreich  sind  auch  Sanskrit- 
rezensionen des  SP,  welche  dessen  unerweiterten  Text  mit  den  Jaina-Rezen- 
sionen  kontaminieren.  Über  alle  diese  Fassungen,  soweit  sie  bekannt  sind, 
s.  unten  Kapitel  VIII  bis  X.  Vgl.  auch  S.  66  ff. 

A2.  Die  nepalesische  Rezension  v:  Pancatantra.2) 

Diese  Rezension  ist  aus  einem  einzigen,  alten,  dem  Durbar  in  Khatmandu 
gehörigen  Ms.  bekannt,  von  welchem  Hertel  durch  F.  W.  Thomas  und 
Sylvain  Levi  Abschritten  erhielt,  die  zusammen  den  vollständigen  Text 
ergeben.  Das  Ms.  enthält  nur  die  Strophen,  die  entweder  als  Grundlage  zu 
einer  Neubearbeitung  oder  zu  einer  Übersetzung  dienen  sollten.3)  Daß  das 
Ms.  aber  auf  einen  vollständigen,  Prosa  und  Strophen  enthaltenden  Text  zu- 
rückgeht, ergibt  nicht  nur  eine  Vergleichung  der  Prosastellen  des  nahe  ver- 
wandten SP  mit  den  Prosastellen  des  Hitöpadesa,  sondern  auch  der  Umstand, 
daß  der  Exzerptor  aus  Versehen  einen  Prosasatz  mit  kopierte,  welcher  Sär.  A5 
und  SP  Zeile  41  entspricht.  Die  Handschrift  enthält  nicht  eine  einzige  Strophe, 
welche  sich  nicht  auch  im  unerweiterten  Südlichen  Pancatantra  fände;  sie 
enthält  mit  wenigen  Ausuahmen  alle  Strophen,  und  zwar  in  derselben  Reihen- 
folge, die  sich  in  SP«  befinden.  Aus  dem  Hitöpadesa,  welcher,  wie  oben  fest- 
gestellt, mit  v  auf  n-w2  zurückgeht,  ist  ersichtlich,  daß  der  Schreiber  (ähnlich 
wie  der  Schreiber  des  unten  S.  38  erwähnten  Versmanuskripts  des  Hitöpa- 
desa) versehentlich  die  folgenden  Strophen  ausließ:  SP  I,  2  =  Hit.  (Pet.)  11,8; 
SP  I,  34  =  Hit.  II,  64;  SP  I,  46  =  Hit.  II,  78;  SP  I,  69  =  Hit.  II,  124; 
SP  I,  77  =  Hit.  II,  139;  SP  II,  9  =  Hit.  I,  61;  SP  III,  32  =  Hit.  III,  15; 
SP  V,  5  =  Hit.  IV,  101.  Die  kathäsamgraha-  und  äM^äwa-Strophen4)  in  v 
beweisen,  daß  seine  Vorlage  auch  dieselben  Erzählungen  und  diese  in  derselben 

1)  Die  Rezension  Dharmapanditas ;  s.  Kap.  IX,  g. 

2)  S.  Hertel,  Ausg.  des  Südl."  Pc.  S.  LXXXVIIIff.  Tanträkhyäyika,  krit.  Ausgabe 
S.  XXVII. 

3)  S.  Hertel,  ZDMG.  LX1V,  58  ff. 

4)  kathüsamgraha- Strophen  stehen  über  den  Erzählungen  und  geben  kurz  deren 
Inhalt  an;  akliyäna- Strophen  bilden  einen  Teil  der  Erzählung  selbst. 
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Reihenfolge  enthielt  wie  das  SP.  Nur  fehlt  in  IV,  wo  die  Strophen  außer  der 
Reihe  und  offenbar  nicht  vollzählig  gegeben  sind,  die  Überschriftsstrophe  zu 
IV,  1  („Esel  ohne  Herz  und  Ohren").  Die  dazu  gehörende  Erzählung  fehlt 
auch  im  Hitöpadesa  mit  dem  Rahmen  des  vierten  Buches.  Siehe  unten  S.  40. 

Trotz  des  korrupten  Zustandes,  in  welchem  sich  heute  der  Text  von  v 
befindet,  ist  dieser  Text  für  die  Kritik  höchst  wichtig,  da  er  viele  nach.  Aus- 
weis des  Tanträkhyäyika  ursprünglichere  Lesarten  als  das  SP  enthält.  Für  die 
künftige  kritische  Ausgabe  des  Hitöpadesa  bildet  er  das  wichtigste  Mittel  zur 
Bestimmung  des  Wertes  der  Handschriften. 

Daß  in  v  die  beiden  ersten  Bücher  umgestellt  sind,  ist  bereits  erwähnt. 

Da  die  Abschrift,  welche  Hertel  zuerst  von  v  erhielt,  unvollständig 
war,  obgleich  sie  als  vollständig  ausgegeben  wurde,  so  erscheint  der  Text  bei 
ihm  an  zwei  Stellen: 

Kathämukha  und  Buch  I — III  in  den  Anmerkungen  zu  seiner 
Ausgabe  des  Südlichen  Pancatantra  (Hs.  n); 

Buch  IV  und  V  in  der  kritischen  Ausgabe  des  Tanträkhyäyika, 
S.  XXVII  (Hs.  n2). 

Reihenfolge  und  Anzahl  der  Strophen  von  v  sind  aus  Band  I,  S.  100  ff. 
seiner  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika  zu  ersehen. 

A3.  Näräyanas  Hitöpadesa. x) 

Daß  der  Hitöpadesa,  dessen  Vf.  als  Hauptquelle  das  Pancatantra  nennt, 
aus  n-w2  geflossen  ist,  ergibt  sich,  wie  oben  gesagt,  aus  der  Umstellung  der 
beiden  ersten  Bücher  und  aus  seiner  v  nachgeahmten  Inhaltsstrophe  (Prastä- 
vanä  Schi.  8,  Pet.  9).  Daß  sein  Verfasser  einen  aus  Prosa  und  Strophen  ge- 
mischten Pancatantra-Text  vor  sich  hatte,  dessen  Prosa  im  ganzen  dem  Wort- 
laut der  Prosa  des  SP  entsprach,  ergibt  sich  aus  einer  Vergleichung  der 
Stellen,  die  sich  in  beiden  genannten  Quellen  entprechen.  Man  vgl.  z.  B. 
gleich  den  Anfang  von  SP  I  mit  dem  von  Hit.  II  und  den  Paralleltext  in  un- 
serem Anhang  IL 

Wenn  das  Ms.  R.  R.  25.  a  des  India  Office  fast  nur  Strophen  enthält,  so 
ist  dieses  Ms.  gerade  so  zu  beurteilen,  wie  das  der  Rezension  v  (s.  S.  37). 
Auch  hier  ist  es  klar,  daß  der  Schreiber  einen  vollständigen,  aus  Prosa  und 
Versen  gemischten  Text  vor  sich  hatte,  da  auch  er  versehentlich  einige  Prosa- 
sätze mit  abschrieb,  aber  ebenso  versehentlich  einige  Strophen  ausließ.  Vgl. 
Hertel,  ZDMG.  LXIV,  S.  58  f. 

Die  beiden  Schlußstrophen  des  Hitöpadesa  (Lassen,  Varianten  S.  196, 
Peterson  IV,  138  f.)  geben  den  Namen  des  Verfassers  und  den  seines  Mäzens. 


1)  Außer  den  Einleitungen  zu  den  Ausgaben  und  Übersetzungen  vgl.  Hertels 
Dissertation:  Über  Text  und  Verf  des  Hitöpadesa,  Leipzig  1897. 
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Ersterer  hieß  Näräyana,  letzerer  Dhavalacandra. *)  Nach  Angabe  der 
Schlußstroplie  war  Dhavalacandra  ein  mändalito,  d.  h.  der  Beherrscher  einer 
Provinz,  oder,  wie  das  Petersburger  Wörterbuch  übersetzt,  ein  „Gaugraf",  der 
das  neue  Werk  durch  Schreiber  vervielfältigen  ließ  und  für  seine  Verbreitung 
sorgte.  Über  die  Zeit  der  Entstehung  wissen  wir  nichts  Genaues.  Die 
unterste  Grenze  ist  das  Datum  des  ältesten  Manuskripts,  welches  im  Jahre  493 
der  nepalesischen  Ära  =  1373  n.  Chr.  vollendet  wurde.  Die  oberste  Grenze 
wird  durch  die  Tatsache  gegeben,  daß  Näräyana  Kämandaki  und  Mag  ha 
zitiert.  Vgl.  Hertel,  Einl.  zur  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I,  S.  145  f. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  der  Hitopadesa  zwischen  800  und  1373  n.  Chr.  ent- 
standen ist. 

Über  den  Ort  der  Abfassung  sind  wir  auf  Vermutungen  angewiesen, 
welche  aber  einen  hohen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  Es  gibt 
vom  Hitopadesa  Hss.  in  Nägari-,  Newärl-  und  Bangäli- Schrift,  und  zwar  ist 
der  Hitopadesa,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  die  einzi'ge  in  Bengalen  verbreitete 
und  in  bengalischem  Alphabet  geschriebene  Pancatantra-Rezension. 

Keine  Pancatantra-Rezension  enthält  so  viel  Erzählungen,  in  denen  der  Tiger 
vorkommt,  wie  der  Hitopadesa2),  und  Bengalen  ist  das  klassische  Land  des  Tigers. 
De  Sacy  sagt  unter  Berufung  auf  H.  P.  Forst  er,  Vocabulary  Bongalee  and  Eng- 
lish  I,  S.  104  u.  II,  S.  436:  „Le  Hitoupadesa  jouit  d'une  grande  celebrite  dans 
lTnde.  II  suffiroit,  pour  le  prouver,  de  faire  observer  qu'en  Bengali  le  nom  de  ce 
livre  est  devenu  un  nom  appellatif,  qui  signifie  fable  instructive  ou  morale." 

Das  wichtigste  Argument,  welches  meines  Erachtens  mit  Bestimmtheit 
auf  bengalischen  Ursprung  des  Hitopadesa  schließen  läßt,  entnehme  ich  der  Er- 
zählung I,  8  Schi.  =  I,  7  Hertel.  In  dieser  Erzählung  will  der  Radschput  Tunga- 
bala  die  Liebe  Lävanyavatis,  der  Frau  eines  Kaufmanns  Cärudatta3),  gewinnen.  Sie 
antwortet  der  gesandten  Kupplerin,  sie  werde  nur  tun,  was  ihr  ihr  Gatte  befehle. 
Dann  heißt  es  (nach  Peterson,  S.  42):  „Darauf  nahm  der  Radschput  auf  den 
Rat  der  Kupplerin  jenen  Kaufmannssohn,  welcher  Cärudatta  hieß,  in  seine  Dienste 
und  verwendete  ihn  bald  für  vertrauliche  Geschäfte.  Einst  badete  und  salbte4) 
sich  der  Radschput,  legte  Geschmeide  von  Gold  und  Juwelen  an  und  sprach:  cIcli 
will  einen  Monat  lang  der  Gaurl  dienen.  Darum  geh  und  bringe  mir  von  heute 
ab  Nacht  für  Nacht  ein  junges  Weib  aus  guter  Familie.  Ich  will  es  nach  Gebühr 
verehren.'  So  brachte  ihm  denn  Cärudatta  ein  solches  Weib.  Dann  aber  verbarg 
er  sich  und  beobachtete,  was  jener  tat.  Tungabala  indessen  vermied  es,  die  Frau 
auch  nur  zu  berühren,  hielt  sich  von  ihr  fern,  gab  ihr  ein  Ehrengeschenk  von  Ge- 
wändern, Geschmeide,  wohlriechenden  Essenzen  und  Sandel  und  entließ  sie  dann, 

1)  Da  Schlegel  und  Lassen  die  Schlußstrophen  in  stark  verderbtem  Zustande 
vorlagen,  erkannten  sie  in  ihnen  nicht  den  Namen  des  Verf.s.  Peterson  schrieb  sich 
in  seiner  Ausgabe  (Bombay  1887)  das  Verdienst  zu,  diesen  entdeckt  zu  haben,  aber 
mit  Unrecht.  Denn  schon  1809  hatte  Lulloo  Lal  in  seiner  Übersetzung  den  Verf 
richtig  genannt,  und  Lancereau  hatte  1849  in  der  Analyse  dieser  Übersetzung  und 
1882  in  seiner  eigenen  Übersetzung  Lulloo  Lais  Angabe  den  europäischen  Gelehrten 
vermittelt. 

2)  Hertel,  ZDMG.  LX,  795.  3)  Schlegel  fehlerhaft  Cärudanta. 

4)  Lies  mit  Schlegel  ^MMfaH^ 
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indem  er  ihr  einen  Mann  zum  Schutze  mitgab.  Als  der  Kaufmannssohn  das  gesehen 
hatte,  ward  er  ganz  vertrauensselig,  und  da  sich  die  Habgier  seiner  Seele  be- 
mächtigte, brachte  er  seine  eigene  Frau  und  übergab  sie  ihm.  Kaum  aber  hatte 
Tungabala  seine  herzensgeliebte  Lävanyavati  erkannt,  so  sprang  er  hastig  auf, 
schlang,  seine  Arme  fest  um  sie,  schloß  seine  Augen  und  gab  sich  auf  seinem  Lager 
mit  ihr  dem  Liebesspiel  hin."  Es  ist  unverkennbar,  daß  die  angebliche  Gaur!- Ver- 
ehrung hier  nach  tantrischem  Ritus  stattfinden  sollte,  und  zwar  nach  dem  Ritus 
der  Vämäcärins,  welcher  in  Bengalen  verbreitet  ist. 

Diese  Tatsachen  zusammen  deuten  mit  Sicherheit  darauf  hin,  daß  wir 
die  Heimat  des  Hitöpadesa  in  Bengalen  zu  suchen  haben.  Darum  ist  er  dort 
auch  am  meisten  verbreitet  und  zwar  ohne  Konkurrenz  einer  anderen  Panca- 
tantra-Fassung. *) 

Nach  Strophe  2  seiner  Prastävanä  wollte  Näräyana  in  seinem  Werke 
zweierlei  lehren:  die  mti-vidyä  oder  die  Lehren  der  Staatskunst,  und  Gewandt- 
heit im  Gebrauch  des  Sanskrit.  Nach  Strophe  8  Schi.  =  9  Pet.  schöpfte  er 
aus  dem  Pancatantra  und  „aus  einem  anderen  Buche".  Daß  wir  unter  diesem 
„anderen  Buche"  eine  Erzählungssammlung  zu  verstehen  haben,  hat  Hertel 
gezeigt.  Jedenfalls  kann  damit  nicht  Kämandaki  gemeint  sein.2) 

Aus  den  eigenen  Angaben  des  Vf.s  ergibt  sich  also,  daß  er  ein  neues 
Werk  schaffen  wollte.  Ahnlich  wie  der  Vf.  des  Textus  simplicior  der  Jaina- 
Rezensionen  suchte  er  den  sehr  verschiedenen  Umfang  der  einzelnen  Bücher 
auszugleichen.  So  folgte  er  der  Paücatantra-Fassung  n-w2  in  den  ersten  beiden 
Büchern,  zerlegte  dagegen  das  dritte  Buch,  welches  im  SP  Samdhivigraham, 
in  v  Samdhivigraho,  „Frieden  und  Krieg"  heißt,  in  zwei  Bücher,  deren  erstes 
er  Samdhi,  „Frieden",  deren  zweites  er  Vigraha,  „Krieg"  nannte,  und  nahm  in 
sie  die  Erzählungen  von  V  auf,  während  er  Rahmen-  und  Schalterzählung 
von  IV  ausließ.  Die  kriegführenden  und  friedenschließenden  Tiere  sind  bei 
ihm  in  III  und  IV  nicht  Eulen  und  Raben,  sondern  ein  räjahamsa  (Flamingo?) 
und  ein  Pfau  mit  ihrem  Gefolge,  und  die  Erzählung  selbst  weicht  stark  von 
der  des  Pancatantra  ab.  Tantra  IV  ist  eine  ganz  neue  Erzählung. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  eine  Ubersicht  über  den  Erzählungsinhalt  des 
Hitöpadeba,  der  nach  Hertels  Ubersetzung  zitiert  und  mit  dessen  Ausgabe 
des  Südlichen  Pancatantra  verglichen  ist. 

Hit.  Einleitung.  SP.  Einleitung. 

I.Buch.  Mitralablia  (Freundesfund).  II.  Buch.  Suhrlläbhas),  v  Mitraläblia. 

1.  Wanderer  und  Tiger.  fehlt. 

2.  Reh,  Schakal  und  Rabe.  Nachahmung  d.  Schlusses  d.  Rahmens? 
3.  Geier,  Kater  und  Vögel.                      Ersatz  für  I,  7  „Laus  und  Floh". 


1)  Man  lasse  sich  nicht  durch  den  Umstand  täuschen,  daß  Jlvänanda  Vidyäsägaraj 
in  Calcutta  eine  Pancatantra-Ausgabe  veröffentlicht  hat.  Diese  ist  im  wesentlichen 
ein  Nachdruck  der  Kosegartenschen  Ausgabe  des  Textus  simplicior.  Vgl.  unten,  Kap.  VII,  3. 

2)  Hertel,  Über  Text  und  Verfasser  des  Hitöpadesa,  S.  27  f.  und  unten  S.  42. 

3)  So  in  der  Überschrift;  in  der  Unterschrift  Mitraprüpti  (nur  Hs.  I  Suhrllabha). 
In  der  Überschrift  haben  NA(cc)  müraprüptikam  näma.  Daß  der  oben  gegebene  Titel 
der  richtige  ist,  zeigt  die  Strophe  Kathämukha  10. 
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4.  Maus  und  Mönch. 

5.  Frau,  Buhle  und  Gatte. 
G.  Jäger,  Gazelle,  Eber  und  Schakal. 
7.  Radschput,  Kaufmannsfrau  u.  Kauf- 
mann. 

8.  Elefant  und  Schakal. 
II.  Buch.  Suhrdbheda  (Verfeindung  der 
Freunde). 

1.  Affe  und  Keil. 

2.  Esel,  Hund  und  Herr. 

3.  Löwe,  Maus  und  Katze. 

4.  Dieb,  Affen  und  Kupplerin. 

5.  Mönch,  Barbier  und  Kaufmann. 
5  a.  Geschichte  des  Mönchs. 

5  b.  Geschichte  des  Barbiers. 
5  c.  Geschichte  des  Kaufmanns. 

6.  Hirtin,  Buhle  und  Hirt. 

7.  Krähenpaar  und  Schlange. 

8.  Hase  und  Löwe. 

9.  Strandläufer  und  Meer. 

III.  Buch.  Vigraha. 

1.  Yögel  und  Affen. 

2.  Esel  im  Tigerfell. 

3.  Elefanten  und  Hasen. 

4  a.  Flamingo,  Wandersmann  und  Krähe. 
4  b.  Wachtel,  Hirt  und  Krähe. 

5.  Wagner,  Wagners  Frau  und  Buhle. 

6.  Der  blaue  Schakal  und  die  Tiere  des 

Waldes. 

7.  Radschput  und  König. 

8.  Krieger,  Barbier  und  Bettler. 

IV.  Buch.  Sandhi. 

1.  Schwäne  und  Schildkröte. 
2.  Die  drei  Fische. 

3.  Der  Kaufmann,  seine  Frau  und 
der  Diener. 

4.  Störche,  Schlange  und  Ichneumon. 

5.  Büßer  und  Maus. 

6.  Reiher  und  Krebs. 

7.  Brahmane  und  Töpfer. 

8.  Der  Brahmane  u.  die  drei  Schwindler. 

9.  Löwe,  Tiger,  Schakal,  Rabe  u.  Kamel. 
10.  Schlange  und  Frösche. 

11.  Schlange  und  Brahmane. 
12.  Brahmane  und  Ichneumon. 


Ersatz  für  II,  2  „Enthülsten  Sesam". 
3. 

fehlt, 
fehlt. 

I.  Buch.  Mitrabheda,  v  Suhrdbheda. 
1. 

fehlt, 
fehlt. 

Ersatz  für  I,  2  „Schakal  und  Trommel", 
fehlt. 

Ersatz  für  I,  3a  „Mönch  und  Dieb". 

I,  3  c. 

fehlt. 

I,  12. 

I,  4. 

I,  6. 

I,  9. 

III.  Buch.  Sarndhivigraha. 
I,  13. 
III,  1. 
III,  3. 
fehlt, 
fehlt. 
III,  8. 

fehlt, 
fehlt. 
V,  2. 
fehlt. 
I,  10. 
1,11. 

fehlt, 
I,  15. 

Vgl.  III,  9. 
I,  5. 
V,  1. 
III,  5. 
I,  8. 

III,  10. 

V.  Rahmen. 


Die  bei  Schlegel  als  IV,  9  erscheinende  und  schon  von  Lassen  in 
den  Varianten  als  Interpolation  bezeichnete  Erzählung  von  Sunda  und 
Upasunda  (Hertel,  Anhang  1)  ist  bis  jetzt  noch  in  keiner  Hs.  nachge- 
wiesen. Zwei  weitere  Erzählungen  sind  in  der  Bonner  Hitöpadesa -Hs.  Ch. 
und  in  der  Oxforder  Hs.,  Aufrecht  Nr.  341,  im  Anschluß  an  eine  falsche 
Lesart  der  Strophe  Hit.  II,  97  (Schlegel)  interpoliert.  Hertel  gibt  einen 
Auszug  aus  denselben  in  seiner  Dissertation  S.  38  ff.1),  und  den  Text  ZDMG. 

1)  Die  vollständige  Übersetzung  der  ersten  gibt  er  im  Anhang  I,  S.  242  ff.  seines 
Buches:  „Ausgewählte  Erzählungen  aus  Hemacandras  Parisistaparvan".  Leipzig,  W. 
Heims  1908. 
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LV,  487  ff.,  mit  Nachträgen  S.  693  ff.  Aus  den  Nachträgen  ergibt  sich,  daß 
beide  Erzählungen  auf  ein  metrisches  Original  zurückgehen. 

Die  obige  Übersicht  über  den  Erzählungsinhalt  beweist,  daß  Näräyana 
seiner  Quelle  den  Rahmen  von  I,  II  und  V  (seine  Erzählung  IV,  12)  ent- 
lehnte, den  Rahmen  von  III  nachahmte,  den  von  IV  ausschied  und  für  sein 
IV.  Buch  einen  neuen  Rahmen  einführte.  Von  den  16  Schalterzählungen  des 
ersten  Buches  behielt  er  die  folgenden  12  bei:  SP  I,  1,  3c,  4 — 6,  8 — 13  und 
15;  von  den  4  Schalterzählungen  des  zweiten  Buches  behielt  er  1  und  3,  von 
den  10  des  dritten  Buches  1,  5,  8,  10  bei.  Buch  IV  schied  er  samt  der 
Schalterzählung  aus,  Buch  V  behielt  er  mit  beiden  Schalterzähkmgen  bei. 

Dagegen  nahm  er  —  offenbar  zum  Teil  aus  dem  als  seine  zweite  Quelle 
bezeichneten,  unbekannten  Buche  —  die  folgenden  17  Erzählungen  auf: 
I,  1—3,  5,  7,  8;  II,  2— 5a,  5c;  III,  4a,  4b,  6,  7;  IV,  3,  5. 

Außerdem  fügte  er  eine  große  Menge  neuer  Strophen  ein,  besonders,  wie 
Peterson  in  den  Anmerkungen  seiner  Ausgabe  gezeigt  hat,  aus  dem  Käman- 
dakiyanltisära  (I,  70.  152.  162;  II,  48.  57.  110;  III,  2.  3.  19.  34.  44.  57.  63. 
64.  67—69.  70.  74.  75.  77.  92.  104.  105.  108.  112.  142;  IV,  21.  23—51. 
54.  99.  100.  105.  108—130.  133— 135).1)  Die  folgenden,  von  Hultzsch2) 
nachgewiesenen  Strophen  entlehnte  er  Mäghas  Sisupälavadha:  II,  6.  134; 
III,  7.  94.  95.  118;  IV,  16. 

Der  Hitöpadesa  ist  sehr  oft  in  Indien  und  in  Europa  gedruckt  worden. 
Eine  wirklich  kritische  Ausgabe  fehlt  noch.  Am  zuverlässigsten  ist  die  von 
Schlegel  und  Lassen,  deren  Text  zwar  mangelhaft,  deren  kritischer  Apparat 
hingegen  offenbar  mit  großer  Sorgfalt  gefertigt  ist.  Dagegen  ist  Peter sons 
Apparat,  wie  Hertel  in  seiner  Dissertation  gezeigt  hat,  sehr  mangelhaft. 
Bis  eine  wirklich  kritische  Ausgabe  vorliegt,  sind  für  kritische  Zwecke  nur 
diese  beiden  Ausgaben  brauchbar.3) 

1.  Hitopadesas  id  est  institutio  saiutaris.  Textum  codd.  mss. 
collatis  recensuerunt  interpretationem  latinam4)  et  annotationes 
criticas  adiecerunt  Augustus  Guilelmus  a  Schlegel  et  Christianus 
Lassen.  Pars  I.  Textum  Sanscritum  tenens.  Bonnae  ad  Rhenum 
typis  regiis  MDCCCXXIX.  Prostat  apud  Eduardum  Weber  biblio- 
polam  Bonnensem. 

Derselben  Ausgabe  Pars  II.  commentarium  criticum  tenens. 
B.  ad  Rh.  MDCCCXXXI. 

2.  The  Department  of  Public  Instruction,  Bombay.  —  Hitöpadesa 
by  Näräyana.  Edited  by  Peter  Peterson.  2000  copies.  Registered 
for  Copyright  under  Act  XXV.  of  1867.  —  Bombay:  Government 

1)  Nach  Petersons  Ausgabe. 

2)  Bei  Hertel,  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I,  S.  14ö. 

3)  Die  Ausgaben  bis  auf  Schlegel-Lassen  findet  man  bei  Lancereau,  Übers,  des 
Hitöp.  S.  VII  verzeichnet.  4)  Diese  ist  nicht  erschienen. 
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Central  Book  Depot.  1887.  [All  rights  reserved]  Price  One  Rupee 
Ten  Annas.  Bombay  Sanskrit  Series  No.  XXXIII. 
Der  Hitöpadesa  ist  oft  übersetzt  worden. 

a)  Übersetzungen  in  abendländische  Sprachen.1) 
Deutsch. 

1.  Hitöpadesa.  Eine  alte  indische  Fabelsammlung  aus  dem 
Sanskrit  zum  ersten  Mal  in  das  Deutsche  übersetzt  von  Max  Müller. 
Leipzig:  F.  A.  Brockhaus  1844. 

2.  [Dursch].  Die  älteste  praktische  Pädagogik  des  heidnischen 
Alterthurus,  herausgegeben  von  dem  Verfasser  der  Wissenschaft  der 
christlichen  Erziehung  auf  dem  Standpunkt  des  kath.  Glaubens. 
Tübingen ,  1853.  Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung.  — 
Laupp  &  Siebeck.  — 

3.  August  Boltz,  Ausgewählte  Fabeln  des  Hitöpadesa,  im 
Urtexte  (in  lateinischer  Umschrift)  nebst  metrischer  deutscher  Über- 
setzung. Offenbach  a.  M.  Gr.  Andre  1868. 

Der  Sanskrittext  enthält  die  Erzählungen,  die  Böhtlingk  in  der  ersten 
Auflage  seiner  Sanskrit-Chrestomathie  (St.  Petersburg  1845)  S.  150  ff.  gibt. 
Die  mit  unzureichenden  Sprachkenntnissen  unternommene  Übersetzung  ist 
in  Reimversen  abgefaßt.  Vgl.  Hertel,  Übers,  des  Hitöpadesa  [sogleich  Nr.  6], 
S.  147,  Anm.  2. 

4.  Der  Hitopadescha.  Altindische  Märchen  und  Sprüche.  Aus 
dem  Sanskrit  übersetzt  von  J.  Schönberg.  Wien,  Verlag  von  Carl 
Konegen  1884. 

5.  Hitopadeca.  Ein  indisches  Lehrbuch  der  Lebensklugheit  in 
Erzählungen  und  Sprüchen.  Aus  dem  Sanskrit  neu  übersetzt  von 
Ludwig  Fritze.   Leipzig,  Verlag  von  Otto  Wigand.  1888. 

6.  Hitöpadesa.  Die  freundliche  Belehrung.  Eine  Sammlung 
indischer  Erzählungen  und  Sprüche  in  der  Recension  des  Näräjana. 
Ins  Deutsche  übersetzt,  mit  sachlichen  und  sprachlichen  Anmerkungen 
sowie  einem  erläuternden  Register  versehen  von  Johannes  Hertel. 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  Philipp  Reclam  jun.   [0.  J.:  1895]. 

Englisch. 

1.  The  Heetöpädes  of  Veeshnöö  -  Särmä,  in  a  series  of  connected 
Fables,  interspersed  with  moral,  prudential,  and  political  Maxims; 
translated  from  an  ancient  manuscript  in  the  Sanskreet  language. 


1)  Wo  der  Text  oder  die  Anmerkung  keine  Quelle  verzeichnet,  sind  die  Titel  nach 
den  dem  Yf.  vorliegenden  Originalen  gegeben. 
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With  explanatory  notes,  by  Charles  Wilkins.   Batb:  Printed  by 
R.  Cruttwell,  and  sold  by  C.  Nourse,  in  the  Strand,  London,  and  1 
J.  Marsball,  Milsom-Street,  Batb.  MDCCLXXXVII 
Diese  Ubersetzung  ist  in  der  S.  44,  Anm.  4  genannten  Ausgabe  ab- 
gedruckt.1)  S.  auch  unter  Französisch,  1. 

2.  Von  Sir  William  Jones.2) 

3.  Hitopadesa  or  Salutary  Counsels  of  Vishnu  Sarman,  in  a  1 
series  of  connected  Fables,  interspersed  with  moral,  prudential,  and  I 
political  niaxims,  translated  literally  from  the  original  into  English,  ji 
for  the  use  of  the  Sanskrit  student,  by  Francis  Johnson.  London,  I 
1848,  in-40.3) 

4.  [Max  Müller].  The  first  book  of  the  Hitopadesa:  containing  [j 
the  Sanskrit  text,  with  interlinear  transliteration,  grammatical  ana- 
lysis,  and  English  translation.  London:  Longman,  Brun,  Longman,  i 
Roberts,  &  Green  1864.4) 

The  second,  third,  and  fourth  books  of  the  Hitopadesa:  con-  \\ 
taining  the  Sanskrit  text,  with  interlinear  translation.  London  1865. 

5.  The  Book  of  Good  Counsels  from  the  Sanskrit  of  the  ffHito-  1 
padesa".  By  Sir  Edwin  Arnold,  M.  A.,  K.  C.  I.  E.,  C.  S.  I.  (of  Univ. 
Coli.,  Oxford).  Author  of  "The  Light  of  Asia",  ffThe  Light  of  the 
World",  etc.,  etc.  Author's  autograph  Edition.  With  Illustrations 
by  Gordon  Browne.  London:  W.  H.  Allen  and  Co.,  Limited,  13, 
Waterloo  Place,  S.  W.  Publishers  to  the  India  Office.  1896. 

Kastrierte,  volkstümliche  Ausgabe  mit  sehr  hübschen  Illustrationen.  Die 
'Preface  to  new  edition7  trägt  das  Datum  Sept.  1893.  Wann  die  erste  Auf- 
lage erschienen  ist,  ist  Vf.  nicht  bekannt.  Vermutlich  ist  es  die  folgende: 
The  Book  of  good  counsels.  Transl.  from  the  Sanskrit  by  E.  Arnold.  London 
1861.  With  IUustr.  (Harrassowitz,  Kat.  212,  Nr.  1240  und  Kat.  290, 
Nr.  1276). 

6.  Hitopadesa  or  Book  of  Good  Counsel.  Transl.  from  the  San- 
skrit text  by  B.  Hale-Wortham.  (New  Universal  Libr.).  London, 
Routledge,  1906.5) 

Ii 

1)  Lancereau,  Ubers,  des  Hit.,  S.  VII:  „Une  autre  edition  [des  Sanskrittextes], 
accompagnee  d'une  traduction  bengalie  et  de  la  traduction  anglaise  de  Wilkins,  a  paru 
ä  Calcutta  en  1830,  et  a  ete  reimprimee  en  1845,  mais  sans  la  version  anglaise." 

2)  Lancereau,  Übers,  des  Hitopadesa,  S.  V,  Anm.  3:  „Voyez  Works  of  sir  [so!]  t 
William  Jones,  tome  VI  de  l'edition  in-4°.    London,  1799,  et  tome  XIII  de  l'edition 
in-8°,  1807." 

3)  Lancereau,  Übers,  des  Hit.,  S.  VI,  Anm.  2. 

4)  S.  VII  sagt  Max  Müller:  „The  Sanskrit  text  is  chiefly  based  on  that  of  Lak- 
shami  Näräyan  Nyalankär,  in  his  edition  of  the  Hitopadesa,  with  a  Bengali  and  English 
translation,  Calcutta  1830.    Deviations  from  that  text  were  only  resorted  to  where  p 
grammar,  regard  for  the  difFiculties  of  beginners,  or  decency,  seemed  to  require  it.u  B 

5)  Orient.  Bibl.  XX,  Nr.  3513.  Diese  Übersetzung  ist  fünf  Jahre  vor  desselben  Ver-  j 
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7.  English  translation  of  the  Hitopadesa.  (Expurgated  edition). 
By  Manak  Chand  Jaiui.  Allahabad,  Ram  Dayal  Agarwala,  1907. *) 

Französisch. 

1.  Fables  et  Contes  indiens  Nouvellement  traduits,  avec  un 
Discours  preliminaire  et  des  Notes  sur  la  religion,  la  litterature,  les 
moeurs,  &c.  des  Hindoux.  Par  L.  Langles,  Officier  de  NN.  SS.  les 
Marechaux  de  France,  et  Volontaire  de  la  Garde  Nationale  Parisienne. 
A  Paris,  Chez  Royez,  Libraire,  quai  des  Augustins,  pres  le  Pont-neuf. 
M.DCC.XC.  Sous  les  auspices  de  la  liberte. 

Dieses  Duodezbändeben  enthält  auf  S.  I  bis  CIV  den  Titel,  ein  Avis  du 
Libraire  und  den  Discours  preliminaire  über  indische  Religion  und  Literatur, 
über  die  Sanskritdichtung,  über  die  Sitten  und  den  Volkscharakter  der  Inder 
(nach  Alexander  Dow),  ferner  „un  extrait  du  Rajenit  [d.  i.  räjamti\  ou  de 
Vart  de  gouverner  un  royaitme,  compose  en  langue  sanskrite"  (nach  Ab ul  Fazls 
Aln  I  Akbari  in  der  Übersetzung  von  Gladwin)  und  einen  Abriß  der  Ge- 
schichte des  Kalila  und  Dimna.  Der  erste  Teil  enthält  auf  S.  CV  bis  CVIII 
und  den  darauf  folgenden  Seiten  1 — 108  die  Übersetzung  der  Einleitung 
und  des  ersten  Buches  des  Hitopadesa,  die  nach  der  englischen  Über- 
tragung von  Charles  Wilkins  (oben  unter  Englisch  1)  gefertigt  ist.  Mehr 
wagte  der  Übersetzer  mit  Rücksicht  auf  den  Geschmack  seiner  Leser  nicht  zu 
geben.2)  Der  zweite  Teil  (S.  109  — 141)  enthält  „des  fables  et  des  contes 
egalement  traduits  du  sanskrit  ou  d'autres  langues  indiennes".3)  Auf  S.  143 
bis  185  folgen  die  „Notes  sur  la  religion,  les  meeurs,  &c.  des  Hindoux.  Pour 
servir  d'eclaircissement  aux  Fables  et  Contes  de  Yichnou  Sarina",  und  auf 
zwei  ungezählten  Seiten  schließt  das  Buch  mit  dem  Inhaltsverzeichnis. 

Da  der  zweite  Teil  des  offenbar  selten  gewordenen  Bändchens  sieben  zum 
Teil  recht  interessante  Erzählungen  enthält,  so  läßt  Vf.  hier  einen  Auszug 
aus  demselben  folgen. 

S.  111,  I.  Le  Raja  et  son  singe.  Ein  gelehrter,  aber  armer  Brahmane 
dringt  in  das  Schlafzimmer  des  Königs,  um  ihn  zu  bestehlen.  Der  Mondschein  wirft 
den  Schatten  einer  am  Fenster  vorbeigleitenden  Schlange  auf  das  Antlitz  des 
schlafenden  Fürsten.  Ein  Affe,  der  bei  ihm  wacht,  hält  den  Schatten  für  das  Tier 


fassers  Übersetzung  der  Sukasaptati  erschienen.  Auf  Grund  der  Besprechung,  welcher 
Vf.  die  letztere  im  Lit.  Zentralblatt  1911,  Spalte  432  ff.  unterzogen  hat,  glaubt  er  auch 
vor  Worthams  Übersetzung  des  Hitopadesa,  ohne  sie  gesehen  zu  haben,  aufs  nachdrück- 
lichste warnen  zu  müssen. 

1)  Or.  Bibl.  XXII,  Nr.  2898. 

2)  S.  CII:  Un  goüt  particulier  pour  toutes  les  produetions  de  l'Inde,  nous  a  en- 
gages  ä  rendre  bien  scrupuleusement  la  version  de  M.  Wilkins ;  mais  de  crainte  qu'un 
ouvrage  d'un  genre  si  neuf  ne  füt  pas  generalement  goüte  du  public,  nous  n'avons 
voulu  en  donner  que  le  premier  chapitre  qui  ne  forme  que  la  premiere  partie  de  ce 
volume.  3)  S.  CII. 
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selbst  und  will  es  mit  seinem  Säbel  töten,  als  der  Einbrecher  vorspringt,  den  Affen 
mit  seinem  Stock  niederschlägt  und  dem  König  das  Leben  rettet.  Dieser  belohnt 
seinen  Retter. 

Dies  ist  eine  Variante  der  Geschichte  vom  weisen  Feind  und  dummen 
Freund,  Pürn.  I,  30.  Langles1  Fassung  stimmt  inhaltlich  fast  genau  zu  Pafi- 
cäkhy änavärttika  42  (Kap.  VII,  7,  A,  a,  i)  und  zu  Nirmala  Päthakas  metri- 
scher Maräthi- Fassung  I,  26  (Kap.  VIII,  B,  a,  2).  Hitöpadesa,  Braj- Über- 
setzung B,  III,  4  (unten  S.  56). 

S.  116,  II.  Les  deux  docteurs,  ou  la  sagacite  vaut  mieux  que  Verudition, 
Zwei  aufeinander  neidische  Gelehrte,  deren  erstem  es  an  Klugheit  fehlt,  leben  am 
Hof  eines  Königs.  Um  sie  zu  prüfen,  sendet  ihr  Herr  jeden  von  ihnen  mit  einer 
Kasette,  die  angeblich  Geschenke,  in  Wirklichkeit  aber  Asche  enthält,  zu  einem 
Nachbarfürsten.  Der  erste  der  beiden  Gelehrten  weiß  sich  nicht  zu  helfen,  als  der 
König,  zu  dem  er  gesandt  worden  ist,  in  der  Kasette  die  Asche  findet,  und  wird 
mit  Schimpf  und  Schande  weggejagt.  Sein  Herr  verachtet  ihn,  und  trotz  seiner 
Gelehrsamkeit  bleibt  er  arm.  Der  Kluge  erklärt  dem  König,  zu  dem  er  geschickt 
worden  ist,  die  Asche  sei  Opferasche,  rezitiert  ein  kurzes  Gebet  und  macht  mit 
ihr  dem  fremden  Fürsten  ein  Stirnzeichen.  Reich  belohnt  kehrt  er  heim  und  wird 
von  seinem  Herrn  zu  den  höchsten  Staatsämtern  befördert. 

Variante  zu  Sukasaptati,  T.  simpl.  54,  orn.  63,  Mar.  54.  Hemavijayar 
Kathäratnäkara  166. 

S.  120,  III.  Les  trois  poupees,  ou  les  statues  emblematiques,  Conte 
indien,  traduitduPersan.  Ein  König  schickt  seinem  Statthalter,  dessen  Scharf- 
sinn er  prüfen  will,  drei  Puppen  mit  der  Aufforderung,  sie  zu  erklären,  wenn  ihm 
sein  Amt  lieb  sei.  Weder  der  Statthalter,  noch  seine  Gelehrten  vermögen  die  ge- 
wünschte Erklärung  zu  geben ,  bis  ein  junger  Brahmane  dies  tut.  Er  führt  der 
ersten  Puppe  einen  mit  Wachs  überzogenen  Faden  ins  Ohr;  als  dieser  aus  dem 
anderen  Ohr  wieder  herausdringt,  wirft  er  die  Puppe  verächtlich  beiseite.  Die 
zweite,  bei  welcher  der  Faden  zum  Munde  herauskommt,  zerschmettert  er.  Bei  der 
dritten  kommt  der  Faden  nicht  wieder  zum  Vorschein.  Diese  behandelt  der  Brah- 
mane mit  Ehrerbietung.  Dann  erklärt  er,  was  die  Puppen  bedeuten.  Die  erste 
stellt  die  weder  schädlichen  noch  nützlichen  Menschen  dar,  die  in  ihrer  Leichtfertig- 
keit weder  gute  noch  schlechte  Ratschläge  befolgen;  die  zweite  die  den  Staat  und 
seine  einzelnen  Bürger  zugrunde  richtenden  Menschen,  welche  kein  Geheimnis  zu 
wahren  verstehen;  die  dritte  die  Verschwiegenen,  welche  wert  sind,  an  der  Spitze 
des  Staates  zu  stehen.  Der  Statthalter  sendet  seinem  Herrn  diese  Erklärung  als 
die  seinige  ein  und  erhält  die  Verwaltung  einer  dreimal  größeren  Provinz. 
Hemavijaya,  Kathäratnäkara  215. 

S.  127,  IV.  Utilite  de  la  reflexion.  Conte  indien  traduit  du  Sanscrit 
(Fußnote:  „Ce  conte  est  tire  du  second  volume  des  Asiatick  Miscelanies,  pag.  462"). 
Ein  reicher  Kaufmann  ersteht  für  ein  Goldstück  ein  Palmblatt,  auf  welches  der 
Verkäufer  geschrieben  hat:  „Hüte  dich  vor  unüberlegtem  Handeln;  denn  Mangel 
an  Überlegung  verursacht  die  größten  Mißgeschicke,  während  das  Glück  oft  frei- 
willig zu  dem  Manne  kommt,  welcher  klug  handelt."  Der  Kaufmann  hängt  das 
Palmblatt  an  die  Wand  seines  Schlafzimmers.  Bald  nachher  muß  er  eine  weite 
Reise  unternehmen  und  seine  junge,  ihm  erst  kurz  vorher  vermählte  Frau  zurück- 
lassen. Nach  15  oder  16  Jahren  kommt  er  zurück  und  dringt  mittels  einer  Strick- 
leiter nachts  in  sein  Schlafzimmer  ein,  in  welchem  er  zwei  Betten  vorfindet,  in 
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deren  einem  ein  schöner  junger  Mann  schläft.  Mit  der  Hand,  welche  der  Kauf- 
mann erhebt,  um  seine  Frau  und  den  vermeintlichen  Ehebrecher  zu  erdolchen,  reißt 
er  das  Palmblatt  von  der  Wand;  er  hebt  es  auf,  liest  den  vergessenen  Spruch  und 
erfährt  von  seiner  erwachenden  Frau,  daß  der  Jüngling  sein  Sohn  ist. 
Pandja  Tandaran  V,  3  (s.  unten  Kap.  IX,  c). 

S.  131, V.  La  jeune  fille  et  le  brahmane,  ou  la  ruse  innocente.  Conte 
indi'en,  traduit  du  Pagrit  [d.  i.  Präkrit].  Diese  Erzählung  lautet:  „Un  venerable 
Brahmane  toujours  occupe  de  ses  fonctions  sacrees,  alloit  cueillir  dans  un  bosquet 
des  neurs  pour  en  orner  son  temple,  et  faire  des  offrandes  a  la  divinite.  Tout-a- 
coup  il  s'arreta  en  voyant  un  gros  chien  endormi  au  milieu  des  broussailles.  Ce 
bosquet  servoit  de  rendez-vous  &  un  couple  d'amans  qui  ne  manquoit  pas  de  venir 
chaque  jour  le  visiter;  dans  ce  moment,  la  jeune  fille  impatiente  d'aller  aupres  de 
son  bien-aime  qui  Fattendoit  au  fonds  du  bocage,  n'osoit  cependant  y  penetrer  en 
presence  du  Brahmane  qu'elle  auroit  bien  voulu  eloigner.  Tout-a-coup,  s'apperce- 
vant  de  sa  frayeur,  eile  en  devina  bientot  la  cause,  et  sous  pretexte  de  le  rassurer, 
la  rusee  lui  dit  d'un  air  m}7sterieux: 

Saint  homme,  avance  avec  confiance,  et  ne  crains  pas  ce  chien  que 
tu  vois  ici  etendu;  il  a  ete  tue  aujourd  "hui  par  un  lion  redoutable  qui  se 
repose  maintenant  dans  ce  bosquet,  aux  bords  du  Godavcri. 

Diese  vollständig  angeführte  Erzählung  besteht  aus  einer  Strophe  der  Präkrit- 
Anthologie  des  Häla1)  —  der  oben  eingerückte  Schluß  —  und  dem  zugehörigen  Kom- 
mentar. Ich  gebe  hier  die  Präkritstrophe  mit  der  Übersetzung  von  Gangädhara- 
bhattas  Sanskritkommentar  nach  der  Ausgabe  der  Kävyamälä: 

„Ein  unkeusches  Weib  sagte  zu  einem  frommen  Manne,  welcher  ihrem  Stelldichein 
dadurch  im  Wege  war,  daß  er  in  einer  einsamen  Laube2)  am  Ufer  der  Gödävari  in 
Sinnen  und  anderen  religiösen  Übungen  verharrte : 

["Geh  getrost  umher  (oder:  weiter),  frommer  Mann!  Dieses  Hündchen  ist  heute  von  dem 
stolzen  Löwen  getötet  worden,  welcher  in  der  geräumigen  Laube  am  Ufer  der  Gödä- 
vari haust.'] 

Hier  wird  angedeutet,  daß  der  Eintritt  in  die  Laube  deswegen  nicht  geraten  ist, 
weil  ein  Löwe  in  ihr  aus-  und  eingeht." 

Die  Situation,  welche  in  der  Strophe  geschildert  wird,  ist  also  diese:  In  der  Laube, 
in  welcher  die  Unkeusche  das  Stelldichein  verabredet  hat,  sitzt  ein  frommer  Asket,  vor 
ihr  liegt  ein  totes  Hündchen.  Die  Verliebte  stellt  sich,  als  glaube  sie,  der  Asket  halte 
den  Hund  für  lebendig  und  getraue  sich  aus  Furcht  vor  ihm  nicht  heraus.  Unter  dem 
Scheine,  den  frommen  Mann  dadurch  zu  beruhigen,  daß  sie  ihm  mitteilt,  das  Hündchen 
sei  von  einem  in  der  Laube  hausenden  Löwen  getötet  worden  —  was  natürlich  auf 
ihrer  Erfindung  beruht  — ,  verscheucht  sie  den  Störenfried,  der  jeden  Augenblick  die 
Rückkehr  des  Raubtiers  gewärtigen  muß.3) 


1)  A.  Weber,  AKM.  V,  3,  S.  130,  Strophe  177;  AKM.  VII,  4,  S.  63,  Strophe  175. 
Durgäprasäd  u.  Parab,  Kävyaniälä  21,  S.  60.  Strophe  75. 

2)  Es  ist  an  eine  natürliche,  im  Walde  durch  Schlingpflanzen  gebildete  Laube 
zu  denken. 

3)  Weber  ist  also  AKM.  V,  3,  S.  131  auf  falscher  Fährte,  wenn  er  den  Sinn  der 
Strophe  in  die  Worte  faßt:  „Komm  nur!  er  wird  uns  nicht  wieder  verrathen",  wenn  er 
den  Frommen  und  den  Liebhaber  für  eine  und  dieselbe  Person  hält  und  übersetzt: 
„Frommer!  komm  getrost!  Jener  Hund  ist  heute  durch  den  stolzen  Löwen,  der  im 
dichten  Gebüsch  an  den  Ufern  der  Godä  haust,  getödtet  worden."  Diese  Übersetzung 
scheitert  daran,  daß  hliama  nicht  „komm'!",  sondern  „geh'  umher!"  („geh'  weiter!")  heißt. 
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S.  133,  VI.  Le  langage  de  Famour.  Ein  Brahmane  liebt  ein  Mädchen  aus 
geringerer  Kaste.  Eines  Tages  findet  er  die  Geliebte  in  Gesellschaft  ihrer  Mutter 
und  ihrer  Schwester.  Um  ihr  ein  Zeichen  seiner  Liebe  zu  geben,  hält  er  einen 
Lotusstrauß  an  seine  Stirne.  Das  Mädchen  antwortet,  indem  es  ihm  seinen  Spiegel 
zeigt  und  diesen  dann  gegen  ihr  Herz  wendet. 

L angle s  bemerkt  dazu:  „Pour  sentir  toute  la  grace  de  ce  conte,  il  faut  savoir 
que  chez  les  Indiens,  le  lotus  est  l'embleme  de  la  beaute  comme  la  rose  Test  chez  nous, 
et  que  les  femmes  de  FAsie  portent  ordinairement  un  petit  miroir  sur  le  pouce."  Ich 
vermute  dagegen,  daß  es  sich  hier  um  eine  der  vielen  Varianten  der  Erzählung  von 
der  Zeichensprache  handelt,  in  welcher  durch  die  gezeigten  Gegenstände  bestimmte 
Worte  (Namen,  Zeiten,  Orte  u.  dgl.)  angedeutet  werden.  Vielleicht  liegt  nur  das  Frag- 
ment einer  solchen  Geschichte  vor. 

S.  135,  VII.  Les  yeux  et  le  collyre,  Fable  (mit  Fußnote:  „Cette  fable 
est  imitee  du  Persan").  Der  Erzähler  träumt,  seine  Augen  und  die  Augenschminke, 
welche  sich  um  den  Vorrang  streiten,  rufen  seine  Entscheidung  an.  Er  ermahnt  sie, 
einander  einträchtig  zu  unterstützen. 

Hier  scheint  es  sich  um  einen  entstellten  Abkömmling  der  Fabel  von  Menenius 
Agrippa  zu  handeln,  die  in  einer  Variante  (Streit  der  Sinnesorgane)  schon  in  der 
späteren  vedischen  Literatur  an  mehreren  Stellen  erzählt  wird.1) 

2.  Hitopadesa  ou  l'Instruction  utile    Recueil  d'Apologues  et  de 
Contes  traduit  du  Sanscrit  par  Edouard  Lancereau    Paris  Maison- 
neuve  et  O,  Editeurs    25,  Quai  Voltaire,  25  1882. 
Diese  vollständige  Übersetzung,  welche  mit  einer  kurzen  bibliographischen 
Einleitung,  einem  Namen-  und  Sachregister,  einem  Verzeichnis  der  Quellen 
und  Nachahmungen  und  Registern  der  zitierten  Schriftsteller  und  ihrer  Werke 
versehen  ist,  erschien  nach  S.  I  zum  ersten  Male  im  Jahre  1855  in  P.  Jannets 
Bibliotheque  elzevirienne.  Der  Titel  dieser  Erstausgabe  lautet  nach  Benfey, 
Pantschatantra  I,  S.  1 9,  Anm. 2  und  nach  Harrasso  witz,  Katalog  272,  Nr.  1 242 : 
Hitopadesa  .  .  .  traduit  du  Sanscrit  avec  des  notes  historiques 
et  litteraires  et  un  appendice  contenant  l'indication  des  sources  et 
des  imitations  par  M.  Edouard  Lancereau.  Paris,  Bibl.  Elzev.  1855. 

Griechisch. 

Von  Galan os  in  dem  unten  Kap.  VII,  2  zitierten  Werke.  Die  Übersetzung 
steht  daselbst  S.  75 — 150.  Sie  ist  wie  die  vorhergehende  Pancatantra-Über- 
setzung  ein  Fragment  und  umfaßt  Buch  II  (bis  S.  108),  Buch  I  (bis  S.  138) 
und  Buch  III  (bis  S.  150).  Der  Text  von  Buch  III  ist  unvollendet  und  reicht 
bis  ed.  Schlegel  S.  90,  Z.  6  =  S.  102,  Z.  3  Pet.  =  S.  120,  Z.  2  Hertel. 

b)  Übersetzungen  in  morgenländische  Sprachen. 
Bangäll. 

Diese  Übersetzung  ist  oben,  S.  44,  Anm.  1  und  4  erwähnt.  Ihr  Vf.  ist 
Lakshami  Näräyan  Nyälankär,  nach  Garcin  de  Tassy2)  Bibliothekar  im 
Fort  William. 

1)  Darüber  wird  an  einem  anderen  Orte  gehandelt  werden. 

2)  Histoire  de  la  litterature  hindouie  et  hindoustanie,  2dc  ed.,  Paris  1870,  Bd.  II, 
S.  449  mit  Berufung  auf  J.  Long,  »Catal.«  S.  12. 


Hitöpadesa:  griechisch,  bangali,  braj. 
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Braj  Bhäkhä. 

1.  Nach  Grierson,  The  Languages  of  India,  S.  82,  ist  die  Heimat  der 
Braj  Bhäkhä  Zentral-Doab  (zwischen  Ganges  und  Jumna)  und  das  Land  un- 
mittelbar südlich  davon,  etwa  von  der  Nähe  von  Delhi  bis  etwa  nach  Etawah, 
während  der  Hauptsitz  die  Umgebung  von  Muttra  ist  (alle  drei  Städte  liegen 
an  der  Jumna).  Südlich  und  westlich  von  der  Jumna  wird  diese  Sprache  gleich- 
falls gesprochen  in  Gurgaon,  in  den  Staaten  Bharatpur  und  Karauli  und  im 
Nordwesten  der  Gwalior  Agency.  Im  Süden  und  Westen  geht  sie  alimählich 
in  die  Räjasthänl  über.  Sie  ist  ein  westlicher  Hindi-Dialekt  und  wird  im 
ganzen  von  etwa  8400000  Menschen  gesprochen.  Indessen  ist  es  sehr  zweifel- 
haft, ob  das  Original  der  drei  im  folgenden  zu  besprechenden  Braj -Bearbei- 
tungen aus  einer  dieser  Gegenden  stammt.  Der  Schreiber  von  0  —  s.  sogleich  — 
war  ein  Gujarate,  ebenso  Lallu  Läl,  der  Verfasser  des  gedruckten  Textes.  Mög- 
licherweise also  lebte  der  Verfasser  des  Braj  -  Originals  in  Gujarat.  Eine  von 
Sir  G.  A.  Grierson  freundlichst  erteilte  briefliche  Auskunft  lautet:  „All 
through  the  middle  ages,  and  in  Märwär  down  to  tbe  present  day,  there  were 
two  poetical  dialects  in  use  in  Western  India  (Märwär  and  Gujarät),  called, 
respectively,  Dingal  and  Pihgal.  Poems  in  Dihgal  were  in  the  ordinary  dialect 
of  the  country,  —  what  we  nowadays  call  f01d  Gujarätl'.  Poems  in  Pihgal 
were  written  in  old  Hindi,  mainly  in  the  Braj  Bhäkhä  dialect  or  in  some  allied 
dialect  of  the  Gangetic  Doab.  This  was  the  literary  language,  if  we  may  use 
the  expression,  —  at  least  it  is,  and  was,  the  fashion  to  admire  poems  in 
Pihgal,  but  to  look  down  upon  poems  in  Dihgal/4 

In  dieser  Sprache  sind  dem  Vf.  drei  Bearbeitungen  des  Hitöpadesa  be- 
kannt. Die  eine,  und  zwar  die  späteste,  ist  vor  mehr  als  hundert  Jahren  ver- 
öffentlicht worden  und  führt  den  Titel: 

Rajneeti-,  or  Tales,  exhibiting  the  moral  doctrines,  and  the  civil 
and  military  policy  of  the  Hindoos.   Translated  from  the  original 
Sanscrit  of  Narayun  Pundit,  into  Brij  Bhasha.  By  Sree  Lulloo  Lal 
Kub,  Basha  Moonshee  in  the  College  of  Fort  William.  =  Calcutta: 
Printed  at  the  Hindoostanee  Press,  No.  71,  Cassitola-Street.  1809.1) 
Der  Vf.  dieser  Übersetzung  ist  ein  aus  Gujarät  gebürtiger  Brahmane, 
welcher  noch  mehrere  Werke  in  Braj-Bhäkhä  und  Urdu  geschrieben  hat 
und  im  Anfang  des  19.  Jahrh.  lebte.2)   Nach  Garcin  de  Tassy  S.  231  f. 
ist  diese  Ubersetzung  von  A.  S.  Johnson  ins  Englische  übersetzt  worden  (?). 
Auch  eine  HindustänI-Ubersetzung  von  1864  nimmt  Chauvin,  B.  A.  II, 
S.  48  unter  3  nach  Garcin  de  Tassy  I,  327  an,  kaum  mit  Recht. 

Eine  Inhaltsangabe  verdanken  wir  Edouard  Lancereau. s)  Er  sagt: 
„Cette  traduction,  ecrite  dans  un  style  remarquable  par  sa  clarte  et  son  ele- 

1)  Wiederholt  neu  herausgegeben.    S.  Chauvin,  B.  A.  II,  S.  48. 

2)  Garcin  de  Tassy,  a.  a.  O.  II,  S.  224  f.,  231  f.    Lancereau,  Hitop.  S.  II. 

3)  Journal  asiatique,  1849,  l,  S.  71  ff.  und  97  ff. 

Hertel,  Pancatantra.  4 
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gance,  est  due  ä  la  plume  de  Lallü  Läl  Kabi  .  .  .  Le  principal  merite  de  la  I 
traduction  de  Lallü  Läl  est  la  fidelite,  qualite  qui  manque  trop  souvent  aux  ! 
traductions  des  Orientaux.  ...  La  difference  la  plus  remarquable  qui  existe 
entre  le  texte  sanscrit  et  la  redaction  hindouie  consiste  dans  le  retranchement 
de  quelques-unes  des  citations  inserees  dans  le  cours  des  recits.   On  doit 
peut-etre  attribuer  l'absence  de  ces  citations  plutöt  ä  la  copie  que  le  traduc-  I 
teur  avait  sous  les  yeux,  qu'au  desir  qu'il  aurait  eu  de  les  retrancher.  .  .  .  Les  1 
vers  de  l'Hitopadesa  sont  traduits  en  prose  dans  le  Rädj-Niti,  et  Ton  ne  trouve  I 
dans  cet  ouvrage  que  quelques  dohas  ou  distiques  inseres  en  differents  en-  ] 
droits  par  le  traducteur." 

Zwischen  der  8.  und  9.  Erzählung  des  zweiten  Buches  ist  eine  Geschichte  1 
vom  Tode  Nandas  eingefügt,  den  sein  Minister  Cänaka  (so!)  gelegentlich  1 
einer  Jagd  umbringt.1)  Im  vierten  Buche  fehlt  die  bei  Schlegel  und  in  den  I 
vorhergehenden  Ausgaben  interpolierte  Geschichte  von  Sunda  und  Upasunda.  I 
Im  übrigen  entspricht  der  Erzählungsinhalt  dem  des  Sanskrittextes. 

Hinter  dem  vierten  Buche  findet  sich  bei  Lallü  Läl  unter  dem  Titel  Labdha-  I 
Pranäsa  eine  Ubersetzung  des  vierten  Buches  des  Pancatantra  mit  Auslassung  j 
der  beiden  bereits  im  Hitöpadesa  vorkommenden  Erzählungen  vom  „Esel  im  I 
Tigerfell"  (Pürn.  IV,  7)  und  vom  „Vogel  und  Affen"  (Pürn.  IV,  9).  Die  übrigen  \\ 
Erzählungen  sind  genau  dieselben,  die  Pürnabhadra  gibt.  In  der  sechsten  \\ 
(Pürn.  6)  Erzählung  heißt  der  König  nicht  Nanda,  sondern  Bhöja. 

Der  Veranstalter  der  Ausgabe  Allahabad  1854,  F.  E.  H.  (=  Hall,  nach  ] 
Chauvin,  B.  A.  II,  S.  48  unter  3)  hat  nach  seiner  eigenen  Angabe  nicht  nur  die  |< 
Schreibung,  sondern  auch  die  Kapitelüberschriften  und  stellenweise  den  Text  ge-  \\ 
ändert.   Er  hat  einzelne  Wörter  gestrichen,  „where  plainly  superfluous",  andere  j 
eingefügt  „for  the  purpose  of  Clearing  the  sense",  hat  auch  Ausdrücke  und  Wort-  j 
Stellungen  geändert,  „where  awkward,  obscure,  or  unnatural",  obwohl  er  sich  dessen  \  | 
bewußt  war,  daß  diese  Wortstellungen  „for  the  sake  of  securing  an  assonance"  i 
gewählt  waren.  Ja  er  hat  sogar  „a  few  lapses  of  grammar"  korrigiert.  Den  Wert 
der  Übersetzung  Lallü  Lais  charakterisiert  er  wie  folgt:  „In  exempting  himself  j  i 
from  the  trammeis  of  a  literal  rendering,  the  writer  can  scarcely,  in  the  article  !  j 
of  style,  be  less  natural  or  idiomatical  than  he  would  have  been  under  other  cir-  I 
cumstances.  ...   On  comparison  of  his  present  work  with  a  large  number  of  prose  j  I 
compositions  in  the  Braj  Bhäshä2),  I  make  no  hesitation  in  giving  it  a  decided  I 
preference  to  any  and  all  of  them.   Few  faults  can  be  objected  to  it  beyond  the  i 
employment,  in  some  instauces,  of  phraseology  rather  below  the  Standard  of  ele- 
gant prose,  and  an  occasional  laxity  of  syntactic  construction.  Yet,  in  respect  of 
freedom  from  the  latter  defect,  Lallü  Lala3)  Stands  eminently  superior  to  any  other 
writer  of  the  Braj  Bhasha." 

Wenn  Hall  a.  a.  0.  S.  III  annimmt,  Lallü  Läl  habe  bei  seiner  geringen  San-j 
skritkenntnis  überhaupt  nicht  nach  einem  Sanskritoriginal  gearbeitet,  sondern  habe[ 
sein  eigenes  Werk  aus  bereits  vorhandenen  Hindi-Übersetzungen  zusammengestoppelt. 


1)  Übersetzung  bei  Lancereau  a.  a.  0.,  S.  74.    S.  unten  S.  54  und  58. 

2)  Sprich  Bhäkhä.  3)  Sprich  Lallü  Läl. 
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so  kommt  er,  wie  wir  sehen  werden,  dem  Richtigen  ziemlich  nahe.  Hall  folgert  aus 
seiner  Anschauung,  wie  heute  feststeht  mit  Unrecht,  auch  die  Angabe  Lais  sei  erfunden, 
daß  der  Verfasser  des  Sanskrittextes  Näräyana  geheißen  habe.  Er  gibt  aber  selbst 
zu,  daß  Läl  keiner  der  vier  Hindi- Übersetzungen  „of  Vishnu  Sarman's  epitome" 
(d.  h.  des  Hitopadesa),  die  er  verglichen  habe,  ausschließlich  folge.  Selbst  diejenige 
habe  er  nicht  benutzt,  welche  einen  Näräyana  zum  Verfasser  habe  (s.  sogleich  unter 
Hindi -Übersetzungen  Nr.  2).  „Lallu  Lala,  sagt  Hall,  as  his  works  abundantly 
attest,  possessed  but  a  very  slight  acquaintance  with  the  classical  language  of 
the  Hindus;  and,  on  the  whole,  it  appears  reasonable  to  suppose  that,  in  preparing 
the  Bäja  niti,  his  labour  consisted,  for  the  most  part,  in  drawing  on  such  Hindi 
versions  of  the  Hitopadesa  as  he  happened  to  have  at  hand.  Reluctant  to  acknowledge 
as  his  own,  such  patchwork  as  would  necessarily  result  from  this  process,  he  may, 
further,  have  assumed,  as  prototype  to  his  Räja-nfti,  the  work  which  he  assigns 
to  Näräyana." 

Darin  aber  hat  Hall  recht,  daß  Läl  nicht  nach  dem  Sanskrittexte  arbeitete. 
Es  ergibt  sich  nämlich,  daß  sich  seine  Tätigkeit  auf  eine  stilistische  Überarbeitung 
der  folgenden  Quelle  beschränkt,  die  ihm  seinen  Gegenstand  bereits  in  Braj 
Bhäkhä  darbot. 

2.  Altere  Ubersetzung  in  Braj  Bhäkhä. 

Diese  Übersetzung  ist  noch  nicht  veröffentlicht  und  ist  mir  vorläufig  nur 
in  zwei  Handschriften  bekannt,  welche  wiederum  zwei  verschiedene  Rezen- 
sionen enthalten.  Die  ältere  kommt,  wie  eine  Vergleichung  mit  der  jüngeren 
und  mit  Lallu  Lais  Bearbeitung  zeigt,  dem  Original  am  nächsten.  Wir  be- 
zeichnen sie  daher  kurz  mit  0.  Die  jüngere  dagegen  ist  wie  Läls  Buch  im 
ganzen  eine  Bearbeitung  von  0.  Wir  bezeichnen  sie  daher  kurz  mit  B.  Sie 
schließt  sich  im  Wortlaut  meist  genauer  an  0  an,  als  Läl,  enthält  aber  eine 
ganze  Reihe  von  Erzählungen  mehr. 

0  enthält  ganz  genau  dieselben  Erzählungen,  die  Läls  Bearbeitung  ent- 
hält, und  zwar  in  derselben  Reihenfolge  wie  diese.  0  wie  B  bestehen  auch 
genau  wie  Läls  Werk  aus  der  Einleitung  und  den  fünf  Büchern,  deren  fünftes 
eine  Ubersetzung  des  vierten  Buches  der  Pancäkhyänaka-Rezension  Pürnabha- 
dras  ist.  In  beiden  sind  im  fünften  Buche  genau  dieselben  Erzählungen  aus- 
gelassen, wie  bei  Läl;  in  der  sechsten  Erzählung  dieses  Buches  heißt  der 
König  in  allen  drei  Fassungen  Bhöja  statt  Nanda. 

Die  Handschrift  des  Textes  0,  welche  Muni  Indravijaya  für  mich  aus 
Privathand  zu  leihen  die  Güte  hatte,  stand  mir  leider  nur  auf  verhältnismäßig 
kurze  Zeit  zur  Verfügung.  Sie  ist  eine  große,  am  Anfang  und  am  Ende  un- 
vollständige Sammelhandschrift,  die  eine  Menge  von  Werken  verschiedenen 
Inhaltes  umfaßt,  darunter  auch  Ubersetzungen  der  Sukasaptati  und  der  Vetä- 
lapancavimsatikä.  Die  großen  Papierblätter  (Seitenformat  30  X  18,5  cm)  sind 
zu  einer  einzigen  dicken  Lage  in  Querformat  geheftet.  Unsere  Ubersetzung 
ist  auf  25  besonders  gezählte  Blätter  geschrieben,  die  Seite  zu  23  Zeilen  in 
sauberer  Nägarl- Schrift.  Nach  dem  Kolophon  war  der  Schreiber  der  ganzen 
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Handschrift  ein  Jaina- Mönch  namens  Sivavarddhana,  Schüler  des  Süri 
Jimnacandra  (so  geschrieben!),  der  das  ,,HitöpadesVPamcäkhyämna-Buch", 
wie  er  es  nennt,  im  Juni  des  Jahres  1729  n.  Chr.  in  Jaimtäran  abschrieb. 
Trotzdem  beginnt  der  Text  mit  einer  Anrufung  Sivas,  und  der  sivai'tische 
Charakter  des  Hitöpadesa  ist  nicht  geändert.1) 

Die  Handschrift  des  Textes  B  ist  Nr.  720  of  1886/92  der  Bibliothek  des 
Dekhan  College.  Sie  besteht  aus  53  Blättern,  25  X  11  cm,  17  Zeilen,  Papier, 
Nägarl.  Leider  ist  sie  undatiert  und  enthält  keine  Angabe  über  den  Verfasser. 
Sie  ist  ein  typisches  Jaina-Manuskript,  mit  dem  üblichen  Mittelfleck  und  dem 
Jaina -Diagramm  zu  Beginn  der  Einleitung,  des  zweiten,  dritten  und  fünften 
Buches.  Doch  hat  der  Verfasser,  obwohl  er  manche  Strophe  ausläßt,  die 
Siva  feiernden  Strophen  zu  Anfang  des  Werkes  und  am  Ende  des  ersten, 
und  die  sivaitisch-visnuitische  Strophe  am  Ende  des  vierten  Buches,  die  er 
ans  Ende  des  fünften  stellt,  übersetzt.2)  Ebensowenig  hat  er  die  sivai'tische 
Färbung  seiner  Erzählung  III,  9  =  Hitöp.  III,  8  geändert. 

Über  den  Titel  ist  sich  die  Handschrift  selbst  nicht  klar.  Sie  beginnt 
nach  dem  Jaina  Diagramm:  "^WSTT^T  TT  II  ^HT  M^n«seiii  fci«*ifi 
^fq»*iJtJ*i?*n®<i  fct  ^d" :  „Verneigung  dem  heiligen  Ganesa.  Jetzt  wird  das 
Pancäkhyana  geschrieben.  Die  Erzählung,  die  der  berühmte,  verehrte  Vis- 
nusarmä  gemacht  hat,  wird  geschrieben."  Der  Randtitel  lautet  H"q  i^i^qi^  i 
„Erzählung  des  Pancäkhyana",  und  dementsprechend  führt  der  Katalog  die 
Handschrift  als  Pancäkhyana  auf.  In  den  Unterschriften  der  einzelnen  Tantra 
dagegen,  auch  des  fünften,  wird  das  Werk  als  Hitöpadesa  bezeichnet.  0  be- 
zeichnet es  hier  bald  als  Pancäkhyana,  bald  als  Hitöpadesa.  Aus  dem  Texte 
der  Einleitung  beider  Fassungen  geht  hervor,  daß  der  unbekannte  Verfasser 
zunächst  nur  den  Hitöpadesa  übersetzen  wollte.  Es  heißt  in  B  von  Visnusarman: 
„Dieser  erzählte  vier  Wege  zur  Klugheit."  Dann  folgt  eine  Döhä-Strophe, 
welche  die  Titel  der  vier  Bücher  des  Hitöpadesa  aufführt,  darauf  eine  zweite, 
in  der  der  Inhalt  des  fünften  Buches  gegeben  und  das  ganze  Hita-upades  ge- 
nannt wird,  darauf  erläuternde  Prosa,  die  erst  von  vier,  dann  von  fünf  Büchern 

1)  Die  Handschrift  unserer  Übersetzung  beginnt  mit  dem  Jaina -Diagramm,  auf 
das  die  Worte  folgen:  ^frtTRT^  TW  *Hl  U\  McJ  M  fcfer  fcimci;  darauf 
folgt  die  Übersetzung  der  ersten  und  der  folgenden  Strophen  der  Einleitung  des 
Hitöpadesa  (in  Prosa).  Der  Kolophon  lautet:  ^f?T  A&0 fTl M <^ M ^1  ^1  M if ^  *T3"- 
*N*iHl*M  •TT^T  TTER  cHT  Wir  Wnt^T  qooo  %  ^TrC  Wr^TT% 
äUUMM  fcHTt  ^TTT  ^J|MV=4  M  *\ £  UM *0 ASp 41  Vi qo^Wl fcfUI M- 
S^IXN  fa^irU|c|c( 4*\  ^1cH<Uj^5  [dieses  Wort  hier  vom  Schreiber  auf  dem 
Rand,  bei  den  anderen  Werken  im  Text]       <fl       I  ^        *RrJ  ^THPTW  *TK^: 

ftrt^wt  ^Wr^Mi^Hivq4>  *rrr*r  ^T>i4<c|^^i^(ti$41  ii  ^ft  ii.  - 

Aus  dem  ^  „sind"  ist  ersichtlich,  daß  der  Schreiber  aus  Gujarat  stammte. 

2)  Aus  dieser  Strophe,  die  in  0  ausgefallen  ist,  hat  Lallu  Läl  seine  Kenntnis  vom 
Namen  des  Verfassers  des  Sanskrittextes  geschöpft. 
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spricht.  Jedenfalls  enthält  diese  Prosa  eine  Korrektur  des  Verfassers  oder  eines 
späteren  Benutzers  von  B,  die  der  Schreiber  mit  dem  ursprünglichen  Fehler 
abschrieb.  Die  zweite  Döhä- Strophe  wird  nachträglich  eingefügt  sein.  Ein 
Glossator  bessert  den  stehengebliebenen  Fehler  „vier"  i  \)  in  dem  oben 
angeführten  Prosasatz  in  „fünf"  (VN*).  Möglich,  daß  die  Abschrift  unmittel- 
bar von  des  Verfassers  Konzept  genommen  ist. 

0  hat  an  der  entsprechenden  Stelle  nur  die  Übersetzung  der  Einleitungs- 
strophe Schlegel  7,  Peterson  9:  rfft  ^ftfcf  ^TPC  W1T  Wt  Tp*  f*lWRT 
JiJ 0  *J<«i^  fft^TTt  fcRf:  ^sfl  ^TlftrT.  In  0  wie  in  B  fehlt  die  Angabe 
des  Sanskrittextes,  daß  der  Hitopadesa  „aus  dem  Pancatantra  und  aus  einem 
anderen  Buche"  geschöpft  hat. 

Der  Titel  des  ersten  Buches  heißt  in  OB  Mitraläbh,  der  des  zweiten 
in  0  Suratbhed,  in  B  Suridbhed,  der  des  dritten  in  0  Vigrahah,  in  B  Vigrah, 
der  des  vierten  in  0  Samdhprit,  in  B  Siddh,  der  des  fünften  in  0  Labaddhimpra- 
näsariy  in  B  LabdhpraMsan.  Dies  läßt  schon  vermuten,  daß  der  Verfasser  nicht 
gut  Sanskrit  konnte,  was  Stichproben  bestätigt  haben. 

Von  den  beiden  Rezensionen  0  und  L  kannte  Lallu  Läl,  wie  sich  aus 
einer  Vergleichung  mit  Sicherheit  ergibt,  nur  0.  Wenn  seine  Bearbeitung  in 
einzelnen  Lesarten  zu  L  stimmt,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  L  nicht  un- 
mittelbar auf  0,  sondern  gemeinschaftlich  mit  diesem  auf  einen  Text  zurück- 
geht, der  den  Wortlaut  des  Verfassers  noch  etwas  treuer  bewahrt  hatte,  als  0. 


Inhalt 
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Aus  der  vorstehenden  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß  alle  Braj -Fassungen 
im  zweiten  Buche  eine  Erzählung  (0  und  Läl  II,  9,  B  II,  10)  mehr  haben, 
als  der  Sanskrittext.  Es  ist  dies  die  Geschichte  von  Namdak  und  Cämnak 
(Sanskrit  Nanda  und  Cänakya),  deren  Text  wir  unten  S.  58  nach  0  und  nach 


1)  Der  Einfachheit  wegen  zitiere  ich  die  Nummern  meiner  Übersetzung. 
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B  geben.  Wir  lassen  liier  eine  Übersetzung  des  0- Textes  folgen  und  geben 
die  inhaltlichen  Abweichungen  des  B- Textes  in  den  Fußnoten. 

Namdak  und  Cämnak. 

Es  war  einmal  ein  König,  namens  Namdak.  Dessen  Minister  Cämnak  führte 
unumschränkt  die  Königsgeschäfte.  Da  begab  sich  eines  Tages  der  König  auf  die 
Jagd.  Da  galoppierten  der  König  und  der  Minister  einem  Wilde  nach.  Sie  wurden 
Ton  ihrem  Heere  getrennt.  Da  wurden  sie  zur  Mittagszeit  durstig.  Da  stiegen  sie 
in  einem  Hain  [oder:  in  einer  Pflanzung1)]  ab.  Nachdem  der  König  von  seinem  Rosse 
gestiegen  war,  ging  er  nach  einer  mit  Wasser  gefüllten  Zisterne2),  um  Wasser  zu 
trinken.  Er  trank  das  Wasser.  Da  erblickte  er  auf  einem  Steine  die  Inschrift: 
„Wenn  beider,  des  Königs  und  des  Ministers,  Macht  gleich  ist,  so  läßt  Lichmi3) 
von  beiden  den  einen  los."4)  Darauf  schmierte  der  König,  als  er  diese  Schrift  ge- 
lesen hatte,  über  ihre  Schriftzeichen  Schlamm  aus  dem  Wasser.  Dann  trank  er 
Wasser  und  ging  hinaus.  Darauf  ging  der  Minister,  um  zu  trinken.5)  Er  sah 
hin:  da  erblickte  er  den  frisch  über  den  Stein  gestrichenen  Schlamm.  Er  wusch 
diesen  Schlamm  mit  Wasser  ab  und  las  das  Geschriebene.  Da  dachte  er:  „Der 
König  hat  an  mir  Verrat  geübt."  Mit  diesem  Gedanken  stieg  er  abseits  im  Haine 
ab.  Der  König  schlief.  Da  tötete  der  Minister  den  König.6) 

Man  sieht,  daß  Lallu  Läl  inhaltlich  gänzlicb  dieser  älteren  Fassung  folgt, 
während  er  ihren  Wortlaut  frei  umgestaltet,  erweitert  und  stilistisch  glättet. 
Auch  nach  seiner  Fassung  erkennt  der  Minister  am  frischen  Schlamm,  daß 
der  König  die  Inschrift  überschmiert  hat  und  schließt  daraus,  daß  er  ihn 
töten  wolle.  Lancereau7),  der  im  übrigen  getreu  übersetzt,  ist  gerade  in 
diesen  beiden  Punkten  nicht  ganz  genau.  Es  müßte  bei  ihm  heißen:  „Quel- 
qu'un,  se  dit-il,  vient  de  barbouiller  de  boue  cette  pierre"  und:  „C'est  le  roi 
qui  me  Va  cachee"  (die  Inschrift  nämlich,  oder  auch:  „qui  a  voulu  m'egarer"). — 
Übrigens  ist  die  Umarbeitung  Lais  nicht  überall  so  stark  wie  an  dieser  Stelle. 

1)  cfTT  =  Persische  Wörter  sind  in  beiden  Fassungen  nicht  selten;  doch 
hat  B  hier  das  indische  Wort  cfif. 

2)  cfTcf^t  =  ^J^U,  „A  large  masonry  well,  generally  with  winding  steps  down 
to  the  water,  and  landing-places  and  Chambers  in  the  surrounding  wall"  (Platts.). 

3)  B  hat  PH  M*Tl,  was  Likhmi  zu  lesen  ist.  Gemeint  ist  Laksmi,  die  Göttin  des 
Königtums. 

4)  Diese  Inschrift  ist  die  gekürzte  Wiedergabe  einer  Sanskritstrophe,  welche  sich 
für  uns  zuerst  im  Tanträkhyäyika  (I,  64;  SP  I,  56,  v  II,  41,  Hitöp.  II,  113  Pet. ;  Söma- 
deva  LX,  118;  alter  Syrer  I,  46)  findet,  wo  sie  ein  Zitat  ist.  —  B  fügt  hinzu:  „Wenn 
darum  der  König  den  Minister  nicht  tötet,  so  wird  der  Minister  ihn  töten. u 

5)  B:  „Darauf  übergab  der  Minister  beide  Rosse  dem  König  und  ging  Wasser 
trinken." 

6)  B:  „Da  dachte  er:  fDiese  Inschrift  hat  der  König  mit  Schlamm  überstrichen; 
darum  wird  mich  jetzt  der  König  töten.'  Darauf  trank  der  Minister  Wasser  und  ging 
hinaus.  Da  er  sich  auf  den  Ort  verstand,  so  legte  er  sich  im  Schatten  eines  Baumes 
nieder.  Dann  kam  über  den  König  der  Schlaf.  Da  tötete  der  Minister  den  König."  — 
Daß  man  sich  auf  Ort  und  Zeit  verstehe,  ist  eine  von  der  indischen  Staatskunde  wieder 
und  wieder  eingeschärfte  Lehre. 

7)  Journal  asiatique,  1849,  1,  S.  74. 
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Wir  geben  nun  noch  einen  Auszug  aus  den 

Zusatzerzählungen  in  B. 

I,  9.  Der  Schakal,  sein  Weib  und  der  Löwe.  Im  Lande  Thal!  und  zwar 
im  Walde  LakhT  lebt  der  Schakal  Bödhu  mit  seinem  Weibe  Pödhl.  Als  sich  letztere 
eines  Tages  aufmacht,  um  Wasser  zu  trinken,  fürchtet  Bödhu,  es  könne  sie  jemand 

'ihrer  Schönheit  wegen  entführen  und  begleitet  sie.  Unterwegs  fragt  sie  ihn  nach 
seiner  Stärke.  Er  antwortet:  „In  mir  stecken  alle  64  Listen  meines  Lehrers;  und 
"darum  bin  ich  selbst  für  60  kämpfende  Löwen  unüberwindlich  "  Während  sie  noch 
['■so  reden,  kommen  sie  an  einen  Teich,  in  dem  ein  Löwe  sitzt.  Der  Schakal  gibt 
seiner  Angst  drastischen  Ausdruck,  und  als  Frau  Schakal  ihn  an  seine  64  Listen 
.  erinnert,  erwidert  er,  sie  machten  sich  eben  davon.  „32  sind  auf  einmal  gegangen. 
Ihnen  nach,  sieh!  gehen  jetzt  vier;  jetzt  gehen  zwei;  jetzt  geht  eine;  und  jetzt  ist 
1nur  noch  eine  da!"  Frau  Schakal  meint,  diese  genüge,  und  besteht  darauf,  Wasser 
|  zu  trinken.  Sie  geht  voran,  der  Schakal  folgt.  Der  Löwe,  welchen  hungert,  findet, 
i  es  sei  die  Frucht  des  Yoga,  dem  er  ergeben  sei,  daß  die  Nahrung  zu  ihm  komme. 
!  Doch  will  er  erst  hören,  was  die  beiden  wollen.  Während  der  Schakal  fern  bleibt, 
;  bittet  Frau  Schakal  den  Löwen  als  den  König  des  Waldes,  einen  Streitfall  zwischen 
;  ihr  und  ihrem  Manne  zu  entscheiden,  da  jedes  von  ihnen  zwei  ihrer  drei  Söhne  für 
sich  beanspruche.  Der  Löwe,  der  auf  neue  Beute  hofft,  will  die  Söhne  sehen.  Frau 
Schakal  bittet  ihn,  sie  nach  ihrem  nahen  Heim  zu  begleiten.  Nachdem  sie  dann 
Wasser  getrunken  hat  und  alle  drei  vor  des  Schakals  Haus  angekommen  sind, 
schickt  sie  den  Schakal  hinein,  die  Söhne  zu  holen.  Als  der  Schakal  nach  |-  Stunde 
noch  nicht  zurückkehrt,  fragt  der  Löwe  ungeduldig:  „Warum  kommt  er  immer 
-  noch  nicht?  Wir  haben  noch  viele  Geschäfte  zu  erledigen!"  Sie  antwortet,  er  bleibe 
t  drin,  weil  er  alle  drei  Söhne  für  sich  behalten  wolle.  Mit  des  Löwen  Zustimmung 
geht  sie,  ihn  zu  holen  und  bleibt  in  der  Höhle.  Und  als  der  Löwe  nach  einiger 
Zeit  hineinruft:  „Warum  kommt  ihr  nicht?",  antwortet  sie:  „Vorläufig  unterhandelt 
er  noch  mit  mir.   Gehet  Ihr!   Denn  Ihr  habt  ja  noch  ein  Geschäft  zu  erledigen." 

II,  1.  Bestrafter  Barbier.  In  Patnä  in  Bengalen  lebt  ein  Zimmermann, 
namens  Hern.  Als  dieser  einst  einen  Mönch  bewirten  will,  schickt  ihn  seine  Frau 
nach  Feuerholz,  das  er,  um  den  Mönch  nicht  zu  lange  warten  zu  lassen,  sich  einem 
alten  Tempel  der  Devi1)  zu  entnehmen  anschickt.  Devl,  die  sein  religiöses,  in 
einem  früheren  Dasein  gesammeltes  Verdienst  kennt,  wird  ihm  gnädig,  schickt  ihn 
heim  und  verspricht  ihm,  daß  künftig  das  Feuerholz  stets  zu  ihm  kommen  solle. 
Nach  Hause  zurück  gekehrt  findet  er  wirklich  eine  Menge  Feuerholz  vor.  Nachdem 
der  Mönch  bewirtet  worden  ist  und  sich  verabschiedet  hat,  erzählt  der  Zimmermann 
sein  Geheimnis  seiner  Frau,  und  diese  wieder  erzählt  es  ihrer  besten  Freundin,  der 
Frau  eines  Barbiers.  Die  Barbiersfrau  schickt  ihren  Mann  nach  dem  Tempel,  um 
durch  Ausbrechen  von  Holz  dieselbe  Gnade  der  Göttin  zu  erzwingen.  Er  gehorcht. 
Die  Göttin  erscheint  ihm  und  fragt,  wer  er  sei.  Er  antwortet:  „Ich  bin  ein  Barbier; 
Chüdhar  ist  mein  Name.  Ihr  bringt  dem  Zimmermann  sein  Feuerholz:  bringt  es 
also  auch  mir!"  Die  Göttin  fährt  auf  und  schlägt  ihn  zu  Boden.  Bekannte  tragen 
den  Ohnmächtigen  in  einem  Sack  in  sein  Haus.  „Darauf  bat  man  die  Göttin,  die 
die  Hindernisse  beseitigt,  die  verehrte  heilige  De  vi,  inbrünstig  um  Verzeihung.2) 


1)  =Durga,  Sivas  Gemahlin. 
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Darauf  sagte  die  verehrte  Devl:  fWenn  ich  diesem  verzeihen  soll,  so  muß  er  be- 
ständig immer  diesem  Zimmermann  Hern  seine  Brennholzlasten  bringen.  Tut  er's 
nicht,  so  verzeihe  ich  ihm  nicht,  sondern  werde  sein  Leben  vernichten.'"  Und 
fortab  haben  der  Barbier  und  seine  Frau  die  Plage. 

Eine  gute  Variante  zu  Sukas.  6,  Dharmapandita  (unten  Kap.  IX,  g)  IV, 
Tanträkhyäna  (unten  Kap.  IX,  h,  wo  die  anderen  Fassungen  besprochen 
werden),  Bendall  27,  Hemavijaya,  Kathäratnäkara  105. 

III,  4.  König  und  Affe.  König  Gambhlr  von  Sävamtl  kauft  einem  Musi- 
kanten einen  Affen  ab  und  läßt  ihn  so  abrichten,  daß  er  während  der  Audienz 
immer  mit  bloßem  Schwert  dem  König  zur  Seite  steht.  Wen  der  König  zornig  an- 
blickt, dem  schlägt  der  Affe  das  Haupt  ab,  wofür  ihn  sein  Herr  mit  reichem  Ge- 
schmeide belohnt.  Eines  Tages  hat  der  König  Scherbet  getrunken,  wovon  ein 
Tröpfchen  auf  seine  Kleidung  gefallen  ist.  Während  er  im  Thronsaal  sitzt,  setzt 
sich  eine  Fliege  auf  den  Tropfen,  so  oft  der  König  ihr  auch  wehrt.  Der  König 
wirft  ihr  einen  zornigen  Blick  zu;  da  schwiDgt  der  Affe  auf  die  Fliege  sein  Schwert 
und  haut  den  König  mitten  entzwei. 

Variante  zu  Pürnabhadra  I,  30  b;  Langles,  S  111,  I  (oben  S.  45). 

III,  5c.  Geh  mit  keinem  Bösewicht.  Ein  Bösewicht  schließt  sich  auf  der 
Wanderung  einem  Wanderer1)  an.  Ein  Bauer,  der  Schmelzbutter  in  einem  Krug 
auf  dem  Kopfe  trägt,  fragt  beide  nach  dem  Ziel  ihrer  Wanderung:  „Wir  gehn  nach 
Gujarät",  sagt  der  Wanderer.  Da  schließt -sich  ihm  auch  der  Bauer  an.  Als  es 
Nacht  wird,  schlafen  die  drei  in  einer  Stadt  auf  der  Straße.  Um  Mitternacht  ver- 
zehrt der  Bösewicht  des  Bauern  Butter,  streicht  aber  etwas  davon  dem  Wanderer 
an  Mund  und  Hände.  Am  Morgen  schreit  der  Bestohlene  laut ;  die  Polizei  kommt, 
nimmt  auf  des  Bauern  Klage  hin  den  Wandersmann  fest,  prügelt  ihn  und  setzt 
ihn  gefangen. 

III,  8.  Kuh  und  Löwe.  Eine  Kuh  entfernt  sich  von  ihrer  Herde,  geht  an 
die  Jamnä,  um  Wasser  zu  trinken  und  grast  dort  bis  zum  Abend.  Auf  dem  Heim- 
weg tritt  ihr  ein  Löwe  entgegen,  um  sie  zu  fressen.  Sie  bittet  ihn,  sie  zu  ent- 
lassen, bis  sie  ihr  Kalb  gesäugt  habe.  Dann  werde  sie  zurückkommen.  Falls  sie 
nicht  wiederkehre,  wolle  sie  der  Kumbhi- Hölle  verfallen.  Der  Löwe  entläßt  sie. 
Das  Kalb  fragt  die  Mutter  nach  dem  Grunde  ihres  sichtbaren  Kummers.  Als  sie 
nicht  Rede  stehen  will,  weigert  sich  das  Kalb,  zu  saugen.  Die  Kuh  erzählt  ihr 
Erlebnis:  da  begleitet  das  Kalb  sie  zum  Löwen,  da  die  Trauer  um  die  tote  Mutter 
es  ja  doch  töten  werde  und  die  Hingabe  des  Leibes  für  einen  andern  verdienstlich 
sei.  Der  Löwe  ist  darüber  so  erfreut,  daß  er  die  Kuh  für  seine  Schwester,  das 
Kalb  für  seinen  Neffen  erklärt  und  beide  unversehrt  entläßt. 

Dazu  vergleiche  man  die  schöne  Variante  bei  Hemavijaya,  Kathäratnä- 
kara 68. 

IV,  3.  Hahn,  Garuda  und  Yama.  Garuda,  der  göttliche  Adler,  auf  welchem 
Visnu  reitet,  hat  mit  einem  Hahne  Freundschaft  geschlossen.  Als  er  einst  bei  seinem 
Freunde  sitzt,  sieht  er  den  Todesgott  Yama  kommen  und  beim  Anblick  des  Hahnes 
lachen.  Daraus  schließt  er  auf  Yamas  Absicht,  den  Hahn  zu  töten  und  trägt  diesen 
nach  einer  Höhle  des  Götterberges  Sumeru,  die  er  durch  eine  Steinplatte  verschließt. 
Eines  Tages  kommt  Yama  an  die  Höhle  und  lacht  wieder.  Garuda  fragt  ihn  nach 


1)  ^Wt,  wohl  für  gjj^>  (safri). 
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dem  Grunde  seines  zweimaligen  Lachens.  Yama  antwortet,  das  erstemal  habe  er 
aus  Verwunderung  darüber  gelacht,  daß  ein  Hahn  auf  den  Sumeru  komme;  das 
zweitemal  aus  Verwunderung  darüber,  daß  Garuda  ihn  hierher  gebracht  habe,  ihn 
zu  schützen.  Kein  anderer  sei  so  mächtig.  Beide  Vorgänge  aber  zeigten,  daß  das 
Spiel  des  heiligen  Paramesvar1)  unergründlich  sei.  „fNun  sehet  nach!  Diesen  Hahn 
hat  der  Kater  Yama  getötet.'  Da  ging  Garuda  und  sah  nach.  Da  lag  der  Hahn 
tot  da."2) 

Vgl.  Purnabhadra  I,  24  und  Hemavijaya,  Katharatnakara  172  =  Antara- 
kathäsaingraha  15. 

IV,  5.  Der  nützliche  Feind.  Vier  Kaufmannssöhne,  die  zusammen  in  der 
Fremde  viel  Geld  verdient  haben,  beschließen  heimzukehren.  Um  ihre  Vermögen 
bequem  befördern  zu  können,  setzen  sie  sie  in  Diamanten  und  Eubine  um  und 
verschlucken  diese  im  Wald  unter  einem  Nimba-Baum.  Darauf  wandern  sie  der 
Heimat  zu.  Ein  Bösewicht  hat  auf  dem  Nimba,  den  er  bestiegen  hatte,  um  seine 
Blätter  zu  ernten,  die  vier  belauscht  und  geht  ihnen  nach,  um  sie  zu  morden  und 
zu  berauben.  Er  gesellt  sich  zu  ihnen  und  weicht  nicht  von  ihnen,  findet  aber, 
weil  sie  auf  ihrer  Hut  sind,  keine  Gelegenheit  zur  Ausführung  seines  Planes.  Da 
überfällt  ein  Räuber  die  fünf,  findet  keine  Wertgegenstände  bei  ihnen,  schließt  aus 
dem  wohlhabenden  Aussehen  der  Kaufleute,  daß  sie  ihr  Gut  in  ihrem  Bauche  ver- 
borgen haben  und  will  ihnen  den  Leib  aufschneiden,  als  der  Bösewicht,  den  die 
Angst  packt,  entflieht.  Der  Räuber  schließt  daraus,  daß  der  Flüchtling  das  Gut 
im  Leibe  habe,  eilt  ihm  nach  und  schneidet  ihm  den  Bauch  auf.  Als  er  darin  nichts 
findet,  denkt  er:  „Sie  haben  nichts  bei  sich.  Warum  soll  ich  jemand  zwecklos  um- 
bringen?" Und  er  entläßt  die  andern. 

Eine  sehr  gute  Variante  zu  Purnabhadra  I,  30  a. 

Wir  geben  nun  noch  zwei  Textproben  in  Paralleltexten  nach  0  und  B. 

Dabei  folgen  wir  so  getreu  wie  möglich  den  Handschriften  und  fügen  nur 
die  fast  durchgehend  mangelnde  Interpunktion  hinzu.3)  Grammatische  und  erst 
recht  orthographische  Fehler  sind  mit  wenigen  Ausnahmen,  wo  eine  Korrektur 
unvermeidlich  war,  nicht  gebessert,  nicht  nur,  weil  wir  gar  nicht  wissen,  ob  der  Ver- 
fasser und  der  Bearbeiter  grammatisch  richtig  schreiben  konnten  oder  wollten,  sondern 
auch,  weil  ein  Blick  in  die  landläufigen  Grammatiken  lehrt,  daß  in  der  Braj-Sprache 
nur  ganz  wenig  feste  Normen  beobachtet  werden.  Edwin  Greaves4)  sagt:  „The 
Charge  of  slavish  purism  cannot  be  fairly  brought  against  the  majority  of  Hindi 
writers.  Tulsi  Däs  wrote  in  Purabi  Hindi  but  was  quite  ready  to  use  forms  from 
other  dialects,  and,  in  case  of  need,  to  make  up  new  forms  of  his  own.  The  glamour 
of  Tulsi  Das'  style  has  so  influenced  poetry  since  his  time,  that  few  writers  adhere 


1)  „Des  höchsten  Herrn11. 

2)  ^rft  i  w^rf  Mwsx  Treff  %  i  <rz  wre  i 
?fr  *rcf  wf  %  i 

3)  0  interpungiert  bisweilen  und  gebraucht  als  Satzzeichen  den  Visarga.  In  beiden 
Handschriften  wird  ai  geschrieben,  ry  hat  die  aus  Lallu  Lais  Bearbeitung  bekannte 
Form  ^J".  Den  Anlaut  von  "Sp!"  und  seinem  Obliquus  schreibt  B  mit  einer  Ligatur 
aus  ü  und  va,  so  daß  die  va- Schlinge  innen  an  dem  die  Länge  bezeichnenden  Bogen 
des  ü  angebracht  ist.  Wo  dies  der  Fall  ist,  ist  es  in  den  folgenden  beiden  Textproben 
aus  B  durch  *  angedeutet. 

4)  A  Grammar  of  modern  Hindi;  London  Missionary  Society,  Benares  1908.  S.  256f. 
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strictly  and  exclusively  to  Braj  forms,  but  introduce  Purabi  and  other  dialectic 
forms;  probably  few  could  decide  which  are  Braj  forms  and  which  belong  to  some 
other  dialect."  So  ist  es  kein  Wunder,  wenn  beide  Rezensionen  unseres  Textes  nicht 
selten  Formen  enthalten,  die  man  in  den  Grammatiken  nicht  findet.  Daß  persische 
Wörter  im  Braj-Hitöpadesa  nicht  selten  sind,  ist  bereits  erwähnt. 


Namdak  und  Camnak. 


0  II,  9. l) 


B  IL  10. 


*t^f       ttwt  i  tu  h  -«im«* 

*Pd«*lO  i  ffft  tp*  f^r  % 

T^t  I  <Tft  ttwt  ^  wf\  ^mr 
wte  xftf  ^  i  wr 

^  tzito      i  crft  i^i  tri  *t 

TTfft  ttYcr-  ^rsfr  i       xR-^t  i 
rrft      *rnpr  ^  f^rsft 
^fr  i  ^  tjw[       *fr*  ^r- 


TNft  iftwlT  «rrffT  W^t  I 
rft         #4)  T^t  f^nft  TTT 


*t^<*  «TRT  TTWT  I  <TT  ^M<* 

T^rt"  i  ttwt  ^  *nft  ^rr^ 
ttw  ttstt  ^ftrt  *nft  wrr*r 

rre  ^r#f  ^EftTT  tt^tt 


1)  Übersetzung  s.  oben  S.  54. 

2)  Man  beachte  dieses  s- Futurum! 

3)  So  die  Hs.  Es  ist  wohl  ift^T  oder  tftcTT  zu  lesen. 

4)  xp?T  steht  am  Ende  einer  Seite.  Der  Fehler  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bessern. 
Etwa  TJfJWK         "WCK         oder  W  (für  TROX)         Läl  hat  TTUpT         vgl.  B! 
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vtt  f^rqrr  Thsfr  i 

<TT  ^ii*Tl  i 

?fr     iftf  üM*iT  %  i  ^% 

w  *ftrt  i  ?tt 
tt^  *rrt  *n«Tf  i 

ßhöja  und 

0  V,  6, 
Tptf  TTfrf  TTWT  *fY^T 

Tt  I  rTft  TTWT  Tt*T  T^rT  W5F 
*TrPT  TT  I  TT  I  ^  TW  T  TTTT  I 

fT^TT  <J*!f|  ^faft  I 

*r*rt*r  ^rtr  ^rrt  Tte  *rtr  tz2) 

TRI        TZTT^  rf  ft#  "WK 

*ftff        ^i^M  ^  <fKd  frt  i 

Tt  TCt  *H~K*S|  TT^  TT  1 1 

_     ____  ^ 
<T^T  TT5TT  rrSt  | 

TT  TTTt  I  ^  TT  ft 

TTfrT         xrt%  TTT^T  ^  ^ft  TTt% 

rTT  rTTff  Tt%  W  Tft  I 
<J  TT  W  HÜTT  f^T  Wtfl  ^TTftl 

*rs  rfr  ff  ^  Tt  <ff  *rft 


*ftT  ^Tft  I  rTT  f^TrT  TT^ft  | 
cTT  WRff  I  Tt  t^TTcT  TTT  TM 
TTT  *fhft  f  I  rft  TWT  ^TT 
^ft  TT  ^K^fl  I  rTT  ^ 

tft  "snrffr  ^rrrt  i  rTft  ^rm 

WiT  T1*  Tt  WTTT  ^rTT  I  TT 
TTTT  TT  ^  Wt%  I  rTft  **Tt 
TT5IT  TT  *TRff  I 


Buraraca. 


B  V,  6. 


^K«NK  ^  ^  f^T  twt  *ftw 
^  TtTt  Ht^Trft  TJW[  "rf  *TTT 
TTf  !  rTft  TT^TT  TTTT  Tt  "?T%T 

ttT  i  "tt  *rhr  ^tt  Ttft  i  rrr 

TTW[  T#t  I  Wt  T*T  I  T%'  ft 
*TTT  ^i^d  ft  I  TTT  TTT*  Tt*ft  1 
TM  I  rf  3ft  TKt  *f  )*T  "rfr 
?RT  "^t  <?WIHH  ^  rft"Tt  Tte  TT  TSft 
TTTT  "cf  TZTT3I  rf  fft  TT^fr  T- 
TTT  'frff  WIT  t  ^ftT  f^RT 

rfr  ^rfr  wt^  i  t^  *i«n<«i      TTT  I 

?TT  TTWT  TWTTT  Mt  I  ^ft  #t 
cirfT  *TT  ft 

TTrf  1rt  TH|  WTT4)^i  *fT" 
rTIT  "rt  -ft^ft  I  rTT  TT%  *TTTT 

#fr  ^  ^nir  ^tl"  i  <!T  "st  ^nft  i 

cT  i^rf  ^TTTT^rt  f  I  TTt  f*TT 
I  rft  ff  ^fft  I  rft 

wY^r  1tr%  !  wr  "cf  T^fr  f  i  wt 


1)  WTfW.  2)  Hs.  TJ.  3)  Statt  ff  (Imperativ). 

4)  Dieses  WTJ^  ist  ebenso  wie  O's  TTXT  eine  Verderbnis  des  Namens  TTTfTJ 
vgl.  Pürnabhadras  Text. 

5)  So  die  Handschrift.  Was  sich  darunter  verbirgt,  ist  mir  unbekannt. 
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^TrMdO       *ftt        #  ^rftr 

I  rR"  w|  #T  I  cf^ 


tt%  -wri  I     TTWT  Tf^T  wtfr 

<l  Tri  trt% 
WRTt  ft  I  TTT  %  TTt%  | 
TTWT  I  W\  #  W^J  «T  I 

f^TT  fWK  IT  | 

Gujarätl-Ubersetzung:  s.  den  Nachtrag. 

Hindi-Übersetzungen. 

1.  Upades  darpan,  erstes  Buch  des  Hitopadesa,  übersetzt  von  Pandit 
Badri  Läl.  Der  Text  wurde  im  Auftrag  der  indischen  Regierung  zu  Unter- 
richtszwecken  in  Mirzäpür  zuerst  1851  gedruckt.  Garcin  de  Tassy4)  sagt: 
„Cette  version  a  ceci  de  remarquable  qu'on  y  a  conserve  autant  que  possible 
les  mots  sanscrits  de  l'original,  afin  de  faciliter  aux  Indiens  qui  desirent  s'oc- 
cuper  du  sanscrit  l'intelligence  subsequente  du  texte  original.  Elle  a  ete 
executee  par  les  soins  de  feu  le  Dr  James  B.  Ballantyne,  qui  etait  tres-habile 
en  sanscrit  et  en  hindi." 

2.  Garcin  de  Tassy,  a.  a.  0.  II,  S.  448  f. 

„Narayan  (le  pandit)  est,  selon  le  Catalogue  des  livres  sanscrits  de  la 
bibliotheque  de  la  Societe  Asiatique  de  Calcutta;  le  redacteur  d'un  Hifopadeca 
en  hindi  dont  la  bibliotheque  de  la  Societe  possede  un  exemplaire/''  Garcin 
de  Tassy  vermutet,  daß  es  sich  um  Lakshml  Näräyan  handelt,  der  die  Ban- 
gäll-Übersetzung  —  s.  oben  —  gefertigt  hat.  Da  indessen  der  Katalog,  wel- 
chen Garcin  de  Tassy  zitiert,  nach  seiner  Angabe  auch  Lallu  Lais  Ubersetzung 
diesem  Näräyan  zuschreibt,  so  ist  es  wahrscheinlicher,  daß  darunter  Näräyanar 
der  Vf.  des  Sanskrit  Originals  zu  verstehen  ist.  Der  französische  Gelehrte 
sagt  in  der  Anmerkung:  „Un  Hitopadesa  hindi  a  ete  publie  ä  Agra,  »Agra 
Government  Gazette«  du  1er  juin  1855.   J'ignore  si  c'est  cette  redaction." 

1)  Hs.  ^fri^d  <.  2)  Mit  Gamboge  in  WTT  geändert.  3)  Hs.  "cfi%*. 

4)  a.  a.  0.  I,  S.  278  f. 


TT  I  cTT  "cf         ^         |  rTT  % 
T[%  TTRT         I  TT%  TTWT  W\ 

TT^rr  i  wft  Tfrf       ft  t  r 
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Eine  gleichfalls   anonyme  Hindi -Übersetzung  verzeichnet  Harrassowitz, 
Kat.  290,  Nr.  1266:  „Sanskrit  text  with  a  translation  in  Hindi.  Benares  1882." 
3.  und  4.  Garcin  de  Tassy,  a.  a.  0.  II,  S.  545: 

„Ram  Jacan  ou  Rani  Jas  (le  pandit  Lala),  employe  des  bureaux  de 
l'instruction  publique  ä  Lahore.  .  .  .  On  lui  doit  une  version  hindie  de  YHito- 
pades,  que  le  savant  Mr.  F.  Hall,  qui  en  a  publie  le  premier  livre  dans  son 
»Hindi  Reader«,  prefere  aux  deux  autres  traductions  qui  en  ont  ete  faites  en 
hindi,  c'est-ä-dire  ä  celle  de  Badri  Läl  [s.  oben  1]  et  ä  Celle  qui  a  pour  titre 
Chdru-pdtha1)  »Jolie  lecture«."  Eine  Ausgabe  der  Übersetzung  Ram  Jasans 
verzeichnet  Harrassowitz,  Kat.  272,  Nr.  1232:  „Sanskrit  text,  hindi  transl. 
and  glossary  by  Ramajasan  1870."2)  —  S.  auch  „Hindustänl-Übersetzungen". 

Hindustani  -  Übersetzungen. 
Garcin  de  Tassy  sagt  a.  a.  0.  I,  S.  610: 

„II  y  a  plusieurs  autres3)  traductions  hindoustanies  de  cet  ouvrage. 
D.  Forbes  possedait  un  exemplaire  manuscrit  d'une  traduction  tout  ä  fait 
differente  de  celle  de  Bahädur  'Ali.  Cette  traduction  est  tres  litterale  et  pa- 
rait  avoir  ete  redigee  dans  le  Bengale.  Malheureusement  il  n'y  a  pas  de  nom 
d'auteur.   C'est  un  in-  8°  de  254  pages. 

On  avait  annonce  comme  etant  sous  presse  ä  Calcutta,  en  1803,  une 
version  de  YHitopadega  en  pur  hindoui.  J'ignore  si  c'est  la  meme  dont  la 
Societe  Asiatique  de  Calcutta  possede  un  bei  exemplaire.  Elle  est  indiquee 
dans  le  »Journal  de  la  Societe  Asiatique«  du  Bengale4)  sous  ce  titre:  »Hito- 
padesi,  with  a  Hindee  Translation  made  by  a  pundit  of  the  raja  of  Bhart- 
pur.«  J'ai  aussi  dans  ma  collection  particuliere  un  exemplaire  manuscrit  de 
YHitopadega  en  sanscrit,  accompagne  d'une  traduction  hindouie,  sloka  par 
sloka.   C'est  un  petit  in-folio  tres-bien  ecrit,  en  caracteres  devanagaris." 

Vgl.  auch  unter  „Persische  Übersetzung." 

Maräthi  -  Übersetzung. 
Lancereau  sagt  S.  III  seiner  Hitopadesa -Übersetzung  (1882):  „YJ  Hito- 
padesa a  ete  traduit  dans  presque  tous  les  idiomes  modernes  de  Finde:  il  en 
existe  des  versions  enbengali,  enmahratte  et  en  differents  dialectes  hindouis." 
Die  Maräthl-Übersetzung  ist  in  Bälbödh-Lettern  gedruckt,  von  Pandit  Vaijnäth 
gefertigt  und  Serampur  1815  erschienen  (Oktav,  247  Seiten).  Ein  Exemplar 
befindet  sich  in  der  Bibliothek  des  India  Office  (Signatur  19.  H.  39). 

1)  D.i.  TJTtT  „angenehmer  Lesestoff".  Bei  Garcin  de  Tassy  verdruckt  Chärn- 
pütha,  bei  Chauvin,  B.  A.  II,  S.  48  Chän-pütha. 

2)  Zusammengebunden  mit  einem  zweiten  Werke  Ramajasans:  Course  of  a 
study  for  native  female  schools.  4  parts.  Benares  1869—70.  Die  oben  angeführte 
Ubersetzung  ist  also  sehr  modern. 

3)  Außer  der  Ukhlaqi  Hindi  betitelten,  unten  im  Anschluß  an  die  persische  an- 
geführten. 4)  Annee  1835,  p.  55. 
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Newari. 

In  seinem  Catalogue  of  the  Sanskrit  Manuscripts  in  the  British  Museum, 
London  1902,  S.  115  verzeichnet  C.  Bendall  unter  Nr.  278  und  279  zwei 
aus  Nepal  stammende  Sanskrit-Hss.  des  Hitöpadesa,  deren  erste  1787  n.  Chr. 
von  Pandit  Amrtänanda  (dem  Fortsetzer  des  Buddhacarita),  deren  zweite  um 
1866  n.  Chr.  geschrieben  ist.  Beide  enthalten  zugleich  eine  nepalesische 
Ubersetzung. 

Persisch.1) 

Ins  Persische  wurde  der  Hitöpadesa  übersetzt  unter  dem  Titel  Mofarrih 
alkoloub  „Elektuar  der  Herzen"  von  Tadj- eddin. 

Der  Übersetzer  gibt  zunächst  eine  eigene  Einleitung,  in  welcher  er  das 
indische  Original  kurz  beschreibt  und  sagt,  er  arbeite  im  Auftrage  eine» 
Königs.  Nach  Straker  soll  die  Übersetzung  auf  einer  Hindus tani- Über- 
setzung des  Täj  ulmelikl  beruhen.2)  Nach  der  genannten  Einleitung  gibt 
Tadj-eddin  die  des  Hitopadesa,  fügt  indessen  die  einleitenden  Strophen  in  die 
folgende  Prosa  ein.  Die  Namen  sind  geändert.  Der  Schauplatz  ist  nicht 
Pätalipura,  sondern  Manakpür  (vielleicht  Schreibfehler  für  Patalpür);  der 
König  heißt  Candadarsin,  der  Brahmane  Bischen  Brahman  (vielleicht 
auch  nur  Schreibfehler;  s.  de  Sacy,  S.  240).  „Ce  traducteur  —  sagt  de 
Sacy  —  s'est  donne  une  teile  liberte  qu'on  ne  reconnoit  qu'avec  peine  dans 
sa  traduction  Toriginal  Sanscrit."  Die  Ubersetzung,  welche  de  Sacy  von  der 
Einleitung  gibt  (S.  235  ff'.),  bestätigt  dieses  Urteil. 

S.  239  sagt  de  Sacy  weiter:  „Comme  remarque  generale,  je  ferai  obser- 
ver  que  le  traducteur  a  constamment  supprime  tout  ce  qui,  dans  Foriginati 
a  trait  aux  dogmes,  aux  rites  religieux,  et  ä  la  philosophie  des  Indiens,  et 
qu'il  y  a  substitue  des  idees  et  des  expressions  prises  du  mahometisme.  II  a 
pris  la  meme  liberte,  ou  plutöt  la  meme  licence,  en  ce  qui  concerne  les  mceurs; 
et  c'est  par  un  effet  de  cette  licence  qu'il  fait  revetir  d'une  pelisse  par  le 
raja,  le  brahme  Fischen  ou  Vischnou,  circonstance  tout-ä-fait  etrangere  ä 
foriginal.  Enfin  il  ne  s'attache  point  ä  rendre  fidelement  les  noms  des  ani- 
maux  ou  des  autres  objets  naturels.  ...  II  introduit  l'arbre  du  sandal,  com- 
muniquant  ses  qualites  aux  arbres  qui  l'avoisinent,  lä  oü  l'original  dit  qu'un 
morceau  de  verre,  par  le  voisinage  de  Vor,  prend  la  couleur  et  Veclat  de  la  topaze.3) 

Je  ferai  encore  remarquer,  comme  Observation  generale,  que  le  style  du 
traducteur  n'est  ni  pur,  ni  elegant,  que  les  phrases  y  sont  sans  liaisons,  ou 
mal  Hees  entre  elles,  et  que  de  lä  il  resulte  frequemment  de  l'obscurite." 

1)  Zum  Folgenden  vgl.  de  Sacy,  Not.  et  Extr.  X,  1,  226  ff.,  dessen  oben  wieder- 
gegebene Angaben  sich  auf  ein  einziges,  1654  n.  Chr.  geschriebenes  Ms.  gründen.  Vgl.  j 
ferner  Chauvin,  B.A.II,  S.  47,, 1  u.  2. 

2)  Garcin  de  Tassy,  a.  a.  0.  I,  S.  609,  Anm.  3. 

3)  Schlegel,  Procem.  41  (Smaragd,  nicht  Topas),  Hertel,  Einl.  25.  [Vf.j.  —  *„Die 
Frage  ist  wohl,  ob  nicht  manche  dieser  Änderungen  schon  dem  Hindustäni-Übersetzer 
zuzuschreiben  sind"  (Nöldeke). 
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Das  erste  Buch  enthält  die  Erzählungen  des  Sanskrittextes  in  der  Reihen- 
folge desselben. 

Das  zweite  Buch  läßt  die  Geschichten  „Löwe,  Maus  und  Katze"  (Schi.  4, 
Hertel  3)  und  „Dieb,  Affen  und  Kupplerin"  (Schi.  5,  H.  4)  aus,  fügt  dagegen 
drei  neue  Erzählungen  ein. 

Die  erste  dieser  Geschichten  erzählt,  wie  ein  König  einer  Kupplerin  befiehlt, 
seinen  Sohn  von  einem  diesem  befreundeten  Kaufmannssohn  zu  trennen.  Als  die 
beiden  Freunde  einst  miteinander  spielen,  gibt  sie  dem  Sohn  des  Kaufmanns  ein 
Zeichen,  und  als  er  an  sie  herantritt,  flüstert  sie  ihm  ins  Ohr,  sie  habe  ihm  nichts 
mitzuteilen.  Als  er  dies  dem  Königssohn  auf  dessen  Frage  berichtet,  glaubt  dieser 
ihm  nicht  und  fragt  die  Alte  selbst,  Sie  gibt  sich  für  eine  alte  Dienerin  des 
Kaufmanns  aus  und  sagt,  sie  sei  von  diesem  geschickt,  um  seinen  Sohn  zu  fragen, 
ob  er  dem  Prinzen  das  Bewußte  zu  essen  gegeben  habe.  Darauf  läßt  der  Prinz  in 
dem  Glauben,  sein  Freund  wolle  ihn  vergiften,  diesen  enthaupten  und  des  Kauf- 
manns Haus  niederbrennen. 

In  der  zweiten  Erzählung  verbietet  ein  dem  Opiumessen  ergebener  Lehrer 
seinen  Schülern  auf  das  strengste,  ihn  zu  wecken,  wenn  er  infolge  des  Opium- 
genusses schläft.  Einst  schläft  er  während  des  Unterrichts  ein.  Dabei  kommt  er 
einem  vor  ihm  stehenden  Lichte  zu  nahe,  so  daß  im  Nu  sein  Bart  verbrennt.  Als 
er  seinen  Schülern  Vorwürfe  darüber  macht,  daß  sie  ihn  nicht  geweckt  haben, 
erinnern  sie  ihn  an  sein  Verbot. 

De  Sacy  gibt  die  Stelle  nicht  an,  an  welcher  diese  beiden  Erzählungen 
eingeschoben  sind.  Da  er  aber  nicht  sagt,  sie  seien  an  einer  anderen  Stelle 
als  in  der  sogleich  zu  besprechenden  Hin  du  st  an  i  -Ubersetzung  eingeschoben, 
so  werden  sie  in  beiden  Übersetzungen  an  gleicher  Stelle  stehen.  Siehe  S.  65. 

Die  dritte  Erzählung  ist  hinter  der  von  Kandarpaketu  eingeschoben 
(Schi.  6,  H.  5): 

Rämas  Milchschwestern  sind  Sita  feindlich.  Darum  begibt  sich  eine  von  ihnen 
zu  Eäma,  als  dieser  mit  seinen  Brüdern  spielt,  nähert  sich  Sita  und  fragt  sie 
lächelnd:  „Sag'  mir,  Sita,  was  Rävana  für  ein  Gesicht  hat."  Sita  antwortet: 
„Schreib'  eine  Weile,  während  ich  mein  Kind  stille;  ich  bin  gleich  wieder  da." 
Da  fordert  Rämas  Schwester  diesen  auf,  Rävanas  —  d.  h.  des  Kindes  —  Gesicht 
zu  betrachten."   Räma  wird  eifersüchtig  und  verbannt  Sita. 

Im  dritten  und  vierten  Buch  treten  Wiedehopfe  an  die  Stelle  der 
Pfauen.  Das  dritte  Buch  enthält  nur  vier  Erzählungen:  1  =  Schi.  2,  H.  1; 
2  =  Schi.  3,  H.  2;  3  fehlt  im  Hitopadesa;  4  =  Hit.  Schi.  5,  Hertel  4a,  Nach 
dieser  Erzählung  schließt  das  Buch  unvermittelt:  „Pour  abreger,  la  Hupe 
remporta  la  victoire,  et  detruisit  ie  chäteau 

Die  zweite  Erzählung  („Esel  im  Tigerfell")  ist  eine  Kontamination  mit 
der  Pari catantra-Er zäblung  der  Jaina-Rezensionen  „Esel  als  Sänger"  (Simpl., 
Hamb.  Hss.  V,  6,  Bühler  V,  7,  Pürn.  V,  5): 

Esel  und  Hin  de,  mit  Löwenfell  bedeckt,  grasen  friedlich  im  Felde,  als  die 
Hinde  ihre  Freude  über  den  Schall  einer  Flöte  bezeigt,  den  sie  hören.  Darauf 
zeigt  ihr  der  Esel  trotz  ihrer  Warnung  seine  eigenen  musikalischen  Kenntnisse, 
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indem  er  ihr  einige  Melodien  vorsingt,  welche  er  von  den  Fröschen  gelernt  hat. 
Daran  erkennen  die  Leute,  wer  er  ist. 

Die  dritte,  im  Hitöpadesa  fehlende  Erzählung  ist  eine  obszöne  Geschichte 
von  einem  Barbier  und  seinem  unkeuschen  Weib,  in  welcher  der  Barbier  durch 
eine  Lüge  seinen  Vorteil  findet.  De  Sacy  gibt  weiter  keine  Einzelheiten;  ver- 
mutlich aber  handelt  es  sich  um  die  Erzählung  Kathäsaritsägara  XXXII,  161  ff., 
von  der  eine  anständigere  Variante  im  Antarakathäsamgraha,  Nr.  22,  vorliegt. 

De  Sacy  bemerkt:  „Dans  YAJchlaM  Hindi,  qui  est  la  traduction  en  hin- 
doustani  du  Mofarrih  alkoloub,  la  partie  de  ce  troisieme  Ii  vre  qui  est  omise 
dans  notre  manuscrit,  occupe  environ  vingt-six  pages:  eile  contient  six  fables, 
dont  trois  me  paroissent  correspondre  aux  fables  suivantes  du  Hitoupadesa 
Sanscrit,  le  Charron  et  sa  Femme,  le  Rajepoute  qui  sacrifie  son  fils  pour  la 
Prolongation  des  jours  du  Raja,  et  le  Barbier  qui  tue  un  mendiant." 

Wie  das  dritte,  so  ist  auch  das  vierte  Buch  der  persischen  Ubersetzung 
gekürzt.  Von  den  zwölf  Erzählungen  des  Hitöpadesa  erscheinen  nur  drei 
(Hertel  1,  3,  4,  Schi.  2,  4,  5)  in  ihr,  wobei  Hit.  Hertel  3  in  1,  statt  in  2  ein- 
gefügt ist,  welche  fehlt.  Auch  die  Rahmenerzählung  ist  geändert.  De  Sacy 
vermutet,  daß  „cette  altera tion  du  recit  de  l'original  appartient  beaucoup 
moins  au  traducteur  qu'au  copiste".  Die  Hindustäni-Übersetzung  enthält  in  IV 
im  ganzen  neun  Erzählungen.1) 

De  Sacy  vermutet,  daß  diese  persische  Ubersetzung  unter  Akbars  Re- 
gierung (1556 — 1605)  verfaßt  wurde,  obwohl  sie  im  Ayini  Albbari  nicht  er- 
wähnt wird. 

Die  eben  besprochene  persische  Fassung  wurde  in  Hindustäni  über- 
tragen unter  dem  Titel  Ukhlaqi  Hindi.  Der  vollständige  Titel  der  ersten 
lithographierten  Ausgabe  lautet: 

Ukhlaqi  Hindee,  or  Indian  Ethics,  translated  from  a  Persian 
version  of  the  celebrated  Hitoopudes,  or  Salutary  Counsel,  by  Meer 
Buhadoor  Ulee;  head  moonshee  in  the  Hindoostanee  Department 
of  the  New  College,  at  Fort  William,  for  the  use  of  the  students, 
under  the  superintendence  of  John  Gilchrist.    Calcutta.   Printed  at 
the  Hindoostanee  Press.  1803. 
Im  Vorwort  dieser  Ausgabe  sagt  Gilchrist,  diese  Ubersetzung  sei  nach 
der  persischen  Übertragung  des  „Mooftee  Tajooddeen"  gefertigt,  welche  den 
Titel  „Moofurrih  ool  qooloob  or  the  delighter  of  hearts"  führe.   Er  sagt 
weiter:  „If  the  Mooftee  Tajooddeen,  who  favoured  the  world  with  the  Salu- 
tary Counsel,  in  a  Persian  dress,  under  the  name  of  Moofurrih  ool  qooloob  I 
or  the  delighter  of  hearts,  indulged  his  own  fancy  in  the  suppression  of  some 
things  and  the  alteration  or  embellishment  of  others,  we  may  fairly  presume, 


1)  De  Sacy  setzt  eine  Erzählung  der  Hindustäni-Übersetzung  der  von  Sunda  und 
Upasunda  (Schi.  IV,  9,  Hertel,  Anhang  1)  gleich.  Das  ist  aber  kaum  richtig,  da 
diese  Erzählung  bisher  in  keiner  Handschrift  des  Hitöpadesa  nachgewiesen  ist. 
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that  Moonshee  Meer  Buhadoor  Ulee  not  only  followed  him  in  these  freedoms, 
but  also  availed  himself  of  the  licentia  interpretum,  so  common  in  this  coun- 
try."1)  Nach  Grarcin  de  Tassy  ist  Mir  Balladur  Ali  Hugainl  ein  sehr 
geschätzter  HindustänI-SchriftsteUer,  der  seine  Hitopadesa- Übersetzung  im 
Jahre  1217  d.  H.  =  1802  n.  Chr.  schrieb.  Manche  Hss.  derselben  tragen  auch 
denselben  Titel ,  wie  das  persische  Original.2)  Silvestre  de  Sacy,  welcher 
nach  seiner  ausdrücklichen  Angabe  nicht  Hindustäni  verstand,  sagt,  daß  die 
Übersetzung  nach  der  Inhaltsangabe  in  den  beiden  ersten  Büchern  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  dritten  mit  dem  persischen  Texte  inhaltlich  übereinstimmt. 
In  dem  Schluß  des  Werkes  dagegen  ist  der  Hindustänl-Text  nicht  so  ver- 
stümmelt, wie  der  persische,  woraus  de  Sacy  schließt,  die  Verstümmelungen 
des  persischen  Textes  seien  nicht  dem  Autor,  sondern  einem  Schreiber  zu- 
zuschreiben. Diese  Frage  könnte  nur  ein  Semitist  entscheiden.  Einstweilen 
machen  aber  die  eben  angeführten  Worte  Gilchrists  gegen  de  Sacys  Schluß 
bedenklich. 

Die  folgende  Tabelle  stellt  nach  de  Sacys  Inhaltsangabe  des  Hindustäni- 
Textes  den  Inhalt  des  Sanskrit-Textes  mit  dem  der  beiden  Übersetzungen  zu- 
sammen. Der  Hitopadesa -Text  ist  der  Bequemlichkeit  wegen  nach  Hertels 
Übersetzung  zitiert. 

Sskt.    Pers.  Hind. 

I.  Rahmen.   Histoire  du  corbeau  Lagha-patanaca  et  de  l'Oiseleur3)  III 

Le  Lion  vieux  et  le  Voyageur   1       1  1 

Le  corbeau  Souboudha,  la  Biche  et  le  chacal  Tchouhdra-boudha  .222 

Ün  Vautour  et  un  Chat   3       3  34) 

L'Homme  äge  et  sa  jeune  Femme   5       5  — 

Le  marchand  Tchandrd-sin,  sa  fille  Kilavati,  et  Manouhara,  le 

marchant  de  legurues   —      —  45) 

Un  homme  nomme  Tancabir,  et  Nevdjoubana,  la  fille  du  mar- 
chand de  legumes   7       7  5 

Le  gouverneur  Perman  et  le  chacal  Artha-loubhi   6      6  6 

L'elephant  Dhoula-tüaca  et  le  chacal  Atama   8       8  7 

II.  Le  marchand  Bhaca-bharata  et  les  bceufs  Sandjavaca  et  Nandavaca     II      II  II 

Un  Charpentier  et  un  Singe   1       1  1 

L'äne  Schama-bhacata  et  le  blanchisseur  Canadjou   2       2  2 

Carpacanour  et  Dhanapata  le  joueur  d'echecs   —      36)  3 

Candharpa-kit,  le  barbier  Nandou  et  Sada-convar   5       4  4 

Sita,  Räma  et  sa  Soeur   —      56)  5 

Une  Jardiniere,  ses  Amans  et  son  Mari   6       6  6 

Un  Corbeau  et  un  Serpent   7       7  7 

Un  Lievre  et  un  Lion   8       8  8 

Le  Maitre  et  l'Ecolier   —     9°)  9 


1)  Preface,  S.  I.   Vgl.  auch  Silvestre  de  Sacy,  a.  a.  0.  S.  252  ff. 

2)  Garcin  de  Tassy,  Histoire  de  la  litt,  hindouie  et  hindoustanie,  2de  ed.,  Bd.  I, 
S.  609  f.  3)  Die  Titel  genau  nach  de  Sacy. 

4)  Sskt.  4,  pers.  4.  „Maus  und  Mönch"  stehen  offenbar  auch  in  der  Hindustäni- 
Ubersetzung,  sind  aber  als  Rahmenepisode  nicht  gezählt. 

5)  Wohl  Variante  zu  Sskt.  5,  pers.  5. 

6)  De  Sacy  sagt  nicht  ausdrücklich,  daß  diese  Erzählungen  in  der  persischen 
Ubersetzung  an  derselben  Stelle  stehen,  wie  in  der  Hindustäni-Übersetzung. 

Hertel,  Pancatantra.  5 
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Sskt.  Pers.  Hind. 

III.  Histoire  de  l'Oie  et  de  la  Hupe   III  III  III 

Le  singe  et  les  oiseaux   1  1  1 

Le  blanchisseur  Pares-naiha,  son  Ane  et  la  Biche   2  2  2 

Un  barbier  et  sa  Femme  debauchee   —  3  3 

Un  Voyageur,  une  Oie  et  un  Corbeau   4a  4  4 

Un  Bandit,  un  Moine  et  une  Laitiere    —  —  5 

Narroutama  le  potier,  et  sa  Femme  debauchee   5  ?  x)  —  6 

Le  soldat  Raya-madana-pala   —  —  7 

Le  raja  Mandavaca  et  le  rajepoute  Bira-bala   7  —  8 

Kirna-bhata  et  les  Brahmanes   —  —  9 

Naranda  le  charpentier,  et  le  djogui  Kor-ghanatha   8?1)  —  10 

IV.  (Überschrift  fehlt) 

Le  deux  Oies,  la  Tortue  et  le  Poisson   1  1  1 

Une  Tortue,  la  Marchande  et  l'Esclave   3  2  22) 

Le  Serpent  et  le  Heron   4  3  3 

Un  Djogui  et  un  Souriceau   5  —  4 

Un  vieux  Heron  et  les  Poissons   6  —  5 

Le  Marchand  Schadi,  et  le  marechal  Düavali   —  —  63) 

Un  Habitant  du  Moultan,  et  les  Coquins   8  —  7 

Un  Serpent  et  le  Roi  des  grenouilles   10  —  8 

Un  Brahmane  et  une  Belette  (ou  Mangouste)   12  —  9 

Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich,  daß  das  Sanskritwerk  in  beiden  Uber- 
setzungen stark  entstellt  ist;  und  da  die  Gleichsetzung  von  Hindustänl  III, 
6  u.  10  mit  Hitöpadesa  III,  5  u.  8  vorläufig  durchaus  nicht  sicher  ist,  so  geht 
doch  vielleicht  der  verstümmelte  Text  von  III  und  IV  auf  den  Perser  zurück, 
während  der  Hindustänl -Übersetzer  diesen  Text  in  einen  befriedigenderen 
Zustand  zu  bringen  suchte. 


Telugu-Übersetzung. 


Daß  eine  Übersetzung  des  Hitöpadesa  in  Telugu  vorhanden  ist,  ergibt 
sich  aus  dem  Büchertitel  bei  Harrassowitz,  Kat.  245,  Nr.  2606: 

Hitöpadesa  (in  Telugu).  Madras  1891.  8°.  102  pag. 
Näheres  vermag  Vf.  nicht  anzugeben. 

Mündliche  Telugu-Fassung(?). 
Eine  solche  wäre  vorhanden,  wenn  Pantulu,  wie  man  nach  dem  Vorwort 
annehmen  muß,  den  Inhalt  seiner  Erzählungssammlung  aus  dem  Voiksmund 
geschöpft  hat.4)  Der  Titel  seiner  Sammlung  lautet: 

1)  Wenn  die  Erzählungen  5  und  8  des  Sanskrittextes,  wie  de  Sacy  annimmt, 
mit  6  und  10  der  Hindustäni-Übersetzung  identisch  sind,  so  müssen  sie  in  letzterer 
ziemlich  abweichend  erzählt  sein. 

2)  Vielleicht  Varianten. 

3)  De  Sacy  hält  diese  Erzählung  für  die  von  Sunda  und  Upasunda,  was  ganz 
unwahrscheinlich  ist. 

4)  Das  Vorwort  beginnt:  „It  is  within  every  person's  experience  to  enjoy  with  j 
all  attention  the  tales  told  by  his  grand  old  dames,  to  climb  their  knees,  to  share  the  j 
envied  kiss.  There  is  hardly  anybody,  I  think,  who  does  not  look  back  with  fond  at- 
tachment to  those  home  associations ,  with  those  innocent  sweet  simple  pleasures, 
whence  first  we  started  into  life's  long  race.  We  feel  them,  while  the  wings  of  fancy 
still  are  free,  even  in  age  and  at  our  latest  day.  While  the  unthinking  mind  is  satis- 
fied  with  these  grandmother's  tales  as  such,  the  thinking  mind  goes  a  step  further 
and  endeavours  to  gather  knowledge  from  these  tales  of  childhood." 


Hitöpadesa:  telugu.  $1 
Folk-lore  of  the  Telugus.  A  Collection  of  forty-two  highly  amu- 
Sin„  and  instructive  tales  by  G.  R.  Subramiah  Pantulu.  Pnce  Annas 
eignt.  To  subscribers  of  tbe  «Indian  Review",  Annas  four.  Pubbsbed 
by  G  A.  Natesan  &  Co.,  Esplanade,  Madras. 
Nach  der  in  der  Fußnote  gegebenen  Stelle,  welcher  der  Sammler  keine  wei- 

trz  z£xit^:\z!:l^e    ^  **  «*.  *.  z 

mMich  zu.   Dieser  sieht  man  -  mit  ihren  langen  Reden  und  Gegenreden  -  so- 
fort an   daß  sie  in  letzter  Linie  auf  MBh.  XII,  138  und  unmittelbar  woh  au 
Kalila'und  Dimna  (alter  Syrer  Kap.  V  usw.)1)  zurückgeht.  Sxeher  geht  auf  eme 
Fassung  des  Kaiila  und  Dimna  auch  Nr.  VI,  die  Geschichte  vom  Löwen  und  Hasen 
fTTtrLyayika  I,  vx  usw.)  zurück.    An  Stelle  des  Hasen  tritt  m  der  Überschrift 
2e  bei  Dubois«)  ein  Schakal,  im  Text  ein  Fuchs.   Im  Pandja  Waran  -  s 
Kap  IXc  -  ist   in  Zwerghirsch  dafür  eingetreten.   Daß  Pantulus  Erzählung  auf 
eineFalLg  des  KuD.  zurückgeht,  ergibt  sich  aus  Folgendem    In  allen  Rezen 
onen  des  5uD.  behauptet  der  kluge  Hase  abweichend  von  den  Sanskrittexten  ), 
~d    Begleiter  eines  zweiten  Hasen  gewesen,  den  er  dem  Löwen  habe  bnngen 
Ol  n,  den  fber  ein  zweiter  Löwe  unterwegs  abgefangen  habe.  Demgemäß  sieh 
er  Zun  auch  mit  dem  Löwen  zusammen  in  den  Brunnen,  und  der  Lowe  halt  da 
Sp Wbild  de^asen  für  den  angeblich  Weggefangenen.   Den  letzten  Zug  hat 

£  StÜ  r  Inder;  gefaßt:   „Darauf  führte  ihn  der  Zwerg 

hirsch  zu  einem  sehr  tiefen  und  klaren  Brunnen  und  sagte:  0  Heir,  ich  furchte 
m  ^  zu  sehr!  Halte  doch  mein  Pfötchen  fest!'  Da  faßte  ihn  der  Löwe  bei  seinem 
Koteben  und  sah  in  den  Brunnen,  in  welchem  ein  Löwe  zum  Vorschein  kam  der 
!T  Zwerghirsch  hielt.  Da  sagte  der  Schelm: 

= mL\ie:n::dGrhrSic:^^g,D;unhtnerzu  ,^VT  ~ 

ihn  Euch  töte!'"  Man  sieht,  daß  in  beiden  Texten  die  Entlehnung  aus  dem  KuD. 
unabhängig  stattgefunden  hat. 

Hat  der  Sammler  oder  seine  Quelle  also  in  diesen  beiden  Fallen  KuD  be- 
nutzt so  ist  seine  Nr.  XL  (S.  86  ff.)  ein  verstümmelter  Auszug  der  Vorgeschichte, 
ÄnleiLJ  und  der  ersten  drei  Erzählungen  irgend  einer  Rezension  der  Veta- 
lapafi avlmsatika.  Pautulus  Fassung  bricht  hinter  seiner  dntten  Erzählung  mit 
tenToZ  ab:  „Thus  did  Bethäla  abscond  twenty-four  times,  and  thus  was  he 
fetehed  asrain  and  again  by  Vikramarka." 

Also  auch  in  diesem  Fall  geht  die  angebliche  Volkserzahlung  auf  ein 

Literaturwerk  zurück. 

Die  folgende  Nummer  XLI  (S.  105-124)  trägt  den  Titel  'The  Gaining 
of  Friends'  und  ist  ein  kurzer  Auszug  aus  der  Einleitung  und  dem 
ersten  Buch  des  Hitöpadesa,  aus  dem  aber  die  Erzählungen  Hit.  1,0, 7  u. 

1)  S  die  Tabelle  in  unserm  ersten  Anhang. 

?  findet  sich  übrigen,  im  Panca.khv.naväzttika,  Nr.  30.  S.  Kap.  VII, 

7.  A,  a,  l.  5* 
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ausgelassen  sind.  An  Stelle  von  1,5  ist  SP  II,  2,  an  Stelle  von  7  u  8  SP  II  4 
getreten.  y 

Nach  dem  vorher  Gesagten  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Erzählung 
wirklich  so  im  Volksmund  umläuft.  ° 

Sonst  enthält  Pantulus  Sammlung  noch  eine  Anzahl  von  Erzählnno-en 
die  auch  in  allen  oder  einigen  Pancatantra-Passungen  vorkommen.  Wieviel 
von  ihnen  wirklich  auf  das  Pancatantra  zurückgehen,  ist  nicht  zu  bestimmen 
bie  seien  hier  aufgeführt: 

Nr.  I,  S.  6  =  SP£  I,  13   (der  Mönch  heißt 
Erunda,  in  S  P  £  Herandaka). 
Nr.  VIII,  S.  19  =  Sär.  II,  4  usw.  *)  (Weicht 

stark  ab). 
Nr.  XI,  S.  27  =  Sär.  I,  15  usw. 
Nr.  XIV,  S.  34  =  Hitöp.  II,  2.  (Schauplatz 

wie  im  Hit.  Benares). 
Nr.  XVIII,  S.  42  =  Pürn.  III,  11.  (Weicht 

sehr  stark  ab). 
Nr.  XX,  S.  46  =  Paksi-Pakarana  II 
Nr.  XXI,  S.  48  =  Sär.  V,  1  usw. 


Nr.  XXVI,  S.  56  =  Vaccharäja  I,  20  usw. 

Mulla-Tantai  15. 
Nr.  XXIX,  S.  61  =  Sär.  III,  5  usw 
Nr.  XXXI,  S.  65  =  Pürn.  I,  14,  Dubois  S.  117 
(kommt  aber  der  Fassung  des 
Tutinameh  Rosen  II,  S.  64  näher) 
Nr.  XXXIII,  S.  69  =  Simpl.  V  2 
Nr.  XXXIV,  S.  72  =  Sär.  I,  5  usw. 
Nr.  XXXV,  S.  74  =  Sär.  III,  3,  usw 
Nr.  XXXVI,  S.  77  =  Hitöp.  III,  7. 
Nr.  XXXVII,  S.  80  =  Sär.  I,  12  usw 
Nr.  XXXIX,  S.  84  =  Sär.  III,  7  usw.' 

c)  Der  Hitöpadesa  in  der  amerikanischen  Reklame. 
Der  seltsamste  Ausläufer  des  Hitöpadesa  findet  sich  in  einer  Reklame 
der  American  Telephone  and  Telegraph  Company  and  Associated  Companies  •) 
Auf  einem  Bilde  sieht  man  im  Innern  eines  Tempels,  der  in  einer  Nische  eine 
Buddhastatue  zeigt,  einen  langbärtigen,  mohammedanisch  gekleideten  Mann 
(Visnnsarman)  mit  einer  Handschrift  auf  den  Knien  sitzen,  der  einen  anderen 
bartlosen  Mann  von  entschieden  indianischem  Typus  belehrt.  Darunter  findet 
Bich  ein  Reklametext  unter  der  Überschrift  „A  Proverb  of  Bell  Service" 
welcher  im  Anschluß  an  die  Strophe  Hitöpadesa  1, 135  Schi.  =  1, 109  Petersen 
110  Hertel)  das  Beil-System  empfiehlt.  Im  Texte  heißt  es:  „Once  upon  a 
W  there  dwelt  on  the  banks  of  the  holy  river  Ganges  a  great  sage,  by  name 
V,shnu-sarman.  -  When  king  Sudarsana  appealed  to  the  wise  men  to  in- 
struet  his  wayward  sons,  Vishnu-sarman  undertook  the  task,  teaching  the 
pnnces  by  means  of  fables  and  proverbs.  _  Among  Ins  philosophical  sayings 
was   his:  -    To  one  whose  foot  is  covered  with  a  shoe,  the  earth  appears  all 
carpeted  mth  leather.»  -  This  parable  of  sixteen  hundred  years  ago,  which 
applied  to  Walking,  applies  today  to  talking.  It  explains  the  necessity  of  one 
telephone  System.  .  .  .  But  with  the  Bell  System  providing  Universal  Service 
the  old  proverb  may  be  changed  to  read:  -  To  one  Who  has  a  Bell  Telephone 
athishps^the  whole  nation  is  Mithin  speahmg  distance.« 

wiehtj  "nn  "        äUeSte  ^~  ™'  ™  °™  «««indische  besonders 
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Hindi-Übersetzung  des  Pancatantra. 


69 


Daß  der  Hitöpadesa  die  Quelle  ist,  zeigt  der  Name  Sudarsana.  Hätte 
der  Verfasser  die  anderen  Pancatantra-Fassungen  gekannt,  so  würde  er  natür- 
lich die  älteste,  im  Sinne  der  Reklame  eindrucksvollste  gewählt  haben,  in  der 
diese  Strophe  vorkommt  (Tanträkhyäyika  II,  78),  nicht  etwa  das  SP  oder 
gar  das  nepalesische  Pancatantra  v,  in  welchen  gleichfalls  der  König  Sudar- 
sana heißt.  So  geht  die  Reklame  vermutlich  auf  einen  übersetzten  Text 
zurück,  in  dem  der  König  Sudarsana  heißt,  und  das  kann  nur  ein  Hitöpadesa- 
Text  sein. 

B.  Hindi-Übersetzung  des  Pancatantra. 

Eine  Hindi-Ubersetzung  des  Pancatantra  (nicht  Pancäkhyänaka)  kannte 
zu  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  der  gelehrte  Araber  Alberüni.  Er  sagt 
darüber:  *) 

„I  wish  I  could  translate  the  book  Pancatantra,  known  among  us  as  the 
book  of  Kaiila  and  Dimna.  It  is  far  spread  in  various  languages,  in  Persian, 
Hindi,  and  Arabic  —  in  translations  of  people  who  are  not  free  from  the 
suspicion  of  having  altered  the  text.  For  instance,  'Abdallah  Ibn  AlmukanV 
has  added  in  his  Arabic  Version  the  chapter  about  Barzöya,  with  the  intention 
of  raising  doubts  in  the  minds  of  people  of  feeble  religious  belief,  and  to  gain 
and  prepare  them  for  the  propagation  of  the  doctrines  of  the  Manichaeans. 
And  if  he  is  open  to  suspicion  in  so  far  as  he  has  added  something  to  the 
text  which  he  had  simply  to  translate,  he  is  hardly  free  from  suspicion  in 
his  capacity  as  translator." 

Wenn  auch  das,  was  der  arabische  Gelehrte  hier  über  'Abdallah  sagt, 
nur  zum  Teil  richtig  ist,  so  zeigt  der  Titel  Pancatantra  zur  Genüge,  daß  er 
seine  Angabe  über  das  indische  Werk  aus  indischer  Quelle  schöpfte.  Da 
er  weder  den  Titel  Tanträkhyäyika,  noch  den  der  Jaina-Renzensionen  Pancä- 
khyänaka  anführt,  so  kann  die  Hindi-Übersetzung,  welche  er  im  Auge  hatte, 
nur  entweder  auf  den  vollständigen  nordwestlichen  Text  N-W,  oder  auf  den 
Auszug  desselben,  n-w  (der  uns  aus  SP  und  v  bekannt  ist)  zurückgegangen 
sein.  Sicheres  läßt  sich  vorläufig  nicht  ermitteln. 


1)  Sachau2,  I,  S.  159. 


Sechstes  Kapitel. 
Die  beiden  ältesten  Jaina-Rezensionen.  Pancäkhyänaka. 

Wie  wir  soeben  sahen,  ist  der  Hitöpadesa  eine  sehr  freie  Nachahmung, 
nicht  eine  eigentliche  Rezension  des  Pancatantra.  Nicht  Cänakya,  sondern 
dessen  Epitomator  und  Versifikator  Kämandaki  ist  Näräyanas  politische 
Autorität.  Dasselbe  gilt  in  beiden  Beziehungen  von  den  nun  folgenden  in- 
dischen „Rezensionen",  die  sich  —  wenn  man  von  den  stilistischen  Unter- 
schieden absieht  —  zum  ursprünglichen  Werke  etwa  verhalten,  wie 
der  Anwari  Suhaili  zum  KuD.,  ja  im  vierten  und  fünften  Buche  viel 
mehr  von  ihrer,  als  jener  von  seiner  Quelle  abweichen.  Während  aber  der 
Hitöpadesa  auf  einem  Auszuge  (n-w2)  beruhte,  ist  die  Grundlage  der  beiden 
Jaina-Rezensionen  der  vollständige  Text,  und  die  Jaina-Rezensionen  kürzen 
ihre  Vorlage  bzw.  Vorlagen  nicht,  sondern  erweitern  sie  durch  behaglicher 
ausgesponnene  Erzählung  und  durch  Einschiebung  vieler  neuer  Geschichten 
und  Strophen.  Den  letzten  beiden  Büchern  wird  in  den  beiden  ältesten  Jaina- 
Rezensionen  ein  Umfang  gegeben,  welcher  dem  der  anderen  Tantra  besser 
entspricht,  als  es  im  Grundwerk  der  Fall  war.  Das  fünfte  Buch  ist  im  Textus 
simplicior  oder  in  der  ältesten  Jaina-Rezension  eine  ganz  selbständige  Schöpfung, 
in  welche  das  fünfte  Tantra  des  ursprünglichen  Pancatantra  (Tanträkhyäyika) 
als  Schalterzählung  aufgenommen  ist.  Pürnabhadra,  der  Verfasser  der  Zweit- 
ältesten Jaina-Rezension,  entlehnte  dieses  fünfte  Buch  seinem  Vorgänger  so 
gut  wie  wörtlich. 

Der  Textus  simplicior  wie  Pürnabhadras  Bearbeitung  gehören  dem  N-W 
Indiens  an.  Andere  als  Nägarl-Mss.  sind  von  beiden  völlig  unbekannt.  Vgl. 
auch  Hertel,  ZDMG.  LX,  S.  791. 

I.  Die  ältere  Jaina-Rezension  oder  der  Textus  simplicior. 

Der  sog.  Textus  simplicior  liegt  in  zwei  inhaltlich  nur  sehr  wenig,  im 
Wortlaut  aber  durchgängig  etwas  verschiedenen  Rezensionen  vor,  welche 
Hertel  die  H- Klasse  und  die  tf-Klasse  nennt.1)  Zu  der  ersten,  im  ganzen  ur- 


1)  HOS.  XII,  S.  13.  Textproben  gibt  Hertel  a.  a.  0.  in  den  Parallel  Specimens 
und  S.  58  ff.  Der  Wortlaut  beider  Hss. -Klassen  weicht  dabei  etwa  so  ab,  wie  der  der 
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sprünglicheren  Klasse  gehören  die  beiden  Hamburger  Hss.  HI,  das  Oxforder 
Ms.  0  und  das  5.  Tantra  der  Punaer  Mischhandschrift  Bh,  zu  der  zweiten 
Hertels  Hs.  h,  die  Püna-Hss.  6,  s,  c,  das  Ahmedabader  Ms.  pr,  das  Ox- 
forder Ms.  Mü4  und  das  India  Office  Ms.  Bü2.  Herausgegeben  ist  erst 
die  <?-Klasse  von  Kielhorn  und  Bühler  nach  einem  einzigen,  nicht 
sehr  altertümlichen  Ms.  Die  Ausgabe  ist  mit  Vorsicht  zu  verwenden,  da 
sie  ohne  Varianten  gedruckt  ist  und  die  Herausgeber  offenbar  an  kor- 
rupten Stellen  Kosegarten  zu  Rate  zogen1),  dessen  Textus  simplicior 
eine  Kontamination  aus  Hss.  des  Textus  ornatior  (Pürnabhadra),  des  Textus 
simplicior,  des  Auszugs  Anantas  (Kathämrtanidhi)  und  aus  Mischhand- 
schriften ist. 

Keine  der  bekannten  Hss.  enthält  eine  Prasasti,  so  daß  wir  über  den 
Verfasser  und  seine  Zeit  nichts  Bestimmtes  wissen.  Der  sprachlichen  Färbung 
seines  Sanskrit  nach  stammt  er  aus  Gujarät. 

Der  Titel  ergibt  sich  aus  dem  Kolophon  der  Hss.  HIO  der  H-Klasse 
(in  Bh  fehlt  er).  H  hat  pamcatamträparanämaham  pamcäJchyänakam  näma 
nitisästram;  in  I  steht  dafür  die  Korruptel  pamcamamtränämaJcam  pamcäkhyä- 
ndkam  nä°  nl°,  in  0  pamcamamträparanämaltam  pamcakhyänakam  nä°  m°. 
In  der  6-  Klasse  herrscht  keine  Einheit.  In  der  unvollständigen  Hs.  c  fehlt 
der  Titel;  in  6  lautet  er  pamcakliyänasästram,  in  s  pamcälchyänakam,  in  Bü2Mü4 
pamcopäJchyäna ,  in  pr  pamcatamtram  näma  nitisästram,  in  Bühlers  Aus- 
gabe pamcatamtrakam  näma  nitisästram,  in  h  vrhatpamcatamtram  (offen- 
bar im  Gegensatz  zu  der  jüngeren  Jaina-Rezension,  nämlich  der  Pürna- 
bhadras). 

Pürnabhadra  hat  mit  dem  fünften  Buche  auch  den  Titel  entlehnt,  und 
zwar  so,  wie  ihn  die  H-Klasse  bietet,  aus  deren  Titel  die  verschiedenen  Titel 
der  sehr  schlecht  überlieferten  ö-Klasse  offenbar  Kürzungen  sind.  Der  Titel 
der  H-Klasse,  „das  Lehrbuch  der  nlti,  welches  Pancäkhyäna  und  mit  einem 
anderen  Namen  Pancatantra  heißt",  weist  mit  diesem  Zusatz  auf  die  Quelle, 
während  der  Verfasser,  eben  weil  er  eine  sehr  stark  abweichende  Rezension 
verfaßt  hatte,  dieser  auch  einen  neuen  Titel  gab:  PancäMiyänaJca,  „das  aus 
fünf  Erzählungen  bestehende  [Lehrbuch]". 

Der  Verf.  des  „Textus  simplicior"  muß  vor  Pürnabhadra  (1199  n.  Chr.) 
gelebt  haben,  weil  dieser,  wie  Hertel  HOS.  XII  gezeigt  hat,  bereits  beide 
Rezensionen  des  Textus  simplicior  benutzte;  er  lebte  aber  vielleicht  nach 


beiden  Rezensionen  von  Ratnasundaras  Gujaräti- Dichtung  (Kap.  VII,  7,  b,  l),  der  der 
verschiedenen  Rezensionen  des  Rämäyana  oder  der  Sakuntalä  untereinander.  Der 
ganze  Text  muß  in  der  einen  der  beiden  Klassen  systematisch  durchkorrigiert  sein; 
ob  vom  Vf.,  der  eine  zweite  Auflage  geben  wollte?  Daß  derlei  vorkam,  zeigt 
ßühler,  Über  das  Leben  des  Jaina  Mönches  Hemachandra,  Wien,  Tempsky  1889, 
S.  18f.  [186 f.]. 

1)  S  Hertel,  ZDMGr.  LVI,  298 f.  Idg.  Forschungen  XXIX,  215ff. 
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Mägha1),  sicher  nach  Kälidäsa2),  Kämandaki3)  und  wahrscheinlich  Ru- 
drata.4) Da  Rudrata  nicht  jünger  sein  kann  als  die  Mitte  des  9.  Jahrh.5),  anderer- 
seits Pürnabhadra  beide  Rezensionen  des  Textus  simplicior  benutzte,  so  wird 
der  Textus  simplicior  etwa  zwischen  1000  und  1100  n.  Chr.  anzusetzen  sein. 

Daß  der  Verf.  des  Textus  simplicior  ein  Jaina  war,  hat  Hertel  nach- 
gewiesen in  seiner  Abhandlung  „Über  die  Jaina-Rezensionen  des  Pancatantra" 6), 
S.  62  ff.,  83  u.  97  ff.  Seine  Beweise  sind  kurz  folgende: 

1.  Die  Erzählung  Sär.V,  2,  Ksem.  XVI,  562,  SP,  vV,2  („Die  beiden  Mörder") 
ist  im  Textus  simplicior  an  die  Spitze  von  Buch  V  gestellt;  also  legte  der  Vf. 
ihr  offenbar  besonderen  Wert  bei.  In  ihr  wird  erzählt,  daß  ein  Barbier  aus  Hab- 
sucht Jaina-.Mönche  teils  tötet,  teils  verwundet  und  dafür  gepfählt  wird.  Zwei 
Strophen  zum  Preise  des  Jina  sind  in  die  Erzählung  eingefügt  (Bühler  12  u.  13). 
Die  älteren  Rezensionen  haben  in  dieser  Erzählung  nicht  die  geringste  Spur  von 
Jinismus.  Nur  ein  Jaina  kann  also  die  Umbildung  vorgenommen  haben.7)  Viel- 
leicht bildete  er  eine  buddhistische  Form  der  Erzählung  nach.8)  Da  die  Mönche, 
die  selbst  nicht  schuldlos  sind,  als  und  f<^«l««t ^  bezeichnet  werden,  so 
war  der  Verfasser  offenbar  ein  Svetämbara-Möncb.9)  Eine  andere  Spur  der 
Feindseligkeit  gegen  die  Digambara  enthält  die  Strophe  Kielh.  I,  303. 10) 

2.  In  der  Erzählung  V,  8  („Zweiköpfiger  Weber")  wird  der  Baumgott  als 
vyantara  bezeichnet.  Dies  ist  ein  spezielles  Jaina- Wort.11) 

3.  Die  Strophe  II,  63  richtet  sich  gegen  die  Brahmanen. 

4.  Siva  und  seine  Familie  werden  in  der  Strophe  I,  159  lächerlich  gemacht. 

5.  In  der  Erzählung  I,  5  („Weber  als  Visnu")  wird  Visnu  sehr  verächtlich 
behandelt.   Wenn  er  seine  Autorität  wahren  will,  so  muß  er  einen  Schwindler 


1)  Hertel,  Einl.  zur  Übers,  des  Tantrakhyayika,  S.  145 f.  (nach  Hultzsch). 

2)  Hertel,  a.  a.  0.  S.  158  zu  Kap.  II,  §  1,2. 

3)  Kämandaki  wird,  wie  Benfey  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Übersetzung 
gezeigt  hat,  an  folgenden  Stellen  des  Textus  simplicior  zitiert  (nach  Kielhorn-Bühler): 
I,  48.  49  (=  Kam.  V,  2.  3).  66  (K.  XI,  36).  67  (K.  IY,  5).  69  (K.  V,  54).  222  (K.  V,  84). 
223  (K.  VI,  14).  224  (K.  XIII,  26).  225  (K.  XIV,  15).  226  (K.  X,  28);  III,  8  (K.  IX,  50). 
9  (K.  IX,  42).  10  (K.  IX,  45).  11  (K.  IX,  52).  12  (K.  IX,  59).  19  (K,  X,  32).  20  (K.  X,  33). 
21  (K.  X,  35).  23  (K.  X,  49).  25  (K.  IX,  41).  26  (K.  VIII,  15).  47  (K.  IX,  55).  50  (K.  IX,  46). 

4)  Pischel,  Ausg.  des  Rudrata  S.  26;  vgl.  Hertel,  Über  die  Jaina-Rez.  S.  121f. 

5)  Pischel,  S.  12. 

6)  AKSGW.,  ph.-hist.  Kl.  1902,  S.  23  ff. 

7)  Dazu  stimmen  die  in  dieser  Erzählung  vorkommenden  Jaina-Worte  %cp£ns!  M? 

8)  Die  Strophe  Bühler  14  ist  jedenfalls  buddhistisch,  da  sie  Märas  Töchter  er- 
wähnt. S.  Jacobi  bei  Hertel,  a.  a.  0.  S.  85,  Anm.  1. 

9)  Bisher  ist  nicht  eine  einzige  Bearbeitung  des  Pancatantra  von  einem  Digam- 
bara-Mönch  bekannt  geworden. 

10)  Nach  den  Hamburger  Hss.  lautet  sie:  ^ffcrq^y^ft  «TTf^T  «1  ^«tflf  ^TP" 
r^^^nfcT  I  «tMgWfM  fm-fct  *JTt  Der  zweite  Teil  dieser 
Strophe  enthält  auch  einen  Ausfall  gegen  die  Säkta.  —  Daß  unter  dem  c|  fap*!  öd. 
Bühler  III,  76  kein  Svetämbara-Mönch  zu  verstehen  ist,  hat  Jacobi,  HOS.  XI,  S.  295 
s.  v.  gezeigt. 

11)  Dies  führt  Hertel  nach  Jacobi  an,  „Über  die  Jaina-Rez. u,  S.  89. 
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unterstützen  und  diejenigen  vernichten,  welche  für  eine  gerechte  Sache  kämpfen, 
muß  es  auch  mit  ansehen,  daß  ein  Mensch  aus  verachteter  Kaste  auf  Erden  weiter 
seine  Rolle  spielt.  Der  Erfinder  dieser  Erzählung,  welche  in  den  ältesten  Hss. 
beider  Klassen  (HI  und  h)  ganz  ausgezeichnet  ist1),  kann  nur  ein  Jaina  sein. 

Zu  diesen  Argumenten  fügt  Jacobi  das  folgende2): 

6.  In  der  Erzählung  III,  2  beträgt  sich  der  heuchlerische  Kater  nach  den 
alten  brahmanischen  Rezensionen  wie  ein  brah manischer  Asket,  während  er  im 
Textus  simplicior  wie  ein  Jainamönch  predigt  —  der  Text  gebraucht  das  Jaina- 
Wort  ^M*i<^Ui«lT  — ,  und  zwar  über  die  Unbeständigkeit  der  irdischen  Dinge.  Ahn- 
liche Betrachtungen  stellt  Asädhabhüti  in  der  Erzählung  1, 4  an.  In  der  Erzählung  1, 22 
sagt  der  Kaufmann,  dessen  eiserne  Wage  angeblich  die  Mäuse  gefressen  haben,  im 
Textus  simplicior:  „So  ist  einmal  diese  Welt,  nichts  ist  hienieden  beständig."  „Das 
sind  Redensarten  —  sagte  Jacobi  —  die  einem  Jaina  immer  im  Sinne  und  Munde 
liegen,  weil  er  sie  von  seinen  predigenden  Mönchen  alsfort  hört." 

Der  Vf.  möchte  noch  hinzufügen: 

7.  Die  gegen  die  Trauer  gerichteten  Strophen  Kielh.  I,  333  —  335  (Hamb. 
Hss.  315 — 317)  sind  echt  jinistisch;  denn  die  Jaina  verbieten  die  Trauer. 

Wenn  die  Spuren  des  Jinismus  in  diesem  Texte  nicht  noch  häufiger  sind, 
so  erklärt  sich  das  aus  dem  Gegenstand  des  Werkes,  welches  jedenfalls  im  Auf- 
trage eines  Ministers  oder  eines  Königs  gefertigt  wurde.  Der  dharma  des 
Herrschers,  d.  h.  die  sittlichen  Grundsätze,  nach  denen  er  sein  Handeln  ein- 
zurichten hat,  ist  vom  dharma  der  übrigen  Menschen  verschieden,  und  so 
fällt  es  ja  auch  Hemacandra  in  seiner  Arhanniti  gar  nicht  ein,  etwa  den  Krieg 
zu  verbieten.3)  Wollten  die  Jaina  bei  Hofe  ihren  Einfluß  behalten,  so  durften 
sie  nicht,  wie  die  Buddhisten,  das  nitisästra  schlechthin  für  sündig  erklären, 
sondern  mußten  es  möglichst  in  ihrem  Sinne  pflegen,  und  dabei  konnten  sie 
genug  Gutes  im  Sinne  der  Menschlichkeit  wirken.  Wenn  man  Hemacandras 
Arhanniti  mit  Kautilyas  Arthasästra  vergleicht,  so  wird  man  sehen,  wie  sie 

1)  Weder  die  Hamburger  Hss.  noch  h  haben  den  ungeschickten  Schluß  der  späteren 
Hss.  und  der  Ausgaben,  daß  der  Weber  nach  der  Schlacht  sein  Inkognito  lüftet. 
S.  Hertel,  Über  die  Jaina-Rez.  S.  116ff.  Die  echte  Form  hat  Hertel  nach  den  Ham- 
burger Hss.  in  seinen  „Bunten  Geschichten  vom  Himälaya",  München  1903,  S.  50  ff. 
übersetzt.  In  Hemavijayas  Kathäratnäkara  wird  man  mehrere  nach  Absicht  und  Aus- 
führung ähnliche  Geschichten  finden. 

2)  G.  G.  A.  1905,  S.  379.  —  S.  380  sagt  Jacobi:  „So  wird  in  der  Erzählung  von 
den  vier  jungen  Brahmanen  V3  der  Ausdruck  gebraucht  (p.  44,  3):  tarn  (yoginam) 
hrähmanocitavidhinä  sambhävya  etc.  Das  würde  keinem  brahmanischen  Schrift- 
steller besonders  zu  erwähnen  eingefallen  sein."  Gegen  dieses  Argument  vergleiche 
man  Tanträkhyäyika  S.  4,  5  (kritische  Ausg.,  =  S.  2,  23  f.  der  Übersetzung).  Die 
Parallele,  welche  Jacobi  S.  381  aus  dem  Parisistaparvan  gibt,  ist  gleichfalls  nicht 
überzeugend.  Denn  diese  Geschichte  findet  sich  auch  bei  den  Buddhisten  (Jät.  503, 
Chavannes,  500  contes,  Nr.  32  usw.;  vgl.  auch  Pürn.  I,  29),  und  kiräta  ist  ein  in  der 
indischen  Erzählungsliteratur  so  häufiges  Wort,  daß  man  von  ihm  nicht  auf  eine  be- 
stimmte Lokalität  schließen  darf.  Vor  allem  aber  ist  die  Erzählung,  auf  welche  sich 
Jacobi  bezieht,  im  Textus  simplicior  eine  spätere  Interpolation,  welche  in  den 
besten  Hss.  beider  Klassen  (HI  und  h)  fehlt. 

3)  Hertel,  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Band  1,  S.  157  zu  Kap.  I,  §  3,  3. 
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das  wirklicli  getan  haben.  Durch  weltfremde  Verstiegenheiten,  wie  sie  im 
Car.  Pit.  III,  14,  Jätaka  303  und  Jätaka  51  zum  Ausdruck  kommen,  würden 
sie  sich  bald  wie  die  Buddhisten  um  allen  Einfluß  an  den  indischen  Fürsten- 
höfen gebracht  und  ihrer  zivilisatorischen  Tätigkeit  den  fruchtbarsten  Boden 
entzogen  haben.  Und  darum  läßt  auch  der  Jaina  Pürnabhadra  den  alten 
Spruch  des  Tanträkhyäyika  (I,  184)  gelten: 

^  ff  ^RWRIT  rT  TTcf  •PTfPhjFT:  II1) 

„Nicht  nach  dem  Muster  der  Menschen  kann  man  ein  Reich  regieren.  Denn  was 
der  Menschen  Fehler  sind,  das  sind  gerade  die  Vorzüge  der  Könige." 

Um  so  bezeichnender  ist  es,  wenn  der  Vf.  des  Textus  simplicior  diese 
durch  Sär.,  SP  und  v  für  das  alte  Paiicatantra  gesicherte  Strophe  ausließ. 

Der  Hauptzweck  des  Vf.s  des  Textus  simplicior  war  natürlich,  Staats- 
kunst zu  lehren,  und  das  Werk  zeigt  ja,  daß  er  im  nlti-sästra  bewandert  war. 
Darum  fügt  er  eine  große  Menge  Strophen  hinzu.  Andererseits  läßt  er  auch 
wieder  viele  für  das  alte  Paiicatantra  gut  beglaubigte  Strophen  aus.  Den 
Prosatext  des  alten  Werkes  schreibt  er  völlig  um.  In  geschmackvoller,  ein- 
facher Sprache,  aber  ausführlicher  als  die  alten  Texte,  erzählt  er  die  alten 
und  die  neuen  Geschichten,  deren  er  viele  hinzufügt.  So  ist  der  Textus  sim- 
plicior durchaus  keine  sklavische  Nachahmung  des  alten  Werkes,  sondern 
ein  neues  Werk,  das  der  Erzäblungskunst  der  Jaina  wie  so  viele  ihrer  noch 
nicht  veröffentlichten  Werke  Ehre  macht.  Den  Umfang  der  in  den  alten  Re- 
zensionen sehr  verschieden  großen  Bücher  gleicht  der  Verfasser  aus,  indem 
er  einen  Teil  der  Strophen  und  Erzählungen  aus  Buch  III  in  Buch  IV  über- 
trägt, zu  Buch  V  eine  Fortsetzung  mit  vielen  neuen  Erzählungen  und  Strophen 
schreibt  und  neue  Erzählungen  in  Buch  II  und  IV  einschiebt.  Auch  sonst 
fügt  er  neue  Erzählungen  ein  und  läßt  nur  eine  aus  (Sär.  III,  6  „Brahmane, 
Dieb  und  Räksasa"),  und  oft  ändert  er  nicht  nur  den  Wortlaut,  sondern  auch 
den  Inhalt  der  Erzählungen. 

Die  folgenden  Erzählungen  fügt  er  neu  hinzu  (nach  Kielhorn -Bühlers 
Zählung):  I,  3.  5.  15;  II,  6;  IV,  4.  9.  11.  15.  16;  V,  3.  4.  6.  7.  8.  10.  11.  12.  13. 

Aus  III  überträgt  er  nach  IV:  IV,  1.  5.  8.  10. 

Aus  Sär.  V,  2  macht  er  den  Rahmen  von  V  und  ordnet  V,  1  als  V,  9  ein. 

Dagegen  sind  die  folgenden,  in  den  besten  Hss.  oder  einem  Teil  derselben 
fehlenden  Erzählungen  Interpolationen,  welche  dem  ursprünglichen  Textus 
simplicior  nicht  angehörten:  I,  22;  II,  4;  IV,  6.  13.  14;  V,  5.  14.  15  (nach  der 
Ausgabe  von  Kielhorn  und  Bühler). 


1)  I,  431.    SP  I,  155.    v  II,  127.    Sär.  I,  184. 
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Daß  V,  14.  15  Interpolationen  sind,  schloß  Hertel,  „Uber  die  Jaina- 
Rezensionen",  S.  69  aus  der  Tatsache,  daß  sie  in  Anantas  Kathämrtanidhi 
fehlen  (s.  unten  Kap.  VIII,  A,  a).  Seine  Entdeckung,  daß  Buch  V  in  der  Hand- 
schrift Bh  einen  alten  Textus  simplicior  der  H- Klasse  enthält,  hat  die  Richtig- 
keit dieses  Schlusses  erwiesen,  da  die  beiden  Erzählungen  in  dieser  Hs.  wirk- 
lich fehlen.1)  So  ist  es  denkbar,  daß  auch  die  Erzählung  I,  17,  welche  in  einer 
etwas  abweichenden  Rezension  nochmals  als  1, 18  und  als  IV,  12  erzählt  wird, 
im  ursprünglichen  Texte  nur  ein-  oder  zweimal  vorkam.  Ananta  hat  sie 
nur  als  I,  16  und  I,  17,  Pürnabhadra  nur  als  I,  25  und  IV,  9. 

Der  Textus  simplicior  muß  einen  sehr  großen  Leserkreis  gefunden  haben. 
Er  verdrängte  aus  NW.-Indien  das  alte  Paiicatantra  wie  dessen  Auszug  (n-w); 
aber  die  Wirkung  dieses  literarischen  Erfolgs  zeigte  sich  in  sehr  unerfreulicher 
Weise  darin,  daß  der  Text  sehr  bald  durch  Glossen,  durch  Abschreiberfehler 
und  auch  durch  absichtliche  Änderungen  entstellt  wurde.  So  ist  er  gerade 
in  den  alten  Hss.  oft  in  einem  sehr  schlechten  Zustande.  Kielhorns  und 
Bühlers  Text  beruht  auf  einem  offenbar  durchkorrigierten,  acht  interpolierte 
Erzählungen  enthaltenden  Manuskript  der  weniger  ursprünglichen  Klasse 
((?-Klasse).  Und  so  bieten  überhaupt  die  späteren  Manuskripte  oft  einen  les- 
bareren Text  als  die  alten. 

Kielhorns  und  Bühlers  Text  ist  trotzdem  der  einzige  Druck,  welcher 
ein  annäherndes  Bild  vom  Textus  simplicior  gibt.  Er  ist  als  Band  IV  (von 
Kielhorn),  III  und  I  (von  Bühler)  der  Bombay  Sanskrit  Series  erschienen 
und  wiederholt  aufgelegt  worden.  Band  IV  umfaßt  das  erste,  Band  III  das 
zweite  und  dritte,  Band  I  des  vierte  und  fünfte  Tantra. 

Kosegartens  Text  sowie  der  Jivänanda  Vidyäsägaras  und  K.  P. 
Parabs  sind  schlechterdings  wertlos.  Letztere  beiden  fußen  auf  Kosegarten. 
Vgl.  Hertel,  HOS.  XII,  S.  44  ff.  und  S.  17  und  unten  Kapitel  VII,  3. 

Durch  Kosegartens  Kritiklosigkeit  sind  natürlich  auch  die  auf  seinem 
Texte  fußenden  Ubersetzungen  entwertet;  s.  unten  Kap.  VII,  3. 

Auf  Kielhorn-Bühlers  Text  beruhen  die  folgenden  Übersetzungen: 

Deutsch. 

Pantschatantra.  Ein  altes  indisches  Lehrbuch  der  Lebensklug- 
heit in  Erzählungen  und  Sprüchen.  Aas  dem  Sanskrit  neu  übersetzt 
von  LudwigFritze.  Leipzig  Otto  Schulze  11.  Querstraße.  11.  1884.2) 

Holländisch. 

Paiicatantra  arische  levenswijsheid  uit  het  oude  Indie  —  Novellen, 
vertellingen,  fabelen  uit  het  Sanskrit  vertaald  door  H.  G.  van  der 


1)  H.O.S.  XII,  S.  56-67. 

2)  Leider  hat  Fritze  in  den  Sprüchen,  wie  er  selbst  S.  VII  sagt,  sich  nicht  selten 
an  die  Lesarten  von  Böhtlingks  „Ind.  Sprüchen"  angeschlossen. 
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Waals    Leeraar  aan  de  eerste  H.  B.  S.  met  3  j.  cursus  te  Amster- 
dam. Leiden  J.  M.  N.  Kapteijn  1895—1897  (3  Bände). 
Ob  die  spanische  Übersetzung  von  Bolufer  dem  Kielborn-Büblerscben 
oder  dem  Kosegartenschen  Texte  folgt,  vermag  Vf.  nicht  zu  sagen,  da  sie  im 
Buchhandel  nicht  aufzutreiben  ist.  Der  Titel  lautet: 

Panchatantra  6  cinco  series  de  cuentos.  Trad.  del  sänscrito  p. 
J.  A.  Bolufer.  Madrid  1908.  XVI,  146  p.1) 

II.  Pürnabhadras  Pancäkhyänaka. 2) 

Der  Verfasser  desjenigen  Textes,  welchen  Kosegarten  „Textus  ornatior" 
nannte,  war,  wie  er  uns  in  seinem  Nachwort  (prasasti)  selbst  sagt,  ein  J aina- 
Mönch,  der  Lehrer  (Süri)  Pürnabhadra.  Er  schrieb  sein  Werk  im  Auftrage 
eines  Ministers  Sri-Söma  und  vollendete  es  Sonntag,  d.  17.  Januar  1199  n.  Chr. 
Höchstwahrscheinlich  ist  er  mit  dem  Verfasser  des  Dhanyasälicarita  und  des 
Kitapunyacarita  identisch,  welcher  dem  Karataragaccha  angehörte  und  diese 
beiden  Werke  im  Auftrage  der  Jaina-Lehrer  Jinapati  und  Sarvadeva  Samvat 
1285  (=  1228/9  n.  Chr.)  in  der  Festung  Jaisalmer  schrieb.  Jedenfalls  stammte 
der  Verfasser  des  Pancakhyanaka  aus  Gujarät  —  das  beweist  die  sprachliche 
Färbung  seines  Sanskrit  —  und  war  ein  Svetambara.  Letzteres  ergibt  sich 
daraus,  daß  er  nicht  nur  die  Stellen  des  Textus  simplicior,  welche  gegen  die 
Digambara  gerichtet  sind,  in  seinen  Text  aufnahm,  sondern  daß  er  selbst  die 
Geschichte  von  dem  verräterischen  Digambara-Mönch  (I,  22)  hinzufügte. 

Sicherlich  versorgte  der  Minister  Sri-Söma,  dessen  Familienwissenschaft 
(kulavidya)  das  Niti-sästra  („die  Staatslehre")  war,  Pürnabhadra  mit  der 
nötigen  Literatur.  Pürnabhadra  selbst  sagt  in  seinem  Nachwort  Strophe  2, 
das  ganze  Lehrsystem  Paücatantra  habe  seine  ursprüngliche  Form  eingebüßt. 
Tatsächlich  benutzte  er  mehrere  Pancatantra- Rezensionen,  welche  uns  un- 
bekannt sind3);  seine  beiden  Hauptquellen  aber,  aus  denen  er  abwechselnd 
große  Strecken  entlehnte  und  denen  er  von  Anfang  bis  Ende  folgte,  waren 
das  Tantrakhyäyika  in  seiner  späteren  Rezension  (Sär.  ß)  und  der  Textus 
simplicior  in  beiden  Rezensionen  (H-Klasse  und  (J-Klasse).4)  Keine  der  ihm 
vorliegenden  Rezensionen  enthielt  nach  seiner  richtigen  Angabe  mehr  den 
genauen  Text  des  Verfassers  selbst.  Aber  Pürnabhadra  erkannte,  daß  die  An- 
ordnung der  Erzählungen  in  Sär.  ß  und  offenbar  auch  in  anderen  ihm  vor- 
liegenden Rezensionen  ursprünglicher  war  als  die,  welche  er  im  Textus  sim- 
plicior vorfand,  und  darum  folgte  er  diesen  Texten  im  dritten  Buche,  in  wel- 
chem, wie  wir  oben  sahen,  der  Textus  simplicior  sehr  stark  abweicht.  Aber 


1)  Harrassowitz,  Bericht  über  neue  Erwerbungen,  Nr.  66,  S.  8,  8310. 

2)  Hertel,  HOS.  XII,  S.  27  ff. 

3)  Hertel,  Ausg.  des  Südl.  Pancatantra,  S.  LXVf.  HOS.  XII,  S.  28,  Anm.  1. 

4)  Hertel,  Über  das  Tantrakhyäyika,  S.  XXIV  und  HOS.  XII,  S.  29  u.  S.  57. 
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den  Anfang  des  dritten  Buches  bis  Strophe  61  einschließlich  und  das  ganze 
fünfte  Buch  übernahm  er  so  gut  wie  wörtlich  aus  dem  Textus  simplicior.1) 
Während  er  sich  einerseits  bestrebte,  die  Überlieferung  von  den  im  Laufe  der 
Zeit  eingetretenen  Korruptelen  zu  säubern,  wollte  er  andererseits  den  Text 
erweitern  (s.  sein  Nachwort,  Str.  6).  Beides  hat  er  an  vielen  Stellen  getan. 

Bei  der  Revision  seiner  Quellen  enthält  sich  Purnabhadra  im  allgemeinen 
starker  Änderungen.  Eine  Ausnahme  ist  die  Erzählung  I,  8  =  T.  simpl.  1, 5.2) 
Sonst  aber  folgt  er  beiden  Quellen  ziemlich  genau.  Dies  ergibt  sich  aus  den 
von  Hertel  seiner  Purnabhadra- Ausgabe  beigegebenen  Paralleltexten;  vgl. 
auch  HOS.  XII,  S.  58  ff.  An  der  Hand  der  folgenden  Tabelle  kann  man  sich 
leicht  überzeugen,  daß  er  auch  an  den  übrigen  Stellen,  die  er  in  beiden  Haupt- 
quellen vorfand,  nicht  auf  Grund  seines  Gedächtnisses,  sondern  auf  Grund 
einer  Vergleichung  der  ihm  vorliegenden  Hss.  arbeitete. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  alle  Strophen  und  Erzählungen  Pürnabhadras. 
Links  von  diesen  sind  die  Parallelstellen  aus  dem  Tantrakhyäyika,  rechts  die 
Parallelstellen  aus  dem  Textus  simplicior  verzeichnet,  und  zwar  zunächst  nach 
der  Ausgabe  von  Kielhorn  und  Bühler,  dahinter  in  Klammern  nach  den  Ham- 
burger Hss.  Im  fünften  Buche  sind  außerdem  in  Klammern  die  Belegstellen  aus 
der  ältesten  Hs.  der  H-Klasse  des  Textus  simplicior,  nämlich  aus  Bh,  beigefügt. 
S.  über  diese  Hs.  oben  S.  71  und  HOS.  XII,  S.  56  ff. 

Mit  arabischen  Ziffern  sind  die  Strophen,  mit  römischen  die  Er- 
zählungen bezeichnet.  Die  letzteren  sind  umrahmt.  Aus  der  Art  der  Umrahmung 
ist  die  Einschachtelung  einzelner  Erzählungen  ersichtlich. 


1)  Und  zwar  ist  die  Übereinstimmung  mit  den  besten  Hss.  der  H-Klasse  (HIBh) 
viel  genauer,  als  mit  denen  der  <>-Klasse,  zu  welcher  der  Text  Kielhorns  und  Bühlers 
gehört. 

2)  Vgl.  Hertel,  Über  die  Jaina-Rezensionen,  S.  97  ff. 
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6.  Kapitel.  Die  beiden  ältesten  Jaina-Rezensionen.  Pancäkhyänaka. 


Purn. 


Simpl. 


Kathainuklia. 


1 

1 

1 

— 

2 

2 

3 

4 

— 

4 

5 

- 

0 

7 

I. 

Tantra. 

1 

1 

3 

2 

— 

3 

— 

F. 

0 

o 

17 
I 

FL 
O 

Q 
O 

ZI 

T 
1 

T 
1 

T 
1 

D 

Q 

Ii 

1  n 

1U 

16 

11 

7 
i 

1  £> 

ß 
o 

lO 

11 

14 

25 

1  9 

1  F. 
10 

lO 

1  7 
1  • 

o4 

1  3 
J.O 

1  ä 
lo 

1 

J.  O 

iy 

1  R 

9fl 

<£l 

17 

99 

22 

93 

9/1 

9ß 

97 

1  k 

QQ 

<5o 

35 

1  Q 

oo 

36 

QO 

A  K. 
40 

m  qq 

Ol  OO 

/Iß        /I  o 

4o —  4o 

04 

50 

52 

OD 

Q7 

0  < 

53 

QQ 
OO 

54 

oo 
ov 

A  C\ 

4U 

55 

41 

56 

42 

57 

43 

44 

45 

58 

20 

46 

60 

21 

47 

61 

24 

48 

(H.  4,1-) 
(H.  5, 1 1) 
(H.  6, 1  2)  ! 
(H.  10,13)  I 
(H.  11,14)  i 


(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-)1) 


(18) 


(I) 


(19) 
(20) 
(-) 

(-) 
(-) 
122) 

(-) 

(~)2) 

(31) 

(-) 
(-) 
(40) 
(41) 

(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(32) 
(33) 
(42) 
(43—45) 
(47) 
(49) 
(50) 
(51) 
(52) 
(53) 
(54) 
(55) 
(57) 
(58) 
(59) 
(56) 
(60) 
(61) 
(-) 


Sär. 

78 

26 


28 


30 

35 

38 

36 
37 
39 


43 

46 
48 


II,  158 

50 


51 


Purn.  Simpl. 


49 

50 

51  3) 

52 

53 

54 

55 

56 

57 

58 

59 

60 

61 

62 

63 

64 

65 

66 

67 

68 

69 

70 

71 

72 

73 

74 

75 

76 

77 

78 

79 

80 

81 

82 


65 

vgl.  IV  49 

68 
70 


71 
72 
73 
74 
75 

76 
78 

79 
110 

94 
95 
97 

100 

102 

103 
104 
11,170 

106 
108 


(-) 
(64) 

(-) 
(vgl.  IV,  47) 

(68) 
(70) 

(-) 
(30) 

(-) 
(-) 
(71) 
(72) 
(73) 
(74) 
(75) 

(-) 
(76) 
(78) 

(-) 
(79) 

(-) 
(90) 
(91) 
(93) 

(-) 
(97) 

(-) 
(99) 

(-)4) 
(100) 
(101) 
(11,152) 

(103) 
(105) 


II 

II 

II 

(H) 

83 

(-) 

43 


52 


111,28 
146 


90 


84  110  (107) 

85—88  111—114  (108—111) 

89—93  117—121  (116—120) 

94  122  (121) 

95  125  (124) 

96  126  (125) 

97  127  (126) 
98—100  128—130  (127—129) 


III  III 
101  —  105  131 
106—108  137 

109  146 

110  147 


(III) 

135  (130—134) 
139  (135—137) 
(141) 
(142) 

111—113  148—150  (143—146) 


—  114—119  152—157  (147—152) 

120  160  (155) 

—  121  161  (156) 
54            122  162  (167) 


1)  SP  5,  v  II,  3,  Hit.  II,  16. 

2)  [SP  16].  Fehlt  in  den  meisten  und  besten  Hss.,  in  v  und  im  Hitöpadesa. 

3)  In  den  alten  Rezensionen  Prosa:  Öär.  A  18,  SP  1. 134,  Syr.  A  13.  Nur  Sömadeva 
hat  vielleicht  dieselbe  Strophe  vor  sich  gehabt:   "^Rft"^  chcfi<m:  ^f^TT  f^NNfr* 

"faTHprr:  i  itt^t^  fwrr  t^rr:  tpfcrr      h       4)  huöp.  1,11 


Purnabhadra  verglichen  mit  Sar.  und  Simpl. 
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Sär.        Purn.  Simpl. 


III 


166 


55 


IV 

123—134  163 
135—141  176 

142 

143 

144 

145 

146 

147 

148 

149 

150 

151 


IV  (IV) 

174  (158—169) 

182  (171—177) 

185  (178) 

195  (-) 
187  (179) 

188cdl89ab(180cdl81ab) 

191  (-) 
190  (182) 

192  (183) 
(-) 

196  (184) 

197  (185) 


152—154  198—200  (186—188) 

155  —  (— ) 

156  201  (189) 


57 
58 
59 

157 
158 
159 

207 

(-) 
(-) 
(195) 

IV 

V 

VI 

(VI) 

vgl.  II,  92 

160 

(-)  x) 

161 

(-) 

162 

208 

(-) 

163 

(-) 

164 

(-) 

60 

165 

210 

(197) 

V 
121 

VI 
166—168 
169 
170 

VII 
306 

(VII) 

(-) 
(289) 

(-)2) 

62 


171 
172 


235 
214 


(— ) 
(207) 


VI 


VII 
173—175 


VIII 


176  215 

177  219 

178  220 

179  222 

180  221 
181—183  223—225  (211—213) 

184  -  (-)  ») 

185—190  226—231  (214—219) 

191  233  (221) 

192  —  194  236—238  (222—224) 


(VIII) 

(-) 
(203) 
(207) 
(208) 
(210) 
(209) 


195 
196 
197 

202 

(-) 
(-) 
(191) 

VIII 
198—218 

V 

(V) 

(-) 

64 
65 
66 
67 
99 
68 
70 

71 

72 
73 


74 

75 
76 

77 


Purn. 

219 

221 
222 
223 
224 
225 
226 
227 
228 
229 
230 
231 
232 
233 
234 
235 
236 
237 
238 
239 
240 


Simpl. 

11,160; 
111,6 


240 

285 

241 
242 

243 


244 


101  —  105  241—245 
—  246—247 


(11,141) 


) 

(226) 
) 
) 

227) 
228) 

(-)  4) 
229) 

-)5) 
-) 
-) 
-)6) 
-) 
-) 
") 
-) 
(280) 

) 
) 

; 
) 


— 

IX 

(-) 

— 

248 

111,157  (111,141) 

79  —  84 

249—254 

(-) 

Q  -  r 

Zoo 

(-) 

85 

256 

252 

(238) 

VII 

X 

IX 

(IX) 

257—259 

(-D 

86 

260 

259 

(245) 

VIII 

XI 

X 

(X) 

261 

261 

(247) 

87 

262 

263 

(249) 

263—267 

265—269  (251—255) 

268—269 

(-) 

270 

271 

(257) 

91 

271 

(-) 

92 

272 

278 

(262) 

93 

273 

(-) 

94 

274 

283 

(267) 

275 

(-) 

95 

276 

(-) 

106 

277 

(—) 

278—280 

(-) 8) 

XII 

(-) 

281—283 

(-) 

284 

(-) 

108  —  109 

285—286 

(-) 

287 

(-) 

288 

281 

(265) 

110—113 

289—292 

(-) 

1)  Vgl.  SP  II,  52f.;  v  I,  49f.;  Hit.  I,  130f.  2)  Hit.  IV,  17. 

3)  Vgl.  Söm.  LX,  96  cd.    ^  *ftft  ^ft  T  4*fi^lM(<*M   Sf*  'l^fa  I 

4)  Hit.  II,  120 ab;  in  demselben  Zusammenhang.  5)  SP  I,  64;  fehlt  in  a  und  v. 
6)  SP  I,  66;  v  II,  49.        7)  257  =  Hit.  I,  47  Pet.        8)  278  =  SP  ß  I,  93  (fehlt  v). 
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Pürn.  Simpl. 


Öär. 

Simpl. 

9Q3 

/  \ 
{—) 

1  1  ±       1  1  ^ 

JL  14  JL  lO 

9Q1  oqp. 

(  ^ 

v — ) 

296 

(-) 

116 

297 

288 

(272) 

IX 

XIII 

XI 

(XI) 

117 

298 

290 

(274) 

9QQ  qoä 

it  Vv  Ovo 

291—300  (276—285) 

309 

— 

(-) 

I      VTTT  l 
l  l 

(— ) 



313—314 

{—) 

125 

315 

(295) 

X 

XV 

XII 

(XII) 

O  1  o  —  O  &  tt 

(-) 

126 

323 

(-) 

324 

(-) 

127 

325 

315 

(298) 

XI 

XVI 

XIII 

(XIII) 

128 

326 

318 

(301) 

XII 

XVII 

XIV 

(XIV) 

327 

158 

(153) 

4:0 

328 

(-) 

39Q 

O  inj 

314 

(297) 

325 

(308) 

oo 1 — OöO 

328—332  (310—314) 



XVIII 

XV 

(XV) 

336—339 

333  —  336  (315—318) 

— 

340 

(-) 

341 

337 

(319) 

— 

342 

339 

(321) 

ß  III,  141 

343 

(-) 

O  TTT 

p  III, IX 

VTV  I 

AlA. 

(-) 

— 

344 

(-) 

— 

I  1 

I  xx  I 

(-) 

— 

345—347 

351  —  353  (333—335) 

(-) 

129—131 

349—351 

(-) 

1  QO       1  99 

lö£ — loo 

OOa — ÖOO 

367-368  (347—348) 

XIII 

XXI 

XVI 

(XVI) 

354 

369 

(349) 

355 

(-) 

135—136  356—357  375—376  (353—354) 


137 
139 

138 

140 
143 


358 
359 
360 
361 
362 
363 
364 


379 

377 
380 
vgl.  378 


(356) 

(-) 
(357) 
(vgl.  355) 
(-) 

(-) 
(-) 


Sär. 

145  365 

—  366  363.  382 
147       367.  368 

148—149  369—370  383—384 

150  371  — 

151  372  — 
153—156  373—376  — 


157 


377 

378 


385 


XXII 


XXIII 
379-380 


XXIV 


(-) 
(343.  359) 

(-) 
(360—361) 

(-) 
(-) 
(-) 
(362) 

(-) 

(-) 

(— ) 
(-) 

(-) 


158 

381 

(-) 

159 

382, 

408 

(386) 

160 

383 

386 

(363). 

XIV 

XXV 

XVII 

(XVII) 

164—165 

387—388 

(-) 

167 

389 

396 

(374) 

XV 

XXVI 

XIX 

(XIX) 

390—392 

402-404  (380—382) 

168 

393 

406 

(384) 

XVI 

XXVII 

XX 

(XX) 

394 

407 

(385) 

395 

405 

(383) 

169—171  396—398 
399 

172—173  400—401 
—  402 

174  403 

175  404 


409 


(-) 
(-)  !) 

(") 
(-) 
(-) 
(387) 


XVII      XXVIII       XXI  (XXI) 
—       405—409  410—414  (388—392) 


177 


178 


410 

411 
412—414 

415 
416—417 


XXIX 


418 


415 
416 


417 


XXX 
419—420 


XXII 


(393) 
(394) 
(-) 
(-) 
(-) 

(-) 
(-) 
(-) 
(-) 


421  -  (-) 

179  422  —  (— ) 
—       423—424  —  (— ) 

180  425  —  (— ) 
426  (-) 

181  427  —  (395) 
182—183  428—429  423—424  (397—398) 

430  (-)  8) 


1)  Vgl.  Syr.  I,  36a.        2)  Im  T.  simpl.  Interpolation.        3)  Vgl.  Syr.  113  (S.  51) 


Purnabhadra  verglichen  mit  Sär.  und  Simpl. 
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Sär. 

Purn. 

Simpl. 

184 

431 

(-) 

185 

432 

425 

(399) 



433—440 

(-) 

II.  Tantra. 

1 

1 

1 

(1) 

2 

2 

(2) 

3—5 

4—6 

(4—6) 

6  y, 

7 

101. 102 ») 

— 

1  1 

Y,xiv 

(Y,  xra) 

2 

7 
I 

Vgl.  ö 

(vgl.  9) 

8  Q 
ö  j 

Q  10 

«7  X  V 

/•in      -i  -t\ 

(10—11) 

4 

1  0 
xu 

{.—) 

1  1 

1  f> 

10 

{■x  a\ 
(lo) 

K 
0 

1  9 
La 

1  7 
1  i 

/1  ö^ 
(löj 

1 

10 

(  \ 

7  Q 

1  A       1  ß 
14 — lo 

1  ft  90 
lö  ZKJ 

/IQ  01\ 

^iy — zi ) 

17  IQ 

1  i — iy 

91  99. 

£l  £dO 

.  f)A\ 
(JJ —  H) 

16 

(J5) 

91  99 

25  26 

/9fi  97^» 

9Q 
Zo 

(29) 

25 

9/1 

9Q 

(oO) 

25 — 26 

30 — 31 

(oi — oz) 

29 

97 

99 

(33) 

—  Zv 

OO  o4 

(04:  OO  j 

32 

Ol/ 

(— ) 

31 



(  N 

(  ) 

32—33 

35—36 

(OD  O  i  ) 

34 

38 

\ÖJ) 

28 

35 

42 

1 A  Q\ 

(43) 

36 

43 

— 

37 

1, 164 

(1,  15J) 

37 

38 

{—) 

qq  ji 

ou — *x 

45  47 

(46—48) 

38 

42 

50 

(51) 

43 

V,  78 

(V,  56) 



44 

54 

(-) 



45 

55 

(53) 



46 —  47 

58 — 59 

(56—57) 

I 

II 

I 

I 

48 — 49 

60 — 61 

(oo — Oy  ) 

50 

62 

rJ 

51—52 

63—64 

(«0  61"! 

^DV  UX  y 

45 

53 

65 

(62) 

TT 
11 

III 

II 



KA. 
04 

(-) 

55—56 

66—67 

(63-64) 

57—59 

71—73 

(67  69) 

III 

1Y 

m 

47 

60 

(-) 

— 

61 

74 

(-) 

62—63 

75—76 

f70  71^ 

64 

(-)  2) 

65—68 

79—82 

(72—75) 

51 

69 

83 

(76) 

Sar.        Purn.  Simpl. 


53 


59 
61 
63 

64 
66—69 

70 
72 


70 
71 

72—74 
75—77 
78  —  79 

80 

81 

82 

83 

84 
85—88 

89 

90 

91 

92 

93 


84 

85 
86—88 
91—93 


89 


103 

105  s) 


(77) 

(78) 
(79—81) 
(84—86) 

(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(82) 

(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(95) 

(-) 


Y 

94—95 


107— 108  3) 


78—80 


54 


96—98  — 

99—104  — 

105  I,  10 

106  — 


(-) 
(-) 

(-) 
(-) 
(-) 
(-) 


85—88 

93 
95—96 

97 
90—92 

98—101 
107 
108 
109—111 
134 

141 

112 


107—110 

111 
112—113 

114 

115 
116—118 

119 
120—123 

124 

125 
126—128 

129 

130 

131 

132 

133 


120 


114 


158 


122 


(-) 
(105) 

(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(138) 
(140) 
(107) 


IY 

YI 

VI 

(V) 

134 

124 

(109) 

106 

135 

125 

(110) 

136—138 

127—129  (112—114) 

139 

131 

(116) 

140 

133 

(117) 

141—142 

135—136  (119—120) 

VII 

VII 

(VI) 

143 

137 

(121) 

144—145 

139—140  (123—124) 

146 

142 

(126) 

147 

143 

(-) 

148 

144 

(127) 

149 

145 

(120) 

150 

147 

(128) 

151—153 

(-) 

139 

154 

(-) 

1)  Im  T.  simpl.  Interpolationen.  2)  Hitöp.  Pr.  17. 

3)  Im  T.  simpl.  Interpolation,  fehlt  auch  in  h,  der  ältesten  Hs.  der  g~ Klasse,  zu 
der  Bühlers  Text  gehört. 

Hertel,  Pancatantra.  6 


82  6.  Kapitel.  Die  beiden  ältesten  Jaina-Rezensionen.  Pancakhyanaka. 


Öär. 

Purn. 

Simpl. 

155—159 

(  \x\ 
\ — ;  ) 

133 

160 

(— ) 

161 

152 

(133) 

— 

162 

— 

(-) 

123 — 124 

163—164 

(— ) 

165—169 



VIII 

(-) 

— 

170 

III,  83 

(III,  75) 

171 

(-)8) 

— 

172 

164 

(145) 

— 

173 

166 

(148) 

174—175 

168—169  (150—151) 

1  a  a 
14o 

176 

(-) 

V 

IX 

(-) 

150 

177 

(-) 

156 

179 

174 

(156) 

157—159 

179—182 

(-) 

— 

183—184 

(-)4) 

160 

185 

175 

(157) 

169 

186 

178 

(159) 

161 

187 

(-) 

188—193 

(~)5) 

164 

194 

177 

(-) 

170 

195 

170 

(160) 

196—198 

(-) 

171 

199 

(-) 

III. 

T antra. 

1 

1 

1 

(1) 

2 

2 

(2) 

3—4 

4—5 

(4-5) 

5—11 

8—14 

(6-12) 

12—13 

16—17 

(13-14) 

14 

18 

(-) 

15—17 

19—21 

(15-17) 

18 

23 

(18) 

19 

25 

(-) 

20 

26 

(20) 

21 

27 

(-) 

22 

28 

(21) 

23—33 

30—40 

(23—33) 

34—40 

42—48 

(35—41) 

41  —  45 

50—54 

(43—47) 

46 

59 

(48) 

47—50 

55—58 

(49—52) 

51—56 

61—66 

(53—58) 

57 

(59) 

58—60 

67—69 

(60—62) 

,~97 

61 

70 

(63) 

II 

I 

p.  51,  2 

(I) 

62 

(-) 

63 

72 

(65) 

64—67 

74—77 

(67—70) 

48 

68 

78 

(71) 

49 

69 

79 

(-) 

70—71 

80—81 

(72—73) 

50 

72 

82 

(74) 

Sar. 

Purn. 

Simpl. 

III 

II 

1 

(II) 

51—54 

73—76 

(-) 

ß  p.  119,8 

77  78 

(  ^ 

55 

p.  125,21 

83 

(75) 

/5  p.  120,1 

79 

— 

(-) 

56 

80 

— 

(-) 

57 

81 

91 

(80) 

IV 

TTT 
III 

f  T 
11 

/TTTN 
(III) 

— 

82 

92 

(81) 

58 

83 

93 

(82) 

— 

84 

(-) 

ÖO  OD 

Vi.  VO 

59 

87 

(— ) 

88—91 

96—99 

(85—88) 

92—93 

101—102 

(90—91) 

vgl.  62 

94 

104 

(93) 

— 

95—98 

105—108 

(94—97) 

65—67 

99—101 

111  —  113 

(99—101) 

68 

103 

(-) 

69 

104 

114 

(102) 

V 

IV 

III 

(IV) 

105—107 

115—117  (103—105) 

108 
109 


-  d 


70 
71 
73 
?74 


110  —  113 
114 
115 
116 
117 
118 


119  (106) 

-  (-) 

M 

120—122  (107—110) 

(-) 


126 


VI 
119 


VII 


78 


120 


VIII 
121  —  135 


(113) 
(-) 
(~)6) 

(-) 

(-) 
(-) 

(-) 


(-) 

(-) 
(-) 


ß  82— 83  1 
Anh.  IV 


166—167    IT,  76     (IV,  63) 


Syr.  II,  51  ab.        3)  Hitop.  Prast.  32.        4)  183 
v  I,  75;  Hit.  I,  166.    193  =  SP  II,  80;  v  I,  76;  Hit.  II,  16 


ß  VI 

IX        IV,  x      (IV,  ix) 

168—169  lV,77-78  (IV,64-65) 

79 

170  (-) 

VI 

X             -  (-) 

80 

171           -  (-) 

172            -  (-) 

|  XI  |  (-) 

2)  166 

=  SP  II,  72;  v  I,  68;  Hit.  I,  151 

6)  SP  III,  44;  v  36. 


Purnabhadra  vergliche] 


Sär. 

Purn. 

Simpl. 



173 



(-) 

81 

174 

IV,  48 

(IV,  42) 

VIII 

XII 

IV,  VII 

IV,  vi 



175—177 

IV, 51-5 

3  IV,  44 -46 

82—83 

178—179 

— 

(-) 

85 

180 

IV,  56 

(IV,  48) 

IX 

XIII 

IV,  vm 

IV,  vii 

181—189 

— 

(-) 

87 

190 

(— ) 

191 

IV,  71 

(IV,  66) 

88 

192 

_ 

(— ) 

193 

— 

(-) 

XIV 

(-) 

ß  97  (Anh. III)  194 

164 

(147) 

XV 

IV 

(IV) 

195 

165 

(148) 

82 


196 
197 

198 

—  199—200 
92—93  201—202 


94 


203 


167  (149) 

168  (150) 
IV,  24  (IV,  23) 

170—171  (153—154) 

-  (-) 


94—95  203—204 


96 
97 
98 
100 
102 
103 


205 
206 
207 
208 
209 
210 


172 
174 
175 


104—105  211—212 
107  213 


X 
(108 
109 
1 110 


XVI 
214 
215 
216 


XVII 


112  217 

113  218 

114  219 
122  220 
124  221 

125—130  222—227 

132—133  228—229 

135—137  230—232 

—  233 

138  234 


176 
178 
179 
180 


IV.  Tantra. 


1 

2—6 
7—10 
11  —  14 


2—5 
7—10 
12—15 


(155) 

(-) 
(157) 

(-) 
(158) 
(162) 
(163) 

(-) 
(160—161) 
(vgl.  165) 

(-) 
(-) 
(-) 
(-) 

(-) 

(166) 
(167) 
(169) 
(170) 
(171) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-) 
(-) 


(-) 
(2-5) 
(7-10) 
(12—15) 


mit  &är. 

und  Simpl. 

83 

Pü  n 
urn. 

imp  . 



T 

i 

T 
1 

(I) 



15 

16 

(16) 



IQ  17 

lg  19 

(18—19) 

18 

20 

(— ) 

19—23 

21—25 

—  £4  ) 

24—27 

27—29 

(26—28) 

— 

28 

30 

(-) 

II 

II 

II 

(II) 

29 

32 

(30) 

30-31 

34-35 

vgl.  15 

32 

36 

(-) 

ÖIV  21 

(J  X  ¥  ,  ÜX 

33 

37 

ßlll 

III 

III 

(III) 



34 

38 

(35) 

IV 

IV 

(IV) 

OK  OO 

OO  —  oo 

OJ7  4:4 

(36—39) 

— 

39 

43 

(-) 

40 

102  x) 

\  j 

i — — — | 

1  v  1 

j  XIII J) 

\  ) 

41 

— 

(— ) 

i VI  ! 

— 

(— ) 

42 

44 

(40) 

vgl.  III,  47  43 

45 

(41) 

III,  i 

VII 

V 

V 

44 

83 

(69) 

45 

84 

(70,  71) 

46 

85 

(72) 

47 

88 

(74) 

48 

90 

(76) 

49 

91 

(-) 

50 

92 

(77) 

VIII 

XI 

(X) 

51 

93 

(78) 

52 

94 

f79^ 

53 

95 

(80) 

54  —  55 

96  97 

(82 — 83) 

IX 

XII 

(XI) 

56—58 

98 — 100 

(84—86) 

59—61 

i 07  1  09 

X\J  I  — XVJV 

(89 — 92) 

X 

XV 

fXIlTi 

62—63 

111—112 

(94—95) 

64—65 

115—116 

(97—98) 

XI 

XVI 

(XIV) 

66 

118 

(100) 

1)  Im  T.  simpl.  Interpolation;  fehlt  in  h,  dem  ältesten  Ms.  der  6- Klasse,  zu  der 
Bühlers  Text  gehört. 
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Purn.  Simpl. 


Bh 


V.  Tantra. x) 

3 

1 

i 

K1) 



2 

2 

(2) 

— 

3 

3 

(-) 

z 

A 

A 
t 

\ö) 

5 

5 

(—) 

— 

6 

7 

(5) 

— 

7—9 

10—12 

(7-9) 

10 

13 

(11) 

11 

15 

(12) 



12 

17 

(-) 

o 

13 

18 

(13) 

[Rahmen 

I 

II 

(I) 

(I) 



14 

19 

(14) 

(14) 



15 

22 

(15) 

(15) 

— 

II 

III 

(H) 

(II) 

16—17 

24—25  (16—17)  (16—17) 

18 

(-) 

(-) 

— 

19—27 

(18—26)  (19—27) 

27 

(27)  (28) 



29—30 

29—30  (28—29)  (29—30) 

— 

31 

32 

(30) 

(31) 

— 

32 

35 

(31) 

(32) 

33 

36 

(32) 

(33) 

III 

IV 

(III) 

(III) 

34 

45 

(33) 

(34) 

IV 

VI 

(IV) 

(IV) 

35 

48 

(34) 

(35) 

36 

50 

(35) 

(36) 

Sär. 

Pürn. 

Simpl. 

ßh 

37 

51 

(36) 

(37) 

V 

VII 

(V) 

00 

— 

QO       A  O 

43—44 
45 

52—56  (37—41) 
57—58  (43—44) 
59  (-)*) 

(38—42) 
(43—44) 

(~)2) 

46 

60 

(45) 

(45) 

VI 

VIII 

(VI) 

(VI) 

— 

47 
48—51 
52 

62  (-) 
63—66  (46—49) 
69  (50) 

(46) 
(47—50) 
(51) 

2 

53 

71 

(51) 

(52) 

I 

VII 

IX 

(VII) 

(VII) 

54 

73 

(52) 

(53) 

VIII 

X 

(VIII) 

(VIII) 

55 — 57 
58—65 

74—76  (53—55)  (54—56) 
78—85  (56—63)  (57—64) 

66—67 

87—88 

(64—65)  (65-66) 

IX 
68 

XI 
89 

(IX) 
(~)2) 

(IX) 

(-) 2) 

69 

91 

(66) 

(67) 

X 

XII 

(X) 

(X) 

70 

93 

(67) 

(68) 

XI 

XIII 

(XI) 

(XI) 

71—74 

95—98 

(68—71)  (69—72) 

Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich  dasselbe  Bild,  welches  man  aus  einer  Ver- 
gleichung  des  Wortlautes  erhält:  der  größte  Teil  des  Pürnabhadra-Textes  ist 
eine  Kontamination  des  Tanträkhyäyika  mit  dem  Textus  simplicior.  Wie  fast 
der  gesamte  Text  Pürnabhadras ,  wo  er  nicht  Neues  hinzutut,  aus  diesen 
beiden  Texten  zusammengeschweißt  ist,  kann  man  aus  den  Proben  ersehen, 
welche  Hertel  seiner  Ausgabe  des  Pürnabhadra  beigegeben  hat.  Es  wird 
also  hier  genügen,  noch  einige  besonders  charakteristische  Beispiele  an- 
zuführen. 

Der  Verfasser  des  Textus  simplicior  überträgt  die  Erzählung  vom  Frosch- 
könig und  der  Schlange,  welche  alle  alten  Texte  am  Ende  des  dritten  Tantra 
haben  (Sär.  III,  10,  Som.  LXII,  152,  Ksem.  XVI,  513,  SP  III,  10,  v  III,  10,  Syr. 
III,  ix)  in  den  Anfang  des  vierten  Tantra,  und  zwar  bildet  er  sie  um  in  Anleh- 
nung an  eine  andere  Version.3)  Pürnabhadra  hat  sie  an  der  ersten  Stelle  als  III,  16 

1)  Im  V.  Tantra  ist  außer  dem  Bestand  der  Hamburger  Hss.  auch  der  der  ältesten 
Hs.  des  Textus  simplicior,  Bh,  eingetragen.  S.  oben  S.  16  und  S.  71.  Bis  zu  Strophe  14 
hat  Bh  eine  Lücke. 

2)  HI  und  Bh  haben  hier  nur  den  Anfang  der  Strophe. 

3)  Vgl.  die,  wie  gewöhnlich,  stark  verballhornte  buddhistische  Fassung  bei 
Chavannes,  500  contes,  Nr.  383  (Band  II,  S.  398)  aus  einem  im  Jahre  710  n.  Chr. 
ins  Chinesische  übersetzten  Werke.    Dort  ist  an  Stelle  des  Frosches  eine  Ratte  ge- 
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in  der  Fassung  des  Tantrakhyayika,  an  der  zweiten  als  IV,  1  in  der  des  Textus 
simplicior. 

Vom  Tanträkhyäyika  benutzte  Pürnabhadra  die  jüngere  Rezension,  während 
sich  von  einer  Benutzung  der  älteren  keine  Spur  bei  ihm  nachweisen  läßt.  In  der 
eben  genannten  Erzählung  Sär.  III,  10  hat  die  ß-Rezension  einige  Erweiterungen, 
darunter  die  Strophe  III,  110: 

^TTf  «rfiTTtTWt  Tri  'ns^TTf^:  i 

<*M*H  UfTNlHH  WRTt  ^TWWt  W  II 

„Ich  bin  nicht  von  Sinnen,  ich  bin  nicht  ein  Reittier  der  Frösche;  ich  warte 
nur  auf  die  [günstige]  Zeit,  wie  der  butterblinde  Brahmane." 

Keine  andere  Pancatantra-Rezension  vor  Pürnabhadra  hat  diese  Strophe.  Pür- 
nabhadra aber  hat  sie  an  derselben  Stelle  in  etwas  abweichender  Form  und  fügt 
die  entsprechende  Erzählung  bei  (III,  xvn): 

fctiRr+M*  tff  WT^ft  91131^  WT  II1) 

„Ich  weiß  das  alles  wohl,  daß  ich  mich  eigentlich  nicht  von  den  Fröschen 
reiten  lassen  sollte.  Ich  warte  auch  nur  einige  Zeit,  wie  der  butterblinde  Brahmane/' 

Die  Strophe  Sär.  ß  III,  141  mit  der  folgenden  Erzählung  III,  11  überträgt  er 
in  sein  erstes  Buch  (Str.  I,  343,  Erzählung  I,  xix).  Diese  Erzählung,  welche  in 
allen  anderen  alten  Fassungen  außer  dem  aus  Sär.  ß  selbst  schöpfenden  Ksemendra 
fehlt,  ist  in  Sär.  ß  nach  Ausweis  des  völlig  abweichenden  Stils  eine  Interpolation, 
welche  auch  nach  den  Raumverhältnissen  in  dem  hier  leider  lückenhaften  Sär.  a 
nicht  gestanden  haben  kann.  Vgl.  Hertel,  ZDMG.  LIX,  19  ff.  u.  S.  15. 

Der  schlagendste  Beweis  dafür,  daß  Pürnabhadra  die  Rezension  ß  des  Tan- 
trakhyayika benutzte,  findet  sich  in  der  Erzählung  III,  x.  Diese  fehlt  im  Textus 
simplicior,  findet  sich  dagegen  in  Sär.  III,  vi,  SP  und  v  III,  vn,  in  den  Pahlavi- 
Rezensionen  als  III,  vi,  bei  Sömadeva  LXII,  91  ff.,  bei  Ksemendra  XVI,  486  ff. 
Die  kritisch  wichtige  Stelle  ist  die,  in  welcher  der  Dieb  den  Räksasa  fragt,  wer 
er  sei.  Sie  lautet: 

Sär.a  129,14:  *T^Nf  WRTfWT^T  ^mfs^f^:  I  ^  I  ^ 

SP.  1.  1373:  Jl^rSHllM  *ffSTS:  |  <TT  *RTf*rfrT  I  ThrTW^  I 

*ttt^  ^:  i  *r  w  i  WTTWt  iff^lrr  i         ^  ^f?r  i 

treten,  die  aber  den  Namen  „Heng-ho-cheou  (don  du  fleuve  Gange)",  also  wie  im 
Textus  simplicior  Gangadatta  führt.  Die  Schlußstrophe  ist  die  Überschriftsstrophe  von 
Pancatantra,  Textus  simplicior  IV,  1,  und  die  Worte  „Le  grand  service  que  vous  m'avez 
renduu  sind  nur  aus  dem  Pancatantra,  aber  nicht  aus  der  buddhistischen  Fassung 
zu  verstehen.  —  Die  Variante  in  Kadiris  Tutinämeh  (Iken  S.  63)  ist  wohl  dem  Panca- 
tantra entlehnt. 

1)  Hertel,  ZDMG.  LIX,  S.  18  f. 
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cHT  HHMt\:  II 
Ksem.  486c:  d<?M<*M  f^I^t  ^^d^l<<TWt  I 

In  keiner  von  diesen  Quellen  sind  die  Namen  der  in  dieser  Erzählung  vor- 
kommenden Personen  genannt.  Darum  ist  es  auffällig,  daß  bei  Pürnabhadra  der 
Räksasa  —  und  nur  dieser1)  —  einen  Namen  hat.  Bei  Pürnabhadra  nämlich 
lautet  die  den  oben  angeführten  entsprechende  Stelle,  wie  folgt  (207,  4): 

HP"  ^  ff  WtsFH TTt  SWWtcl  I        HTTf^rfcT  I  *T  W  I  4^c4|c|^^ft 

wwttw:  i  "'H^T^iwpf  fw^m  I 

Man  sieht  sogleich,  daß  der  Eigenname  Satyavacano  bei  Pürnabhadra  dem 
Worte  'HfM  cj"cj«l  in  Sär.  a  entspricht.  Aber  in  Sär.  a  ist  der  Sinn  der  Stelle 
völlig  klar,  und  Pürnabhadra  wird  sie  kaum  ohne  Grund  geändert  haben.  Dieser 
Grund  ist  nur  aus  Sär.  ß  ersichtlich,  wo  die  Worte  W  ^  fehlen2),  so  daß  die 
Stelle  hier  so  lautet: 

^rt  %t  to:  i  wt  ^rtMtt  I  *nspHK*TTf  I 

Diesen  Fehler  besserte  Pürnabhadra,  indem  er  in  ¥^f^r^  das  Subjekt  suchte, 
welches  im  Texte  fehlte. 

Da  nun  Sär.  ß  kein  unmittelbarer  Abkömmling  von  K  ist;  sondern  mit  a  auf 
einen  diesem  wesentlich  gleichen  Text  zurückgeht,  welcher  aus  einem  K- Kodex 
interpoliert  wurde,  so  kann  Pürnabhadra  den  Fehler  nicht  in  einem  Abkömmling 
von  K  gefunden  haben,  der  uns  etwa  verloren  ist.  Wir  müssen  vielmehr  annehmen, 
daß  in  dem  Archetypos  der  uns  erhaltenen  ß-Hss.  ^"  versehentlich  vor  dem 
folgenden  W<%  ausgefallen  war,  und  daß  Pürnabhadra  also  diese  Rezension  benutzte. 

In  seinem  Nachwort  spricht  Pürnabhadra  von  „dem  ganzen  Lehrsystem 
Pancatantra".  Daraus  dürfen  wir  schließen,  daß  bereits  zu  seiner  Zeit  mehrere 
andere  Paiicatantra-Rezensionen  bestanden.  Wenn  auch  die  Spuren  von  Be- 
nutzung solcher  nicht  häufig  sind,  so  fehlt  es  nicht  ganz  an  ihnen. 

Aus  Hertels  Parallel  Specimen  I,  Zeile  186  ist  ersichtlich,  daß  nur  noch 
Sömadeva  (187  f.)  den  Zug  hat,  daß  der  Löwe  in  den  Brunnen  hineinbrüllt  und 
das  Echo  für  die  Stimme  des  Nebenbuhlers  hält.  Dabei  finden  sich  in  Zeile  190, 
193  und  194  wörtliche  Anklänge  an  Sömadevas  Text.  Es  ist  also  möglich,  daß 
Pürnabhadra  diesen  selbst  vor  sich  gehabt  hat  oder  auch  einen  Text,  auf  dem 
Sömadevas  Auszug  in  letzter  Linie  fußt. 

Ksemendra  hat  er,  wie  es  scheint,  benutzt.  Er  entlehnt  ihm  eine  Lesart  in 
seiner  Strophe  I,  404.  Diese  Strophe  lautet  in  den  verschiedenen  Rezensionen 
folgendermaßen: 

1)  Wenn  nicht  etwa  Pürn.  207,  6  in  dem  Satze  "^nf  sh  <,<+*if  "«0  das  zweite 
Wort  Eigenname  sein  soll. 

2)  In  beiden  unabhängigen  Mss.  (p-  und  z).  Der  Schreiber  von  R,  der  mittel- 
bar auf  z  fußt,  hat  hier  wie  so  oft  gebessert  und  hat  eingefügt.  Das  kommt  aber 
natürlich  für  den  viel  älteren  Pürnabhadra  nicht  in  Betracht. 
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Sär.  I,  175:  ^Tt  ^ftf^W^T  *§T^T  ^  1 

TFäT  ?nr  f T^ir^ft  ^TT%  W\        fW^T  II 

Sär.  a  a  «ftf$Tf%W  II 

sp  1,146:  epsrt  ^ftwi^r  ^  ^i^r«n  *rwr:  I 

v  ebenso  (Hs.  n  korrupt:  s.  Hertels  Anmerkung  zu  SP  I,  146,  S.  125);  nur 

in  c  Tfäf  T^rsfr  fTrnr  11 

Simplicior,  H-Klasse  wie  Sär.,  nur  in  b  <S  l^Tm  I 
Simplicior,  tf-Klasse  (Hs.  h)  wie  Sär.,  nur  in  b  tt^ct  ^nr  ^twr  (mit :  über 
der  Zeile). 

Es  ergibt  sieb  also,  daß  in  den  alten  Sanskrittexten  mit  Einschluß  beider 
Klassen  des  Textus  simplicior  die  beiden  letzten  Päda  lauteten: 

Nun  lauten  diese  beiden  Päda  bei  Purnabhadra  I,  404: 

und  fast  wörtlich  gleich  lauten  sie  bei  Ksemendra  XVI,  388: 

Ksemendra  hat  aber  in  keinem  einzigen  Falle  eine  Uberschriftsstrophe  im 
Wortlaute  der  anderen  Pancatantra -Fassungen;  und  Sömadevas  Wortlaut  weicht 
gänzlich  von  dem  Ksemendras  ab  und  weist  auf  den  der  anderen  Fassungen 
(LX,  247):  ^  ^   

Daraus  scheint  sich  mit  Sicherheit  zu  ergeben,  daß  Purnabhadra  hier  Kse- 
mendras Text  vor  sich  hatte.2) 

Unsere  Liste  ergibt  ferner  einige  Ubereinstimmungen  Pürnabhadras  mit  dem 
Südlichen  Pancatantra,  mit  v  und  mit  dem  Hitöpadesa  (also  mit  den  Ab- 
kömmlingen von  n-w).  Es  ist  aber  nicht  sicher,  ob  in  diesen  verhältnismäßig  sel- 
tenen Fällen  Purnabhadra  n-w  oder  vielmehr  einen  ungekürzten  nordwestlichen 
Text,  einen  Abkömmling  von  N-W,  benutzte.  Die  Stellen,  in  welchen  von  uns  be- 
kannten Pancatantra -Rezensionen  nur  der  Hitöpadesa  zu  Purnabhadra  stimmt, 


1)  TTSr^ff^T  ist  natürlich  Korruptel  für  Tf^f  7T^"?  und  diese  Korruptel  läßt  sich 
nur  aus  einem  nördlichen  Alphabet  erklären.  Da  <J^«^  an  unserer  Stelle  sinnlos 
ist,  haben  die  Mss.  der  anderen  südlichen  Rezensionen  mehrere  verschiedene  Emen- 
dationen: cc  A  tatraiva  harata(\)cchyeno,  N  tatraiva  vdhane  (st.  He)  cchyeno;  B  tatraiva 
cdharac  (st.  °rec)  chyeno-,  C  taträharäjyeno;  y:  tatraiva  ca  harec  chyeno  (G  °t  sye°, 
D  °c  che°);  d  (T)  viddän  tatra  hare  chyeno.  Das  älteste  Ms.  von  or,  K,  liest  gajam  tatra 
hatet  sai  [so!];  QZ  gacham.  gajam  (und  daraus  die  Korruptel  gacham)  in  dreien  von  den 
vielen  Mss.  des  SP  kann  nur  eine  richtige  Korrektur  sein;  denn  QZ  haben  därakam, 
K  däraka,  der  Akkusativ  därakam  aber  ist  in  diesen  wie  in  den  anderen  Hss.  des 
S.  P.  eben  erst  die  Folge  der  Korruptel  von  gajam  in  rajams,  weil  nun  zu  harec  ein 
Objekt  gebraucht  wurde. 

2)  Hertel,  WZKM.  XVII,  S.  345  ff. 
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werden  auf  zufälliger  Anleihe  beider  Texte  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  be- 
ruhen. Jedenfalls  läßt  sich  Abhängigkeit  des  Hitöpadesa  von  Pürnabhadra  und 
umgedreht  nicht  wahrscheinlich  machen,  geschweige  denn  nachweisen! 

Die  Stellen,  in  welchen  von  den  Sanskrit  texten  nur  SP  und  v  (und  der 
Hitöpadesa)  zu  Pürnabhadra  stimmen,  sind  die  folgenden: 

Pürn.  I,  6  =  SP  I,  5,  v  II,  3,  Hitöp.  II,  16.  Die  Pahl.-Rez.  Lücke. 

16  =  SP  I,  16  der  Ausgabe.  Aber  die  Strophe  fehlt  in  den  besten  Mss. 

von  SP  a  und  in  zwei  Mss.  von  ß,  in  v  und  im  Hitöpa- 
desa. Sie  ist  also  sicher  im  SP  eine  Interpolation. 
230  =  SP  I,  64;  fehlt  in  SP  or,  v,  Hitöp.,  Pähl.;  also  gleichfalls  interpoliert. 
233  =  SP  I,  66,  v  II,  49.  Fehlt  in  Pähl. 
278  =  SP  I,  93;  fehlt  in  SP  cc,  v,  Hit.,  Pähl.  Interpolation. 
II,  158  =  SP  II,  67,  v  I,  63,  Hit.  I,  140;  fehlt  in  Pähl. 
166  =  SP  II,  72,  v  I,  68,  Hit.  I,  151,  Syr.  II,  51  ab. 
190  =  SP  II,  79,  v  I,  75,  Hit.  I,  166;  fehlt  in  Pähl. 
193  =  SP  II,  80,  v  I,  76,  Hit.  II,  167;  fehlt  in  Pähl. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Strophen  Pürn.  I,  6,  233  und  II,  158,  166,  190,  193 
auch  in  dem  nordwestlichen  Auszug  n-w  standen;  aber  unsicher  bleibt,  ob  Pür- 
nabhadra sie  diesem,  oder  einem  vollständigen  nordwestlichen  Texte  entlehnte. 
Vgl.  auch  Einleitung  der  Ausgabe  des  Südl.  Pancatantra,  S.  LXV  f. 

Wahrscheinlich  entsprechen  sich  zwei  Strophen  bei  Pürnabhadra  und  in  den 
Pahlavi-Rezensionen,  welche  in  den  anderen  Fassungen  fehlen.  Leider  sind 
ja  die  Strophen  bereits  in  der  Pahlavi- Übersetzung,  wie  Hertel  gezeigt  hat,  oft 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt. 

1.  Pürnabhadra  I,  399: 

„Auch  wenn  das  Feuer  aus  dem  [zur  Kühlung  verwendeten]  Sandelholz  entsteht, 
tut  es  nichts  anderes,  als  brennen.  Wer  böse  ist,  der  bleibt  böse,  und  wenn  er  auch 
aus  vorzüglicher  Familie  stammt." 

Dieser  Strophe  scheint  zu  entsprechen: 

Syr.  I,  36a:  „Denn  auch  ein  kaltes  Holz  erhitzt  sich  bei  vielem  Reiben  und 
gibt  Feuer  von  sich." 

Joh.  49,  2:  alter  vero  cuius  mores  sunt  plani  et  recti,  quemadmodum  aro- 
mata  que  quanto  plus  manu  tractantur,  tanto  magis  redolent. 

BdB  28,  33:  ...  Die  andern  menschen  sind  guter  sitten  vnd  offenbars  rechtes 
wandels,  glich  als  die  wolschmackende  würtz;  so  mer  man  die  zerribet,  ye  mer 
sy  iren  guten  schmack  vßgyt. 

Wolff  I,  S.  20,  1  v.  u.:  Der  andere  ist  von  Natur  sanftmüthig  und  gleicht 
daher  dem  kühlen  Sandelholz.  Reibt  man  dasselbige  übermäßig,  so 
wird  es  heiß  und  verliert  seinen  Nutzen.1) 

Keith-F.  S.  13,  9:  And  the  other  (sort  of  man)  resembles  a  foundation  that 
has  been  laid  entirely  on  the  adamant  of  sincere  love  .  .  .  And  he  is  like  white 
sandal-wood  which  is  cool  and  sweet  to  smell;  for  if  a  man  treads  upon  it, 
and  rubs  his  body  with  it,  it  cools  him  in  the  heat  of  noon,  and  refreshes  him 


1)  *  Genauer  müßte  es  heißen:  „so  wird  es  heiß  und  schädigend"  (Nöldeke). 
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in  the  raging  of  fever;  but  if  it  is  scraped  on  a  sharp  stone,  it  departs  from  its 
natural  state,  and  becomes  hot  and  injurious. 

Kombiniert  man  die  Fassung  des  alten  Syrers  mit  der  des  Arabers,  dessen 
Text  durch  die  aus  ihm  geflossenen  Versionen  bestätigt  wird,  so  wird  es  wahr- 
scheinlich, daß  diese  Strophe  der  angeführten  Strophe  Pürnabhadras  entspricht. 

2.  Pürn.  I,  430: 

,,Geh  selbst  weit  dorthin,  wo  du  dich  freust;  frag'  einen  weisen  Menschen, 
selbst  wenn  er  ein  Kind  ist;  gib,  darum  gebeten,  selbst  deinen  Leib  einem  Bitten- 
den; schneide  selbst  deinen  eigenen  Arm  ab,  wenn  er  böse  ist." 

An  entsprechender  Stelle  haben  die  Pahlavi-Versionen  folgendes: 

Syr.  I,  113:  „Und  einen  geehrten  Mann  entläßt  er,  wenn  er  Schaden  be- 
deutet, aus  seiner  Umgebung,  gleichwie  einer,  den  eine  Schlange  in  den  Finger 
gebissen  hat,  ihn  abschneidet  und  von  sich  wirft,  damit  nicht  das  Gift  in  seinem 
Körper  um  sich  greift." 

Wolff  S.  102,  8:  „Ebenso  liebt  und  schätzt  man  oft  zuerst  eine  Person,  dann 
aber  entfernt  man  dieselbe  oder  schafft  sie  aus  dem  Leben,  wenn  man  sich  von 
ihrer  feindseligen  Gesinnung  hat  überzeugen  müssen.  So  läßt  sich  der,  den  eine 
Schlange  in  [den]  Finger  gebissen  hat,  den  Finger  abnehmen,  weil  er  be- 
fürchtet, daß1)  sonst  das  Gift  den  ganzen  Körper  vergiften  möchte." 

Diese  Strophen  können  sicher  mißverstandene  Paraphrasen  der  beiden  an- 
geführten Sanskritstrophen  sein;  denn  in  der  Ubersetzung  ganz  einfacher  Strophen 
hat  der  Pahlavist  an  anderen  Stellen  mindestens  ebenso  starke  Mißverständnisse 
(vgl.  Hertel,  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Band  I,  S.  95  ff.).  Mit  Sicherheit 
freilich  lassen  sie  sich  nicht  mit  den  beiden  Strophen  Pürnabhadras  identifizieren. 

Noch  an  einer  dritten,  kritisch  sehr  wichtigen  Stelle  stimmt  Purnabhadra 
(III,  79)  nur  zu  den  Pahlavi- Rezensionen,  und  zwar  —  was  wichtig  ist  —  in 
sicher  sekundärem  Text.  Vgl.  die  ausführliche  Besprechung  dieser  Stelle  bei  Hertel, 
Indologische  Analekta  II,  2  (der  Aufsatz  wird  in  ZDMG.  LXVII  und  LXVIII  er- 
scheinen). 

Wenn  Purnabhadra  in  seiner  Prasasti  sagt,  er  habe  nur  „die  Handvoll 
unversehrten  Samens  der  Worte  des  ersten  trefflichen  Dichters  zum 
Wachsen  gebracht",  so  zeigt  unsere  Tabelle,  wie  das  gemeint  ist.  Er  hat 
manche  Strophe  zugesetzt,  die  Erzählungen  zum  Teil  noch  mehr  erweitert 
und  neue  Erzählungen  in  ziemlicher  Menge  eingefügt,  auch  in  Schalterzäh- 
lungen, so  daß  diese  sich  teilweise  zu  ziemlich  umfangreichen  Rahmenerzäh- 
lungen auswachsen. 

In  keiner  bekannten  älteren  Pancatantra-Fassung  finden  sich  die  folgen- 
den Geschichten  Pürnabhadras: 

I,  9.  12.  14.  20.  22.  23.  24.  29.  30;  II,  1.  5.  8;  III,  5.  6.  7.  8. 
11.  14.  17;  IV,  5.  6. 


1)  *  Es  muß  heißen:  „aus  dem  Leben  aus  Furcht  vor  Schaden  von  ihmu; 
dann:  „gleichwie  sich  der,  dem  .  .  .  gebissen  hat,  den  Finger  abschneidet  und 
ihn  von  sich  wirft  aus  Furcht  davor,  daß  .  .  ."  (Nöldeke). 
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Kritische  Ausgabe  von  Hertel,  Harvard  Oriental  Series,  voll.  XI— XIII: 
The  Panchatantra  A  Collection  of  Ancient  Hindu  Tales  in  the 
Recension,  called  Panchakhyanaka,  and  dated  1199  A.  D.,  of  the 
Jaina  Monk,  Purnabhadra  Critically  edited  in  the  original  Sanskrit 
by  Dr.  Johannes  Hertel  Oberlehrer  am  Koeniglichen  Real- Gym- 
nasium, Doebeln,  Saxony.  Cambridge,  Massachusetts  Published  by 
Harvard  University  1908. 

The  Panchatantra-Text  of  Purnabhadra  Critical  Introduction 
and  List  of  Variants  by  Dr.  Johannes  Hertel  Professor  am  Koenig- 
lichen Real-Gymnasium,  Doebeln,  Saxony    Cambridge  .  .  .  1912. 

The  Panchatantra-Text  of  Purnabhadra  and  its  Relation  to 
Texts  of  allied  Recensions  as  shown  in  Parallel  Specimens  by  .  .  . 
Cambridge  .  .  .  1912. 
Eine  Ubersetzung  von  Paul  Elmer  More  soll  in  derselben  Sammlung 
erscheinen.  *) 


1)  HOS.  XI,  S.  XIV.  —  Über  Kosegartens  Ausgabe  und  R.  Schmidts  Über- 
setzung s.  unten  S.  98  f. 


Siebentes  Kapitel. 


Nordwestindisclie  Mischrezensionen,  Auszüge  und  Entlehnungen. 

Nach  dem  Erscheinen  der  beiden  im  vorigen  Kapitel  genannten  Jaina- 
Rezensionen  ist  das  alte  Paücatantra  ans  dem  eigentlichen  Indien  fast  spurlos 
verschwunden.  Nur  Dharmapandita  und  der  Kompilator  des  Ms.  E1)  haben 
einen  Tanträkhyäyika-Text  benutzt,  und  ein  anderer  Verfasser  eiü er  Mischrezen- 
sion sowie  Yasödhira  schöpften  aus  Tanträkhyäyika  ß. 2)  Keinesfalls  aber  wurde 
das  alte  brahmanische  Paücatantra  mehr  viel  gelesen.  Alle  in  diesem  und 
im  nächsten  Kapitel  besprochenen  Rezensionen  fußen  auf  den  Jaina-Rezen- 
sionen.  Auch  der  Auszug  n-w  scheint  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  ver- 
loren zu  sein.  Wir  haben  nur  im  ganzen  Südindien  die  zahlreiche  Nach- 
kommenschaft eines  einzigen  fehlerhaften  Manuskripts,  das  sog.  Südliche 
Paücatantra,  und  in  Nepal  das  eine  Versmanuskript  n  der  Rezension  vy  welche 
mit  dem  Hitopadesa  auf  die  die  beiden  ersten  Tantra  umstellende  Handschrift 
n-w2  zurückgeht  (s.  oben  Kap.  V,  iia). 

Die  Jaina-Rezensionen  selbst  sind  weder  nach  Kaschmir,  noch  nach  Nepal, 
noch  nach  Südindien  und  Bengalen  gedrungen.  Keine  einzige  Hs.  von  ihnen 
ist  in  anderem  Alphabet  als  in  Nägarl  geschrieben.  Aber  mittelbar,  in  der 
Form  von  Misch rezensionen  und  Entlehnungen,  haben  sie  durch  Ver- 
mittlung des  Maräthen-Landes  nach  Südindien,  nach  Hinterindien  und 
in  anderer  Weise  sogar  nach  Europa3)  ihren  Weg  gefunden. 

Uber  die  Tamil-Fassungen  wird  im  neunten  Kapitel  berichtet,  worauf  hier 
verwiesen  sei. 

Da  der  Textus  simplicior  und  Pürnabhadras  Fassung  auf  demselben  Ge- 
biete verbreitet  waren  und  erhebliche  Strecken  völlig  oder  nahezu  gleichen 
Textes  enthalten,  so  wurden  sie  oft  miteinander  verglichen,  aus  einander 
korrigiert  und  ergänzt.  Dies  geschah  um  so  eher,  als  der  Name  Pürnabhadras 
nach  Ausweis  der  Hss.  sehr  bald  vergessen  wurde.  Den  Namen  des  Vfs.  des 
Textus  simplicior  hat  überhaupt  keine  der  bis  jetzt  bekannten  Hss.  erhalten. 
So  bildete  sich  bald  eine  große  Menge  ähnlicher,  aber  doch  verschiedenartiger 
und  arg  zerlesener  Texte,  welche  —  soweit  dies  ein  Nichtsemitist  nach  den 

1)  S.  unten  Kap.  IX,  g  und  Kap.  VII,  4,  a. 

2)  S.  unten  Kap.  VII,  4,  c  und  Kap.  VII,  7,  A,  b. 

3)  Durch,  das  Tutinämeh;  s.  unten  Kap.  VII,  9,  a. 
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Versionen  beurteilen  kann  —  ein  ähnliches,  wenn  nicht  ein  schlimmeres  Bild  [ 
der  Entartung  darbieten,  als  die  verschiedenen  Texte  des  KuD. 

Man  kann  diese  Pancatantra-Fassungen  unter  den  folgenden  Gesichts-  \ 
punkten  gruppieren: 

1.  Textus  simplicior  aus  Pürnabhadra  oder  anderen  Quellen  interpoliert. 

2.  Pürnabhadras  Text  aus  dem  Textus  simplicior  und  anderen  Quellen  | 
interpoliert. 

3.  Einzelne  Bücher  verschiedener  Rezensionen  vereinigt. 

4.  Andere  Rezensionen  mit  den  Jaina- Rezensionen  zusammengearbeitet.  | 

5.  Die  Jaina-Rezensionen  in  andere  Form  gebracht. 

6.  Die  Rahmenerzählungen  beseitigt. 

7.  Starke  Entlehnungen  aus  den  Jaina-Rezensionen  in  anderen  Werken,  ( 
Alle  die  meist  wertlosen  Manuskripte  der  Mischrezensionen  zu  besprechen 

wäre  eine  unverantwortliche  Vergeudung  von  Zeit,  Tinte  und  Papier.  So  weit 
sie  bekannt  sind,  hat  Vf.  sie  HOS.  XII,  S.  15  ff.  und  S.  231  f.  aufgeführt.1) 
Im  folgenden  werden  daher  nur  diejenigen  von  ihnen  kurz  besprochen,  welche  | 
irgend  welches  literarische  Interesse  bieten  oder  für  die  Geschichte  des 
Werkes  wichtig  werden  können. 

■ 

1.  Textus  simplicior  aus  Pürnabhadra  oder  anderen  Quellen 

interpoliert. 2) 

Die  aus  Pürnabhadra  interpolierten  Manuskripte  bieten  keinerlei  Inter- 
esse. Sie  sind  leicht  zu  erkennen  an  dem  im  dritten  und  vierten  Buche  zer- 
störten Rahmen  und  der  gestörten  Reihenfolge  der  Erzählungen. 

Wertvoller  ist  eine  alte  Papierhandschrift,  die  zu  den  neuesten  Erwer-j 
bungen  des  Sanskrit  College  in  Benares  gehört  und  die  ich  glücklicher- 
weise noch  rechtzeitig  erhalte,  um  den  Bericht  über  sie  bei  der  Korrekturl 
hier  einzuschalten.3) 

1)  Inzwischen  sind  mir  eine  weitere  Calcuttaer  Hs.  und  eine  Hs.  aus  Benares  be-j 
kannt  geworden.   S.  sogleich  unter  1  und  unten  S.  99  unter  3. 

2)  Hertel,  HOS.  XII,  S.  15  (251). 

3)  List  of  Sanskrit  and  Hindi  Manuscripts,  purchased  by  order  of  government  and 
deposited  in  the  Sanskrit  College,  Benares,  during  the  year  1910 — 1911.  Allahabad) 
1912,  S.  7,  Nr.  2015.  —  Nägari,  Format  25,3  x  10,2  cm,  Papier  in  einzelnen  aus  je 
zwei  zusammenhängenden  Blättern  bestehenden  Lagen,  deren  erste  und  letzte  Seite  je- 
weilig mit  Schrift  bedeckt  ist,  während  die  beiden  inneren  Seiten  jedesmal  unbe- 
schrieben sind.  Die  vierte  Seite  der  einzelnen  Lagen  trägt  die  Pagination,  die  aber! 
nachträglich  hinzugefügt  und  darum  nicht  immer  richtig  ist.  Bisweilen  sind  die  Blätter 
der  Lagen  voneinander  abgerissen  und  später  falsch  eingeordnet.  Das  Manuskript  ist { 
unvollständig.  Die  erste  Lage  trägt  die  Nummer  55,  die  letzte  die  Nummer  95;  eia 
überzähliges  Blatt  schließt  die  Handschrift.  Die  richtige  Reihenfolge  der  Blätter  ist 
die  folgende:  55a— 56b,  58a,  57b,  63a,  58b— 62b,  94a,  63b— 75b,  96a,  76b— 80bJ 
86a— 93b,  76a,  94b,  95a,  b,  57a.  Die  Blätter  la— 54b  und  81a— 85b  fehlen.  Daß 
die  Handschrift  mehrere  hundert  Jahre  alt  ist,  ergibt  nicht  nur  das  ganze  Aussehen, 
sondern  auch  die  Schrift.  Der  Anusvära  wird  ausnahmslos  nicht  durch  den  Punkt  j 
sondern  durch  den  Bindu  wiedergegeben.  Die  Bezeichnung  der  Diphthonge  ist  fast 
durchweg  die  alte.  Das  Anfangs -i  hat  meist  die  alte,  aus  zwei  getrennten  Teilen  be-i 
stehende  Form. 


Textus  siniplicior  interpoliert:  Benares-Ms.  93 

Der  fragmentarische  Text  dieses  Manuskripts  besteht  in  einer  Misch- 
rezension, deren  Grundlage  ein  H-Text  des  Textus  simplicior  ist.  Der  er- 
l  haltene  Text  beginnt  im  dritten  und  reicht  ziemlich  bis  ans  Ende  des  vierten 
Tantra;  er  umfaßt  Bühler,  Bombay  Sanskrit  Series  III,  S.  46,3  —  I,  S.  37,5 
:  und  I,  S.  50,3  —  68,13.    Der  Inhalt  an  Erzählungen  schließt  sich  an  die 
s  Hamburger  Handschriften  an;  nur  ist  eine  Erzählung  absichtlich  ausgelassen, 
und  zwei  sind  eingeschoben.   Ausgelassen  ist  Hamb.  Hss.  IV,  11  =  Bühler 
(Fritze)  IV,  12,  da  diese  Geschichte  im  Textus  simplicior  bereits  als  I,  18 
!  (unmittelbar  nach  ihrer  Variante  I,  17)  vorkommt.  Der  Schreiber  deutet  die 
Auslassung  an.   Die  Stelle  lautet  bei  ihm:  *TT^         ^N^R^Jf  «ifa  I 
-*rrT:  I  ^T^ft  T°   *ft  ^TWW  usw.  (Bühler  29,22  u.  30,20).  Ein- 

i  geschoben  sind  die  Erzählungen  „Stadthund  und  Dorfhund"  in  Bühler  IV,  9, 
j  und  „Die  Rache  des  Papageien"  in  Bühler  V,  10.  Dagegen  fehlen  die  inter- 
i  polierten  Erzählungen,  welche  Bühlers  Text  mehr  enthält,  als  der  der 
■  Hamburger  Handschriften.  Durch  den  Verlust  der  Blätter  81 — 85  sind  der 
>  Schluß  der  Erzählung  Hamb.  Hss.  IV,  14  =  Bühler  IV,  16  und  die  Erzählungen 
j  Hamb.  Hss.  V,  1 — 4  =  Bühler  V,  1 — 5  ausgefallen.  Ferner  fehlt  durch  Blatt- 
verlust der  Schluß  der  Erzählung  Hamb.  Hss.  V,  13  =  Bühler  V,  14.  Ver- 
mutlich enthielt  unsere  Handschrift  auch  noch  die  Erzählung  vom  Krebs  als 
Lebensretter,  Bühler  V,  15,  da  die  Hamburger  Hss.  diese  Erzählung  gleich- 
falls aufweisen  (V,  14).  Es  sind  demnach  im  Benares-Ms.  folgende  Erzählungen 
[  enthalten: 

Benares-Ms.       Hamb.  Hss.       Bühler  (Fritze) 
IH,    1—4  III,    1-4  HI,  1—4. 

IV,    1—5  IV,    1—5  IV,  1-5. 

6—9  6—9  7—10. 

10  —       Stadthund  und  Dorfhund. 

11  10  11. 
12—14  12—14  14—16. 

V,    5— 91)  5—9  6—10. 

10  —  —       Des  Papageien  Rache. 

11—14  10  —  13  11—14. 

Die  erste  der  beiden  eingeschobenen  Erzählungen  ist  mir  aus  keiner 
•  anderen  indischen  Quelle  bekannt.  Sie  ist  in  die  Geschichte  vom  alten  Ehe- 
mann, seiner  jungen  Frau  und  dem  Dieb  eingefügt  und  zwar  recht  unge- 
j  schickt  so,  daß  nach  Strophe  IV,  80  (Bühler  und  Fritze)  der  Text  lautet : 
j|  „Der  Dieb  sprach:  Bin  ich  denn  ein  Bauer?  Ich  weiß  ja  gar  nicht,  was  du 
:  mir  gegeben  hast!  Denn:".  Darauf  folgen  Überschriftsstrophe  und  Erzählung, 
darauf  mit  unbedeutenden  Varianten,  die  den  Sinn  nicht  ändern,  der  Text, 
[  der  bei  Bühler  (Fritze)  hinter  der  80.  Strophe  steht. 

Zur  zweiten  Erzählung  werden  in  unserem  VII.  Kapitel  unter  9a  ver- 
|  schiedene  Varianten  besprochen  werden.  Ich  bedauere,  daß  ich  bei  seiner  Ab- 

1)  Unter  der  Annahme,  daß  der  durch  Lücke  verlorene  Text  dem  der  Hamburger 
Hss.  entsprach. 


94     7.  Kapitel.  Nordwestindische  Mischrezensionen,  Auszüge  und  Entlehnungen. 


fassung  die  Form  der  Geschichte,  die  unser  Manuskript  bietet,  noch  nicht 
kannte.  Da  sie  inhaltlich  wichtig  ist,  so  gebe  ich  von  ihr  nicht,  wie  von  der 
ersten  eingeschobenen  Erzählung,  einen  bloßen  Auszug,  sondern  den  Text 
mit  der  vollständigen  Ubersetzung. 

Der  Text  enthält  einige  ziemlich  grobe  Verstöße  gegen  die  Grammatik,  die 
ich  absichtlich  nicht  ausgemerzt  habe.  Gebessert  habe  ich  nur,  was  ich  bestimmt 
dem  Verfasser  nicht  zuschreiben  zu  dürfen  und  mit  Sicherheit  bessern  zu  können 
glaubte.  In  allen  diesen  Fällen  enthalten  die  Fußnoten  die  handschriftliche  Lesart. 
Nur  die  mangelhafte  Interpunktion  habe  ich  stillschweigend  gebessert. 

Der  erste  Einschub,  die  Erzählung  vom  Stadthund  und  Dorfhund1} 
hat  folgenden  Inhalt: 

In  der  Stadt  UjjayinI  im  Osten,  welche  König  Vikrama  beherrscht,  hat  auf 
dem  Platz,  auf  dem  der  Siva-Tempel  steht,  ein  einäugiger  Zuckerbäcker  Vallana 
seinen  Laden.  Sein  edler  Hund  Vyäghraparäkrama  [„Tigerstark"]  geht  einst  nach 
dem  Dorfe  Säligräma  und  trifft  am  Dorfteich  den  Hund  Citrakavirya  [„Panther- 
stark"], der  ihn  freundlich  aufnimmt  und  ihn  zu  Gaste  bittet.  Der  Stadthund  drückt 
sein  Verlangen  nach  einer  Suppe  oder  etwas  Ahnlichem  aus.  Der  Dorf  hund  macht 
sich  auf  den  Weg,  etwas  derart  zu  suchen  und  hört,  wie  eine  Frau  zu  einer 
Freundin,  die  sie  aufhält,  sagt:  „In  meinem  Hof  steht  Buttermilch.2)  Wenn  sie  un- 
bewacht bleibt,  werden  sie  die  Hunde  fressen.  Drum  will  ich  schnell  Wasser 
holen."  Das  teilt  der  Dorf  hund  dem  Stadthund  schleunigst  mit;  beide  laufen  nach 
dem  Hof,  werfen  den  Deckel  von  der  Buttermilch2),  verzehren  sie  bis  zum  letzten 
Rest,  kehren  nach  dem  Teich  zurück  und  ruhen  da  unter  Gesprächen,  die  sie  mit 
Weisheitssprüchen  würzen.  Nachmittags  verabschiedet  sich  der  Stadthund  vom 
Dorfhund  mit  einer  Einladung  an  denselben  nach  der  Stadt. 

Als  der  Dorfhund  eines  Tages  dieser  Einladung  folgt,  trifft  er  seinen  Freund 
gleich  beim  Betreten  der  Stadt.  Nachdem  beide  eine  Weile  im  Schatten  des  Siva- 
Tempels  geruht  haben,  sagt  der  Stadthund:  „Heute,  lieber  Freund,  sollst  du  inj 
meinem  Hause  speisen."  Der  Dorf  hund  bittet  um  Bewirtung  mit  Kandisküchlein.3)  j 
Der  Stadthund  revidiert  die  Buden  aller  Zuckerbäcker,  entdeckt  das  Gewünschte 
aber  nur  in  derjenigen  seines  Herrn  und  sagt  zum  Dorf  hund :  „Freund  Citrakavirya, 
Vallana  ist  auf  einem  Auge  blind.  Nun  finden  sich  in  seinem  Laden  Kandis- 
küchlein. Geh  also  auf  diejenige  Seite,  auf  der  sich  sein  blindes  Auge  befindet,! 
und  hole  sie  dir."  Als  der  Dorfhund  das  tut,  schlägt  der  Bäcker  ihn  mit  einem 
halbverbrannten  Kienspan,  so  daß  der  Räuber  unter  lautem  Geheul  davonläuft  und| 
seinen  Raub  fallen  läßt.  Er  sagt  zum  Stadthund:  „Du  hast  mich  an  einen  netten 
Ort  gesandt,  mein  Freund!   Die  Küchlein  sind  mir  aus  dem  Munde  gefallen  und 

1)  Überschriftsstrophe:  *H  MfK+l^  N  <NK4H4 «I I  HtM  I  I  f^f^H  M  I  <4  «J*THt| 
M^MIUI  I  TT  «fTT  <=h^J  1  II  „Selbst  unter  Hunden  ist  ein  Unterschied,  die  die  Stadt; 
und  das  Dorf  bewohnen;  gar  nicht  zu  reden  von  Menschen,  welche  verschiedene  Mittel! 
und  Listen  besitzen." 

2)  f^ftlPTcfi;  später  ist  von  fci«^  ^  •!  Th  ^TT^T  die  Rede,  und  was  die  Hunde! 
fressen,  ist  "^ftT^T'  Es  ist  also  auch  möglich,  daß  das  bisher  unbekannte  Wort 
f^sff^^cfi)  „Butterfaß1'  bedeutet. 

3)  ?§^"?f^r«fiTt .  Daß  es  sich  um  ein  Naschwerk  von  kleinem  Volumen  handelt, 
ergibt  sich  aus  der  Erzählung. 
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ich  bin  vom  Kienspan  verbrannt."  Der  Städter  antwortet:  „Warf  einen  Augen- 
blick! Ich  will  dir  dieselben  Küchlein  geben."  Er  schleicht  nach  dem  Laden,  und 
als  der  Bäcker  diesen  einen  Augenblick  verläßt,  um  in  seine  Wohnung  zu  gehen, 
holt  sein  Hund  die  Kuchen.  Vallana  kehrt  zurück  und  kann  ihm  gerade  noch  einen 
Stockhieb  verabreichen.  Obwohl  aber  der  Hieb  sitzt,  knurrt  der  Hund  nur,  bringt 
seinem  Freunde  die  Beute  und  verzehrt  sie  mit  ihm.  Dann  trinken  sie  von  dem 
Wasser,  mit  dem  das  Siva-Standbild  abgespült  worden  ist  und  ruhen  bei  gemäch- 
licher Unterhaltung  im  Schatten.  Der  Dorfhund  fragt:  „Mein  Freund,  wie  ist  dir's 
gelungen,  diese  Küchlein  zu  holen?"  Der  Stadthund  antwortet:  „Du  bist  ein  Bauer, 
und  darum  hast  du,  als  der  Hieb  dich  traf,  die  Küchlein  aus  dem  Munde  fallen  lassen.  Ich 
dagegen  habe  selbst  den  Hieb  lautlos  ertragen  und  habe  dir  die  Küchlein  gebracht." 
Das  ist  der  Unterschied  zwischen  Bauern  und  Städtern. 

Die  Überschriftsstrophe  zu  dieser  Erzählung  ist  eine  Sentenz,  nicht  eine 
echte  Überschriftsstrophe.  Denn  die  echten  Überschriftsstrophen1)  enthalten 
in  ihrer  ersten  Hälfte  eine  Sentenz,  in  ihrer  zweiten  einen  bestimmten  Hin- 
weis auf  die  Erzählung,  aus  der  sich  der  Inhalt  der  Sentenz  ergibt.  Ferner 
ist  der  Schluß  höchst  ungeschickt,  wenn  er  die  Theorie  von  der  geistigen 
Überlegenheit  der  Städter  beweisen  soll.  Denn  der  Stadthund  bekommt  doch 
auch  seinen  Hieb.  Wäre  die  hier  gezogene  Moral  vom  Erfinder  der  Er- 
zählung beabsichtigt  gewesen,  so  würde  dieser  sicher  erzählt  haben:  „Der 
Stadthund  paßte  einen  Augenblick  ab,  in  dem  sein  Herr  den  Laden  verlassen 
hatte,  und  trug  die  Kandisküchlein  unbehelligt  davon."  Daraus  ergibt  sich, 
daß  hier  der  Schluß  seinem  Sinne  nach  geändert  und  die  echte,  nun  nicht 
mehr  passende  Überschriftsstrophe  weggelassen  worden  ist.  Dann  aber  kann 
der  Sinn  nur  sein:  „Auf  dem  Lande  gibt's  einfache,  aber  gefahrlose 
Speise;  in  der  Stadt  gibt  es  herrliche  Leckereien;  aber  selbst  bei  größ- 
ter Schlauheit  kann  man  sie  nicht  erlangen,  ohne  Schmerzen  zu  er- 
dulden." Wir  haben  hier  also  eine  indische  Variante  zu  der  europäischen 
Erzählung  von  der  Stadtmaus  und  der  Feldmaus  vor  uns:  Horaz, 
Sat.  II,  6,  79ff.;  Babrius  108  usw. 

Die  zweite  eingeschobene  Erzählung  lautet: 

w*u  *r^TfTcft  T^^t  *r*rr      \  Im  tf  fsrc:  11 
Tr^t  i  ?nr  w^rfr4)  w       f^rpr  fadm<:  i       cr%*r  ^rt  wt- 

<t^t  ^%  ^n^i^ch  ^ch»nrd^i^r*iM*i!:  iHf^-d^m:  towt^i: 

1)  Die  Inder  bezeichnen  sie  mit  kathä-samgraha,  „Zusammenfassung  der  Erzählung". 

2)  Hs.  of^o  statt  of^o  || 

3)  Davor  ist  ein  Sätzchen  ausgefallen  im  Sinne  von  „der  König  sprach".  |j 

4)  Hs.  \J*r°  ||  5)  Hs.  o^;  statt  rftt  II 

6)  Es  ist  wohl  zu  lesen:  0«H^  l<^ihi[ statt  °H  T^f»]%^^TT  ^NT^NTTT^  II 
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ff[  w  i  i  *t*n&  Vm<m\  ^tmiO  fa§^r  *r  i  vyt  crsft:  m<^< 
^rfr  wm:  i  ^flwf f^r       WTf<T  ^%  wrcrf^Trw*Tft^  irr:  i 

fftWrTT  cTOT  m4<*h^  w^r  ir^d«»ii4Rych<1)  w  rr^r  xr€r  w 

wrdr<^*^d*rw*r  ^^to  ^  xf^c(<ri<  ^crw  wirr:  i  ^  *rr  wt- 
^  i  erst        i  ^rrw  <\Vtk<\  i  dn^^i  iT^ftrrnr^rerr  ^f^ret  i6) 

Übersetzung. 

Die  Tat9)  erwidere  man  durch  Gegentat,  die  Verletzung  durch  Gegen- 
verletzung. Du  bist  daran  schuld,  daß  mir  die  Flügel  gerupft,  ich  daran, 
daß  dir  das  Haupt  geschoren  worden. 

„Wie  war  das?"10)   Der  Affe  sprach: 

Im  Nordosten  liegt  eine  Stadt  namens  Pancä.  In  ihr  war  ein  König  namens 
Sudarsana,  eine  Königin  namens  Priyadarsanä.  Dort  wohnte  ein  Handelsherr 
namens  Dharmadatta,  der  an  Vermögen  den  Spender  der  Schätze11)  übertraf;  und 
außerdem  wohnte  in  derselben  Stadt  eine  Hetäre,  welche  Trailökyasundari  hieß. 
An  dieser  hing  der  Kaufherr  in  steter  Liebe,  und  da  sie  ihm  wert  war,  zog  sie  in 
sein  Haus,  um  darinnen  zu  wohnen.  So  verstrich  den  beiden  ihre  Zeit  im  Genüsse 
der  Freuden  der  Liebe,  den  sie  einander  boten. 

1)  oöfft  ist  zu  °?n:  korrigiert.  ||  2)  Hs.  °^nT>  H  3)  Hs-  "JTW^  II 

4)  Hs.         II  5)  Hs.  o*T»JW^  II  6)  So  interpungiert  die  Hs.  || 

7)  Hs.  ^ffa°  II  8)  Hs.  °JH  II 

9)  S.  den  Wortlaut  der  Strophe  in  den  anderen  Fassungen,  f^:  ist,  wie  f?3  ftfn 
zeigt,  eine  Verderbnis  für  "gffi.  Da  sie  aber  am  Ende  der  Erzählung  wiederholt  wird, 
so  ist  sie  für  den  vorliegenden  Text  gesichert. 

10)  Davor  sind  die  Worte  ausgefallen:  „Der  König  fragte". 

11)  Kubera,  den  Gott  des  Reichtums. 


Textus  simplicior  interpoliert:  Benares-Ms. 


97 


Nun  wohnte  in  des  Kaufherrn  Hause  ein  Papagei  zum  Spielen,  der  in  man- 
cherlei Lehrsystemen  der  Klugheit  bewandert  war,  ein  Kenner  der  Herzen  anderer, 
im  Lehrsystem  der  Liebe  durchaus  unterrichtet.1)  Den  hatten  die  beiden  von  seiner 
Kindheit  an  großgezogen.  Da  aber  Trailökyasundari  sehr  liebesbedürftig  war,  so 
entstand  in  ihr  infolge  des  Umstandes,  daß  sie  jetzt  daran  verhindert  war,  sich 
wie  früher  nur  nach  eigenem  Willen  herumzutreiben,  die  Sehnsucht  nach  einem 
anderen  Manne.  Der  Spielpapagei  indessen  hielt  sie  täglich  davon  ab: 
„Solange  du  hier  weilst,  Mutter,  darfst  du  keinen  üblen  Wandel  führen."  So  ge- 
rieten sie  beide  miteinander  in  Streit. 

Eines  Tages  hatte  sich  der  Kaufherr  in  das  Haus  eines  Verwandten  begeben, 
in  dem  ein  großes  Hochzeitsfest  gefeiert  werden  sollte.  Da  gedachte  sie  des  früheren 
Streites,  und  weil  sie  in  dem  Papageien  denjenigen  sah,  der  ihrem  Begehren  Hin- 
dernisse bereitete,  so  ließ  sie  ihm  die  Flügel  rupfen;  und  da  sie  ihn  für  tot 
hielt,  warf  sie  ihn  auf  die  Straße.  Weil  aber  noch  Leben  in  ihm  steckte,  so 
erhob  er  sich,  als  kühle  Luft  ihn  berührte,  und  indem  er  nur  ganz  langsam  vor- 
wärts humpelte,  kroch  er  in  einen  Abzugskanal,  der  zu  einem  nahegelegenen 
Tempel  des  Jälesvara2)  gehörte.  In  diesem  blieb  er,  und  indem  er  alle  Tage  un- 
enthülste Reiskörner3)  verzehrte  und  Wasser  trank,  ward  sein  Leib  feist,  und  es 
wuchsen  ihm  neue  Schwingen. 

Jene  Trailökyasundari  aber  begab  sich  täglich  vor  der  Mahlzeit  in  den  Tempel, 
um  dem  Gott  zu  huldigen.  Sie  kam,  den  Gott  zu  verehren,  und  sagte  in  einem 
mit  großer  Inbrunst  vorgetragenen  Lobpreis  zu  dem  heiligen  Jälesvara: 

„Dem  Indra  hast  du  sein  Reich  gegeben4),  und  den  Erdenfürsten  ihre 
irdischen  Länder;  wie  kommt's,  daß  du  noch  immer  nicht  mir  gnädig 
bist  trotz  meiner  Liebe  zu  dir?" 

Als  sie  dies  herplapperte,  gedachte  der  Papagei  der  früheren  Fehde,  und  da 
er  sich  in  einem  feierlichen  Gottesdienst5)  befand,  rief  er:  „Ich  bin  dir  gnädig, 
meine  Tochter!  Bitte  von  mir,  was  du  begehrst!"  Da  bat  sie  mit  lachendem  Munde: 
„Des  Himmels  Seligkeit!"  Der  Papagei  rief  ihr  zu:  „Verteile  dein  Vermögen  unter 
die  Bettler,  lege  zwei  weiße  Gewänder  um,  faste,  laß  dir  das  Haupt  scheren  und 
harre  am  siebenten  Tage,  von  heute  ab  gerechnet,  in  meinem  Tempel.  Dann  wird 
nach  sechs  Stunden  ein  himmlischer  Wagen  kommen;  in  den  sollst  du  steigen,  um 
in  ihm  zu  mir  zu  fahren." 

Als  sie  nun  dieser  Weisung  folgte  und  am  bestimmten  Tage  schon  neun 
Stunden  lang  nach  der  Sonne  schaute,  inmitten  einer  großen  Menge  von  Menschen, 


1)  ist  in  dieser  Bedeutung  bisher  nicht  bekannt. 

2)  „Herr  des  Netzes",  „Herr  des  Trugs",  „Herr  des  Zaubers".  Vermutlich  soll 
damit  hier  Siva  bezeichnet  werden.  Möglicherweise  ist  53T%^1 1  zu  lesen. 

3)  Diese  werden  zu  verschiedenen  religiösen  Zärimonien  verwendet. 

4)  Für  ^rj^JT^  ist  in  der  Strophe  ursprünglich  wohl  ^  |^|^  zu  lesen  und 
zu  übersetzen:  „Dem  Indra  hast  du  das  Himmelreich  gegeben";  denn  Indra  ist  der 
Himmelskönig. 

5)  T^T^rT,  ?1große  Verehrung".  Die  Wbb.  kennen  dafür  keine  andere  Bedeu- 
tung. Ich  vermute,  daß  hier  damit  der  Ort  im  Tempel  gemeint  ist,  an  dem  die  Statue 
des  Gottes  steht,  und  daß  etwa  zu  übersetzen  wäre:  „Da  er  sich  im  Allerheiligsten 
befand". 

Hertel,  Pancatantra.  7 
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welche  sie  verhöhnten,  flog  der  Papagei  über  sie  und  rief:  „Die  Tat  erwidere 
man  durch  Gegentat"  usw.  Nach  diesen  Worten  flog  er  nach  dem  Himmel  empor. 

In  NirmalaPäthakas  Maräthl-Bearbeitung  (s.  Kap.  VIII,  B,  2)  ist  die 
eben  gegebene  Erzählung  genau  so  wie  hier  in  die  Erzählung  von  der  Rache 
des  Affen  eingeschoben.  Da  sie  aber  dort  ihrerseits  den  Rahmen  zu  einer 
anderen  Erzählung  bildet,  die  in  unserer  Sanskrit-Hs.  fehlt,  so  dürfte  Nirmala 
Päthakas  Text  in  letzter  Linie  auf  unseren  erweiterten  Sanskrittext  zurück- 
gehen, nicht  umgekehrt. 

Pancäkhyänavärttika  43  (s.  Kap.  VII,  7,  A,  a,  1). 

2.  Purnabhadras  Text  aus  dem  Textus  simplicior  und  aus  anderen 
Quellen  interpoliert.1) 

Erwähnenswert  sind  zwei  Manuskripte: 

L2,  Leipziger  Universitätsbibliothek  A.  403.  Unvollständiges  Jaina-Manu- 
skript.  Der  nur  auf  dem  Rande  gegebene  Titel  ist  Hitöpadesa.  Nach  der 
Erzählung  I,  1  ist  die  Erzählung  II,  3  Schlegel  (II,  2  Hertel),  „Esel,  Hund 
und  Herr"  eingefügt. 

Bü^  I.  0.,  Bühler  Ms.  85.  Dieses  Ms.  enthält  den  von  Galanos  über- 
setzten Pürnabhadra-Text  mit  der  eingeschobenen  Erzählung  von  dem  König, 
der  seinen  Leib  verliert,  die  Hertel  mit  nebenstehendem  griechischen 
Text  veröffentlicht  hat  (WZKM.  XIX,  64  ff.).  Die  Übersetzung  des  Atheners 
Demetrios  Galanos,  welcher  1786 — 1833  in  Indien  lebte,  ist  von  Typaldos 
unter  folgendem  Titel  veröffentlicht  worden: 

Xitojtadadöa2)  r\  Ilavxöa  Tavtqa  (IIevta,tev%og),  Uvyyoayieiöa 
vjtb  tov  <3o(pov  BiövovöaQ^iavog  xai  Wittaxov  Mv&oXoyicti  vvxts- 
Qivai,  iieta(pQa6&sv'ia  sx  tov  ßoa%aavixov  itaoa  Ar\^y\tQLOv  TaXavov^ 
A&rivaLOv.  Nvv  dl  itoatov  exdo&ivza,  psta  rrjg  vjtb  2Jv{iecDvog  Ma- 
yfatQOv  tov  Uijd-  ysvo^isvr^g  [istcccpodö'sag  trjg  IIevtatev%ov^  cog  öv[i- 
jtXyiQ&tia  tfjg  tov  raXavov,  Kai  {isra  TtQoXeyoiLtvav  xal  %aoaxr\- 
orjöecDv  TtXovziö&evzoc,  Awxuvri  tisv  xcci  [isXstr]  reaoyiov  K.  TvnaXdov, 
'E<pOQOv  tf\g  ztr][io6iov  xccl  IJave7CL6tr]^Laxfig  BißXio&ifarig.  'Ejtiötccöla 
öh  r.  Anoötoliöov  Koö[ir]tov,  BißXiocpvXaxog.  Ev  A$y]vaig.  'Ex  tr\g 
TvTtoyoayCag  JT.  XaotocpvXccxog.  1852. 

Die  Übersetzung  des  Pancatantra  ist  unvollendet  und  umfaßt  KathämuMa 
und  Buch  I  bis  S.  55,  letzte  Zeile  des  Hertelschen  Pürnabhadra- Textes,  also 
einschließlich  des  größten  Teiles  der  Erzählung  I,  8  (Weber  als  Visnu). 
Dieses  Fragment  steht  auf  S.  1—74.  Dann  folgt  ein  Fragment  des  Hitöpadesa.  j 
S.  oben  S.  48). 

Unter  diese  Klasse  gehört  Kosegartens  Ausgabe  des  Textus  ornatior, 
in  welcher  namentlich  die  von  Pürnabhadra  dem  Tanträkhyäyika  entlehnte 


1)  Hertel,  a.  a.  0.  S.  15  (252). 

2)  Die  unakzentuierten  Worte  auf  dem  Titel  in  Majuskeln. 
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Stelle  S.  4,  24  ff.  durch  die  des  Textus  simplicior  ersetzt  ist.  Diese  Ausgabe 
entspricht  nicht  dem  Texte  einer  bestimmten  Hs.1) 

Ferner  gehört  hierher  die  Übersetzung  von  Richard  Schmidt: 

Das  Pancatantram  (Textus  ornatior).  Eine  altindische  Märchen- 
sammlung. Zum  ersten  Male  übersetzt  von  Richard  Schmidt.  Leipzig, 
Lotusverlag. 2) 

Diese  Übersetzung  beruht  auf  einer  Kontamination  der  überarbeiteten 
Hs.  A,  der  späteren,  auf  dem  Rande  eingetragenen  Interpolationen  dieser  Hs. 
und  der  schlechten  Berliner  Mischhandschrift  K.  Von  Einzelheiten  abgesehen 
enthält  sie  daher  eine  Anzahl  Strophen  und  zwei  Erzählungen,  welche  Pur- 
nabhadra fremd  sind  (IV,  10  und  V,  12).  Pürnabhadras  Prasasti  fehlt,  ob- 
wohl die  Hs.  A  sie  enthält.  Auch  ist  dem  Übersetzer  der  Name  des  Vf.s  ent- 
gangen, den  diese  Prasasti  nennt.  Vgl.  auch  Hertel,  HOS.  XII,  S.  44 — 56. 

3.  Einzelne  Bücher  verschiedener  Rezensionen  vereinigt.3) 

Hierher  gehört  außer  den  HOS  XII,  S.  16  f.  verzeichneten  Mss.  die  Hs. 
Calc  =  Calcutta  Sanskrit  College,  ^ftfiTTTTWl  or  Morals  and  Politics,  Nr.  2.4) 
Diese  Hs.  enthielt  ursprünglich  144  —  nicht,  wie  der  Katalog  angibt,  143  — 
Blätter,  von  denen  die  ersten  vier  fehlen.  Sie  ist  Samv.  1584  geschrieben. 
Der  Schreibervermerk  lautet:  *facT  [so]  qq^g  ^f^T  ^ft*TTWT%  ^«1M^ 
8  ^  .  .  .  .    [lies  TpfT]  [lies  ]  ^TTW^rm  Wf^Wfft^0- 

^Hl>4<^d^0^fNl<SM    ^l<üM<i*1        M-M l*^M   .  .  .    [lies  M ]  «TTT 

azu  kommen  noch  die  üblichen  Schreiberstrophen. 
Die  Hs.  stammt  also  aus  dem  Dorfe  Bar  doli  am  Mindhola,  o-s-ö.  von  Surat. 
Der  Text,  den  sie  enthält,  ist  in  den  Büchern  I  und  III — V  ein  durch- 
korrigierter und  stellenweise  aus  dem  Textus  simplicior  interpolierter  Pürna- 
bhadra-Text  mit  allen  Erzählungen  in  der  ursprünglichen  Reihenfolge.  Hinter 
I,  25  ist  aus  dem  Textus  simplicior  die  (wie  bei  Purnabhadra  IV,  9,  Simpl. 
Bühler  und  Fritze  IV,  12)  wiederkehrende  Variante  (Kielhorn  und  Fritze  1, 18) 
eingefügt.  Das  zweite  Buch  enthält  einen  Textus  simplicior  mit  genau  den 

1)  Der  Titel  lautet  wie  der  seiner  Ausgabe  des  Textus  simplicior  —  s.  S.  100  — 
nur:  Pars  secunda.  Textum  Sanscritum  tenens.  Particula  prima.  Gryphiswaldiae.  Prostat 
apud  Theodorum  Eunike  in  libraria  C.  A.  Kochiana.  MDCCCLIX.  Nur  diese  erste 
Lieferung  ist  erschienen.  Sie  enthält  den  Sanskrittext  bis  62,  15  ^filf  der  Hertelschen 
Ausgabe. 

2)  Ohne  Jahr,  aber  1901. 

3)  Hertel,  HOS.  XII,  S.  16  (253),  führt  13  Mss.  auf. 

4)  Siehe  Hrishikesa  Sästri  und  Siva  Chandra  Gui,  A  Descriptive  Catalogue,  II, 
S.  513  f.  —  Diese  Hs.  war  mir  bei  der  Drucklegung  von  HOS.,  Bd.  12,  noch  nicht  be- 
kannt. Die  in  dem  genannten  Katalog  S.  514  gegebene  Textprobe  ist  nicht  nur  in  der 
Angabe  der  Lücken,  sondern  auch  in  den  Lesarten  außerordentlich  fehlerhaft. 

5)  Die  Punkte  bezeichnen  durch  Abreißen  der  Ränder  verursachte  Lücken.  Ich 
bemerke,  daß  die  Schrift  vollständig  deutlich  ist. 

7* 
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Erzählungen,  die  sich  bei  Bühler  und  Fritze  finden,  also  auch  mit  der  in  den 
ältesten  Hss.  beider  Klassen  fehlenden  Interpolation  Bühler-Fritze  II,  4  („Was 
der  Mensch  haben  soll").  Hinter  dem  letzten  Worte  des  Textes  Tfff  (Ausg. 
289,  11)  ist  der  seltsame  Schluß  hinzugefügt:  tTlfM  «n f^T^ c«n R i 

rrfr  .  .  .  ■gf^w^rt  -«hkj^T  HTfcrcre'  ^y^idi^i  Sf^i  ^fcmdlrd  i 

^iTOftlT  ^T^ft  lM  WT  ■  .  .  [lies  <3Wt]  WRTt  «J<*Kl  ^  *TfwfrT  I 

Diese  Albernheit  ist  natürlich  durch  das  Rad  verursacht,  das  sich  dem  ^sn^  S 
auf  dem  Kopfe  dreht. 

Unter  diese  Klasse  gehört  ferner  Kosegartens  Ausgabe  des  Textus 
simplicior,  die  aber  nicht  etwa  einer  bestimmten  Mischhandschrift  folgt, 
sondern  eine  völlig  kritiklose  Kontamination  aus  dem  Textus  simplicior,  aus 
Pürnabhadra,  aus  Anantas  Kathämrtanidhi  (s.  Kap.  VIII,  A,  a)  und  aus  Misch- 
handschriften ist.  Im  dritten  und  vierten  Buche  gibt  Kosegarten  im  ganzen 
Pürnabhadras  Text  (den  von  ihm  sogenannten  Textus  ornatior).  Mit  welcher 
Fahrlässigkeit  Kosegarten  arbeitete,  ergibt  sich  aus  seinem  Urteil  über  die 
Hss.  E  und  Gr,  Praefatio  S.  IV  f.  Von  E  behauptet  er,  der  Text  komme  A  sehr 
nahe,  während  er  tatsächlich  im  Wortlaut  und  in  der  Anordnung  der  Er- 
zählungen aufs  stärkste  von  dieser  Hs.  abweicht.1)  Von  Gr  sagt  er,  diese  Hs. 
scheine  einen  jüngeren,  an  vielen  Stellen  gekürzten  Text  zu  enthalten.  Er 
hat  sich  also  nicht  einmal  die  Mühe  genommen,  die  einleitenden  Worte 
Anantas,  dessen  Rezension  die  Hs.  enthält,  zu  lesen,  in  denen  sich  der  Vf. 
nennt  und  in  denen  er  die  Art  seiner  Bearbeitung  angibt.2)  In  der  Auswahl 
der  Strophen  verfuhr  er  nach  Gutdünken.3)  Einen  Versuch,  die  Hss.  zu  klassi- 
fizieren, machte  er  nicht.  So  ist  sein  Text  ein  viel  schlimmerer  Mischtext,  als 
er  in  irgend  einer  schlechten  Hs.  vorliegt. 

Der  Titel  seiner  Ausgabe  ist: 

Pantschatantrum  sive  Quinquepartitum  de  moribus  exponens  ex 
codicibus  manuscriptis  edidit  commentariis  criticis  auxit  lo.  Godofk. 
Ludov.  Kosegarten  s.s.  theol.  et  linguar.  Orient,  in  academia  Pome- 
rana  P.  P.  0.  Pars  prima  textum  sanscritum  simpliciorem  tenens. 
Bonnae  ad  Rhenum.  Impensis  H.  B.  Koenig.  MDCCCXLVIII. 

Hauptsächlich  auf  Kosegarten  beruhen  die  indischen  Ausgaben4): 
W  I  T  I  5) 

1)  S.  unten  Kap.  VII,  4,  a.  2)  S.  unten  Kap.  VIII,  A,  a. 

3)  Vgl.  Hertel,  HOS.  XII,  S.  44.  4)  Vgl.  Hertel,  HOS.  XH,  S.  44 ff. 

5)  Wann  die  früheren  Auflagen  erschienen  sind  und  ob  diese  Ausgabe  seit  1892 
wieder  aufgelegt  worden  ist,  ist  Vf.  unbekannt. 
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2.  The  Paüchatantraka  of  Vishnusarman.  Edited  by  Käsinäth 
Pändurang  Parab.  Printed  and  published  by  Tukäräm  Jävaji,  pro- 
prietor  of  Jävaji  Dädajfs  f  Nirnaya-Sägara '  Press.  Bombay  1896. 
Price  One  Rupee. 

Ein  Neudruck  von  M.  G.  Shastri  Bakre  ist  in  demselben  Ver- 
lag im  Jahre  1906  erschienen. 

Leider  beruhen  nun  auch  die  meisten  Übersetzungen  auf  Kosegartens 
Text,  nämlich: 

1.  Pantschatantra :  Fünf  Bücher  indischer  Fabeln,  Märchen  und 
Erzählungen.  Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  mit  Einleitung  und  An- 
merkungen von  Theodor  Benfe y.  Zweiter  Theil.  Uebersetzung  und 
Anmerkungen.  Leipzig:  F.  A.  Brockhaus.  1859. 

2.  Pantschatantra  ou  les  cinq  livres,  recueil  d'apologues  et  de 
contes,  traduit  du  sanscrit.par  Edouard  Lance reau,  membre  de  la 
societe  asiatique.  Paris.  Imprime  par  autorisation  du  gouvernement. 
A  lTmprimerie  Nationale.  MDCCCLXXI. 

3.  Le  novelle  indiane  di  Visnusarma  (Panciatantra)  tradotte  dal 
sanscrito  da  Italo  Pizzi  Torino  Unione  Tipografico-editrice 
33-Via  Carlo  Alberto-33  1896. 

4.  De  seldste  indiske  aeventyr  og  fabler  eller  Fembogen  et  ud- 
drag  af  Visnusarmans  Pantjatantra  oversat  efter  grundtexten  af 
Dr.  phil.  Harald  Rasmus sen  skoleinspekt0r  K0benhavn  Gylden- 
dalske  boghandels  forlag  (F.  Hegel  &  s0n)  Graebes  bogtrykkeri  1893. 

Ob  auch  die  spanische  Übersetzung  Bolu fers  hierher  gehört,  ist  dem 
Vf.  leider  unbekannt.1) 

Die  unter  4  genannte  Bearbeitung  Rasmussens  gibt  die  meisten  Er- 
zählungen Kosegartens,  löst  sie  aber  aus  dem  Rahmen  und  läßt  die  Strophen 
aus.  Die  Rahmenerzählungen  der  einzelnen  Bücher  sind  nur  in  kurzem  Aus- 
zug gegeben  (5  Seiten)  und  den  Einzelerzählungen  vorangestellt.  Streng  ge- 
nommen wäre  also  diese  Bearbeitung  unter  Kap.  VII,  6  aufzuführen. 

Aus  praktischen  Gründen  sei  hier  eine 

Tabellarische  Übersicht 

über  die  weder  Pürnabhadra  und  den  älteren  Pancatantra-Fassungen,  noch  dem  Hitö- 
padesa  entlehnten  Erzählungen  der  folgenden  indischen  Rezensionen  eingeschoben. 
Weggelassen  sind  auch  den  älteren  Fassungen  nahestehende  Varianten. 


1    S.  oben  S.  76. 
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Paksi  Pakkarana 
(Kap.  X,  C) 

1     1  *°    1  eo  "*    1     1     1     1     1     1    1     1     1     1     1     1     1     I     1     1     1     1  1 

M  H  1  ^f)  1    I    II    I    I    1    I    1    1    1    1    II    II    1    1  1 

Mulla  Tantai 
(Kar*  Y   A\  ^ 

1   1   1   1   1  1  1   1   1  1  I   1   1  5  1   1   1  M  1  oo  1  1  1* 

Dharmapandita 
(Kap.  IX,' g) 

CO  t- 

1  1  !  I  i  1  1  .1  1  1  i  1  1  1  lH  1  M  I  111^ 

Ü  ü 

Südl.  Pancatantra  £ 
(Kap.  IX,  f) 

I,  13 

I,  24 

vgl.  I,  40 
Einl.  1 

I,  34 

I,  23 

vgl.  III,  8 
I,  12.  35 
1,16 
1,29 
I,  30 

Dubois,  Le  Pantcha-T. 
(Kap.  IX,  e) 

1,2 

Einl.  1 

I,  16 

111,3 
Einl.  2 
1,8 
I,  10 
1,17 
1, 18 

Pandja  Tandaran 
(Kap.  IX,  c) 

1  1  1  1  1  1  1  M  M  II  M  1  1  1  II  1  1  1  1  1 

Nirmala  Päthaka 
(Kap.  VIII,  B,  a,  2) 

CO        (M  tH  »_                   O  ^  tH  CO 
|     M     II     II  ö    1                 -   1     1     1                           1     1     II  II 

Ratnasundara 
(Kap.  VII,  7,  A,  b,  1) 

ü 

II       II       II       II       II       II    ^    II       II       II       II       M  II 

Q 

II  II  II  II  1  1  II  "~  II  1  M  II  II  II  1 

Yasodhira 
(Kap.  VII,  7,  A,  a,  2) 

II  I  II  II  II  II  II  Sil  II  1  1  II  1  II 

Räma  Misras  Ms. 
(Kap.  VII,  4  c) 

II  II  II  II  1  1  II  la-M  II  1  II  II  II 

Meghavijaya 
(Kap.  VII,  4  b) 

3  ii  1 1  ii  5 1  M  i     ii  ^  ii  ii  ii  i 

Vaccharäj  a 
(Kap.  VII,  7,  A,  b,  2) 

^  II  II  1  1  5  II  II  «      1  II  II  II  1  1  I 

i 

Tanträkhyäna 
(Kap.  IX,  h) 

25  (26)2) 
36  (38) 
10 

27  (28) 
33  (35) 

Pancakhyanavärttika 
(Kap.  VII,  7,  A,  a,  1) 

(N        (O  O  O  «O  t-  «        O  W  ^    1      1     I     |     I      I     1     1     |     |     1     1  | 
iHCM<MCN(MeOCO-^i*    1     |     |     I     |     |     |     I     |     |     |     I  I 

m  -1 
öS  <0 
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TS 
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£3 
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M 
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>  f-i 
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wer 
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iH  CM  ®* 
1      .  1 

i         i       Iii     iii        l           i     i  00  2  £ 
1  1    l     1     1    l                  1     l  .  w 

CO 

.  fr»  ec 

CM  t-I  <M 

Paksi  Pakkarana 
(Kap.  X,  C) 

Mulla  Tantai 
(Kap.  X,  A,  ii) 

1                    1              1      1         1           1           1        1                 1                       1         «  1 

Dharmapandita 
(Kap.  IX,  g) 

1            1        I   1     1       1       1     1          1         foä*  I  1 

CO  <N 

Südl.  Pancatantra  g 
(Kap.  IX,  f ) 

— 

/Einl.2.  1,1.6.  11.  14.^ 
25—27.31.32.  37.41. 

{  43.  II,  2.  6.  III,  1.  2. 
5.10.12.13.19.  IV,  1. 

1  V,  1.   Schluß  1-3  ) 

Dubois,  Le  Pantcha-T. 
(Kap.  IX,  e) 

— 
III,  2.  5 

Pandja  Tandaran 
(Kap.  IX,  c) 

i      i    M  l    i  S£  i     i  Iii 

Nirmala  Päthaka 
(Kap.  VIII,  B,  a,  2) 

1     1    1  1  1  1  1  1     1  III 

Ratuasundara 
(Kap.  VII,  7,  A,  b,  1) 

o 

1      1    1  ■  lll  1   1  1     1  III 

Q 

1             1         1    1     1       1       1      1           1  III 

Yasodhira 
(Kap.  VII,  7,  A,  a,  2) 

1             1         1    1     1       1       1      1           1  III 

Räma  Misras  Ms. 
(Kap.  VII,  4  c) 

1         1       Ig-  1     1     II        1  III 

Meghavijaya 
(Kap.  VII,  4  b) 

1      1    1 1  1   1   1  1     1  III 

1-1 

> 

Vaccharäja 
(Kap.  VII,  7,  A,  b,  2) 

1      1    1  1  1   1   1  1     1  III 

Tanträkkyäna 
(Kap.  IX,  h) 

f  — (14).  18  f.  (19  f.).  22) 
(23).  24  (25).  —  (30). 
30  (32).    32  (34).  37 

l  (39).  41—43  (42—44) ) 

P  aficakhy  änavärttika 
(Kap.  VII,  7  A,  a,  1) 

7.  13.  21.) 
24.  33. 
36-39.45  J 
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4.  Andere  Rezensionen  mit  den  Jaina-Bezensionen 
zusammengearbeitet. 1  j 

a)  Pancopäkhyänam  mahänitisästram  aticäturyasampädakam. 

Diese  Bearbeitung  eines  unbekannten  Verfassers  ist  in  der  modernen, 
auf  europäisches  Papier  geschriebenen  Hs.  E  =  1. 0.  1812,  E  4086  enthalten. 
Sie  ist  eine  freie  Zusammenarbeitung  des  Textus  simplicior,  welcher  die  Haupt- 
grundlage bildet,  mit  Pürnabhadras  Text  und  gelegentlich  anderen  Quellen. 
Eine  Masse  neuer  Strophen  sind  eingefügt. 

Inhalt: 

Tantra  I     (30  Erzählungen):   1—15  =  Simpl.  Kielh.  1— 152);   16  =  Pürn.  19; 

17—18  =  Simpl.  16—17  (Kielh.  18  fehlt);  19-20  =  Simpl.  19—20; 
21  =  Pürn.  9;  22  =  Pürn.  I,  14;  23  =  Pürn.  I,  20;  24—26  =  Pürn. 
22-24;  27  =  Pürn.  30;  28  =  Simpl.  21  (Pürn.  28);  29  =  Pürn  29; 
30  =  Pürn.  12. 

Tantra  II    (8  Erzählungen):  1—6  =  Simpl.  Bühler  1—6;  7—8  =  Pürn.  8—9. 
Tantra  III  (11  Erzählungen):    1  =  Esel  im  Tigerfell3);    2-4  =  Simpl.  1—3; 

5  =  Pürn.8;  6— 7  =  Pürn.  6— 7;  8— 9  =  Pürn.  10— 11 ;  10  =  Pürn.l4; 

11  =  Simpl.  4,  Pürn.  15. 
Tantra  IV  (15  Erzählungen):    1—5  =  Simpl.  1—5   (Simpl.  Bühler  6  fehlt); 

6—8  =  Simpl.  7—9 ;  9  =  Pürn.  5  (und  bei  Bühler  —  interpoliert  —  13); 

10—12  =  Simpl.  10—12;  13—15  =  Simpl.  14—16. 
Tantra  V    (15  Erzählungen):  1— 15  =  Simpl.  Bühler  1—15. 

Die  Erzählung  III,  1  (vgl.  Simpl.  IV,  5,  Pürn.  IV,  7)  steht  in  unserer 
Fassung  an  der  Stelle,  an  welcher  Sär.  SP.  v  Som.  Ksem.  sie  haben.  In  der 
Überschriftsstrophe  ist  zwar  wie  in  den  Jaina-Rezensionen  von  einem  Tiger- 
fell (statt  Pantherfell  der  alten  Rezensionen)  die  Rede;  aber  der  Text,  den 
Hertel  nach  Tullbergs  Kollation  gibt,  beruht,  wie  trotz  zahlreicher  Abwei- 
chun  gen  in  Einzelheiten  ersichtlich  ist,  aufdemTextedesTanträkhyäyika 
oder  einer  nahe  verwandten  Fassung  (N-W?). 

Der  ungenannte  und  seiner  Zeit  nach  unbekannte  Autor  gibt  den  Titel  seiner 
Kontamination  in  der  Unterschrift  des  fünften  Buches:  ^f*T  -sTIm^m in 

wr^Hrnrr^  ff^Tj^m^i  ^mONd«*««*  tut  wert  ?nr  wrK  i 

„Somit  ist  in  dem  großen  Lehrbuch  der  Staatskunst,  dem  berühmten  Pancö- 
päkhyäna,  welches  außerordentliche  Geistesgewandtheit  verleiht,  der  fünfte 
Klugheitsfall  mit  dem  Titel  'Unbedachtes  Handeln'  vollendet." 


1)  Hertel,  HOS.  XII,  S.  17,  254. 

2)  In  1,5  der  Schluß  der  späteren  Mss.,  wie  bei  Kielhorn. 

3)  Text  nach  Tullbergs  Kollation  ZDMG.  LVI,  317.  Vgl.  unsere  Bemerkung  bei 
Meghavijaya  Kap.  VII,  4b  (S.  110)  zu  dieser  Stelle. 
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b)  Meghavijayas  Paücakhyanoddhara  („Auszug  aus  dem 
Paiicäkhyäna").1) 

In  seinem  Nachwort  (Frasasti)  gibt  Meghavijaya  selbst  Aufschluß  über 
seine  Person  und  über  Zeit,  Ort  und  Zweck  der  Abfassung  seines  Auszugs 
wie  über  seine  Hauptquelle. 

Der  Verfasser  war  ein  Jaina-Mönch  aus  der  Svetäinbara-Sekte  Tapägaccha, 
ein  Schüler  Krpävijayas,  und  schrieb  sein  Werk  in  der  Stadt  Navaranga 
im  Vikrama-Jahre  1716  =  1659/60  n.  Chr.  Zum  Unterricht  für  Knaben  stellte 
er  seinen  Auszug  aus  derjenigen  Fassung  her,  „welche  aus  4600  Grantha" 
bestand.  Diese  Fassung  ist  die  Rezension  Pürnabhadras.2)  Am  angeführten 
Ort  hatte  ich  daraus  geschlossen,  daß  Meghavijaya  einen  interpolierten 
Pürnabhadra -Text,  neben  diesem  aber  eine  metrische  Sanskrit-Rezension 
des  Pancatantra  benutzt  habe,  von  der  allenthalben  im  Texte  Bruchstücke 
vorliegen,  darunter  ein  größeres  in  der  Erzählung  IV,  4  „Schakal  unter  den 
Löwen".3)  Dort  haben  wir  eine  elf  Strophen  umfassende  Textprobe  dieser 
metrischen  Fassung.  In  ihr  waren  die  bei  Meghavijaya  neu  auftretenden 
Erzählungen  enthalten,  so  die  vom  Specht  und  Löwen,  welche  Rämamisras 
Ms.  —  unten  Kap.  VII,  4,  c  —  gleichfalls  dieser  Fassung  entlehnt.  Dieses  Ms. 
hat  nämlich  dieselbe  Erzählung  an  derselben  Stelle  in  Pürnabhadra  I,  18 
eingeschoben,  wie  Meghavijaya,  und  hat  in  der  Prosa  einen  schildernden 
Halb-Sloka  bewahrt,  während  bei  Meghavijaya  gleichfalls  in  der  Prosa 
dieser  Erzählung  Slokenteile  auftreten.  Mit  Meghavijaya  hat  dieses  Ms. 
ferner  in  dieser  Geschichte  die  beiden  Strophen  142  und  143. 

Die  Quellenfrage  hat  sich  inzwischen  geklärt;  denn  es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  die  mir  erst  kürzlich  bekannt  gewordene  Pancä- 
khyäna-Caupal  des  Jaina-Mönchs  Vaccharäja  (unten  Kap.  VII,  7,  A,  b,  2) 
die  Quelle  der  metrischen  Sanskritfassung  ist.  Sie  enthält  fast  genau  die- 
selben Erzählungen,  die  Meghavijaya  hat4),  mit  Ausnahme  der  Ratnapäla- 
Geschichte,  welche  bei  letzterem  dem  Pancäkhyäna  angehängt  ist.5)  Eine 
Betrachtung  dieses  Stückes  zeigt,  daß  in  ihm  bis  auf  eine  noch  zu  bespre- 
chende Stelle  keine  Spuren  einer  metrischen  Grundlage  erscheinen, 
während  solche  —  durch  Sternchen  bezeichnet  —  in  dem  ganzen  vorher- 
gehenden Texte  sehr  häufig  sind.  Hier  ist  also  —  was  uns  Vaccharäjas  Fas- 
sung bestätigt  —  eine  andere  Quelle  benutzt.  Vaccharäja  ist  ausführlicher, 
natürlich,  da  Meghavijaya  sein  Werk  ausdrücklich  als  Auszug  bezeichnet.  Und 
wenn  Meghavijaya  als  Umfang  seiner  Quelle  4600  Granthen  angibt,  so  er- 

1)  Hertel,  ZDMG.  LY1I,  639  ff.  (daselbst  genaue  Analyse  und  Sanskrittext  der 
neuen  Erzählungen);  ZVfV.  1906,  249 ff.  (mit  deutscher  Übersetzung  der  neuen  Erzäh- 
lungen); HOS.  XII,  S.  19. 

2)  Vgl.  Pürnabhadras  Prasasti,  Str.  7.  3)  ZDMG.  LVH,  S.  681. 

4)  S.  die  Tabelle  unten  S.  110  f.  5)  Sanskrittext,  ZDMG.  LVII,  S.  694  ff. 
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klärt  sich  auch  dies.  Die  metrische  Sanskritfassnng  hatte  die  Strophe ,  in 
der  Pürnabhadra  diese  Angabe  macht ,  aus  Vaccharäja  übernommen,  der  sie 
seinerseits  seiner  Quelle  entlehnte. 

Inhaltlich  weichen  Meghavijayas  Erzählungen  von  denen  der  anderen 
Paiicatantra-Rezensionen  bisweilen  ab:  vgl.  I,  8.  10.  12.  30.  II,  7.  III,  1.  5.  6. 
10.  12.  IY,  2.  5.  V,  7.  12.  In  einigen  von  diesen  Fällen  stimmt  Vaccharäja 
zu  den  älteren  Jaina-Texten.1) 

Die  Ratnapäla- Geschichte  am  Ende  seines  Werkes2)  hat  Meghavijaya 
gleichfalls  der  J a in a- Literatur  entlehnt. 

Die  älteste  dem  Vf.  bekannte  Version  ist  die  Ratnapälakathä  („Geschichte 
Ratnapälas"),  die  der  Svetämbara-Ganin  Sömamandana  —  aus  dem  Tapägaccha 
wie  Meghavijaya  und  Vaccharäja  —  in  Sanskrit-Sloken  abfaßte.  Seine  Prasasti 
lautet  nach  dem  einzigen  modernen,  von  Ganin  Harsasundara  durchkorrigierten 
Ms.,  welches  Vf.  zu  Gebote  steht: 

TT^f^rr  ^  *rfsrt  %^:ui4«hfi^:8)  11  30 
^T^wftnw^10)  *  ftnrf^r11)  ii  ^i2) 

„28.  Der  Herrscher  in  der  Tapä-Sekte  war  der  Lehrer  Sri-Sömasundara; 
die  oberste  Persönlichkeit  der  Gemeinschaft  [Wortspiel:  des  Zeitalters]  in  dessen 
Diadem  [d.  i.  unter  dessen  Herrschaft]  war  der  Lehrer  Sri-Munisundara. 

29.  Als  Biene  an  dessen  Fußlotus  verfertigte  Sömamandana  zu  seinem  und 
zu  fremdem  Nutzen  diese  treffliche  Geschichte,  welche  die  Freigebigkeit  verherrlicht. 

30.  Die  Verständigen,  welche  reinen  Herzens  sind,  mögen  sie  unbedenklich  ver- 
bessern und  recht  lange  lesen,  wenn  sie  nach  dem  Schutze  des  Heiles  verlangen. 

31.  Der  jetzt  für  das  Diadem  des  Herrschers  der  Lehrer,  Munisundaras, 
bestimmte  Herr  der  Ganin  [=  erste  Ganin]  Sri-Ratnasekhara  sei  euch  zu 
gutem  Heile." 

Die  letzte  Strophe  ist  hier  nach  dem  Korrektor  gegeben.  Vielleicht  ist  statt 
seiner  Korrektur  zu  lesen  <l«UH*l«n,  „der  Herr  des  Gana",  was  dann  bedeuten 

1)  Vgl.  unten  Kap.  VII,  5  a  und  Kap.  VII,  7,  A,  b,  2. 

2)  Sanskrittext  S.  694—701 ;  deutscher  Text  S.  271—277. 

3)  So  Korr.;  Sehr.  o^r°  II  4)  Ms.  o^o  st.  o^q-o  ||  5)  Hs.  TTB^T  II 
6)  So  Korr.;  Sehr,  o^ro  ||  7)  So  Korr.;  Sehr.  0%  ||  8)  So  Korr.}  Sehr.  om.  || 
9)  Ms.  r«Hr«l«n  II       10)  So  Korr.;  Sehr.  o^H^cH  || 

11)  So  Korr.;  Sehr,  ftpf:  fsrif  ||  12)  Ms.  Q^!  || 
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kann  „der  Ganin"  und  „der  Herr  des  Gaccha".  Die  Zweideutigkeit  scheint  mir  be- 
absichtigt zu  sein,  da  sie  für  Ratnasekhara  von  guter  Vorbedeutung  ist. 

Die  Vollendung  der  Ratnapälakathä  läßt  sich  danach  fast  aufs  Jahr  genau 
bestimmen.  Munis undara  war  noch  am  Leben,  aber  Ratnasekhara  war  bereits 
zu  seinem  Nachfolger  bestimmt.  Sömasundara  starb  Samv.  1499,  Munisundara 
1503,  während  Ratnasekhara  erst  Samv.  1502  —  als  66jähriger  —  zum  Lehrer 
(süri)  ernannt  wurde.1)  Demnach  dürfte  die  Ratnapälakathä  im  Samvat- Jahre  1503 
geschrieben  sein,  also  1446/7  n.  Chr. 

Eine  zweite  ausführliche  metrische  Fassung  findet  sich  im  Dharmakalpa- 
druma  II,  4.  5.  Diese  Fassung  ist  vermutlich  etwas  jünger,  als  die  eben  genannte. 
Sie  ist  von  einem  mittel-  oder  unmittelbaren  Schüler  Udayadharmas  verfaßt. 
Ein  Udayadharma  schrieb  einen  Väkyaprakäsa  im  Vikrama-Jahre  1507  =  1450/1 
n.  Chr.  Aber  99  Jahre  später  schrieb  ein  anderer  Udayadharma;  vgl.  Jaina- 
GranthävalT  S.  344,  Nr.  14.2) 

Meghavijaya  hat  keine  dieser  beiden  Fassungen  unmittelbar  benutzt.3) 
In  der  Geschichte  vom  verwegenen  Spieler  nämlich  läßt  er  diesen  der  Göttin  Candi 
zurufen4): 

„Ich  zerschmettere  dich,  Göttin,  oder  du  ziehst  deine  Zunge  ein!" 
Bei  Sömamandana  sagt  der  Spieler: 

„Candi,  du  Hure,  nimm  gleich  deine  Zunge  in  den  Mund  zurück,  oder  verlaß  dich 
drauf,  daß  ich  dir  mit  diesem  [Stein]  dein  Gesicht  zerschlage!" 
Im  Dharmakalpadruma  dagegen  lauten  seine  Worte: 

„Hure  Candi,  weshalb  ziehst  du  dir  Schmach  zu  ohne  Not?  Verbirg  deine  Zunge, 
oder  ich  zerschmettere  sogleich  dein  Standbild!" 

In  Hemavijayas  Kathäratnäkara  110  wird  dieselbe  Geschichte  erzählt,  aber 
ohne  den  Schluß  mit  der  fliehenden  Lampe.  Hier  ruft  der  Spieler: 

„Zieh  deine  Zunge  in  den  Mund,  du  Hure,  oder  ich  schmeiße  dich  [oder  sie]  mit 
diesem  Stein  in  Stücke!"  (Prosa.) 

Bei  Meghavijaya  stehen  die  Worte  —  ein  Halbslöka  —  mitten  in  der  Prosa. 
Die  beiden  metrischen  Versionen  haben  dafür  einen  ganzen  Slöka.  In  ihnen  wie 
in  Hemavijayas  prosaischer  Fassung  kommt  der  Vokativ  "t%  „Hure"  vor,  welcher 

1)  S.  Klatt,  Extracts  from  the  historical  recorde  of  the  Jainas  [Reprinted  from 
the  „Indian  Antiquaryu]  S.  38. 

2)  Hertel,  ZDMG.  LXV,  S.  429,  Anm.  1. 

3)  Die  Angabe  Hertels,  HOS.  XE,  S.  19,  Zeile  3f.  ist  irrig. 

4)  Hertel,  S.  699. 
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bei  Meghavijaya  fehlt.  Das  zeigt  deutlich,  daß  Meghavijaya  hier  auf  eine  von 
den  andern  angeführten  Texten  abweichende  metrische  Fassung  zurückgeht. 

Auch  der  Erzählungsinhalt  ergibt,  daß  Meghavijaya  auf  keiner  der  beiden 
anderen  Fassungen  fußt,  daß  dagegen  alle  drei  auf  eine  uns  vorläufig  noch  unbe- 
kannte Quelle  zurückgehen,  vermutlich  eine  prosaische  Version  mit  eingelegten 
Strophen,  wie  es  das  Fehlen  anderer  metrischer  Bestandteile  bei  Meghavijaya  nahe- 
legt. Gemeinsam  sind  allen  drei  Rezensionen  nur  die  bei  Meghavijaya  vor- 
liegenden Erzählungen,  wie  die  folgende  Konkordanz  ergibt. 


Sorna-  Dharmakalpa- 
rnandana       druma  II 


Einlei- 
tungen 


VTra  erzählt  den  sich  um  den  Vor- 
rang streitenden  Dana,  &ila,  Tapas 
u.  Bhäva,  die  den  Dharma  bilden, 
indem  er  dem  Dana  den  Vorrang 
zuspricht:  lff. 
Ratnavira,  Siddhadatta 

u.  Dhanadatta  

Wundergurken  

Der  geizige  Srhgadatta 2)  .  .  . 


Siddhadatta  u.  Frau  d.  Kanzlers  . 

Gestohlene  Juwelen  

Mehr  Schlamm  od.  Wasser  im  Meer? 

Schattenbuße  

Selbstaufopferung  f.  d.  König  .  . 
Gespendetes  Reiswasser  .... 
Ratnavira  wird  zu  Ratnapäla  .  . 
Siddhadatta  wird  zu  Jaya  .  .  . 
Sridevi  wird  zu  Srngärasundari  . 
Dhanadatta  wird  zum  Fremdling  . 
Warum  Kanakamanjari  aussätzig 
Warum  Gunamanjari  blind  .  .  . 
Geschichte  v.  KaufmannVaruna  4) . 

Ratnapäla  wird  Mönch  j 

b.  Geschichte  ders.  Personen  in 
der  nächsten  Existenz  .... 
Minister  überlistet  Schicksal  .  . 

Die  tote  Braut  

Die  treue  Dhanasri  


Vira  erzählt 
zum  Preise 
des  Sila: 

(Keuschheit): 


Meghavijaya 
Sskt.  ZDMG.    Deutsch  ZVFV. 
LVII,  S.  694       1906,  S.  271 

Der  Kaufmann  erzählt  den 
Richtern  zum  Beweise  für 

die  Vorzüglichkeit  des 
Dana  (der  Freigebigkeit): 


603  ff. 

5,  658  ff. 

S.  694  (Nr.  14  a) 

S.  271  (Nr.  18a) 

620  ff. 

5,  666  ff. 

S.  694,5  v.  u. 

S.  271,4  v.  u.  l) 

655  ff. 

759  ff. 

5,  698  ff. 

S.  695,  6. 

S.  272,  12. 

773  ff. 

5,  7 16  ff. 

S.  695,  9. 

S.  272,  21. 

791ff. 

5,  729  ff. 

S  695,  13. 

S.  272,  27. 

799  ff. 

5,  736 ff. 

S.  695,  15. 

S.  272,  32. 

806  ff. 

5,  742  ff. 

S.  695, 18. 

S.  272,  38. 

839  ff. 

5,  761  ff. 

S.  696,  1. 

S.  272,  43. 

850  ff. 

5,  771  ff. 

S.  696,  5. 

S.  273,  3. 

871  ff. 

5,  792  ff. 

S.  696,  9. 

S.  273, 10. 

879  ff. 

5,  80  lff. 

S.  696,  13. 

S.  273,  16. 

886 

5,  808 

S.  696,  15. 

S.  273,  20. 

887  ff. 

5,  809  ff. 

S.  696,  17. 

S.  273,  21. 

894  f. 

5,  809  ff. 

S.696,  18. 

S.  273,  24.3) 

891  f. 

5,  8 14  ff. 

S.  696,  20. 

S.  273,  27. 

896 

5,  818 

S.  701, 14. 

S.  277,  7  v.  u. 

897 

5,819 

S.  701,15. 

S.277,5  v.  u. 

5,  831  ff. 

921  ff. 

}  5,  849  ff. 

Schluß) 

((Schluß  v.  5) 

73  ff. 

4,  15  5) 

S.  697,  2. 

S.  273,  30 

4,  109  6) 

4,  173ff.7) 

194  ff. 

4,  241  ff.8) 

S.  697,  Nr.  15. 

S.  274,  Nr.  19. 

1)  Z.  3  v.  u.  ist  qr<£<=M^<H  lf»f  HTNT  nicht  zu  übersetzen:  „Die  Früchte 
lagen  in  zwei  Töpfen"  (Hertel),  sondern:  ,Jn  zwei  Ghatikä  (=  2  x  24  Minuten)  reiften 
die  Früchte".  Dies  ergibt  sich  aus  den  andern  Versionen,  nach  denen  der  Yogin  dem 
Siddhadatta  Trapusi- Samen  gibt,  welcher  nach  seiner  Aussaat  so  schnell  emporrankt 
und  fruchtet. 

2)  Die  Erzählung  ist  =Hemavijaya,  Kathäratnäkara  47. 

3)  Hertels  Übersetzung  „in  hockender  Stellung"  (käyotsarga)  ist  falsch.  Richtig 
in  seiner  Einleitung  zur  Übersetzung  von  Hemacandras  Parisistaparvan,  S.  19. 

4)  Mutter  wird  in  späterer  Existenz  Katze,  Sohn  Papagei.  Erstere  frißt  letzteren. 
Vgl.  Hern.,  Par.  II,  316  ff. 

5)  Im  Dharmak.  durch  Traum,  Schwangerschaftsgelüste,  32  Königszeichen,  32  Tu- 
genden der  Frau  erweitert. 

6)  Text  und  Übersetzung  bei  Hertel,  ZDMG.  LXV,  441  ff. 

7)  =  Vetälapancavimsatikä  2  (Oesterley  2;  vgl.  5  u.  7.  Vier  Freier!) 

8)  Im  Dharmakalpadruma  Saubhägyadipikä,  Tochter  der  Dhanasri. 
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Sorna-  Dharmakalpa-  Meghavijaya 

mandana  druma  II  Sskt.  VDMG.  Deutsch  ZVFV, 

LV1I,  S.  694  1906,  S.  271 

Ratnapäla  erlöst  zweiVidyädhara-   3()7ff  [  4 ,  380 ff  S.  698,  Nr.  16.  S.  275,  Nr.  20. 

Prinzessinnen   ((Schluß  v.  4)  '  ' 

Der  verwegene  Spieler  381  ff.  5,  3  ff.  S.  699,  Nr.  17.  S.  276,  Nr.  21. 

Ratnapäla  heiratet  zwei  Gan- 

dharvaprinzessinnen  411  ff.  5,  77  ff.  S.  700,  Nr.  18.  S.  276,  Nr.  22. 

Die  Geschichte  Vrddhäkumäras  *)      —  5, 124  ff.  —  — 

Ratnapäla  heilt  zwei  Kgstöchter   428ff.  5,  201ff.2)  S.  700,  Nr.  19.  S.  277,  Nr.  23. 

Ratnapälas  Herrlichkeit   ....    471  ff.  5,500ff.  S.  701,  5 ff.  S.  277,  24. 

Mugdhabhatta  u.  Sulaksana3).   .    609  ff.  —  —  — 

Ratnamäläs  Geschichte 4)  .   .  .  .      —  5, 525  ff.  —  — 


Daran  schließt  sich  bei  Sömamandana  und  im  Dharmakalpadruma  die  Vor- 
geschichte an,  mit  welcher  Meghavijaya  beginnt. 

Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich,  daß  Sömamandana  zwei,  der  Dharma- 
kalpadruma vier  Erzählungen  enthält,  welche  bei  Megha vij a ja  fehlen,  während 
alle  Erzählungen  Meghavijayas  in  jeder  der  beiden  andern  Fassungen  ent- 
halten sind.  Da  die  überschüssigen  Erzählungen  Sömamandanas  von  denen  des 
Dharmakalpadruma  verschieden  sind,  so  sind  offenbar  alle  drei  Fassungen  von- 
einander unabhängig,  und  Meghavijaya  spiegelt  ihre  —  mittel-  oder  unmittel- 
bare —  Quelle  inhaltlich  am  treuesten  wieder.  Nur  darin  wird  seine  Fassung  von 
der  ursprünglichen  abweichen,  daß  er  die  Vorgeburtsgeschichte  an  den  Anfang 
setzt;  denn  das  ist  im  allgemeinen  gegen  die  bei  den  Jaina  hergebrachte  lite- 
rarische Form. 


1)  Wunderbares  Seeabenteuer  mit  Charybdis,  Vermählung  mit  Vidyädhariprin- 
zessinnen,  fliegendes  Bett,  Aufklärung  durch  einen  Kevalin,  Königtum,  Eintritt  in 
den  Orden. 

2)  Stark  erweitert.  3)  Erbauliche  Bekehrungsgeschichte. 

4)  Die  Asketentochter  Ratnamälä  heiratet  den  durch  eine  Waldgöttin  mittels  einer 
ins  Haar  gebundenen  Zauberwurzel  in  einen  Schwarzen  verwandelten  König  Janmejaya  (so !), 
entfernt  die  Wurzel  und  gibt  ihm  so  seine  Gestalt  wieder.  Er  besiegt  ein  Vidyädhara- 
Heer.  Ein  Vidyädhara  setzt  die  beiden  Gatten  in  einer  Wildnis  aus.  Während  der 
König  Wasser  holt,  hat  der  Vidyädhara  dessen  Gattin  wieder  entführt.  Auf  der  Suche 
nach  ihr  kommt  Janmejaya  in  leere  Stadt,  findet  in  Palast  auf  Bett  schönes  Mädchen 
Jayamälä,  die,  als  ihre  Brüder  Süra  und  Vlra  sich  um  die  Herrschaft  in  ihrer  Vater- 
stadt Kausämbi  befehdeten,  hierher  nach  Ratnapura  zu  ihrem  Oheim,  Kg.  Candraketu, 
gebracht  worden  ist.  Yogin,  der  um  sie  wirbt,  beschimpft,  verwandelt  Kg.  in  Asche, 
leert  die  Stadt  und  hält  Jayamälä  gefangen.  Während  Jayamälä  erzählt,  kommt  Yogin 
mit  Ratnamälä  herbei,  die  er  dem  Vidyädhara  abgenommen  hat.  Als  sie  seine  Werbung 
abweist  und  er  sie  töten  will,  erschlägt  ihn  Janmejaya.  Jayamälä  erkennt  in  Ratnamälä 
ihre  Schwester.  Vermählung.  Janmejaya  zieht  mit  beiden  weiter.  Im  Walde  verschwindet 
Ratnamälä,  während  er  für  seine  Frauen  Früchte  sucht  und  Jayamälä  schläft.  Er  läßt 
Jayamälä  zurück  und  sucht  nach  Ratnamälä.  In  Jinatempel  trifft  er  einen  Vidyädhara, 
welcher  ihm  mitteilt,  daß  sein  Bruder  sie  geraubt  hat.  Mit  seiner  Hilfe  erobert  er  Rat- 
namälä zurück  und  zieht  mit  ihm  und  seinen  beiden  Frauen  in  seine  Stadt.  Ratnamälä 
gebiert  Candrödaya.  —  Kevalin  erzählt  Vorgeschichte :  Bauer  Bhadra  gibt  seiner  Frau 
Rukmini  ein  Hamsa -Weibchen.  Diese  bestreicht  den  Vogel  im  Scherz  mit  Krokus,  so 
daß  er  von  seinem  Männchen  nicht  erkannt  wird.  Als  Rukmini  das  sieht,  wäscht  sie 
das  Hamsa-Weibchen.  Ratnamälä  ist  Rukmini,  Janmejaya  das  Hamsa-Männchen.  Das 
Hamsa -Weibchen  ist  zu  der  Göttin  geworden,  die  ihn  verwandelt  hat.  —  Janmejaya 
nimmt  mit  seinen  beiden  Frauen  die  Weihe.  Der  zum  Stier  gewordene  Yogin  tötet 
Janmejaya,  wird  selbst  von  einem  Löwen  getötet  und  kommt  in  die  Hölle.  Janmejaya 
wird  erlöst.  Ratnamälä  und  Jayamälä  kommen  in  den  Himmel,  dann  nach  Videha, 
wo  sie  wieder  die  Weihe  nehmen  und  erlöst  werden. 
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Die  Fassung  des  Dharmakalpadruma  enthält  1316,  Sömamandanas  Fassung 
931  Strophen,  während  Meghavijayas  Auszug  nur  sieben  Druckseiten  der  ZDMG. 
umfaßt,  also  sehr  stark  gekürzt  ist. 

Da  Text  und  Übersetzung  der  neuen  Erzählungen  Meghavijayas  und 
eine  genaue  Inhaltsangabe  des  übrigen  an  den  S.  105 ,  Anm.  1  genannten 
Stellen  nachzulesen  sind,  so  genüge  hier  eine  kurze  Ubersicht  über  den  Er- 
zählungsinhalt. Der  Einfachheit  wegen  fügen  wir  sogleich  den  Inhalt  der 
Fassung  Vaccharäjas  hinzu. 


Tantra  I,      1       =  Vacch.   1        =  Pürn.  1,  Simpl.  1 

2        =  Vacch.  2        =  Gal.  2,  Ms.  Bü\  2,  SP£  I,  7.  Vgl.  BA  III,  157. 

Nr.  162.  Tab.  Übers,  oben  S.  102. 
3—5  =  Vacch.   3—5  =  Pürn.  2—4,  Simpl.  2—4. 

6        =  Vacch.  6        =  Pürn.  8,  Simpl.  5  (Gal.  u.  Ms.  Bü1,  9).   Diese  Er- 
zählung  schließt   sich    im   ganzen    an  den 
Textus    simplicior    mit    dessen  ursprüng- 
lichem Schluß  an.1) 
7—9  =  Vacch.   7—9   =  Pürn.  5—  7,  Simpl.  6— 8. 
10        =  Vacch.  10        =  Pürn.  9. 
11—12  =  Vacch.  11—12  =  Pürn.  10—11,  Simpl.  9—10. 

13  =  Vacch.  13        =  Pürn.  12. 

14  =  Vacch.  14        =  Pürn.  13,  Simpl.  11. 

15  =  Vacch.  15        =  Pürn.  14. 

16—19  =  Vacch.  16—19  =  Pürn.  15—18,  Simpl.  12—15. 

20        =  Vacch.  20  Specht  und  Löwe.  S.  tabell.  Übers.  S.  102. 2) 

21—22  =  Vacch.  21—22  =  Pürn.  19—20. 

23        =  Vacch.  23        =  Pürn.  21,  Simpl.  16. 

24—26  =  Vacch.  24—26  =  Pürn.  22—24. 

27  =  Vacch.  27        =  Pürn.  25,  Simpl.  17  j    Zwei  Versionen  derselben 

28  =  Vacch.  28        =  Simpl.  18  J  Erzählung. 

29  =  Vacch.  29        =  Der  widerspenstige  Esel. 3) 

30  =  Vacch.  30        =  Pürn.  26,  Simpl.  19. 
,  _        =  Vacch.  31        =  Pürn.  27,  Simpl.  20. 

31  =  Vacch.  32        =  Pürn.  28,  Simpl.  21. 

32  =  Vacch.  33        =  Pürn.  29. 

33  =  Vacch.  34        =  Pürn.  30. 

Tantra  II,    —        =  Vacch.   1        =  Pürn.  1  (Megh.  nur  Überschriftsstrophe). 
1—3   =  Vacch.  2—4  =  Pürn.  2—4,  Simpl.  1—3. 

4  =  Vacch.   5        =  Pürn.  5. 

5  =  Vacch.  6        =  Püra.  6,  Simpl.  4  (Bühler  5). 

6  ==  Vacch.  7        =  Pürn.  7,  Simpl  5  (Bühler  6). 

7  =  Vacch.  8        =  Pürn.  8. 

8  =  Vacch.   9        —  Pürn.  9. 

Tantra  III,    1        =  Vacch.   1        =  Sär.  III,  1 ,  SP  III,  1 ,  Hs.  E  III,  1 ,  Räma  Misras 

Ms.  III,  1;    Neugujaräti- Übers.  III,  1  (Pürn. 
IV,  7,  Simpl.  IV,  5). 
2        =  Vacch.  2        =  Pürn.  1,  Simpl.  1  (Bühler  Rahmenepisode). 
3—5  =  Vacch.  3—5  =  Pürn.  2—4,  Simpl.  2—4  (Bühler  1—3). 


1)  S.  oben  S.  73  nebst  Anm.  1. 


2)  Über  diese  Erzählung  und  ihre  Wanderung  nach  dem  Westen  s.  Hertel, 
ZDMG.  LVII,  660ff.  Frankel,  ZDMG.  LV1II,  798.  Hertel,  ZVfV.  1906,  256ff.  Zu  den 
von  Huber  S.  258  beigebrachten  buddhistischen  Varianten  füge  Chavannes,  500  contes 
Nr.  51,  wo  ein  Teil  der  Sanskritstrophe  erhalten  ist,  und  zu  Boltes  Anmerkung  1, 
S.  259  füge  Chauvin,  BA  III,  S.  69,  Nr.  38. 

3)  Vgl.  Babrius  7,  Chauvin,  BA  V,  179,  Nr.  104. 
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6—9  =  Vacch.  6—9  =  Pürn.  5—8. 
10        =  Vacch.  10        =  Pürn.  9,  Simpl.  IV,  10  (Bühler  IV,  9). 
11—12  =  Vacch.  11—12  =  Pürn.  10—11. 
13        =  Vacch.  13        =  Pürn.  15,  Simpl.  5  (Bühler  4). 
14—16  =  Vacch.  14—16  =  Pürn.  14.  16.  17. 
17        ==  Vacch.  17        =  Die  kluge  Ziege. *) 
Tantra  IV.  Erst  Überschriftsstrophe  des  Textus  simplicior,  dann  die  Pürnabhadras. 

1—3  =  Vacch.   1—3  =  Pürn.  1—3,  Simpl.  1—3. 

4  =  Vacch.  4        =  Pürn.  4,  Simpl.  4. 

—        =  Vacch.  5        =  Pürn.  7,  Simpl.  5  (Meghavijaya  hat  nur  die  Uber- 
schriftsstrophe). 

5  =  Vacch.   6        =  Pürn  III,  12,  Simpl.  IV,  6  (Bühler  7). 

6  =  Vacch.   7        =  Pürn.  III,  13,  Simpl  IV,  7  (Bühler  8). 

7  =  Vacch.  8        =  Simpl.  8  (Bühler  9). 

8  =  Vacch.   9        =  Simpl.  9  (Bühler  10);  Pürn.  111,9  und  dort  ent- 

sprechend Meghavijaya  III,  10,  Vacch.  III,  10. 

9  =  Vacch.  10        =  Pürn  IV,  5,  Bühler  IV,  13  (Pürn.  IV,  6  fehlt  bei 

Megh.  wie  bei  Vacch.,   während  beide  die 


Überschriftsstrophe  haben). 

10 

=  Vacch.  11 

=  Pürn.  8,  Simpl.  10  (Bühler  11). 

11 

Vacch.  12 

=  Pürn.  —  2),  Simpl  12  (Bühler  14). 

12 

=  Vacch.  13 

=  Pürn.  10,  Simpl  13  (Bühler  15). 

13 

=  Vacch.  14 

=  Schakal,  Tiger  und  Affe. 3) 

14 

=  Vacch.  15 

=  Pürn.  11,  Simpl.  14  (Bühler  16). 

Tantra  V.    Rahmen  (in  der  Übers,  als  1  gezählt)  wie  Simpl.  Pürn.,  aber  geschlossen. 

1—11     (Übers.  2— 12)  =  Pürn.  1 —11,  Simpl.  2— 12  (Bühler  2— 4.  6—13). 
12  =  Simpl  14  (Bühler  15).  4)  Vacch.  genau  wie  Megh., 

bis  auf  die  letzten  Strophen  und  die  ihnen 
folgende  Ratnapäla  -  Geschichte,  welche  bei 
Vaccharäja  fehlen. 

Sodann  wird  der  im  Textus  simpl.  und  bei  Pürn.  nicht  geschlossene  Rahmen 
richtig  geschlossen.  Der  vor  die  Richter  geladene  Kaufmann  erklärt,  das  von  ihm 
gewonnene  Geld  sei  der  von  seinen  Vorfahren  gesammelte  Schatz,  und  nach  einigen 
Strophen  erzählt  er  die  oben  besprochene  Ratnapäla-Geschichte.  Hinter  dieser  wird 
ein  dem  Kathämukha  (d.  Einleitung)  entsprechender  Schluß  hinzugefügt;  Vi- 
snusarman,  dem  der  König  in  seiner  Freude  über  den  erfolgreichen  Prinzen- 
unterricht eine  Gnade  gewährt,  erbittet  die  Verbreitung  des  Jaina-Dharma,  nament- 
lich auch  die  Freilassung  der  Gefangenen  und  das  Verbot  des  Tötens. 

Als  Stilprobe  sei  hier  die  Erzählung  vom  blauen  Schakal  (I,  12)  gegeben, 
die  ohne  Angabe  der  handschriftlichen  Fehler  bereits  ZDMG,  LVII,  S.  655  f. 

1)  Obszön  gewendet  Chauvin,  BA  III,  S.  50,  Nr.  4.  Dagegen  stimmt  zu  Me- 
ghavijaya die  Fassung,  die  sich  in  Nirmala  Päthakas  metrischer  Maräthi-Bearbeitung  des 
Pancäkhyäna  III,  8  findet  (unten  Kap.  VIII,  B,  a,  2).  Pancäkhy  änavärttika,  Nr.  29 
(unten  Kap.  VII,  7,  S.  146). 

2)  Bei  Schmidt  aus  der  interpolierten  Hs.  K  als  IV,  10.  Vgl.  ZDMG.  LVIII,  S.  64.  . 
Vermutlich  gehört  diese  Erzählung  ursprünglich  auch  dem  Textus  simplicior  nicht  an; 
denn  wie  bei  Purnabhadra,  so  fehlt  sie  auch  in  Anantas  Kathämrtanidhi,  einem  haupt- 
sächlich auf  dem  Textus  simplicior  beruhenden  Auszug.   S.  unten  Kap.  VIII,  A,  a. 

3)  Benfey,  Pantschatantra I,  S.  505ff.  (§  211).  Chauvin,  BA.  VIII,  S.  152,  Nr.  154. 
1  Pancäkhyänavärttika  2  (s.  Kap.  VII,  7,  A,  a,  1).  SP£,  Einl.  2.  Sukas.,  Simpl.  42—44. 
:  Orn.  52 — 54.   Hemavijaya,  Kathäratnäkara  19  u.  202.    Dharmakalpadruma  I,  1, 

292ff.   Antarakathäsamgraha  Nr.  21.   Hahn,  Blicke  in  die  Geisteswelt  der  heidn. 
,  Kols,  S.  52. 

4)  Bei  Schmidt,  Textus  orn.  V,  12  aus  K  interpoliert.  Diese  Erzählung  gehört, 
da  sie  in  der  ältesten  Hs.  Bh  fehlt,  ursprünglich  auch  nicht  zum  Textus  simplicior. 


i 
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veröffentlicht  worden  ist.  Durch  Sternchen  sind  aus  der  Quelle  aufgenommene 
Versbruchstücke  bezeichnet. 

wwt1)  t*\*4<\\\  ^fr  i  "^Tirr^rntfrrctwT:  i 

xnsT^r  *^f«|ch^ch^|  ^TPWTWr  I  *$3;<^f f^ftücT2)  ^rMddl- 
Wt  Tfcf  tji£  |  ^dHI   <^d  W^J  I 

•nrr  ^nrfara  *ft%  i  ^:  wrfrf  ¥  sffafcT  11  q  11 

•T  rRT  f^%cl  TTTspT  I  ^<flS>d.  f^WIWf:  II  9  II 

fpiTFr7)  H<sft*J5  fcrs^  i  *r  ^KfauuPH  i  rrw  ftf^nwtfd 
^tr^t  *r«i^cMl\<iiV)  wmr:  rrNf^f  i  *fhm  W^^i  ^tt  ij 
WRft  ^nmr:  ww^t:  *wtmt  ^kmm^i  *prr  i<*nf<  ^rw^nr  | 

w12)  »m  f^nf  "^rrTcT  i  wr  ttwt  «raj^r:  11  q  n 

Übersetzung. 

Wer  die  Angehörigen  verstoßen  und  die  Fremden  zu  Angehörigen  gemacht I 
hat,  der  geht  in  den  Tod  wie  König  Kukardama. 

Von  Pingala  gefragt,  erzählte  der  Minister  wieder  eine  Geschichte. 

1)  Hs.  ösntrr  II      2)  Hs.  o^jo  II       3)  Hs.          n      4)  %°  ftp  Randnachtrag  II 

5)  Hs.  o^RT  II         6)  Hs.  Tjo  „         7)  Hs.         M   4Jcft^«4l*i   II  8)  Hs.  °ift  i 

9)  Die  Hs.,  die  nur  selten  in terpun giert,  hat  <*|  c(^|  q      jo  ||  10)  Hs.  I 
11)  Hs.  xrf\°  II          12)  Hs.  TJtT  II  % 
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Und  x)  ein  Schakal  Candarava  kam  einst  aus  dem  Wald  in  ein  Dorf.  Von 
Hunden  geängstigt  sprang  er  auf,  fiel  in  eine  Indigokufe,  und  mit  blauem  Körper 
schlief  er  ermüdet  auf  dem  Wege  ein.  Da  dachten  die  Ärzte:  „Dieser  blaue  Schakal 
ist  zu  unserm  Geschäft  zu  gebrauchen";  und  einer  schnitt  ihm  beide  Ohren,  einer 
den  Schwanz  ab.  Als  er  nun  gar  hörte,  daß  ihm  die  Zähne  ausgebrochen  werden 
sollten,  lief  er  davon. 

Die  Ohren  sind  hin,  der  Schwanz  ist  hin;  von  den  Zähnen  ist  die  Rede. 

Wenn  in  der  Stadt  die  Leute  krank  sind,  so  bleibt  nur  am  Leben,  wer 

sich  davonmacht. 

Als  die  anderen  Tiere  diesen  Schakal  mit  blauem  Körper  sahen,  fürchteten  sie 
sich,  [indem  sie  dachten]:  „Wer  ist  das?"  und  flohen.  Denn: 

Wessen  Tun,  Familie  und  Kraft  man  nicht  ausfindig  zu  machen  vermag2), 
dem  soll  ein  Kluger  nicht  trauen,  wenn  er  für  sich  Glück  begehren  sollte 
[=  wenn  ihm  seine  Wohlfahrt  lieb  ist]. 
Der  Schakal  sagte:  „Fürchtet  euch  nicht!  Brahman  selbst  hat  mir  die  Herrschaft 
über  die  wilden  Tiere  verliehen  und  mich  hierhergesandt.  So  seid  nun  meine 
Diener  und  bleibt  in  Frieden:  sonst  werde  ich  euch  töten."  Da  wurden  ihm  der 
Löwe  und  die  andern  alle  gehorsam,  führten  seine  Befehle  aus  und  dienten  ihm 
Tag  und  Nacht.  Das  Kanzleramt  übertrug  er  dem  Löwen;  Feldherren  wurden  die 
Tiger,  Schirmträger  die  Affen,  Türhüter  die  Gazellen,  und  so  erhielt  jedes  ein  be- 
sonderes Amt.  Der  Schakal  aber  begab  sich  in  den  Thronsaal,  ließ  sich  Kukurdama 
nennen  und  genoß  sein  Königtum  über  die  wilden  Tiere  nach  Kräften.  Wenn  er 
nun  zur  Spielzeit  mit  den  Schakalen  spielte,  so  kläffte  er;  aber  niemand  merkte 
das  in  dem  Lärm.  Einst  aber,  als  die  Seinigen  sich  etwas  hatten  zu  Schulden 
kommen  lassen,  wies  er  alle  seine  Angehörigen  weit  von  sich  und  spielte  mit  den 
Löwen  und  anderen  großen  Raubtieren.  Als  er  nun  aus  der  Ferne  das  Kläffen  der 
Schakale  vernahm,  kläffte  er  selbst.  Da  dachte  der  Kanzler  Löwe:  „Das  ist  ein 
Schakaljunge;  wir  alle  sind  von  dem  Schurken  betrogen!"  und  tötete  ihn  mit  einem 
Tatzenhieb. 

Die  Leute,  welche  ihre  eigene  Sippe  verlassen  und  sich  unter  fremden 
Sippen  freuen,  gehen  in  den  Tod  wie  König  Kukurdama. 

Die  inhaltlichen  Abweichungen,  die  Meghavijayas  Erzählung  von  der  in 
den  ältesten  beiden  Jaina-Rezensionen  enthaltenen  zeigt,  sowie  die  Seltsamkeit, 
daß  am  Schluß  nicht,  wie  gewöhnlich  die  Überschriftsstrophe,  sondern  eine 
Variante  derselben  steht,  gehen  über  Meghavijayas  unmittelbare  Quelle  auf 
die  Gujarätl-Fassung  des  Vaccharäja  zurück.  S.  diese  unten  Kap.  VII,7,A,b,2. 

c)  Räma  Misras  Manuskript:  Paiicäkhyänasästram.3) 

Das  Jaina-Ms.4)  Bhandarkar,  Report  1897,  Nr.417  ist  von  einem  Schreiber 
Räma  Misra  im  Vikrama-Jahre  1728  (=  1671/2  n.  Chr.)  in  Fatehpur  „unter 
der  Regierung  des  Divän  Alipha-Khän"  geschrieben.  Es  enthält  eine  Rezension, 

1)  Dieses  „undu  wird  dadurch  erklärlich,  daß  Meghavijaya  seiner  unmittelbaren 
Quelle  hier  ein  Versstück  entlehnt  hat. 

2)  Über  die  Lesart  s.  unter  Vaccharäja. 

3)  Hertel  HOS.  XII,  S.  19,  254e. 

4)  Daß  es  sich  um  ein  solches  handelt,  zeigt  das  Jaina-Diagramm  zu  Anfang  der  Hs. 

Hertel,  Paücatantra.  8 
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welche  auf  dem  Textus  simplicior,  Pürnabhadra,  dem  Hitöpadesa,  der  metrischen 
Quelle,  aus  welcher  Meghavijaya  geschöpft  hat  (Kap.  VII,  5,  a),  der  ß-Rezension 
des  Tanträkhyäyika  und  anderen  Quellen  beruht.  Da  in  der  Handschrift  die 
Erzählung  I,  24  und  ein  Teil  von  I,  23  infolge  einer  nicht  vermerkten  Lücke 
fehlt,  so  ist  es  sicher,  daß  der  Schreiber  Räma  Misra  nicht  der  Verfasser  ist. 
Viel  älter  als  die  Handschrift  kann  aber  die  Bearbeitung  selbst  nicht  sein,  da 
die  metrische  Sanskritfassung  zwischen  1591  und  1660  n.  Chr.  geschrieben 
worden  ist.  Der  Erzählungsinhalt  ist  der  folgende: 

Tantra  I:     Alle  Erzählungen  Pürnabhadras  in  derselben  Reihenfolge. 
Tantra  II:    1  =  Hitöpadesa,  Schlegel  I,  2  (Hertel  I,  1). 

2  =  Pürn.  II,  1. 

3  =  Pürn.  I,  18,  Vacch.  und  Meghav.  1, 19  )  Tabellarische  Übersicht 

4  =  Yaccharäja  und  Meghav.  I,  20. *)       j        oben  S.  102. 

5  =  Hitöpadesa  I,  3  (Hertel  I,  2). 

6  =  Hitöpadesa  I,  4  (Hertel  I,  3). 

7  =  Pürn.  II,  2. 

8  =  Pürn.  II,  3  (der  Wortlaut  aber  nach  Sär.  ß). 

9  =  Pürn.  II,  4  (aber  Strophe  und  erste  Sätze  nach  Hitöpadesa, 

das  Übrige  aus  Pürn.  nnd  Sär.  ß  gemischt). 
10  =  Hitöp.  I,  6  (Hertel  I,  5). 
11—15  =  Pürn.  II,  5—9. 
Tantra  III:  1  =  Sär.  ß  III,  1. 

2—4  =  Pürn.  1—3. 

5  (in  4  eingeschoben):  Eidechsen,  Elefant  und  Wassertiere.2) 

6  =  Pürn.  4,  aber  nach  Sär.  ß. 
7—15  =  Pürn.  5—13. 

16  =  Pürn.  16,  nach  Pürn.  und  Sär.  (Text  in  Unordnung). 
Tantra  IV:  1— 10  =  Pürn.  IV,  1—10. 

11  =  Simpl.  Bühler  IV,  7. 

12  =  Simpl.  Bühler  IV,  16. 

Tantra  V  =  Simpl.  V  mit  allen  Erzählungen  Bühlers,  außer  V,  5. 

Auch  im  Wortlaut  der  Rahmenerzählungen  sind  die  Texte  Simpl., 
Pürn.,  Sär.  ß  und  Hitöpadesa  zusammengearbeitet.  Es  möge  hier  eine  Text- 
probe folgen,  welche  die  Benutzung  von  Sär.  ß  schlagend  beweist. 

[fol.  69a]  f^W^W  ffWf^WTW        %rRTTT^  H  ^fl* 

[fol.  69b]  Ssnfft  I  ffW  •IMldMl  <*I*mTm^T  ^TT  tpr^r^w: 

f5F$RT  TffT  *PT  II  ^  «T  ^  wrf:  ^cft   fTR^f  f^T^Wt" 

1)  In  3  eingeschoben,  wie  bei  Vacch.  und  Megh.  I,  20  in  1, 19.  3  findet  sich  nach  Pürna- 
bhadra  an  der  entsprechenden  Stelle  auch  schon  als  1, 18.  In  II,  4  erscheint  mitten  in  der 
Prosa  und  mitten  im  Satz  der  Halbsloka  M  1^+JHd  l«hV*jj  *1  M  I <^  M  T*1  M Rd .  Vgl. 
Hertel,  ZVfV.  1906,  256f.  (dort  deutsche  Übersetzung);  Journal  asiatique  1908,  S.425tf. 
(dort  Sanskrittext  und  französische  Übersetzung). 

2)  Sskt.-Text  und  franz.  Übersetzung  von  Hertel,  Journal  as.  1908,  432ff.  Varianten 
derselben  Erzählung  finden  sich  bei  Chavannes,  500  contes  Nr.  61  und  bei  Hema- 
vijaya,  Kathäratnäkara  185. 
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^  ««UM  *T^T  ^(41  Mi  RfdMtrvrö 

fwnntfTT  ?r  ^t:  wwfat  ff  t  ^rfff^rr  11  ^  11 
fror:  tw^r       t  tt  ^nrftnfar:  i 

f^fft  ^^irv4Mrtirri  «T  ^WW  II  ^  II 

wt  w^Mj  ^rrfcT  Triff  ^  *ft^fcr  11 


w  ^prm  w  i 

froT^T  ?r  wt  %ft^rrftr  Trieft  11  q  11 

fas:  ii 

IfWTl^^^rf^ft^         wrfq-  [fol.  70  a]. 

Dieses  Stück,  welches  ich  absichtlich  mit  allen  Fehlern  gegeben  habe 
entspricht  Tanträkhyäyika  A  137.  Die  unterstrichenen  Stellen  zeigen,  daß  die 
Quelle  tatsächlich  das  Tanträkhyäyika  und  zwar  die  Rezension  ß  ist.  In  den 
beiden  ersten  ist  die  Korruptel  der  Tanträkhyäyika-Hss.  (Hertel,  Krit.  Aus- 
gabe S.  67,  18)  sinnlos  herübergenommen.  In  der  dritten  und  vierten  ist  die 
auf  mißverstandenem  Texte  beruhende  Lesart  von  ß  und  zwar  mit  dem  Fehler 
der  Hs.  z  ("^  statt  ^T°)  bewahrt.  Der  Satz  ist  aber  getrennt,  und  zwischen 
seine  beiden  Teile  ist  die  Strophe  Pürnabhadra  II,  19  eingefügt,  wie  vorher 
die  Strophen  Pürn.  II,  17. 18  und  nachher  die  Strophe  Pürn.  II,  20.  Vergleiche 
über  diese  interessante  Stelle  Hertel,  ZDMG.  LIX,  5.  Diese  und  andere 
Stellen  unserer  Rezension  sind  eine  hübsche  Illustration  zu  den  kritischen 
Bemerkungen  Hertels  in  seiner  Ausgabe  des  Tanträkhyäyika,  S.  VII  —  IX 
und  HOS.  XII,  S.  30  f. 
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d)  Ms.  Deccan  College  XVI,  10b.1) 

Diese  Hs.  enthält  Kathämukha  und  Tantra  I  einer  offenbar  nicht  fertig 
gewordenen  neuen  Rezension,  die  unter  Aufnahme  vieler  neuer  Strophen  aus 
dem  Wortlaute  Pürnabhadras,  des  Textus  simplicior  und  des  Hitöpadesa  kon- 
taminiert ist.  Das  hier  als  erstes  gezählte  Tantra  entspricht  dem  zweiten 
Pürnabhadras 2)  und  enthält  alle  Erzählungen  desselben  in  derselben  Reihen- 
folge. Darauf  folgt  der  Anfang  des  zweiten  Tantra  =  Pürnabhadra  I.  Er  enthält 
nur  ein  kleines,  aus  Pürnabhadra,  Simpl.  und  anderen  Quellen  kontaminiertes 
Stück  des  Rahmens  und  schließt  mit  Kielhorn  I,  S.  4,  12  i. 

Daß  der  Schreiber  Samkara  nicht  mit  dem  Verfasser  identisch  ist,  ergibt 
sich  aus  den  Lücken  und  den  vielen  Fehlern  des  Textes,  dessen  Schluß  nicht 
mit  dem  Ende  eines  Blattes  zusammenfällt.  Das  Jaina-Diagramm  steht  am 
Anfang  der  Hs.  und  am  Anfang  des  zweiten  Tantra. 

5.  Die  Jaina-Rezensionen  in  andere  Form  gebracht. 

a)  Metrische  Sanskritfassung.3) 
Sie  ist  noch  nicht  wieder  aufgefunden,  hat  aber  sicher  existiert,  da 
Meghavijaya  (oben  4b)  und  der  Vf.  des  oben  unter  4c  genannten  Textes 
sie  benutzt  haben.  Ihre  Quelle  ist  Vaccharäjas  metrische  Gujarätl-Fassung 
(Kap.  VII,  7,  A,  b,  2).  Die  metrische  Sanskritfassung  muß  also  zwischen  1591 
und  1660  n.  Chr.  entstanden  sein. 

b)  Prosaischer  Auszug  aus  Pürnabhadra. 
Pancäkhyänöddhära. 

Dieser  prosaische  Auszug  ist  in  dem  Ms.  Deccan  College  IV,  359  ent- 
halten. Die  Hs.  ist  ein  Jaina-Ms.  von  72  gezählten  Blättern,  von  denen  33, 
34,  35,  60 — 68  einschl.  fehlen.  Der  Text  hat  teilweise  durch  Zusammenkleben 
der  Blätter  gelitten.  Geschrieben  ist  die  Handschrift  Samvat  1660,  Saka  1525 
(=  1603  n.  Chr.)  von  dem  der  Kamalakalasasäkhä  der  Tapä-Sekte  angehörenden 
Jaina-Lehrer  Sri-Narmadäcärya  zur  Lektüre  für  den  Ganin  Bhöjasägara.4) 
Der  Vf.  wollte  kein  Kunstwerk  liefern.5)   Es  kam  ihm  hauptsächlich  auf 

1)  Hertel,  HOS.  XII,  S.  20,  254g. 

2)  Ist  zu  Anfang  und  Ende  aber  ausdrücklich  als  erstes  bezeichnet. 

3)  Hertel,  HOS.  XII,  S.  20,  Nr.  255. 

4)  Kolophon:  ^cRt  «l^O        ^%  qipq  *P2J  f*MI<^  M ^ *M I  f^fft^r^W^  I 

?Tl^MqHK<*M«nfr  (ß°0  ü  •  •  •  ^TRf  <^0  Ii 

5)  Am  Anfang  des  Textes  steht  hinter  dem  Jaina-Diagramm:  "^nf  «RT   II  ^Nt" 

*nrt  ii  rpr  ^r^niwtwrT^t  ^nrfw^rf??  ttstt  ctw  ^r*r:  grr:  m*\§- 
*hrcfr  dt^faw^faw^r^ww:  i  usw. 
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die  Scharterzählungen  an.  Darum  fehlt  der  Rahmen  zu  einem  großen  Teil; 
z.  B.  sind  die  Erzählungen  des  ersten  Buches  unvermittelt  aneinandergereiht, 
und  der  ganze  Schluß  des  Rahmens  hinter  der  letzten  Erzählung  des  ersten 
Buches  (29  =  Pürn.  30  b)  fehlt.  Auch  in  den  übrigen  Büchern  fehlt  zwischen 
den  Erzählungen  oft  der  Rahmen.  Wo  er  vorhanden  ist,  ist  er  stark  gekürzt. 
Außer  den  Überschriftsstrophen  sind  nur  ganz  wenig  Strophen  aufgenommen. 
Das  Original,  nach  welchem  dieser  Auszug  gefertigt  ist,  war  ein  uninter- 
polierter  Pürnabhadra-Text. 

Inhalt. 

Kathämukha. 

I.  Tantra:    1—5    =  Pürn.  1—5. 

6—21  =  Pürn.  7—22. 
22—29  =  Pürn.  24— 30b. 
II.  Tantra:  1  =  Pürn.  1.  (Dann  Lücke:  Bl.  33  —  35,  in  der  Anfang 

von  2  und  Erz.  3  u.  4  ausgefallen  sind.) 
Schluß  von  2  =  Pürn.  Schluß  von  2. 
5—8  =  Pürn.  5—8. 

(Pürn.  9,  Citrämgas  Erzählung,  ist,  weil  nicht 
durch  Überschriftsstrophe  als  besondere  Er- 
zählung gekennzeichnet,  bei  der  Kürzung  des 
Rahmens  ausgefallen). 

III.  Tantra:    1—17  =  Pürn.  1 — 17  (Erzählung  8  „frommer Tauber"  in  Prosa). 

IV.  Tantra:  1  =  Pürn.  1. 

2—7  =  Pürn.  3—8  (dann  Lücke,  Bl.  60—68  einschl.). 

V.  Tantra:  ==  Pürn.  8 — 11  (die  vorhergehenden  Erzählungen  durch 

Lücke  ausgefallen). 

Als  Textprobe  folge  hier  die  Erzählung  1, 8.  Die  Fehler  sind  in  Klammern 
berichtigt;  die  fehlende  Interpunktion  ist  durch  Absatz  angedeutet. 

T*[w]wtt:  m^ik:  ^YNr^fn  [«ft»]  ^^rt:  tfofam  [?£t°)  ^js^mM 
^h:  [ijs:]  r«  fd  m  <* [w]wnrtw[H,]irni :  [°f ]      ^  twit:  im 

%^        fPZTT  5|ift*|Tfa  W     ?T     rT^[?5rTlfwff^f|-        *T  1^:  cRTt 

[f]    ftnnpsr  f*rftr  v?(        f^^m^m  ^M^ricngr  ?nr 
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lH»irqh«0  ^  Wft  f«fifa<tl«*HI2)  Tf  wiMl^  ?^T3)[?T]  f^W^WTiT 

^  m<*Tl:  MPdrii       fcf  r<*r«tr*4-ril*^H*H  *r[*r 

^far^rf[^rt]       TJif:  ^[^T]f       ^Tf1)  *TRTt  rTrTt[rNt]%5)  W 
*W[^fc6)    l^^ffH     T[zu  tilgen]   rTrRTtf^t]  fWTf^WtfrT  "^TT  Wt 

"SJI^di       rTrft  <J3J rT^"  J||«H[^T]  ^T^Rrt]  f^T       Tui d ^ rO 

^TTrpr[HT]^r     ^rtttt  fTOW  *n^fr:[rr:]  wn^nirr^Twr[rn:] 
ttwt  fT^rrfTTcW^f       t  <^ifd     f^rffcrerrt  Träft  *j<^«n  ^rr 

^rpr[^rr]frT  rrrPsr     iet:  ^[^]tt[tt:J       fwr     ^rt  ^r[^]f^r- 

r^d^TrH  TO  "fa^        ^f^  WTfa"  rT^TT         IfT  ^T* 

frm[?T]f*T  rT^T  ^f^T  IJgET:         rf^t  STtT^]* MT«M      rRTW^  ^ 
WtiMf  [wNt]  W^<T  ?tWi  ^[^]c(4«iM^ 

<*) chl    [Wt°]     T^M^TT     WrT  rHT  ^TfW[WT](2T^TlTr^^P&- 

^^r<4«lfrT   rT^T   TTTT^Wt  *pT  T^"  "5T«TT^   *J  's!  I *Jl  U|  i  ^rtt 

Hpsft         H^^WT   trtf   WW[^T]frT   I    rTrft    R<*iMl   fWTsftrTf   II  TTrNW 

1)  Die  Worte  l^eft  |  feh«n  bis  M^H^  zweimal  in  der  Hs.,  das  zweite  Mal  ein- 
geklammert.        2)  ofcfr  II        3)  f^T  II        4)       ||        5)  cTrfT%  II         6)  7W=T  II 

(diese  Lesarten  an  zweiter  Stelle).       7)  Dahinter  getilgtes  ^JT  ||       8)  So  hier  richtig. 
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c)  Dhanaratnasuris  Pancakhyanasaroddharah. 
(„Auszug  des  Wichtigsten  aus  dem  Pancäkhyäna"). 

r 

Dieses  Werk  verzeichnet  die  Jainagranthävall  S.  255  unter  Nr.  79  mit 
der  Angabe,  daß  es  3700  Sloken  enthalte.  Es  kann  sich  dabei  um  eine 
•  metrische  Fassung  handeln;  aber  die  Rechnung  nach  Sloken  wird  auch  auf 
prosaische  Werke  angewendet,  und  in  diesem  Falle  bedeutet  Sloka  nicht 
„Strophe",  sondern  „Gruppe  von  32  Silben".  Leider  ist  es  dem  Verfasser 
nicht  gelungen,  etwas  Näheres  über  diese  Bearbeitung  zu  erfahren. 

6.  Die  Rahmenerzählung  beseitigt.1) 

In  dem  unter  5  b  aufgeführten  prosaischen  Auszug  aus  Pürnabhadra  ist 
i  der  Rahmen  teilweise  beseitigt.  Es  gibt  aber  auch  Pancatantra-Rezensionen, 

in  denen  er  vollständig  fehlt.  Bekannt  sind  Vf.  von  älteren  derartigen 
,  Fassungen  vorläufig  drei,  das  Pancäkhyäna,  das  Pancäkhyänavärttika  und 

das  nur  aus  Nepal  bekannte  Tanträkhyäna. 

i  a)  Das  Pancäkhyäna. 

Diese  Jaina-Rezension  ist  in  dem  Berliner  Ms.  or.  fol.  2321  erhalten. 

,  Nach  E.  Leumann2),  dem  die  folgenden  Angaben  entlehnt  sind,  fehlen  in 
dieser  Fassung  die  Rahmenerzählungen,  während  die  Schalterzählungen  selb- 
ständig auftreten,  sich  in  ihrem  Wortlaut  an  den  Textus  simplicior  anschließen 
und  auch  viele  Strophen  beibehalten,  welche  Leu  mann  a.  a.  0.  aufzählt.  Der 

t  Erzählungsinhalt  ist  nach  Leumann  folgender: 


1- 

-3  = 

Simpl.  Kielh.  1,  3—5. 

29- 

-30  = 

Simpl.  Kielh.  I,  19—20. 

4  - 

»i 

I,  7. 

31  = 

Bühler  II,  3. 

5  - 

11 

I,  6. 

32  = 

ii  ii 

II,  2. 

6- 

-13  = 

11 

11 

I,  8—15. 

33  = 

ii  ii 

II,  6. 

14  = 

11 

I,  18. 

34  = 

ii  ii 

IV,  3. 

15  = 

11 

11 

I,  21. 

35- 

-38  = 

ii  ii 

IV,  8-11. 

16- 

-19  = 

Bühler  III,  1—4. 

39  = 

IV,  13. 

20- 

-21  = 

11 

IV,  1-2. 

40  = 

ii  ii 

IV,  16. 

22- 

-23  = 

11 

ii 

IV,  4—5. 

41- 

-50  = 

V,  2—11. 

24  = 

11 

ii 

V,  1. 

51  = 

ii  ii 

V,  13. 

25  = 

11 

ii 

IV,  7. 

52  = 

ii  ii 

V,  12. 

26  = 

11 

ii 

IV,  15. 

53- 

-54  = 

ii  ii 

V,  14—15. 

27  = 

11 

Kielh.  I,  1. 

55  = 

Kielh.  I,  16. 

28  = 

11 

ii 

I,  17. 

Es  fehlen  also  die  Erzählungen  Simpl.  Kielh.-Bühler  I,  2.  22;  II,  1.  4.  5; 
IV,  6.  12.  14.  Von  diesen  sind  I,  22  und  IV,  2  im  Textus  simplicior  inter- 
poliert, von  dem  Vf.  des  Auszugs  also  offenbar  nicht  ausgelassen,  sondern  in 
seiner  Vorlage  nicht  vorgefunden  worden. 


1)  Hertel,  HOS.  XII,  S.  20,  Nr.  256. 

2)  Bei  Hertel,  Die  Jaina-Rez.  des  Pancatantra,  S.  132 ff. 
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Leumann  sagt:  „Die  Erzählungspaare  1,6  f.,  II,  2  f.,  V,  12f.  sind  nur 
scheinbar  umgestellt;  im  Original  ist  jedesmal  die  zweite  Erzählung  in  die 
erste  eingeschachtelt,  schließt  also  vor  dieser,  weshalb  der  Jaina -Verfasser 
sie  zuerst  vornimmt.1)  Die  Erzählung  IV,  12  fehlt  mit  Recht  an  dem  Platze, 
wo  man  sie  erwartet;  sie  ist  nämlich  eine  bloße  Wiederholung  der  Erzäh- 
lung I,  18,  welche  selbst  übrigens  auffallend  kurz  gefaßt  ist  (390,  atra  kathtt 
sugamä,  navaram  kapeh  Sugihäm  pratidam  vacah:  392a  |  asamartho  grh'ä- 
rambhe  samartho  grhabhanjane  ||)." 

Die  Kürze  dieser  Bemerkung,  die  an  Stelle  der  Erzählung  steht,  erklärt 
sich  natürlich  daraus,  daß  die  Erzählung  eine  nur  geringfügig  abweichende 
Variante  der  bei  Kielhorn  unmittelbar  vorhergehenden  I,  17  ist,  welche  der 
Vf.  unserer  Rezension  als  Nr.  28  hat. 

Über  das  Paiicäkhyänavärttika  s.  Kap.  VII,  7,  A,  a,  l ;  über  das  Tanträkhyäna 
s.  Kap.  IX,  h. 

Von  neueren  derartigen  Fassungen  sind  dem  Vf.  folgende  beide  be- 
kannt geworden: 

^QM^  I  Published  by  the  Sanskrit  Press  Depository,  No.  30,  Com- 
wallis  Street,  Calcutta.  1901.  All  rights  reserved.  Price  Six  Annas. 

Wann  die  erste  Auflage  dieses  Lesebüchleins  erschienen  ist,  ist  mir  un- 
bekannt. Sein  Inhalt  besteht  aus  folgenden  Erzählungen,  welche  sämtlich  dem 
Pancatantra  (ed.  Kosegarten)  entnommen  sind:  Simpl.  Kielh.  -  Bühler  I,  8 
(=  Pürn.  Hertel  I,  7),  I,  7  (I,  6),  I,  10  (I,  11),  I,  11  (I,  13),  III,  14  (III,  17), 
I,  19  (I,  26),  III,  1  (III,  2),  III,  3  (III,  4),  Pürn.  III,  6,  Pürn.  III,  7,  Simpl. 

III,  4  (Pürn.  III,  15),  Pürn.  III,  16,  Simpl.  IV,  1  (Pürn.  IV,  I),  IV,  2  (IV,  2), 

IV,  4  (IV,  4),  IV,  15  (IV,  10),  V,  4  (V,  3),  V,  5,  V,  6  (V,  4),  V,  7  (V,  5), 

V,  9  (V,  7). 

Ein  ähnliches  Lesebuch  für  den  Unterricht  ist  das  folgende  von  Jibä- 
nanda  Vidyasagara: 

c)  Sanskrit  Siksamanjari  Part  II  or  Sanskrit  Second  Book 
suited  to  beginners  compiled  by  Pandit  Jibananda  Vidyasagara  B, 
[so]  A.  Superintendent  Free  Sanskrit  College,  Calcutta.  Fifth  Edition. 
Calcutta  Printed  at  the  Siddheswar  Press.  1893.  To  be  had  From  [so] 
Pandit  Jibananda  Vidyasagara,  B.  A.  Superintendent  Free  Sanskrit 
College,  Calcutta.  86  SS. 

So  der  englische  Umschlagtitel.  Der  eigentliche  Titel,  auf  der  Vordei- 
seite  mit  dem  Bildnis  der  Sarasvati  und  auf  der  Rückseite  mit  dem  des 


1)  Dies  ist  die  gewöhnliche  Art  der  Inder,  ihre  Erzählungen  zu  zählen  (Vf.). 


I 


Gujarati-Bearbeitungen. 
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Herausgebers  geziert,  ist  entsprechend  in  Sanskrit  abgefaßt.  Unter  den  ver- 
schiedenen Stücken,  die  den  Inhalt  des  Heftes  bilden,  sind  die  folgenden  dem 
Pancatantra  und  Hitöpadesa  entlehnt:  1  =  Anfang  des  Rahmens  von  Simpl.IV 
(Pürn.  IV);  2  =  IV,  1  (IV,  1);  3  —  Anfang  des  Rahmens  und  erste  Erzählung 
von  Hitöp.  III;  4  =  Hitöp.  111,2;  5  =  Hitöp.  11,4;  8  =  Anfang  des  Rahmens 
von  Panc.  Simpl  II  (Pürn. II) ;  9  =  Simpl.  III, 2  (Pürn.  III,  3);  10  =  III,  3  (111,4) ; 
11  =  I,  13  f.  (I,  16  f.);  13  =  V,  13  (V,  11)  mit  einem  albernen,  in  keiner  mir 
bekannten  Fassung  vorkommenden  Zusatz;  15  =  1,  9  (I,  10);  16  =  1,  12  (I,  15) 
mit  einem  Stück  des  folgenden  Rahmens;  17  =  1,  16  (I,  21);  18  =  1,  21  (I,  28); 
19  =  I,  22  a,b  (I,  30b,a)  mit  einem  Stück  des  folgenden  Rahmens. 

7.  Gujaräti-Bearbeitungen  des  Pancatantra. 

Nach  Ausweis  der  Sprache  stammen  die  Verfasser  der  in  Sanskrit  ge- 
schriebenen Jaina-Rezensionen  des  Pancatantra  aus  Gujarät,  wo  seit  alter 
Zeit  nicht  nur  ein  Hauptsitz  der  Jajna- Gemeinden  war,  sondern  wo  sich  durch 
die  Wirksamkeit  der  meist  hochgebildeten  Jaina-Mönche  eine  lang  andauernde 
Blüteperiode  der  Sanskrit-  und  Präkritliteratur  entwickelte.  Besonders  die 
Erzählungsliteratur  wurde  hier,  im  Kunstgewande  des  Mahäkävya  und  der 
schmuckreichen  Prosa  wie  namentlich  in  einfacher,  schlicht  erzählender,  den 
Inhalt  nicht  der  Form  opfernder  Gestalt  in  Novellen,  Schwänken,  Märchen 
und  Fabeln  aufs  eifrigste  gepflegt.  Nach  Ausweis  der  Kataloge  und  Reports 
harren  hier  noch  ungeheuere  Schätze  der  Veröffentlichung  und  Verwertung. 
Ist  doch  Gujarät  infolge  der  Tätigkeit  der  Jaina-Mönche  zum  klassischen 
Land  der  indischen  Erzählungsliteratur  überhaupt  geworden.1) 
Neben  den  älteren  Literatursprachen,  dem  Sanskrit  und  dem  Präkrit,  be- 
dienten sich  die  Jaina  aber  auch  der  Landessprache,  der  Gujaräti,  als  Schrift- 
sprache und  stellten  hier  auch  Leute  in  ihren  Dienst,  die  Sanskrit  und  Präkrit 
wenn  überhaupt,  so  doch  nur  sehr  mangelhaft  verstanden.  So  haben  wir  eine 
wie  es  scheint  sehr  umfangreiche  Erzählungsliteratur  auch  in  Gujaräti,  in 
Prosa  wie  in  Versen,  und  oft  sind  die  poetischen  Erzählungswerke  in  Sing- 
strophen mit  Kehrreimen  abgefaßt,  und  die  Handschriften,  von  denen  eine 
Anzahl  bereits  durch  den  Druck  zugänglich  ist,  geben  die  Melodien  zu  den 
einzelnen  Gesängen  ausdrücklich  an. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  kein  Wunder,  wenn  das  berühmteste  in- 
dische Erzählungsbuch,  das  Pancatantra,  wiederholt  auch  in  der  Gujarätl- 
Sprache,  teils  in  engerem,  teils  in  losestem  Anschluß  an  die  Sanskrittexte 
bearbeitet  worden  ist.  Diejenigen  Bearbeitungen,  welche  dem  Verfasser  be- 
kannt geworden  sind,  sollen  im  folgenden  mit  derjenigen  Kürze  behandelt 
werden,  die  der  Stoff  gestattet. 

1)  Vgl.  Hertel,  Die  Erzählungsliteratur  der  Jaina  (in  der  Monatsschrift  „Geist 
des  Ostens",  Jahrgang  1,  S.  178ff.,  247  ff.,  313  ff.). 
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A.  Altgujarati. 
a)  Prosaische  Fassungen. 

1.  Paücäkhyänavärttika. 
(Jinistisch.) 

Der  Titel  dieser,  nicht  ihres  Kunstwertes,  sondern  ihres  Inhaltes  wegen 
wichtigsten  der  mir  bekannt  gewordenen  Gujarätl  -  Fassungen  bedeutet 
„Kommentar  zum  Pancäkhyäna".  Leider  liegt  sie  vorläufig  nur  in  einer  ein- 
zigen Handschrift  vor.1)  Wie  die  Unterschrift  ergibt,  ist  das  Manuskript  von 
dem  Jainamönch  Jinavijaya,  dem  Schüler  des  Jainamönchs  Kirttivijaya, 
welche  der  Sekte  Tapägaccha  angehörten,  im  Vikrama-Jahre  1730  (==  1673/4 
n.  Chr.)  in  einer  Stadt  geschrieben  worden,  die  mit  der  Sanskritform  Srlphala- 
varddhl  bezeichnet  wird. 

Wer  der  Verfasser  ist,  wird  leider  nicht  gesagt.  Das  ist  um  so  mehr  zu 
bedauern,  als  sich  Beziehungen  unseres  Textes  zum  Tanträkhyäna,  zu  süd- 
und  hinter  indischen  Fassungen,  zu  Vaccharäja  (und  natürlich  zu  Megha- 
vijaya)  und  zu  NirmalaPäthakas  metrischer  Maräthl-Bearbeitung  ergeben. 
Ebenso  liegt  eine  ziemliche  Anzahl  von  Beziehungen  zu  Hemavijayas  Kathä- 
ratnäkara  vor.  S.  die  tabellarische  Ubersicht  oben  S.  102  und  die  Bemerkungen 
zu  den  Einzelerzählungen  der  genannten  Fassungen.  Welcher  Art  diese  Be- 
ziehungen sind,  ob  etwa  einzelne  der  genannten  Fassungen  wirklich  Quellen 
der  anderen  sind,  oder  ob  sie  alle  auf  eine  oder  mehrere  uns  noch  unbekannte 
Quellen  zurückgehen,  das  zu  bestimmen  reicht  unser  Material  noch  nicht  aus. 

Sicher  ist  nur,  daß  der  Verfasser  des  Paücäkhyänavärttika  ein  un ge- 
lehrter Jaina  war. 

Seine  Zugehörigkeit  zur  Jain  a  gemein  de  ergibt  sich  nicht  nur  daraus, 
daß  er  in  der  vierten  Erzählung  das  Wort  ^fcTT  gebraucht,  welches  nur  die 
Jaina  verwenden,  sondern  auch  aus  dem  Inhalt  der  Erzählungen  7,  24  und  33. 
In  Nr.  7  (s.  Seite  140)  ist  charakteristisch  das  plötzliche  Besinnen  auf  die 
Schicksale  in  einem  früheren  Dasein,  in  Nr.  24  (s.  Seite  144)  die  Erkenntlichkeit 
der  Fische  nach  ihrem  Tode,  in  Nr.  33  (s.  Seite  146)  die  Erwähnung  der  heiligen 
Stätten  der  Jaina  neben  denen  der  Brahmanen,  namentlich  die  Satrumjayas. 

Daß  der  Verfasser  ungelehrt  war,  ergibt  sich  erstens  aus  den  vielen 
Verderbnissen  in  den  Sanskritstrophen,  die  hier  wie  im  Tanträkhyäna,  bei 

1)  Deccan  College,  No.  741  of  1875/6.  Papier,  26x11  cm,  26  Bll.,  erste  und  letzte 
Seite  unbeschrieben.  Nägari,  16  Zeilen.  Die  Hs.  beginnt  mit  dem  Jaina-Diagramm, 
worauf  die  Worte  folgen :  "Z^f  lfx|  | lotj  M  <=*  l  Pri^)  PH^cl  „Jetzt  wird  der  Kommentar 
zum  Pafieäkhyäna  geschrieben",  worauf  sofort  der  Text  beginnt.  Der  Kolophon  lautet: 

ruH<u!qr<^°r^rcM*Hnu«n  3°         11  ^w^rstf  tjIt  11  a 
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Nirmala  Päthaka,  in  SP£  und  in  den  Tantri  sicher  nicht  bloße  Schreiber- 
fehler sind,  zweitens  daraus,  daß  der  Inhalt  der  Prosa  sehr  oft  nicht  zu  dem 
der  Überschriftsstrophe  paßt.  Das  kommt  zwar  auch  in  anderen  Erzählungs- 
sammlungen nicht  selten  vor1),  aber  doch,  wo  der  Text  nicht  gelitten  hat,  nicht 
so  häufig  und  in  so  auffälliger  Weise,  wie  im  Tanträkhyänavärttika.  Siehe 
unten  die  Bemerkungen  unter  I  zu  Nr.  3,  18,  42,  48,  unter  II  zu  Nr.  2,  21, 
26,  27, 33  und  36.  Namentlich  bezeichnend  ist  die  26. Erzählung,  in  der  die  ein- 
geschobene Präkrit  strophe  —  die  einzige  des  Werkes  —  nicht  nur  sehr 
verderbt,  sondern  vom  Verfasser  sogar  in  ihrem  unverderbten  Teil  nicht  ver- 
standen worden  ist. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  dem  Verfasser  nur  bekannt  war,  zu  welchen 
Erzählungen  die  Strophen  gehörten,  die  er  als  Uberschriftsstrophen  verwen- 
dete, daß  er  dagegen  selbst  den  richtigen  Wortlaut  dieser  Strophen  nicht 
ordentlich  verstanden  hätte.  Wie  sich  aus  der  unten  angefügten  Ubersicht 
über  den  Inhalt  des  Pancäkhyänavärttika  ergibt,  weichen  fast  alle  seine  Er- 
zählungen mehr  oder  weniger  von  den  bisher  bekannten  Texten  ab.  Er  hat 
eben  offenbar  ganz  frei  erzählt,  und  seinen  Erzählungen  dürften  zu  einem 
großen  Teile  mündliche  Quellen  zugrunde  liegen. 

Über  die  Abfassungszeit  ist  vorläufig  nichts  weiter  bekannt,  als  was 
uns  die  Unterschrift  des  Schreibers  verrät,  daß  sie  also  vor  1673/4  n.  Chr. 
liegen  muß. 

Auf  den  Ort  der  Abfassung  gestattet  die  Sprache  des  Textes  einen 
ziemlich  sicheren  Schluß.  Diese  Sprache  ist  eine  gemischte  Mundart,  deren 
Grundlage  Gujaräti  ist.  Häufige  Abweichungen  von  der  Gujarätl-Grammatik 
kommen  bei  der  Bildung  des  Genetivs  vor.  Im  Genetiv  stehen  die  Marwärl- 
Formen  auf  r  neben  den  häufigeren  n-Formen  der  Gujaräti.2)  Außer  einer 
Anzahl  Hindi -Wörter  sind  im  Wortschatz  noch  bemerkenswert:  Wt*n?J, 
"^Tf^fr  und  "^ft,  die  nach  Belsare  in  Käthiäwäd,  ^[Tt  „Schienenbein", 
„Bein"  (Nr.  28),  das  im  Distrikt  Ahmedäbäd,  33  l das  in  Kacch  üblich, 
und  "^ZX  «hier",  das  von  Märwäris  gebraucht  wird.  Diese  sprachlichen  Tat- 
sachen weisen  nach  dem  Nordwesten  von  Gujarät  als  der  vermutlichen  Heimat 
des  Verfassers  des  Pancäkhyänavärttika. 

1)  Vgl.  Indol.  Analekta  I,  8. 

2)  Im  Futurum  stehen  überwiegend  die  heute  in  der  Jaipüri  üblichen  Formen: 
1.  Sg.:  IfffW  Nr.  21  neben  efff^T  Nr.  11,  WTTf*  und  säftt^T  Nr.  7,  mftf* 
Nr.  21;  2.  Sg.:  ^<flfa  Nr.  7;  3.  Sg.:  wtNr.48,  4M  Nr.  2,  ^llR^l  Nr.  9, 
Mlfa^  Nr  26'  *H«£H  und  TTW?[  Nr-  34?  1-  Plur':  ^WT  Nr.  9,  <*ft% 
Nr.  21;  2.  Plur.:  ch^<g|4  und  cFf^ft  Nr.  9,  <J%  Sgff^l  Nr.  26,  ^cff^ft  Nr.  33. 
Vgl.  Linguistic  Survey  Vol.  IX,  Part  II,  S.  12  f.  Da  diese  Formen  aber  auch  in  den 
anderen  Altgujaräti-Texten  üblich  sind,  so  folgt  daraus  nur,  daß  die  heutigen  Jaipürl- 
Formen  früher  auf  dem  Gebiete  der  Gujaräti  verbreitet  waren  und  daß  die  heutigen 
Gujaräti- Formen  daraus  abgeschliffen  sind.  —  Zu  den  Genetivformen  vgl.  Liogu. 
Survey  a.  a.  0.  S.  7. 
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Das  Pancäkhyänavärttika  beruht  wie  das  Tanträkhyäna  und  z.  T.  auch 
andere  Bearbeitungen  des  Paücatantra  auf  einem  Strophenexzerpt  aus 
verschiedenen  Bearbeitungen  des  Paücatantra.  Ob  alle  benutzten  Quellen  i 
Jaina-Fassungen  waren,  läßt  sich  nicht  nachprüfen.  Die  Einleitung  der  inj 
Sanskrit  geschriebenen  Paücatantra-Fassungen  ist  ausgelassen.  An  ihre  Stelle 
tritt  der  Anfang  des  Rahmens  des  ersten  Buches.  An  diesen  schließt  sich  als 
erste  Erzählung  der  Rahmen  des  fünften  Buches  des  Textus  simplicior  und  I 
der  Rezension  Pürnabhadras  an.  Dahinter  wird  der  Rahmen  aber  nicht  fort- ! 
gesetzt,  sondern  die  einzelnen  Erzählungen  folgen  ohne  jede  Verbindung  auf- 
einander als  durchaus  selbständige  Geschichten.   Nur  14  und  15  sind  mit- 
einander verbunden  und  doch  als  zwei  Geschichten  gezählt.  In  17,  28  und  41 
sind  je  zwei  ErzähluDgen  verschmolzen,  aber  jedesmal  als  eine  einzige  gezählt.  | 

Außer  der  Einleitung  enthält  das  Pancäkhyänavärttika  48  gezählte,  nicht  I 
in  einzelne  Bücher  eingeteilte  und  nach  keinem  erkennbaren  Grundsatz  an- 1 
geordnete  Geschichten.  Uber  jeder,  außer  der  Einleitung  und  der  31 .  und 
33.  Erzählung,  steht  eine  durch  ^Tl«*  „Strophe"  eingeleitete  Sanskritstrophe, 
der  die  durch  ^TRsSTT  „Erläuterung"  eingeleitete  Erzählung  in  schlichter  und 
teilweise  unbeholfener  Gujarätl-Prosa  folgt.  Man  wird  aus  den  in  den  Fuß- 
noten mitgeteilten  Überschriftsstrophen  ersehen,  daß  sie  meistens  auch  da 
nicht  auf  den  Textus  simplicior  oder  auf  Pürnabhadra  zurückgehen,  wo  die  I 
zugehörigen  Erzählungen  in  diesen  beiden  Texten  enthalten  sind.  Aus  rein 
praktischen  Gründen  ordnen  wir  trotzdem  in  der  folgenden  Inhaltsübersicht  | 
die  Erzählungen  in  solche,  die  —  in  letzter  Linie  —  auf  den  Textus  simpli- ! 
cior  und  auf  Pürnabhadras  Rezension  zurückgehen,  und  in  solche,  die  nicht  I 
in  diesen  Texten  vorkommen.  In  vollständiger  Ubersetzung  geben  wir  nur 
die  Einleitung  und  die  45.  Erzählung. 

Inhaltsübersicht. 

I.  Die  auf  den  Textus  simplicior  und  auf  Pürnabhadras  Rezension 
zurückgehenden  Erzählungen. 

Einleitung.    „Im  Dekhan  liegt  eine  Stadt,  namens  Mahilärüpa.  In  dieser 
regierte  ein  König,  namens  Jitasatru.  In  dieser  Stadt  wohnte  auch  ein  Kaufmann, 
namens  Vardhamäna,  ein  Karawanenbesitzer.  Dieser  befrachtete  einesTages  500 Trag- 
ochsen mit  Spezereien  und  zog  nach  einem  anderen  Lande.  Dabei  kamen  sie  nach 
einigen  Tagen  ins  Gebirge  und  stießen  auf  einen  großen  Fluß.  Während  nun  die 
Lastochsen  den  Fluß  durchschritten,  blieb  einer  von  ihnen  ermattet  stehen.  Man 
mochte  mit  ihm  versuchen,  was  man  wollte,  er  ging  nicht  weiter.   Da  ließ  der  j 
Kaufmann  den  Lastochsen  dort  zurück  und  zog  fürbaß.  Der  Lastochse  weidete  das  j 
reichliche  grüne  Gras  am  Ufer  des  Flusses  ab,  trank  Wasser,  ward  sehr  fett  und 
brüllte.  Während  er  dort  verweilte,  kam  einst  aus  dem  Walde  ein  Tiger,  um  Wasser 
zu  trinken.  Zu  dieser  Zeit  ließ  der  Lastochse  aus  der  Mitte  des  Flusses  her  sein 
Gebrüll  erschallen.  Aus  den  Bergen  hallte  es  vielfältig  wieder.  Als  der  Tiger  diese  ! 
unvergleichliche  Stimme  vernahm,  erschrak  er,  und  Furcht  zog  ein  in  sein  Herz.  ; 
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In  diesem  Walde  war  der  Tiger  der  Herrscher;  und  in  seinem  Hause  lebten  die 
zwei  Minister  Damanaka  und  Karataka.  Diese  sagten:  „Ohne  Erkundigung,  ohne 
Kenntnis  soll  man  kein  Werk  tun."  Mit  Bezug  darauf  erzählten  die  Minister  dem 
Tiger  eine  Geschichte." 

Im  Textus  simplicior  und  bei  Pürnabhadra  Anfang  des  Rahmens  des 
ersten  Buches.  Die  folgende  Geschichte  schließt  sich  nur  mittels  der  Über- 
schriftsstrophe an  diesen  Rahmen  an,  der  weder  hinter  dieser  ersten,  noch 
hinter  irgendeiner  folgenden  Erzählung  fortgesetzt  wird. 

Nr.  1.  Die  beiden  Mörder.1)  Da  der  Kaufmann  Sripati  Seth  reich,  aber 
geizig  ist,  so  erscheint  ihm  eines  Nachts  Laksmi,  die  Göttin  des  Reichtums,  im 
Traume  und  kündet  ihm  an,  sie  werde  ihn  verlassen,  weil  er  sie  nutzlos  einsperre. 
Er  erbittet  sich  eine  Gnadenfrist  von  acht  Tagen  und  gibt  in  ihr  sein  ganzes  Ver- 
mögen für  mildtätige  Zwecke  aus.  Am  achten  Tage  erscheint  ihm  die  Göttin  aber- 
mals im  Traum  und  sagt,  durch  seine  Guttat  sei  sie  wieder  an  ihn  gefesselt.  Er 
möge  sein  Geschäft  treiben.  Als  er  erwidert,  er  habe  keines,  gibt  sie  ihm  eine  Tüte 
mit  Staub  und  einen  Stab  mit  der  Weisung,  er  möge  am  nächsten  Sonntag  den 
Asketen  Ganaka,  der  mit  einer  Pilgerschar  kommen  werde,  zu  Gaste  laden  und  ihm 
den  Staub  geben.  Darauf  werde  der  Asket  sofort  einschlafen,  und  wenn  Sripati 
ihn  mit  dem  Stabe  am  Bein  berühre,  sich  in  einen  goldenen  Mann  verwandeln. 
Sripati  führt  die  Weisung  aus.  Er  bewirtet  den  Asketen  aufs  beste  und  streut  ihm 
den  Staub  auf  die  Speise,  und  alles  geschieht,  wie  Laksmi  es  vorhergesagt  hat. 
Ein  Barbier,  der  den  Vorgang  mit  angesehen  und  dem  er  einen  Arm  des  goldenen 
Mannes  geschenkt  hat,  läßt  sich  von  seiner  Frau  alle  entbehrlichen  Gegenstände 
geben,  verkauft  sie,  kauft  dafür  ein  Mahl  und  lädt  gleichfalls  einen  Asketen.  Als 
sich  dieser  nach  dem  Essen  schlafend  stellt  und  schnarcht,  schlägt  ihm  der  Barbier 
mit  einer  Mörserkeule  nach  den  Beinen.  Der  Asket  springt  auf.  Die  beiden 
werden  handgemein.  Eine  Menschenmenge  sammelt  sich  und  führt  sie  vor  den 
König.  Vor  diesem  erklärt  der  Barbier  sein  Tun.  Der  Kaufmann  wird  vorgeladen 
und  erzählt  seine  Geschichte.  Der  König  befreit  den  Mönch  aus  seinen  Ängsten. 
Da  sprach  ein  Gelehrter2)  die  Überschriftsstrophe:  „Schlecht  Zuflucht  gesucht  und 
schlecht  entwischt,  schlecht  erkannt  und  schlecht  geprüft:  das  darf  ein  Mann  nicht 
tun,  wie  der  Barbier  es  getan." 

Textus  simplicior  und  Pürnabhadra  V,  Rahmen  (Bühler  und  Fritze  V,  1). 
Die  Überschriftsstrophe  ist  aus  der  Überschriftsstrophe  der  ältesten  Jaina- 
Rezensionen  des  Pancatantra  verderbt.  —  Die  Erzählung  weicht  von  allen  bis 
jetzt  bekannten  Varianten  stark  ab.  Vgl.  auch  Kap.  IX,  h. 

Nr.  3.  König  mit  Schlange  im  Leibe.3)  König  Virasena  von  Vlrapura 
dürstet  in  der  Nacht.  Er  trinkt  aus  einem  Krug,  in  welchen  eine  junge  Schlange 
geflüchtet  ist,  die  der  Mutter  entronnen,  welche  ihre  neugeborenen  Jungen  aufge- 
fressen hat.  Der  König  verschluckt  die  Schlange,  die  in  seinem  Leibe  wächst,  so 
daß  er  sehr  krank  wird  und  niemand  ihm  helfen  kann.  Da  macht  er  sich  mit 
seinem  Kanzler  mitten  in  der  heißen  Jahreszeit  auf  eine  Wallfahrt  nach  der  Gangä. 
Nach  einer  Tagereise  schlagen  sie  am  Ufer  eines  Flusses  ein  Zelt  auf,  in  dem  der 


*TT  H7t  II 

2)  Das  soll  die  Sanskritform  der  Strophe  erklären.  Vgl.  Nr.  22,  29  und  30. 

«n«fi<<M5HM:  Ii 
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König  bald  einschläft.  Der  Minister  sieht,  wie  aus  des  Königs  Mund  eine  Schlange 
herausschaut,  um  Luft  zu  schöpfen,  und  wie  eine  zweite  aus  dem  Boden  hervor-  j 
kriecht,  auf  dem  das  Zelt  steht.  Es  folgt  der  Streit  der  Schlangen  und  die  Angabe  ) 
der  Mittel,  wie  man  beide  vernichten  und  das  Gold  der  in  der  Erde  hausenden  ge- 
Winnen  kann.  Der  Minister  macht  den  König  zunächst  gesund  und  tötet  dann  die  \ 
Schlange,  die  die  Pfanne  voll  Gold  hütet,  durch  Öl.  Im  Sterben  spricht  diese  die 
Überschriftsstrophe:  „Und  die  verächtlichsten  Menschen,  welche  gegenseitig  ihre 
Blößen  verraten,  die  gerade  gehen  zugrunde:  Schlangen  im  Termitenhaufen  und 
im  Bauch." 

Pürnabhadra  III,  11.  Die  Lesarten  der  Überschriftsstrophe  unseres  Textes 
sind  z.  T.  Korruptelen  der  Lesarten  Pürnabhadras.  Aber  auch  in  unserer 
Fassung  spricht  die  Strophe  von  einer  Schlange  im  Termitenhaufen ,  wovon 
die  Prosa  nichts  hat.  —  Am  nächsten  steht  Nirmala  Päthakas  Fassung  III,  4 
(s.  den  Auszug  in  Kap.  VIII,  B,  a,  2). 

Nr.  5.  Goldspendende  Schlange.1)  In  der  Stadt  Kämt!  regiert  ein  König  | 
Kanayasena,  in  dessen  Palast  ein  hochgelehrter  Brahmane  Devadatta  Vorlesungen  aus  j 
den  heiligen  Schriften  hält.  Eines  Tages  singt  er  im  Garten  den  Text  so  schön,  daß 
eine  dort  wohnende  Schlange  dadurch  angelockt  wird  und  nach  Beendigung  des  I 
Vortrags,  von  der  Melodie  entzückt,  ein  Goldstück  vor  dem  Vorleser  niederlegt. 
Das  wiederholt  sich  von  nun  an  täglich.   Niemand  aber  außer  dem  Vorleser  weiß 
etwas  von  der  Freigebigkeit  der  Schlange.  Eines  Tages  wird  Devadatta  zur  Hoch-  i 
zeit  des  Sohnes  seines  Bruders  geladen.  Obwohl  er  keine  Lust  hat,  der  Einladung 
zu  folgen,  da  er  die  Gabe  der  Schlange  nicht  vermissen  möchte  und  vorschützt,  er 
müsse  dem  König  vorlesen,  erwirkt  sein  Bruder  bei  diesem  für  ihn  den  nötigen 
Urlaub.  So  weiht  denn  Devadatta  seinen  25  jährigen  Sohn  in  sein  Geheimnis  ein, 
beauftragt  ihn  mit  seiner  Vertretung  und  reist  mit  seiner  übrigen  Familie  zur  | 
Hochzeit.  Der  Sohn  befolgt  seines  Vaters  Weisung  drei  Tage  lang,  will  sich  dann 
aber  in  den  Besitz  des  gesamten  Schatzes  der  Schlange  setzen  und  schlägt  sie,  als 
sie  in  ihre  Höhle  zurückkriecht,  mit  einem  Knüttel,  wodurch  er  den  Edelstein  in  I 
ihrem  Kopfe  zertrümmert.2)   Sie  beißt  Devadattas  Sohn,  und  dieser  stirbt.  Als 
nach  10  Tagen  der  Vater  seine  Vorlesung  vor  der  Höhle  der  Schlange  wieder  auf-  | 
nimmt,  spricht  sie  aus  der  Höhle  heraus  zu  ihm  die  Überschriftsstrophe:  „Ich  bin  ! 
sehr  betrübt,  daß  mein  Edelstein  zertrümmert  ist,  und  du  betrauerst  deinen  Sohn,  j 
Woher  sollte  bei  gebrochenem  Herzen  Liebe  kommen?  Vorleser,  schließe  dein  Buch." 

Diese  Erzählung  steht,  inhaltlich  stark  abweichend,  bei  Pürnabhadra  III,  6.  \ 
Die  Überschriftsstrophe  ist  von  der  Pürnabhadras  bis  auf  den  dritten,  ähnlich 
lautenden  Päda  völlig  verschieden.  Inhaltlich  näher  steht  SP£  I,  42,  wo  aber 
die  zwei  Päda,  welche  die  Überschriftsstrophe  vertreten,  wieder  abweichen 
und  ursprünglich  sicher  mit  unserer  Erzählung  nichts  zu  tun  hatten.  Dagegen 
liegt  in  Tanträkhyäna  Str.  9  in  c  eine  ähnliche  Lesart  vor. 

Nr.  8.  Der  Kol!  als  Visnu.3)  Ein  Kol!,  welcher  eine  Holzwand  (?)  an  der 
Wohnung  des  Königs  Candrasekhara  in  Candrapuri  ausbessert,  gewahrt  die  Königs- 

2)  Nach  indischem  Glauben  tragen  Schlangen  Edelsteine  im  Kopf. 

•STT  fa^Nd   II  —  Köli  entspricht  Sanskrit  Kaulika,  ist  aber  Bezeichnung  der  An- 
gehörigen einer  Öüdra- Kaste,  die  verschiedene  Gewerbe  betreiben.   Daß  hier  die  Be- 
deutung nicht,  wie  in  den  Sanskrittexten,   „Weber"  sein  kann,  ergibt  der  Zusam-  i 
menhang. 
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tochter  Söbhägyavatl,  welche  auf  ihren  Balkon  tritt,  um  die  Stadt  zu  beschauen. 
Ihre  Schönheit  erregt  ihn  dermaßen,  daß  er  in  Ohnmacht  fällt.  Als  er  wieder  zu 
sich  kommt,  liest  er  sein  Holz  zusammen,  begibt  sich  in  das  Haus  eines  ihm  eng 
befreundeten  Zimmermanns,  fleht  ihn  an,  er  möge  seine  Hochzeit  mit  der  Prinzessin 
zustandebringen,  und  bewegt  ihn,  der  sehr  kunstreich  ist,  dadurch  zur  Einwilli- 
gung, daß  er  sich  vor  seiner  Tür  niederwirft  und  fastet.  Der  Zimmermann  stellt 
einen  mechanisch  fliegenden  Garuda  her,  auf  dem  der  Köli,  als  Visnu  herausstaffiert, 
zur  Königstochter  fliegt.  Diese  spricht  betend  Visnus  tausend  Namen  aus.  Der 
vermeintliche  Visnu  erzählt  ihr,  er  habe,  von  ihrer  Schönheit  geblendet,  seine 
Hauptstadt  Dvärikä  verlassen  und  wünsche  sich  mit  ihr  zu  vermählen.  Sie  ruft 
ihren  Vater,  in  dessen  Gegenwart  die  Vermählung  stattfindet.  Von  nun  an  besucht 
der  Köli  allnächtlich  auf  dem  Garuda  seine  Gemahlin,  als  eines  Tages  ein  feind- 
liches Heer  die  Stadt  belagert.  Der  König  kommt  in  der  Nacht  zu  dem  Köli,  der 
bei  seiner  Tochter  weilt,  spricht  Visnus  tausend  Namen  und  bittet  ihn  um  Hilfe. 
Sein  Schwiegersohn  sagt  zu  ihm:  „Wenn  ich  in  der  heutigen  Nacht  das  Heer  der 
Feinde  nicht  zerstöre,  so  magst  du  meinen  Tempel  der  Erde  gleichmachen."  Der 
König  entschuldigt  sich  wegen  der  verursachten  Störung  und  zieht  sich  zurück; 
Visnu  aber  denkt:  „Wenn  ich  ihm  nicht  beistehe,  so  wird  mein  ganzer  Ruhm  da- 
hin sein",  und  vernichtet  die  Feinde  mit  Stumpf  und  Stil.  Als  der  Köli  in  der 
nächsten  Nacht  kommt,  erwartet  ihn  der  König:  aber  neben  dem  falschen  stellt 
sich  auch  der  wahre  Visnu  ein;  und  der  wahre  Garuda  vernichtet  den  falschen. 
Der  König,  der  den  Trug  noch  immer  nicht  durchschaut,  sagt:  „Deine  Gestalten 
sind  unendlich!"  Doch  der  wahre  Visnu  deutet  auf  seinen  Nachahmer  und  ent- 
gegnet: „Der  da  ist  doch  ein  Köli."  Da  wird  der  König  zornig  und  will  den  Köli 
töten.  Aber  Visnu  rettet  den  Schelmen,  indem  er  ihm,  der  seinen  Namen  und 
seine  Gestalt  angenommen,  nun  auch  etwas  von  seinem  Wesen  einflößt,  worauf  er 
nach  Dvärikä  zurückkehrt.  Der  König  aber  spricht  die  Überschriftsstrophe:  „Selbst 
Brahman  kommt  nicht  hinter  einen  allzugut  verdeckten  Trug.  Unter  der  Gestalt 
Visnus  genießt  der  Köli  die  Königstochter." 

Textus  simplic.  I,  5.   Pürn.  I,  8.   Die  vorliegende  Fassung  weicht  von 
diesen  und  allen  anderen  mir  bekannten  Fassungen  ab. 

Nr.  9.  Kluger  Vogel  und  dummme  Menschen.1)  In  der  Umgebung  der 
Stadt  Yöginlpura,  über  welche  König  Jayasena  herrscht,  steht  am  Meeresufer  ein 
hoher  Baum,  den  kein  Mensch  zu  besteigen  vermag  und  auf  dessen  Ästen  sich 
500  Nester  von  Bhäranda -Vögeln  befinden.  Mitten  unter  allen  diesen  Vögeln  lebt 
deren  alter  Vater.   Eines  Tages  kommt  ein  Fischer2)  dahin,  vermag  den  Baum 

:  aber  nicht  zu  besteigen  und  kehrt  deshalb  um.  Nach  vier  Monaten  tritt  die  Regen- 
zeit ein,  und  unter  dem  Baume  geht  ein  Bambusrohr  auf.  Der  Alte  fordert  seine 

I  Söhne  vergeblich  auf,  den  Schößling  auszureißen.  Als  das  Rohr  so  dick  geworden 
ist,  daß  es  die  Last  eines  Menschen  zu  tragen  vermag,  kommt  der  Vogelsteller 

j  wieder,  steigt,  während  die  Vögel  auf  Nahrung  ausgeflogen  sind,  auf  den  Baum, 

.  legt  in  alle  500  Nester  Schlingen  und  entfernt  sich  wieder.  Die  heimkehrenden 


|  Man  lese  4|^ch°  und  <4^H  [  i  g  \  Die  Übersetzung  lautet:  „Was 

I  ein  einziger  Alter  weiß,  das  wissen  nicht  ganze  Dekaden  von  Millionen  Junger.  Siehe, 
die  gefesselten  Bhäranda  sind  durch  das  Wort  eines  Alten  befreit  worden." 

2)  Fischer  sind  zugleich  Vogelsteller.    S.  Übers,  des  Tanträkhyäyika  Bd.  I,  S.  25T 
Anm.  5. 
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Bhäranda  aber  einschließlich  des  Alten  werden  gefangen.  Der  Alte  sagt:  „Das 
kommt  davon,  daß  ihr  meine  Worte  nicht  beachtet  habt.  Wenn  ihr  aber  jetzt  tut, 
was  ich  euch  sage,  so  wird  euch  der  Herr1)  vielleicht  retten."  Als  sie  das  ver- 
sprechen, befiehlt  er  ihnen,  sich  tot  zu  stellen.  Der  Vogelsteller  werde  sie  am 
nächsten  Morgen  hinabwerfen.  Derjenige,  den  er  zuerst  hinabwerfen  werde,  solle 
genau  zählen.  Sobald  der  Fünfhundertste  hinabgeworfen  sei,  solle  er  auffliegen  und 
alle  andern  mit  ihm.  Alles  geschieht  so.  Als  aber  nur  noch  der  alte  Bhäranda  übrig 
ist,  wirft  der  Vogelsteller  seine  kleine  Axt  hinab.  Der  erste  Vogel  glaubt  den  Fall 
des  letzten  Bhäranda  gehört  zu  haben  und  fliegt  mit  den  andern  auf.  Der  Vogel- 
steller will  den  Alten  töten,  steckt  ihn  aber  auf  seine  Bitte  in  einen  Käfig  und 
nimmt  ihn  mit  heim.  Da  sieht  ihn  des  Königs  Leibarzt  und  rät  dem  aussätzigen 
König,  den  Bhäranda  zu  kaufen,  da  durch  dieses  Vogels  Mist  der  Aussatz  geheilt 
werde.  Der  König  läßt  den  Vogel  für  den  verlangten  Preis  von  -™  Rupie  kaufen, 
läßt  sich  täglich  mit  des  Vogels  Mist  bestreichen  und  wird  dadurch  gesund.  Als 
•dies  geschehen  ist,  wird  die  Bewachung  des  Vogels  lässiger.  Er  fliegt  auf  einen 
Turm.  Der  König  sendet  seine  Diener,  ihn  zu  fangen;  aber  der  Vogel  läßt  sich 
nicht  fangen,  sondern  spricht  die  Strophe:  „Zuerst  war  ich  ein  Tor,  zu  zweit  der 
Schlingensteller,  zu  dritt  war  der  König  ein  Tor,  zu  viert  der  Kreis  der  Minister." 2) 
Darauf  fliegt  er  empor  und  kehrt  zu  den  Seinigen  zurück. 

Vgl.  Nirmala  Päthaka  III,  7  nebst  den  Anmerkungen. 

Nr.  11.  Drei  Mißgeschicke  aus  eigener  Schuld.3)  In  dem  Dorfe 
■Görakhamadhi  finden  sich  Wohnungen  vieler  Yogin,  von  denen  einer,  Koran  taka 
mit  Namen,  sehr  reich  ist,  sein  Geld  immer  bei  sich  trägt  und  aus  Mißtrauen 
keinen  Schüler  annimmt.  Einst  geht  er  an  den  Fluß  SarasvatI,  um  zu  baden,  und 
weil  er  den  Ort  für  einsam  hält,  so  versteckt  er  sein  Geld  in  sein  abgelegtes  Ge- 
wand (?).  Dabei  sieht  ihn  ein  Kol!4),  der  auf  einem  großen  und  dichten  Feigen- 
baum von  dessen  Früchten  ißt,  tritt  eines  Tages  vor  den  Asketen,  legt  als  Geschenk 
-eine  Kokosnuß  und  1008  Betelrollen0)  vor  ihn  und  bittet,  ihn  als  Schüler  aufzu- 
nehmen. Der  Asket  weigert  sich  zunächst;  als  der  Kol!  aber  droht,  sich  sonst  das 
Leben  zu  nehmen,  so  willigt  er  schließlich  in  der  Erwägung  ein,  daß  er  einen 
Schüler  wirklich  brauchen  könne.  Eine  Zeitlang  bedient  ihn  der  Schüler,  den  er 
Asädhabhüti  nennt,  zu  seiner  größten  Zufriedenheit.  Der  Yogin  sendet  ihn,  um  ihn 
zu  prüfen,  mit  t~  Rupie  nach  einem  andern  Dorf  und  beauftragt  ihn,  das  Geld 
zurückzubringen.  Der  Schüler  tut  es,  weist  aber  das  Geschenk  ab,  als  der  Mönch 
ihn  auffordert,  die  Münze  zu  behalten.  Jetzt  ist  der  Mönch  von  der  Ehrlichkeit  j 
seines  Schülers  überzeugt.  Eines  Tages  lädt  ihn  ein  reicher,  ihm  befreundeter! 
Patel6)  zur  Hochzeit  seines  Sohnes  ein.  Der  Yogin  macht  sich  mit  seinem  Schüler 

1)  q  ^?^p^a   Darunter  versteht  der  Erzähler,  der  sicher  ein  Jaina  ist,  wohl  den  j 
letzten  Jina,  der  ja  schon  verhältnismäßig  frühzeitig  von  den  Jaina  als  Gott  be- 
zeichnet wird. 

2)  w*m  ^  -^i         r*<fl*l  trw^r  i  cjrft%  ttsit 

^f^T^f  II    Man  lese  ITnpfW. 

3)  Überschriftsstr.  =  Pürn.  I,  122  mit  Var.  b   qt|*4|<>.     Schreibfehler:  M<*£\ 

und  ^rorr:. 

4)  S.  oben  S.  126,  Anm.  3. 

5)  d.  i.  in  Blätter  des  Betelpfeffers  gehüllte  Arekanüsse.  1008  ist  eine  glück- 1 
verheißende  Zahl. 

6)  Das  erbliche  Oberhaupt  eines  Dorfes. 
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auf  den  Weg,  nötigt,  als  sie  an  einen  Fluß  kommen,  seinem  Schüler  sein  Gewand 
zur  Bewachung  auf,  in  welchem  sich  sein  Geld  befindet,  geht  in  den  Wald,  um  sich 
am  Fluß  zu  reinigen,  sieht  den  Widderkampf,  den  Schakal,  der  die  Kämpfenden 
trennen  will,  und  dessen  Tod,  findet  Asädhabhuti  nicht,  der  mit  dem  Schatze  geflohen 
ist  und  legt  sich  unter  der  Kornverkaufsstelle  eines  Patel  nieder,  findet  aber  vor 
Kummer  keinen  Schlaf.  Da  sieht  er,  wie  die  junge  Frau  eines  Barbiers  die  Frau 
des  Pateis  zu  ihrem  Buhlen  lädt.  Die  Frau  des  Pateis  bittet  die  Botin,  sich  einst- 
weilen in  ihrer  Hängematte  niederzulegen,  da  ihr  Mann  noch  nicht  heimgekommen 
sei.  Falls  er  komme,  solle  sie  ja  nicht  mit  ihm  reden.  Dann  geht  sie.  Als  der 
Patel  nach  Hause  kommt,  findet  er  die  Tür  verschlossen,  ruft  drei-  und  viermal 
vergebens,  sprengt  die  Tür  und  schneidet  in  seinem  Zorn  seiner  vermeintlichen 
Frau  die  Nase  ab,  zumal  ihm  zu  Ohren  gekommen  ist,  daß  jene  sich  draußen  herum- 
zutreiben pflegt.  Dann  flüchtet  er.  Als  seine  Frau  zurückkommt,  erzählt  ihr  die 
Barbiersfrau,  was  vorgefallen,  und  geht  heim.  Der  Barbier  kommt  eiligst  nach 
Hause,  bittet  seine  Frau,  sein  Rasiermesser  entgegenzunehmen,  da  er  einem  Schau- 
spiel beiwohnen  wollte,  das  eine  Wandertruppe  aufführe,  und  wirft  ihr's  zu.  Da 
schreit  sie  auf,  er  habe  ihr  die  Nase  abgeschnitten.  Inzwischen  ist  der  Patel  zurück- 
gekommen, um  einen  Geldsack  zu  holen,  den  er  liegen  lassen  hat.  Seine  Frau  fragt 
ihn,  weshalb  er  geflüchtet  sei.  Infolge  ihrer  Keuschheit  sei  ihre  Nase  geheilt.  Als 
der  Barbier  vor  den  König  geschleppt  wird,  um  sich  zu  verantworten,  begibt  sich 
der  Yogin,  der  alles  mit  angesehen  hat,  in  dessen  Palast,  erzählt,  was  er  erlebt 
und  spricht  zu  den  Anwesenden  die  Überschriftsstrophe:  „Der  Schakal  durch  den 
Widderkampf,  wir  durch  Asädhabhuti,  die  Botin  durch  ein  fremdes  Geschäft:  drei 
selbstverursachte  Schäden!" 

Textus  simpl.  und  Pürnabhadra  I,  4. 

Nr.  12.  Brahmanin  und  Ichneumon.1)  In  der  Stadt  Acalapura,  in  welcher 
König  Arisimgha  regiert,  lebt  ein  der  vedischen  Religion  ergebener  Brahmane 
namens  Rsivärü  mit  seiner  trefflichen  Gemahlin  Gangä.  Diese  hat  einen  Ichneumon, 
dem  sie,  wenn  sie  ausgeht  und  ihr  Kind  in  der  Wiege  zurücklassen  muß,  die  Be- 
wachung des  Hauses  anvertraut.  Eines  Tages  geht  sie  Wasser  holen,  gibt  dem 
Ichneumon  einen  Strick  in  die  Pfoten  und  trägt  ihm  auf,  ihr  Söhnchen  zu  wiegen. 
Während  der  Ichneumon  es  tut,  sieht  er  eine  Schlange  über  der  Wiege  herab- 
hängen, springt  empor  und  beißt  sie  tot.  Als  er  der  Brahmanin  entgegengeht,  um 
sie  zu  beglückwünschen,  sieht  diese  des  Tieres  Pfoten  und  Schnauze  mit  Blut  be- 
sudelt, glaubt,  es  habe  ihr  Söhnchen  getötet  und  erschlägt  es  mit  ihrem  Wasser- 
krug. Sie  eilt  ins  Haus,  trifft  ihr  Kind  in  der  Wiege  spielend  an  und  erzählt  dem 
heimkehrenden  Brahmanen,  was  sich  ereignet  hat.  Da  spricht  dieser  die  Über- 
schriftsstrophe: „Ohne  Prüfung  soll  man  nicht  handeln;  handeln  soll  man  nach 
sorgfältiger  Prüfung.  Später  kommt  die  Reue,  wie  Brahmanin  und  Ichneumon" 
[nach  der  richtigen  Lesart:  „wie  es  mit  Brahmanin  und  Ichneumon  geschah"]. 
T.  simpl.  und  Pürn.  V,  1. 

Nr.  14  und  15.   Affe  und  Krokodil,  verbunden  mit  Krieg  der  Eulen 
und  Raben.2)  An  einem  herrlichen  See,  in  dem  ein  Alligator  wohnt,  steht  ein 


1)  Überschriftsstrophe  =  Pürnabhadra  V,  13.  d:  s|  |  ^|  ({f|  «f  eh^Tt  II 

2)  Überschriftsstrophe:   ^ ^  l <| 4jJ  ^  <fjj  \  £\  fstf  ^  f^rfa  ^"RT  I 

Hertel,  Pancatantra.  9 
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MaDgowald,  und  auf  einem  der  Mangobäume  wohnt  ein  Affe.  Eines  Tages  sieht 
dieser,  wie  der  Alligator  herausgekrochen  ist  und  Kuhdung  frißt.  Er  fragt  ihn: 
„Was  verzehrst  du  da?"  Der  Alligator  erwidert:  „Was  kann  ich  weiter  tun?  Der 
Herr1)  hat  mich  so  erschaffen."  Da  gibt  ihm  der  Affe  regelmäßig  Mangofrüchte 
zu  verzehren.  Eines  Tages  nimmt  der  Alligator  seinem  Weibe  einige  mit  und  be- 
richtet ihm  auf  seine  Frage,  woher  er  sie  hat.  Von  nun  an  bringt  er  ihm  immer 
die  Hälfte  mit.  Einst  bittet  sie  ihn,  ihr  das  Herz  des  Affen  zu  bringen,  da  das 
Herz  eines  Wesens,  das  immer  so  herrliche  Früchte  esse,  sehr  süß  sein  müsse. 
Darauf  überbringt  der  Alligator  seinem  Freund  eine  Einladung  seiner  Frau  und 
trägt  ihn  auf  seinem  Rücken  in  den  See.  Dem  Affen  wird  Angst.  Er  bittet  seinen 
Freund,  ihm  zu  gestehen,  wohin  er  ihn  trage.  Da  antwortet  der  Alligator  mit 
einer  Döha- Strophe:  „Wie  sollte  man  den  hastig  fragenden  Freund  belügen? 
Meine  Frau  verzehrt  dein  Herz,  um  am  Leben  zu  bleiben."2)  Da  lacht  der  Affe. 
Als  ihn  der  Alligator  nach  dem  Grunde  seines  Lachens  fragt,  antwortet  er:  „Da 
haben  wir  einen  Umweg  gemacht!  Denn  mein  Herz  befindet  sich  noch  auf  dem 
Feigenbaum.3)  Kehre  um.  Wir  wollen  das  Herz  vom  Feigenbaum  holen  und 
wiederkommen."  Der  Alligator  kehrt  um ;  der  Affe  rettet  sich  auf  den  Feigenbaum. 
Als  er  droben  ist,  weint  er.  Da  fragt  ihn  der  Alligator  mit  der  Überschrifts- 
strophe: „Warum  lachtest  du,  Affe,  als  du  mir  vor  die  Zähne  gekommen  warst; 
und  warum  wirst  du  jetzt  weinen,  da  du  auf  den  Ast  des  Mangobaumes4)  gelangt 
bist?"  Der  Affe  entgegnet  mit  der  Strophe:  „Die  Männer,  welche  einen  Liebes- 
dienst jemandem  erweisen,  dessen  Familie  und  Sinnesart  ihnen  unbekannt  ist  — t 
darum  werde  ich  weinen;  sich  selbst  soll  man  nicht  beweinen."5)  [Auf  diese 
Strophe  folgt  dann  ohne  Übergang  die  Erzählung  vom  Krieg  der  Eulen  und  Raben, 
die  im  nicht  zerstückelten  Pancatantra  den  Rahmen  des  dritten  Buches  bildet:] 
Ein  Eulenkönig  vernichtet  fortwährend  in  der  Nacht  die  Rabennester  und  tötet 
die  Jungen.  Die  Raben  richten  aus  Kriegslist  einen  der  Ihrigen  übel  zu  und  tragen 
ihn  in  eine  Höhle,  in  der  viele  Eulen  nisten.  Die  Eulen  nehmen  den  Verwundeten 
auf,  welcher  ihnen  ihre  Sippe  auszuliefern  verspricht,  und  pflegen  ihn,  bis  er  ge- 
sundet. Darauf  fliegt  er  davon  und  holt  die  Seinigen,  die  die  Eulen  durch  Feuer 
vernichten  wie  in  den  alten  Sanskrittexten.  Dabei  sagt  eine  Eule  die  Strophe: 
„Man  traue  keinem,  den  man  früher  befehdet  und  der  zum  Feinde  gekommen  ist. 


1)    m^JgJ<X   (Hs.   otfo   st.  o^o). 

3)  So  hier  wie  in  den  anderen  Quellen.  Daß  nicht  zu  Anfang  der  Erzählung 
5Tt«r5[  "ain?  ^em  Mangobaum"  in  „auf  dem  Feigenbaum"  zu  bessern  ist,  zeigt 
die  Überschriftsstrophe. 

4)  Man  beachte  das  Gujaräti-Wort  ^ 4  ^  |  „auf  den  Ast  des  Mangobaumes" 
mitten  in  der  Sanskritstrophe. 

5)  WTcr^r^Nrei  iftfTr  ^rffrf  ^  inj  i  ^rrt  CKfa^iifa  Wf: 

*Nr  0^*14  II  Es  liegt  wohl  in  diesem  etwas  schauerlichen  Sanskrit  die  Umdichtunoj 
einer  volkstümlichen  Strophe  vor.  Noch  schlimmer  ist  das  Sanskrit  der  entsprechenden! 
Strophe  bei  Nirmala  Päthaka III, 5 :  0<lT*l  0<  1 1*1  17T^  WTT  I  <T3 

^1 M  |  cf%  c(  |  fd  WI^H^M  II  Das  soll  wohl  heißen:  „Meinetwegen  wein« 
ich  nicht;  ich  weine  andrer  Leute  wegen.  Deine  Sinnesart  kannte  ich  nicht  und  habel 
dich  doch  im  Walde  als  meinen  Gast  bewirtet." 
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Sieh,  wie  die  eulengefüllte  Höhle  verbrannt  ist  durch  Feuer,  welches  die  Raben 
herbeigeholt  haben."1) 

Textus  simplicior  und  Pürnabhadra,  Rahmen  von  IV  und  III.  Vgl.  Nirmala 
Päthaka  III,  5  nebst  Bemerkungen. 

Nr.  16.  Strandläufer  und  Meer.2)  Ein  Strandläuferweibchen  nistet  am 
steilen  Ufer  von  Ceylon  und  legt  Eier;  das  Meer  entführt  in  des  Vogels  Abwesen- 
heit das  Nest.  Der  Vogel  versammelt  alle  übrigen  Vögel,  und  Garuda  bittet  Visnu 
in  Dvärikä3)  um  Urlaub.  Visnu  reitet  selbst  auf  ihm  zur  Vogelversammlung,  wo 
die  einen  Vögel  das  Meer  austrinken,  die  anderen  es  mit  Sand  ausfüllen  wollen. 
Garuda  gesellt  sich  zu  der  zweiten  Gruppe  und  tut  wie  sie.  Da  legt  Visnu  einen 
Pfeil  auf,  um  das  Meer  auszutrocknen.  Das  Meer  erscheint  in  Gestalt  eines  Brah- 
manen,  bittet  um  Gnade  und  muß  seinen  Raub  zurückgeben.  Visnu  aber  spricht 
die  Überschriftsstrophe:  „Tatkräftig  soll  man  handeln,  besonders,  wenn  man  schwach 
ist.  Ein  einziger  Strandläufer  brachte  allein  das  Meer  in  schwere  Not." 

Die  Strophe  weicht  von  der  der  älteren  Sanskrittexte  ab.  T.  simpl.  I,  12, 
Pürn.  I,  15. 

Nr.  17.  Der  Esel  als  Sänger.4)  Ein  Töpfer  treibt  mit  Reis  beladene  Esel 
nach  einem  andern  Dorfe.  In  der  Nähe  der  Stadt  Kösambi  rastet  er  an  einem 
Strom,  um  zu  essen,  und  läßt  seine  Esel  grasen.  Ein  Schakal  tritt  an  einen  der- 
selben heran,  redet  ihn  mit  „Oheim"  an  und  grüßt  ihn  mit  dem  Ksatriya-  Gruß, 
den  der  Esel,  ihn  mit  „Neffe"  anredend,  erwidert.  Da  es  dem  Esel  an  dem  Orte 
gefällt,  so  rät  ihm  der  Schakal,  seinem  Herrn  Widerstand  zu  leisten.  Dieser  werde 
ihn  dann  laufen  lassen.  Der  Esel  tut,  wie  ihm  geheißen.  Darüber  wird  der  Töpfer 
wild,  schneidet  ihm  den  Schwanz  ab  und  läßt  den  Esel  zurück,  der  nun  bei  dem 
Schakal  bleibt.  Als  es  Nacht  wird,  weidet  der  Schakal  auf  einem  Jväri5)-Peld. 
Den  Esel,  der  ihn  begleitet,  warnt  er,  zu  singen.  Der  Esel  aber  schreit.  Während 
der  Schakal  flüchtet,  kommt  der  Besitzer  des  Feldes,  fängt  den  Esel,  prügelt  ihn 
und  hängt  ihm  einen  Teil  einer  Handmühle  6)  an  den  Hals.  Dann  jagt  er  ihn  unter 
lautem  Rufen  davon.  Der  Schakal  begrüßt  ihn  wiederum  mit  einem  Siegeswunsch 
und  spricht  die  Überschriftsstrophe:  „f Oheim,  ein  Lied  darfst  du  nicht  singen!' 
So  habe  ich  dich  wieder  und  wieder  gewarnt.  Jetzt  ist  dir  dieses  wunderbare 
Juwel  umgehängt,  Oheim,  als  Folge  deines  Gesanges." 

T.  simpl.  und  Pürnabhadra  V,  5  (Bühler  und  Fritze  V,  7).  —  Der  Eingang 
der  Erzählung  ist  einer  anderen  Geschichte  entlehnt:  Vaccharäja  und  Me- 
ghavijaya  I,  29  (ZDMG.  LVII,  664;  ZVfV.  1906,  S.  263). 

Nr.  18.  Die  Löwenmacher.7)  Vier  Freunde  kommen  aus  dem  Lande  Gauda 
zurück,  wo  sie  studiert  haben,  finden  unterwegs  in  einem  großen  Walde  einen  toten 

1)  =  T.  simpl.  ed.  Bühler  III,  1;  b:  T[Tt:  ^Tffö  WTOf^. 

2)  w  iwf  $45m  Iwra:  i  T^rfzff^TW  ^nj^r  *nr^- 

*0$d:  II  3)  S.  oben  S.  127. 

'Flfi^l  TOfT^  II  5)  Holcus  sorghum. 

6)  *4  ^dl^Ti  "^3"  oder  Was  gemeint  ist,  vermag  ich  leider  nicht  zu  sagen. 

7)  Überschriftsstrophe  =  Pürnabhadra  V,  33,  mit  dessen  Lesarten  auch  die  Über- 
schriftsstrophe des  Textus  simplicior  (der  nicht  mit  Bühler  V.  36  fä^TTTT,  sondern 
f^rnft  liest)  übereinstimmt. 

9* 
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Tiger  und  wollen  ihn  beleben,  als  der  vierte,  der  ungelehrt,  aber  sehr  klug  ist1), 
sie  warnt,  weil  der  Tiger  sie  zerreißen  werde.  Sie  verlachen  ihn  als  einen  Toren. 
Er  steigt  auf  einen  Baum.  Die  drei  fügen  durch  Zauberspruch  den  Tiger  zusammen. 
Noch  einmal  warnt  der  Ungelehrte  vergeblich:  sie  beleben  den  Tiger  und  werden 
von  ihm  getötet.  Als  sich  der  Tiger  entfernt  hat,  steigt  der  Ungelehrte  vom  Baum 
und  spricht  die  Überschriftsstrophe:  „Besser  Klugheit,  und  nicht  diese  Wissenschaft! 
Die  Klugheit  ist  der  Wissenschaft  überlegen.  Die  Unklugen  gehen  zugrunde  wie 
jene  Löwenmacher." 

T.  simpl.  und  Pürn.  V,  3  (Bühler  und  Fritze  V,  4).  —  Widerspruch  zwischen 
Prosa  und  Strophe!   S.  oben  S.  123. 

Nr.  19.   Affe  und  Vogelnest.  Die  bekannte  Erzählung. 

T.  simpl.  1,18  =  IV,  11,  Pürn.  IV,  9.  Mit  drei  Sanskritstrophen:  Simpl.  I, 
390  =  IV,  97.  101,  Pürn.  IV,  55  (b  Schreibfehler:  ^UflT,  d:  ^ffiH); 
dann:         TT^ft  ft  f^t  ^  M^mäffi:   I  W\<i  c(  H  M  öl 

wT  <*r<«ld  II  (vgl.  Simpl.  I,  391,  IV,  98,  Pürn.  IV,  56);  dann:  1^- 

Wt  £<MlO  t%  ^TfgcRTf^ft  I  TOff  V$ I  <^  fwf  ViA^H  II 

(vgl.  T.  simpl.  I,  392,  IV,  100,  Pürn.  IV,  58).  —  Bemerkenswert  sind  mehrere 
Lesarten,  in  denen  diese  Strophen  zu  Vaccharäja  und  Meghavijaya  (I,  28) 
stimmen.  Die  zweite  Strophe  lautet  hier:  ^^ff  ^  xf  M  |<jf)  <£S£Jrj 
M^MIdTd:  I  ^TR-  f*T^%  (Megh.         ^  WWTZ  Ii;  die 

dritte:  WhRT#t  (Vacch.  nft)  ^J^TTt  t%  Mf^fHlf^N  (Vacch.  oift)  , 

•^r^nr^ff  ^  i  <*?  wff  ff^N»!  11 

Nr.  22.   Affe  und  Keil.2)   In  der  Stadt  Sripura  herrscht  ein  König  Srisena 
und  wohnt  ein  sehr  reicher  und  frommer  Kaufmann,  der  einen  großen  Tempel 
bauen  läßt  usw.   Die  Überschriftsstrophe  spricht  ein  Zimmermann,  welcher  die 
(Sanskrit-)  Grammatik  versteht.3) 
T.  simpl.  und  Pürn.  I,  1. 

Nr.  23.  Mäuse  befreien  den  Elefanten.4)  In  der  im  Walde  gelegenen 
Stadt  Campävati  herrscht  König  Candrasekhara  und  wohnt  ein  Bauer,  an  dessen 
Getreide  die  Mäuse  großen  Schaden  anrichten.  Er  läßt  sich  von  einem  Zimmermann 
eine  große  Falle  bauen  und  stellt  sie  auf  seinem  Felde  auf.  Viele  Mäuse  fangen 
sich  darin.  Ein  Waldelefant,  der  in  der  Nacht  auf  das  Feld  kommt,  hört  die  Ge- 
fangenen lärmen  und  befreit  sie,  indem  er  die  Falle  mit  seinen  Stoßzähnen  zer- 
trümmert. Als  er  darauf  nächtlicher  Weile  in  eine  Fanggrube  gerät,  versammeln 
sich  2000  Mäuse,  von  denen  die  einen  graben,  die  andern  die  Grube  mit  Erde 
ausfüllen,  so  daß  der  Elefant  aus  ihr  entfliehen  kann.  Der  Bauer  erzählt  die  ganze 
Geschichte  und  spricht  die  Überschriftsstrophe:  „Man  muß  sich  viele  Freunde  er- 

1)  Die  Erzählung  ist  hier  wie  öfters  ungeschickt.  Zu  Anfang  heißt  es:  ch)^(Jch 
^MIM  ^H-M<  TPSTT,  und  zwei  Zeilen  später:  cftt  8  *W  TT%  $  HIT  #  I 

xpnsrs       wk  i  Trfw  ffe  wt  i 

2)  Überschriftsstrophe  =  T.  simpl.  I,  21,  Pürn.  I,  8. 

3)  S.  oben  S.  125,  Anm.  2. 

Tfq-  ^ftf^Tr:  11 
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werben,  besonders  wenn  man  schwach  ist.  Ein  Elefant  sogar,  im  Walde  gefesselt, 
wurde  sogar  von  Mäusen  befreit." 

Pürn.  II,  8.  Die  Lesarten  der  Überschriftsstrophe  wie  der  Inhalt  der  Er- 
zählung beweisen,  daß  Pürnabhadra  nicht  die  unmittelbare  Quelle  der  obigen 
Fassung  ist.  Näher  stehen  SP|  1,  10,  wo  aber  die  Überschriftsstrophe  gänzlich 
verschieden  ist  (ZDMG.  LXI,  S.  31)  und  Dubois  I,  5  und  6  (S. '41  ff.)-  Im 
Tanträkhyäna  15  (Bendall  16)  stimmt  die  Überschriftsstrophe  z.  T.  gegen 
Pürnabhadra  zu  unserm  Texte,  während  der  Inhalt  der  Erzählung  Pürnabha- 
dras  Fassung  bestätigt. 

Nr.  25.  Kanzler  und  Ziegenhirt.1)  In  der  Stadt  Nägapura  regiert  König 
Narasimgade.  Sein  Kanzler  Dantu  bewirtet  bei  seines  Sohnes  Hochzeit  den  Hof 
und  die  Bürgerschaft;  nur  einen  Ziegenhirten  vergißt  er  zu  laden,  der  sich  dafür 
zu  rächen  beschließt.  Als  der  König  eines  Tages  in  den  Wald  auf  die  Jagd  reitet, 
stellt  sich  der  Hirt  am  Eingang  in  denselben  auf  und  sagt  für  sich:  „Ob  der  König 
darauf  hört?  Vielleicht  rede  ich  umsonst."  Und  dann  sagt  er  unter  allerlei  wirren 
Eeden,  er  warte  hier,  um  dem  König  mitzuteilen,  daß  die  Königin  mit  dem  Kanzler 
verkehre.  Darauf  läßt  der  König  den  Kanzler  in  Fesseln  legen.  Da  tritt  der  Hirt, 
angetan  mit  einem  Turban,  den  er  vom  König  erhalten,  spöttisch  den  Schnurrbart 
streichend,  vor  den  Kanzler,  und  dieser  errät  den  Zusammenhang.  Er  läßt  durch 
seinen  Sohn  den  Hirten  zu  Gaste  laden,  ihn  kleiden  und  beschenken.  Der  Hirt 
verspricht  dem  Kanzler,  ihn  zu  befreien,  stellt  sich  wieder  am  Eingang  des  Wegs 
auf,  der  in  des  Königs  Jagdgründe  führt,  und  sagt  für  sich:  „Komm,  Bruder! 
Was  tut  Ihr?  Der  König  ist  in  den  Wald  gegangen.  Aber  der  König  ist  verrückt 
geworden.  Der  König  geht  in  den  Wald  und  knabbert  Gurken."  Als  ihn  der  König 
zur  Rede  stellt,  fällt  er  ihm  zu  Füßen,  fragt,  was  er  gesprochen  habe  und  bittet 
ihn,  nicht  darauf  zu  achten,  da  er  ein  Hanfesser  sei  und  freche  Reden  führe,  wenn 
er  sich  am  Hanf  berauscht  habe.  Daraus  schließt  der  König,  daß  er  seinem  Kanzler 
Unrecht  getan  habe  und  rehabilitiert  ihn.  Der  Kanzler  aber  spricht  die  Über- 
schriftsstrophe: „Aus  Klugheit  soll  man  Gutes  tun  den  Besten,  den  Mittelmäßigen 
und  den  Schlechtesten.  Selbst  einer,  den  der  König  ehrt,  kann  stürzen  wie  Dantila." 
T.  simpl.  und  Pürn.  I,  3. 

Nr.  28.  Die  Schlange  als  Reittier  der  Frösche  und  der  butterblinde 
Brahmane. 2)  In  der  Stadt  Dharmapurl  regiert  König  Dharmasena.  Der  Fluß 
Cämbali,  an  welchem  die  Stadt  liegt  und  welcher  eine  berühmte  heilige  Badestelle 
enthält,  führt  einst  in  der  Regenzeit  Hochwasser,  welches  eine  Schlange  dahinträgt, 
auf  deren  Kopf  sich  ein  Frosch  gesetzt  hat.  Ein  Hanisa,  der  am  Ufer  sitzt,  sieht 
das  und  lacht.  Da  ruft  ihm  die  Schlange  die  Überschriftsstrophe  zu:  „Ei,  Hamsa! 
Warum  lachst  du?  Ich  bin  kein  Froschträger.  Man  muß  eine  Zeit  verstreichen 
lassen  wie  der  Brahmane  Butterblind."  Dann  findet  die  Schlange  einen  Halt,  kriecht 
ans  Ufer  und  erzählt  dem  Vogel  die  zugehörige  Geschichte: 


■^"fTHsTt  "^m  II  Die  Korruptelen  sind  z.  T.  zu  bessern  nach  T.  simpl.  I,  130;  viel 
stärker  weicht  Pürn.  I,  100  ab.  —  Ob  ich  ^|4hT^T|  mit  „Ziegenhirt11  richtig  über- 
setzt habe,  ist  mir  nicht  ganz  sicher.  Das  Wort  fehlt  in  den  mir  zu  Gebote  stehenden 
Wörterbüchern. 

fwt  ^TSTT  II 
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In  der  Stadt  Ratnadvlpa  lebt  ein  Brahmane  Haridatta  mit  seiner  Frau  Nägilä, 
welche  ihren  Gatten  fortwährend  betrügt,  bis  er  es  merkt  und  sie  überwacht.  Da 
sie  stets  zu  der  Göttin,  die  im  Weichbild  des  Dorfes  steht1),  mit  Inbrunst  betet, 
so  verbirgt  er  sich  eines  Tages  vor  der  Ankunft  seiner  Frau  hinter  dem  Standbild. 
Als  sie  nun  wieder  der  Göttin  huldigt,  sagt  er:  „Sprich,  was  du  begehrst.  Ich  bin 
dir  gnädig."  Sie  antwortet:  „Bist  du  mir  gnädig,  Mutter,  so  blende  meinen  Mann!" 
Darauf  erhält  sie  den  Rat,  ihm  immer  gute,  mit  Butter,  Weizenmehl  und  Zucker 
bereitete  Speisen  vorzusetzen,  was  sie  auch  tut.  Von  nun  an  klagt  der  Brahmane 
über  Tag  für  Tag  abnehmende  Sehkraft  und  stellt  sich  schließlich  blind.  Da  holt 
seine  Frau  ihren  Buhlen  ins  Haus  und  geht  mit  ihm  zu  Bett.  Als  das  Paar  ein- 
geschlafen ist,  zerschlägt  der  Ehemann  dem  Buhlen  mit  einem  Mörserkolben  Arme 
und  Beine,  steckt  ihn  in  einen  Sack  und  wirft  ihn  nachts  auf  die  Straße. 

Als  die  Schlange  diese  Geschichte  erzählt  hat,  wiederholt  sie  nochmals  die 
Überschriftsstrophe. 

Die  beiden  Erzählungen,  von  denen  die  ursprünglich  im  Pancatantra 
vorhandene  hier  zu  einem  dürftigen  Rahmen  zusammengeschrumpft  ist,  finden 
sich  im  Pancatantra  zum  ersten  Male  vereinigt  bei  Pürnabhadra  III,  16  f. 
Dieser  kann  aber,  wie  der  Inhalt  und  die  stark  abweichende  Überschrifts- 
strophe ergeben,  unmöglich  die  unmittelbare  Quelle  unserer  Gujaräti- Über- 
setzung sein.  Dagegen  liegt  eine  Verballhornung  unserer  Gujaräti-Fassung 
oder  einer  ihr  im  wesentlichen  entsprechenden  Erzählung  in  Cintämanibhattas 
Sukasaptati  (Textus  ornatior)  12  vor. 

Nr.  30.  Löwe  und  Häslein.2)   In  den  Vindhya-Wald  kommt  ein  Löwe,  der 
viele  Tiere  tötet.    Das  Wild  versammelt  sich  und  schließt  mit  dem  Löwen  den 
Vertrag,  daß  ihm  täglich  ein  Tier  gesandt  werde,  mit  dem  er  sich  begnügen  solle. 
Ein  Hase,  der  ihm  eines  Tages  zugeschickt  wird,  sieht  unterwegs  in  einer  Zisterne 
sein  Spiegelbild  und  verfällt  dadurch  auf  eine  List,  den  Löwen  umzubringen.  Er  I 
meldet  ihm,  sie  seien  zwei  gewesen;  einen  habe  ein  anderer  Löwe  abgefangen.3) 
Dann  führt  er  den  Löwen  auf  dessen  Befehl  nach  der  Zisterne  und  sagt  ihm,  sein 
Nebenbuhler  habe  sich  aus  Furcht  da  hineingeflüchtet.  Der  Löwe  brüllt  hinein, 
sein  Spiegelbild  brüllt  ihm  entgegen.   Da  springt  er  hinein  und  stirbt.  Ein  Ge-  i 
lehrter4)  kommt  des  Weges,  sieht  den  Hasen  am  Brunnen  tanzen,  erfragt  den 
Grund  seiner  Freude  und  spricht  die  Überschriftsstrophe:  „Wer  Klugheit  hat,  hat  | 
Macht;  und  woher  käme  Macht  einem  Unklugen?  Ein  hochmutberauschter  Löwe  I 
ward  im  Walde  von  einem  Häslein  niedergestreckt." 

T.  simpl.  1,8,  Pürn.  I,  7.  Der  Zug  von  zwei  Hasen,  der  von  den  Sanskrit- 
texten abweicht,  findet  sich  außer  im  KuD.  in  zwei  südindischen  volkstüm-  j 
liehen  Fassungen.  S.  oben  S.  67,  Ende  von  Kap.  V,  n,  A3,  b. 

Nr.  31.  Nackte  und  Schakal.5)  In  der  Stadt  Rudhiräpltha  herrscht  König  i 
Sahasavira  und  wohnen  ein  Goldschmied  und  eine  Gärtnersfrau,  welche  Cängl 
heißt.  Goldschmied  und  Gärtnerin  buhlen  miteinander.  Da  er  arm,  sie  sehr  reich 
ist,  so  beschließt  er,  sich  ihr  Vermögen  durch  eine  List  anzueignen.  Mit  ihrem  ! 
Einverständnis  entführt  er  sie,  trägt  alle  ihre  Habe  samt  ihren  Kleidern  über  einen  I 
breiten  Strom,  ohne  seine  Geliebte,  wie  versprochen,  nachzuholen  und  läßt  diese 


1)  Die  Göttin  ist  ein  richtiges  „Weichbild"  in  des  Wortes  eigentlichster  Bedeutung. 

2)  Überschriftsstr.  =  Simpl.  I,  214,  Pürn.  I,  172  (b:  ;  c:  H^^tH). 

3)  Der  Text  ist  hier  am  Seitenende  lückenhaft. 

4)  Vgl.  oben  S.  125,  Anm.  2. 

5)  Überschriftsstrophe  fehlt. 
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nackt  zurück.  Ein  Schakals  weibchen,  das  ein  Stück  Fleisch  trägt,  läßt  es  fallen 
und  springt  nach  einem  Fisch  im  Fluß.  Der  Fisch  verschwindet;  das  Fleisch  holt 
eine  Samali  und  fliegt  damit  davon.  Da  spricht  die  Gärtnersfrau  die  Sanskritstrophe: 
„Das  Fleisch  hat  die  Samalikä  geholt,  und  auch  der  Fisch  ist  ins  Wasser  gegangen. 
Hier  Verlust  und  da  Verlust:  was  gaffst  du,  Schakalsweib?"1)  Das  Schakals- 
weibchen erwidert  mit  der  Sanskritstrophe:  „Wie  meine  Klugheit  beschaffen  ist, 
doppelt  so  ist  es  die  deine.  Dein  Buhle  ist  hin  und  dein  Gemahl  ebenso:  ei,  was 
hast  du  zu  lachen,  du  Nackte?"  2) 

Textus  simpl.  IV,  10  (Bühler  u.  Fritze  11),  Pürn.  IV,  8.  Die  erste  Strophe 
weicht  im  Textus  simplicior  und  bei  Pürnabhadra  stark  ab,  weniger  die  zweite. 
Vgl.  zur  ersten  auch  Tanträkhyäna  20.  —  Was  unter  der  Samali  oder  Sama- 
likä für  ein  Vogel  zu  verstehen  ist,  ist  nicht  bekannt.  In  den  älteren  Jaina- 
Rezensionen  handelt  es  sich  um  einen  Geier,  im  Tanträkhyäna  um  einen 
Seeadler. 

Nr.  32.  Dankbare  Tiere  und  undankbarer  Mensch.3)  In  der  Stadt 
Pötanapura  regiert  König  Pratäpasimha  und  wohnt  ein  trefflicher,  der  Mädhyandina- 
Schule  des  Yajurveda  angehöriger  Brahmane.  Dieser  wandert,  um  Geld  zu  ver- 
dienen, in  die  Fremde,  wird  unterwegs  im  Walde  durstig  und  läßt  seinen  Krug  in 
einen  alten  Brunnen  hinab,  in  dem  er  einen  Tiger,  einen  Affen,  eine  Schlange  und 
einen  Goldschmied  bemerkt.  Er  zieht  die  Tiere  trotz  anfänglicher  Furcht  auf  ihre 
Bitten  hin  heraus.  Sie  warnen  ihn  davor,  auch  den  Goldschmied  herauszuziehen 
und  versprechen  ihm  einen  Gegendienst,  wenn  er  wieder  in  diesen  Wald  komme. 
Der  Goldschmied,  den  er  trotz  der  Warnung  der  Tiere  herauszieht,  sagt  ihm,  er 
heiße  Sriräja,  wohne  in  Mangalor  in  Canäda  und  erbietet  sich  gleichfalls  zu  einem 
Gegendienst.  Der  Brahmane  verdient  in  der  Fremde  viel  Geld;  als  er  aber  auf  der 
Rückwanderung  wieder  an  jenen  Brunnen  kommt,  plündert  ihn  ein  Bhilla4)  aus. 
Der  Brahmane  ruft  den  Affen,  der  ihm  den  Hunger  mit  Waldfrüchten  stillt,  dann 
den  Tiger,  der  ihn  auffordert,  ihn  an  Ort  und  Stelle  zu  erwarten.  Dann  geht  der 
Tiger  in  den  Wald,  trifft  den  Sohn  des  Königs  von  Mangalor,  der  auf  die  Jagd 
geritten  ist  und  sich  auf  ihn  stürzt,  um  ihn  zu  töten.  Aber  der  Tiger  tötet  den 
Prinzen  und  bringt  dessen  Goldgeschmeide  dem  Brahmanen.  Dieser  geht  nach 
Mangalor  und  gibt  dem  Goldschmied  eine  Armspange,  sie  zu  verkaufen.  Der  Gold- 
schmied sieht  auf  ihr  des  Prinzen  Namen  und  bringt  sie  dem  König.  Der  läßt  den 
Brahmanen  holen  und  fragt  ihn,  woher  er  die  Spange  habe.  Der  Angabe,  daß  sie 
das  Geschenk  eines  Tigers  sei,  schenkt  er  keinen  Glauben.  Da  man  im  Gewand 
des  Brahmanen  das  gesamte  Geschmeide  des  Prinzen  findet,  so  befiehlt  der  König, 
jenen  zu  pfählen.  Er  und  sein  ganzer  Hofstaat  versammeln  sich  bei  dem  Pfahl5), 
um  der  Hinrichtung  beizuwohnen.  Da  denkt  der  Brahmane  an  die  Schlange,  und 
diese  beißt  die  Großkönigin.  Als  der  König  sofort  Schlangenzauberer  holen  läßt, 


1)  *rt*r  ^fachMlfi  ift]?f  ffwXfq  «N<rf  *Ttt:  i  wt  rieft  vrt 
f4  faO^fa  *f<M«hl  II 

2)  -qTfif  Mifcd  ?rnpt  f^pf  ?nr  i  wt  *uOIm  httt  g  t 
f^rfa  iTm<*  ii 

3)  Überschriftsstrophe  =  Pürn.  1,247  (b:        statt  Jf^]  d:  ^  Ijjch  [  <fcH  \  ^flet  Ii). 

4)  Wilder  Waldbewohner,  heute  Bhll  genannt. 

5)  Der  „Pfahl"  ist  ein  in  den  Boden  gerammter  eiserner  Spieß,  auf  den  der  Ver- 
brecher gesetzt  wird. 
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sagt  die  Schlange,  sie  werde  die  Königin  nur  freigeben1),  wenn  der  König  den 
Brahmanen  freigebe.  Der  König  läßt  diesen  nun  wieder  vor  sich  kommen  und  sich 
die  ganze  Geschichte  erzählen.  Zuletzt  spricht  der  Brahmane  die  Überschrifts- 
strophe :  „Da  ich  des  Tigers,  des  Affen  und  der  Schlange  Wort  nicht  befolgt  habe, 
bin  ich  durch  dieses  schlechte  Betragen  des  Goldschmieds  Verderber."  2) 
Pürnabhadra  I,  9. 

Nr.  40.  Kleider  der  Heiligen.3)  In  Ajödhyä  am  Ufer  der  Gangä  herrscht 
König  Yavanäsva.  Dort  sitzen  drei  Asketen  am  Ufer  des  Stromes  und  kasteien 
sich.  Durch  die  Macht  der  Askese  hängen  ihre  gewaschenen  Gewänder 4)  in  der 
Luft.  Da  fängt  ein  Reiher  einen  Fisch.  Einer  der  Asketen  ruft:  „Laß  ihn  los! 
Laß  ihn  los!"  Sofort  fällt  sein  Gewand  herab.  Die  Gewänder  der  «andern  bleiben 
hängen.  Da  sagt  der  erste  die  Überschriftsstrophe. 

T.  simplicior  IV,  8,  Bühler  und  Fritze  IV,  9.  Wie  der  Verfasser  die  ganz 
verderbte  Überschriftsstrophe  aufgefaßt  hat,  ergibt  seine  Erzählung,  die  eine 
starke  Entstellung  des  Berichtes  des  Textus  simplicior  ist.  Hier  ist  es  wohl 
offenkundig,  daß  der  Verfasser  nicht  mehr  Sanskrit  verstand,  als  Nirmala 
Päthaka  (s.  Kap.  VIII,  B,  a,  2). 

Nr.  41.  Blauer  Schakal5),  verbunden  mit  Schakal  und  Stierhoden. 
In  der  Stadt  Siddhapura  regiert  König  Siddhasena,  und  in  ihrer  Nähe  weidet  ein 
Rinderhirt  namens  Bhedu.  Als  er  eines  Abends  eintreibt,  bleibt  ein  Stier  zurück, 
dessen  mächtige  Hoden  ein  Schakal  hin-  und  herschaukeln  sieht.  In  der  Hoffnung, 
daß  dies  Fleisch  stück  demnächst  abfallen  und  ihm  zum  Fräße  dienen  werde,  folgt 
er  dem  Stier  bis  ins  Dorf,  wird  von  den  Bauern  gesehen  und  mit  Steinen,  Knüt- 
teln u.  a.  mißhandelt.  Da  stellt  er  sich  tot,  indem  er  seine  Zähne  zeigt.  Ein  weiser 
Mann  kommt,  sagt,  des  Schakals  Ohren  seien  zu  vielen  Dingen  gut,  schneidet  sie 
ab  und  nimmt  sie  mit.  In  seiner  Todesfurcht  erträgt's  der  Schakal,  ohne  einen 
Laut  von  sich  zu  geben.  Ein  zweiter  Weiser  kommt,  sagt:  „Sein  Schwanz  ist  zu 
gebrauchen,"  und  schneidet  ihn  ab.  Der  Schakal  muckst  sich  nicht.  Als  aber  ein 
dritter  auch  des  Schakals  Zähne  für  sehr  nützlich  erklärt  und  sie  ihm  ausbrechen 
will,  denkt  er:  „Ohren  und  Schwanz  kann  ich  entbehren;  aber  ohne  Zähne  werde 
ich  elend  sein"  und  spricht  die  Sanskritstrophe:  „Die  Ohren  sind  hin,  der  Schwanz 
ist  hin;  von  den  Zähnen  ist  die  Rede.  Tn  der  Stadt  sind  die  Leute  krank;  der  nur 
bleibt  am  Leben,  der  sich  davonmacht."6)   Er  flüchtet,  fällt  in  der  Dunkelheit  in 


1)  D.  h.  wohl,  ihr  das  Gift  wieder  aussaugen. 

2)  So  die  Sanskritstrophe,  wohl  mit  Bezug  auf  die  freilich  hier  nicht  erzählte  Be- 
strafung des  Goldschmieds. 

tiqW^T^PT  II 

4)  Genau:  a  white  garment  worn  round  the  waist  by  men,  and  tucked  in  behind. 

5)  ^i<4Hii  trfrösrw  m^chim  ^  tth:  i  ^  inj  ff^r  ^rrfcr  wr  wr 

cheh^tT*  II  Genau  dieselbe  Überschriftsstrophe  hat  Ratnasundara  (s.  unten  S.  179). 
Zur  Lesart  von  a,  b  vgl.  Hitöpadesa  III,  55  Pet.  (Hertel)  =  III,  57  Schlegel-Lassen  (deren 
Lesart  noch  genauer  zu  der  des  Pancäkhyänavärttika  stimmt,  als  die  Petersons);  zu  d 
Pafic.  Textus  simplicior  I,  259.  Zur  ursprünglichen  Form  des  Namens,  den  sich  der 
Schakal  beilegt,  vgl.  Hertel,  WZKM.  XVI,  269. 

6)  =  Meghavijaya  I,  100  (ZDMG.  LVII,  S.  656;  ZVfV  1906,  S.  255).  Im  Pancä- 
khyänavärtt.  die  Fehler:  a  4\r\\  l| '  c  «*U  |\|  rTl  ^ffäft",  wie  aucn  Ratnasundara 
hat  (unten  Kap.  VII,  7,  A,  b,  1). 
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eine  Indigokufe,  springt  heraus  und  eilt  in  den  Wald,  wo  ihn  der  Löwe,  der  ihn 
nicht  erkennt,  ängstlich  fragt,  wer  er  sei.  Der  Schakal  antwortet:  „Mein  Name  ist 
König  Kukardama.  Ich  bin  des  Waldes  König.  Dienet  mir  und  bleibet  im  Walde!" 
Am  nächsten  Tage  eröffnet  der  Schakal  die  Hofversammlung.  Sich  zunächst  läßt 
er  den  Löwen  setzen,  dann  die  andern  Tiere  des  Waldes  ihrem  Range  nach.  Die 
allerletzte  Stelle  erhalten  die  Schakale.  Diese  schämen  sich  deswegen.  Als  einst 
der  gesamte  Hof  versammelt  ist,  heulen  die  Schakale  auf,  und  Kukardama  muß 
mitheulen.  Da  erkennt  ihn  der  Löwe  und  schlägt  ihn  tot.  Dabei  wird  die  Uber- 
schriftsstrophe gesprochen:  „Leute,  welche  ihre  eigene  Sippe  verlassen  und  unter 
fremden  Sippen  Gefallen  finden,  gehen  ins  Verderben  wie  König  Kukardama." 

Der  erste  Teil  der  vorstehenden  Erzählung,  „Schakal  und  Stierhoden", 
ist  im  Textus  simplicior  II,  5  (Bühler  u.  Fritze  II,  6)  und  bei  Pürna- 
bhadra  II,  7  in  die  Erzählung  vom  armen  Sömilaka  eingeschoben.  Sie  weicht 
in  diesen  beiden  Quellen  inhaltlich  von  der  obigen  Fassung  besonders  da- 
durch ab,  daß  in  ihr  das  Weibchen  des  Schakals  eine  Rolle  spielt.  Wie  im 
Pancäkhyänavarttika  ist  dies  nicht  der  Fall  bei  Nirmala  Päthaka  (Kap.  VIIIr 
B,  a,  2)  II,  v,  wo  aber  die  Verbindung  mit  der  Sömilaka-Geschichte  dieselbe 
ist,  wie  in  den  oben  genannten  Sanskrit-Rezensionen. 

Den  Hauptteil  der  Erzählung  bildet  die  Geschichte  vom  blauen  Schakalr 
T.  simpl.  I,  10,  Pürnabhadra  I,  11.  Die  Erweiterung  von  der  Mißhandlung 
des  Schakals  vor  seinem  Sturz  in  die  Indigokufe  findet  sich  bei  Vaccharäja 
(Kap.  VII,  7,  A,  b,  2)  und  Meghavijaya  I,  12  (Text  und  Übersetzung  oben 
S.  112  f.),  also  auch  in  der  noch  nicht  wieder  aufgefundenen  metrischen  San^krit- 
fassung  (oben  Kap.  VII,  5  a),  in  der  kürzeren  Rezension  der  Fassung  Ratna- 
sundaras  (Kap.  VII,  7,  A,  b,  1)  und  bei  Nirmala  Päthaka  I,  12  (Kap.  VIII, 
B,  a,  2).  Vgl.  auch  Einleitung  zur  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I, 
S.  132  zu  I,  vm. 

Nr.  42.  Weiser  Feind  und  dummer  Freund.1)  In  der  Stadt  Kanakävatl 
herrscht  König  Satrusalla, 2)  der  einen  Affen  besitzt,  welcher  ihn  Tag  und  Nacht 
bedient.  Eines  Nachts  schläft  er,  von  seinem  Affen  bewacht,  in  seiner  Schatzkammer, 
als  ein  Einbrecher  ein  Loch  durch  die  Wand  bricht  und  sieht,  wie  eine  Eidechse 
auf  den  König  fällt  und  wie  der  Affe  sie  mit  einem  Schwert  erschlagen  will.  Der 
Einbrecher  ist  ein  hochgelehrter  Brahmane,  der  nur  durch  das  Reifen  seines  Kar- 
mans  zu  dem  Einbruch  veranlaßt  wird.  Er  packt  den  Affen  am  Arm,  so  daß  er 
den  beabsichtigten  Schwertstreich  nicht  zu  führen  vermag.  Da  erwachen  die  an- 
dern Leibwächter  und  der  König.  Auf  des  letzteren  Frage  erzählt  der  Brahmane, 
was  vorgefallen,  und  der  König  spricht  die  Überschriftsstrophe:  „Selbst  ein  weiser 
Feind  ist  besser  als  ein  Tor,  der  Gutes  tun  will.  Vom  Affen  wurde  der  König 
getötet,  der  Brahmane  vom  Dieb  verschont." 

Pürn.  I,  30  und  T.  simpl.  ed.  Kielhorn  (Übers.  Fritze)  I,  22.  Im  Textus- 
simplicior  ist  die  Erzählung  eine  späte  Interpolation,  da  sie  in  den  besten 
Hss.  beider  Rezensionen  dieses  Textes  fehlt.  Die  Überschriftsstrophe  stimmt 
viel  mehr  zum  T.  simplicior,  als  zu  Pürnabhadra,  dagegen  wieder  gar  nicht 
zur  Guj  aräti-Prosa.  Letztere  stimmt  in  allem  Wesentlichen  zuNirmalaPäthaka 
I,  26.   S.  den  Auszug  und  die  angefügten  Bemerkungen  in  Kap.  VIII,  B,  a,  2. 

Nr.  46.  Bock  in  Löwenfamlie.3)  In  der  im  Walde  gelegenen  Stadt  Pälhana- 
pura  lebt  der  Wilde4)  Pähalio  [als  Häuptling]  und  ein  Mann5),  der  viele  Ziegen 

^fVjflJ   II  2)  Richtig  ist  wahrscheinlich  Satrumalla. 

3)  fTtfa  *dfa«nr«i  <*i«0«rifti  w*-  i  *r*pr?r:  w 

T  f^HT  II  4)  *ffä\  5)  *HU£K«U0,  „Viehzüchter"? 
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hat.  Als  dieser  eines  Abends  seine  Herde  eintreibt,  läßt  er  aus  Versehen  ein  Böck- 
chen im  Busch  zurück.  Am  Abend  kommt  eine  Löwin  in  den  Busch.  Das  Böckchen 
hält  sie  für  seine  Mutter  und  beginnt,  an  ihren  Zitzen  zu  saugen.  Da  säugt  sie 
es  mit  ihrem  eigenen  Sohn  zusammen.  So  werden  sie  groß.  Eines  Tages  kommt 
eine  Elefantenherde.  Die  Löwin  sagt  zum  Bock:  „Geh  und  wecke  deinen  Bruder, 
damit  er  die  Elefanten  vertreibe."  Der  Bock  erwidert:  „Ich  selbst  will  sie  ver- 
treiben." Die  Löwin  antwortet  ihm  mit  der  Überschriftsstrophe:  „Ein  Held  bist 
du  und  hast  studiert  und  schön  bist  du,  mein  Söhnchen.1)  In  des  Mannes  Ge- 
schlecht, dem  du  entstammst,  wird  kein  Elefant  erlegt!" 

Eine  sehr  freie  Variante  zu  T.  simpl.  IV,  4,  Pürn.  IV,  4 

Nr.  47.  Sperling  und  Elefant.2)  Im  Vindhya-Wald  weidet  ein  Elefant, 
bricht  dabei  den  Ast  eines  heiligen  Feigenbaumes  ab,  auf  dem  ein  Sperlingsweibchen 
sein  Nest  gebaut  hat,  und  zertritt  Nest  und  Eier  unter  seinen  Füßen.  Das  Sper- 
lingsmännchen fliegt  nach  dem  Mänasa-See,  an  dem  alle  Vögel  zum  Spiel  ver- 
sammelt sind,  klagt  ihnen  demütig  sein  Leid  und  meint,  was  ihm  geschehen,  sei 
der  Ehre  der  Vögel  abträglich.  Zunächst  senden  (?)  die  Vögel  tausend  Mücken  in 
das  Ohr  des  Elefanten,  die  ihn  stechen;  dann  fallen  die  großen  Vögel  über  ihn  her, 
setzen  ihm  mit  ihren  Schnäbeln  zu  und  hacken  ihm  die  Augen  aus.  Den  Blinden 
und  Durstigen  lockt  ein  quakender  Frosch  in  eine  tiefe,  wasserleere  Grube,  in  die 
er  stürzt  und  in  der  er  umkommt.  Da  wird  die  Überschriftsstrophe  gesprochen: 
„Der  Sperling  mit  dem  Specht,  die  Mücke  mit  dem  Frosch:  durch  den  Angriff 
vieler  ging  der  Elefant  ins  Verderben." 
T.  simpl.  I,  15;  Pürn.  I,  18. 

Nr.  48.  Sprechende  Höhle.3)  Auf  dem  Vaibhära- Gebirge  lebt  ein  Schakal, 
dem  Frost  und  Schneefall  so  stark  zusetzen,  daß  er  sich  schließlich  eine  Höhle 
gräbt.  Als  er  am  folgenden  Abend  nach  einem  Pürschgang  durch  den  Wald  zu 
seinem  neuen  Heim  zurückkehrt,  fürchtet  er,  ein  Löwe  könne  sich  desselben  be- 
mächtigt haben  und  ihm  nach  seinem  Eintritt  den  Garaus  machen.  Darum  bleibt 
er  sieben  Schritte  vor  dem  Eingang  stehen  und  ruft  108  mal4):  „Wenn  du  ge- 
stattest, Höhle,  so  trete  ich  ein."  Dann  geht  er  hinein  und  tut  das  von  nun  an 
stets.  Eines  Abends  befindet  sich  wirklich  ein  Löwe  in  der  Höhle.  Als  nun  der 
Schakal  seine  gewöhnliche  Anrede  10  oder  20  mal  an  die  Höhle  gerichtet  hat, 
glaubt  der  Löwe,  der  Schakal  trete  wirklich  nur  ein,  wenn  die  Höhle  ihn  einlade, 
und  ruft  an  ihrer  Statt:  „Tretet  ein!"  Der  Schakal  flieht  und  antwortet  auf  die 
Frage  eines  anderen  Schakals  mit  der  Überschriftsstrophe:  „Wer  fürs  Künftige 
sorgt,  gedeiht;  in  Kümmernis  gerät,  wer  nicht  fürs  Künftige  sorgt.  Ich  bin  im 
Walde  alt  geworden;  aber  die  Stimme  einer  Höhle  haV  ich  noch  nicht  gehört." 
T.  simpl.  III,  5;  Pürn.  III,  15. 

1)  Tpfcff  wird  Verderbnis  für  ^pfcfi  und  dies  vielleicht  Glosse  zu  TTSfcfi  sein. 

2)  Überschriftsstrophe  =  Pürn.  I,  334  (b  ^"^T?  80 !)  • 

cl^ri^l  ^TT  iTOffT  1W  THTT  T  Wm  II   Die  Strophe  ist  hier, 

am  Ende  des  Buches,  ausnahmsweise  am  Schluß  der  Erzählung  vollständig  wiederholt, 
während  in  allen  übrigen  Fällen  am  Schluß  der  Erzählungen  nur  die  ersten  Silben 
wiederholt  sind.  Diese  Wiederholung  enthält  dieselben  Fehler,  wie  die  Überschrifts- 
strophe selbst.  Einzige  Abweichung  in  a:  ^H^cf.  —  Vgl.  T.  simpl.  III,  164,  Pürn.  III,  194. 
4)  108  ist  eine  glückverheißende  Zahl. 
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II.  Die  weder  im  Textus  simplicior  noch  bei  Purnabhadra 
vorkommenden  Erzählungen. 

Nr.  2.  Schakal,  Tiger  und  Affe.1)  König  Ratnasekhara  von  Ratnapura 
tötet  soviel  Löwen,  daß  er  nur  noch  der  „Löwenmörder"  (simhamära)  genannt  wird. 
So  verlassen  alle  Löwen  die  Wälder  seines  Landes.  Ein  Schakalweibchen  teilt  dem 
Schakal  mit,  daß  es  unmittelbar  vor  der  Niederkunft  stehe.  Auf  Weisung  des  Schakals 
gebiert  es  in  einer  Löwenhöhle  und  bringt  vier  Junge  zur  Welt.  Der  Schakal  setzt 
sich  über  die  Höhle.  Als  der  Löwe  zurückkommt,  ruft  er  nach  Verabredung  seine 
Frau  an,  und  diese  antwortet:  „Was  befehlt  Ihr,  König  Löwenmörder?"  Da  flieht 
der  Löwe.  Als  ein  Affe,  der  auf  einem  Baumast  sitzt,  dem  Löwen  lachend  zuruft: 
„Reiß'  doch  nicht  aus!  Das  ist  nicht  König  Löwenmörder,  sondern  ein  Schakal", 
fordert  der  Löwe  ihn  auf,  mit  ihm  zu  kommen.  Der  Löwe  bindet  des  Affen  Schwanz 
an  den  seinen,  und  beide  gehen  nach  der  Löwenhöhle.  Da  redet  der  Schakal  den 
Affen  mit  „Vezier"  an  und  lobt  ihn  dafür,  daß  er  ihm  durch  eine  List  den  Flücht- 
ling wiederbringe.  Der  Löwe  stürzt  in  wilder  Flucht  davon,  und  indem  sich  die 
Gefesselten  voneinander  loszureißen  suchen,  kommen  sie  beide  um.  Dabei  ward 
die  Überschriftsstrophe  gesprochen:  „Vom  Affen  wurde  der  Löwe  getötet,  vom 
Löwen  wurde  der  Affe  getötet.  Siehe,  in  listiger  Weise  [oder:  durch  eine  besondere 
List]  gingen  beide  zugrunde. 

Vaccharäja  IV,  14.  Meghavijaya  IV,  13.  (ZVfV.  1906,  S.  268 f.) 
Sukasaptati,  T.  simpl.  42—44,  Hs.  A  44—46,  Mar.  42—44,  orn.  52—54. 
Tutinameh,  Rosen  II,  S.  122  ff.  u.  136  ff.  Dähnhardt,  Natursagen  IV, 
Kap.  1  (aus  Siam).  O'Connor,  Folk-tales  from  Tibet  Nr.  13  (vgl.  ßolte, 
ZVfV  1908,  460).  Hemavijaya,  Kathäratnäkara  Nr.  24.  Benfey,  Pantsch.  I, 
§211,  S.öOöf.  Vgl.  auch  SP|,  Einleitung  2  (ZDMG.  LXI,  S.  20);  dazu  Dhar- 
makalpadruma  I,  1,  292  und  Hemavijaya,  Kathär.  19.  Chauvin,  BA. 
VIII,  S.  67,  Nr.  32.  —  Die  Sanskritstrophe  spricht  von  einem  Löwen,  die 
Gujaräti-Prosa  von  einem  Tiger! 

Nr.  4.  Der  Asket,  der  durch  seinen  guten  Rat  umkommt.2)  In  der 
Stadt  Kanyäpura  Pätana  regiert  König  Kanakasekhara.  Dieser  läßt  vor  der  Stadt 
einen  See  bauen,  in  dem  sich  aber  kein  Wasser  hält,  trotzdem  er  ihn  nacheinander 
mit  Stein  auslegen,  mit  Glas  und  Zinn  ausgießen  läßt.  Ein  fremder,  mit  den  32 
glücklichen  Körperzeichen  versehener  Asket  bestätigt  des  Ministers  Ansicht,  daß 
ein  feindlicher  Dämon  (vyamtara)  an  dem  Unheil  Schuld  ist  und  gibt  auf  die  Frage 
des  Königs  die  Auskunft,  man  müsse  einen  Mann,  der  die  32  Glückszeichen  am 
Körper  trage,  in  einer  Grube  unter  dem  Teiche  töten  und  begraben  und  über  der- 
selben eine  Kapelle  errichten.  Der  König  beauftragt  seinen  Kanzler,  einen  solchen 
Mann  zu  suchen.  Da  aber  außer  dem  Asketen  keiner  zu  finden  ist,  so  läßt  der 
Kanzler  an  diesem  seinen  eigenen  Rat  vollziehen.  Da  denkt  der  Asket  die  Über- 
schriftsstrophe: „Nützliches  soll  man  nicht  reden,  Schädliches  soll  man  nicht  reden; 


i)  «m-kui  irr:  ftff :  ftnhr  fcr  trt:  i  w  cjr^M«*i<ui  w*frf<T 

^vlf  [lies:  ^p8f]  ^IcT  II  Das  Metrum  ergibt,  daß  der  Fehler  ^cf  ursprünglich  ist. 

•TTT  chMH^n^n   M1m<5H  f^f  [Hs.  °<?r]  JTf^re:  [Hs.  ||  Vgl.  die  Stro- 

phen in  SP|  (ZDMG.  LXI,  S.  34,  Anm.  3)  und  im  Tanträkhyäna,  unten  Kap.  IX,  h, 
Str.  25. 
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und  wenn  etwas  beides  zugleich  ist,  nützlich  und  schädlich,  soll  man  es  auch 
nicht  reden.  Der  Schädelbettler1)  namens  Körantaka  kam  durch  einen  nützlichen 
Rat  in  die  Grube." 

SP|  I,  13  (ZDMG.  LXI,  S.  34  und  LX,  S.  778—78;")).  Dubois  I,  2  (S.  34). 
Tanträkhyäna ,  Bendall  Nr.  26  (unten  Kap.  IX,  h,  25;  deutsche  Übers. 
ZDMG.  LX,  S.  779).  Hemavij ay a,  Kathär.  114.  Weber,  Samyaktvakaumudi 
Nr.  3  (=  SKPAW,  1889,  XXXVIII,  S.  741;  dort  ist  statt  „Hauptstraße"  zu 
lesen  „Stadttor1').  Merutunga,  Prabandhacintämani ,  Text  S.  220,  Tawneys 
Übersetzung  S.  136.    Subramiah  Pantulu,  Folklore  of  the  Telugus  Nr.  I. 

Nr.  6.  Der  heuchlerische  Kater.2)  In  der  Stadt  Sripura  regiert  König 
Sudarsana  und  wohnt  Kaufmann  Sahasradatta,  welcher  mit  Butter  handelt.  Ein 
Kater  steckt  einst  seinen  Kopf  in  ein  offen  dastehendes  Buttertöpfchen  und  bringt 
ihn  nicht  wieder  heraus.  Der  Kaufmann  hat  Mitleid  und  zerschlägt  den  Topf;  der 
Rand  desselben  bleibt  dem  Kater  am  Halse  hängen,  und  als  der  Kaufmann  auch 
diesen  zerschlagen  will,  entwischt  der  Kater  nach  einem  Getreidefeld.  Den  1000 
Mäusen,  die  es  bewohnen  und  bei  seinem  Anblick  fliehen  wollen,  sagt  er,  er  wolle 
nur  das  Korn  besehen,  welches  er  gesät  habe;  sie  brauchten  sich  nicht  zu  fürchten, 
da  er  in  brahmanischer  Askese  lebe.  Er  wolle  ihnen  religiöse  Vorträge  halten.  So 
kommen  sie  Tag  für  Tag  und  hören  ihm  zu,  bis  auf  zwei  Alte,  Udanäü  und 
Mänikaü.  Ersterer  steigt  auf  die  Halme  und  wirft  die  Ähren  herab,  die  letzterer 
in  die  Höhle  trägt,  während  die  andern  Mäuse  dem  Kater  lauschen.  Wenn  sie 
heimgehen,  fängt  der  Kater  immer  die  letzte,  was  die  Mäuse  erst  merken,  als  einst 
Udanäü  nicht  heimkehrt.  Als  sie  die  Ihrigen  zählen,  finden  sie,  daß  von  1000  nur 
noch  100  übrig  sind.  Da  stellen  sie  einen  Spion  aus,  der  den  Kater  auf  frischer 
Tat  ertappt  und  den  ihn  fragenden  Mäusen  mit  der  Uberschriftsstrophe  antwortet: 
„Deine  höchste  Askese  habe  ich  erkannt;  die  Haare  haben  sich  mir  gesträubt (?). 
Von  Tausend  ist  kein  Hundert  mehr  übrig;  Verehrung  dir,  brahmanischer  Asket!" 

Mahäbhärata  V,  160;  Tanträkhyäna  (Kap.  IX,  h),  Bendall  Nr.  38. 
Paksi-Pak.  (unten  Kap.  X,  C)  Nr.  15.  Benfey,  Pantsch.  I,  S.  352.  B.  Laufer, 
ZDMG.  LII,  284. 

Nr.  7.  Wie  Bhänu  seine  verstorbene  Frau  heiratete.3)  In  der  Stadt 
TrambävatT  herrscht  König  Tämracüda,  dessen  Minister  Bhänu  mit  seiner  Frau 
Sarasvati  in  innigster  Liebe  lebt,  was  so  stadtbekannt  ist,  daß  es  dem  König  zu 
Ohren  kommt.  Um  die  Wahrheit  des  Gerüchtes  zu  prüfen,  hält  er  den  Minister 
über  die  Zeit,  zu  der  er  seiner  Gemahlin  die  Heimkehr  versprochen  hat,  im  Palaste 
zurück,  obwohl  der  Minister  ihn  um  Urlaub  bittet  und  ihm  sagt,  seine  Frau  werde 
aus  Angst  sterben.  Sarasvati  sendet  viermal  vergeblich  nach  ihm.  Als  sie  das 
fünftemal  schickt,  läßt  der  König  durch  eine  Dienerin  der  Botin  das  mit  Ziegen- 
blut bestrichene  Gewand  des  Ministers  geben  und  ihr  sagen,  der  König  habe  ihn 
hinrichten  lassen.   Bei  dieser  Nachricht  stirbt  Sarasvati.   Der  Minister  läßt  sich 


1)  d.  i.  ein  sivaitischer  Asket,  der  einen  Schädel  mit  eich  führt. 

2)  ?TcT  rfcT  T<  ffTcT  WTrTT  0*KlNdl  I  *TfW^T  f3pf  [lies  TpTj  •TT- 
fm  4 +4 -41 1\  WTW  %  II 

3)  *TR^"  ^fadl  fK^cD  *TTT  *pTT  Wf  ^M«ficj3far  I  cT^T 
M«K«I  %iT  ^TMdO  ^5(U|<Hf*r  "muTcT  H   Hemavijaya  100  hat  dieselbe  Strophe 
in  richtiger  Form;  b:  *jf?f  IRTT  W[  ^M«jict«M   (0cf)fJ«>M   unseres  Textes  ist  frei- 
lich besser);  c:  Tfijt  JM^T. 
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zwar  durch  den  König  von  seinem  ursprünglichen  Vorhaben  abbringen,  sich  mit 
der  Leiche  seiner  Frau  zu  verbrennen,  erklärt  aber,  alle  anderen  Mädchen  und  Frauen 
als  Schwestern  und  Mütter  betrachten  zu  wollen,  läßt  seinen  ganzen  Besitz  im 
Stiche  und  pilgert  nach  Benares,  wo  er  sich  an  der  Gaiigä  kasteit.  Dort  ist  in- 
zwischen seine  Gemahlin  als  Tochter  des  Königs  Kanakaketu  und  seiner  Groß- 
königin Kanakasenä  wiedergeboren  worden  und  hat  den  Namen  Srimali  erhalten. 
Als  sie  12  Jahre  alt  geworden,  sieht  sie  bei  einer  Kahnfahrt  des  Asketen  Hütte, 
geht  mit  einer  Freundin,  ihm  zu  huldigen  und  fällt  bei  seinem  Anblick,  da  ihr  bei 
diesem  die  Erinnerung  an  ihr  voriges  Dasein  zurückkehrt1),  in  Ohnmacht.  Als  sie 
wieder  zu  sich  kommt,  eilt  sie  ohne  ein  Wort  zu  sagen  geradewegs  zu  ihrer  Mutter 
und  fordert  ihre  Vermählung.  Die  Mutter  verspricht  ihr  einen  mächtigen  Herrscher; 
sie  aber  sagt,  sie  habe  bereits  den  Asketen  gewählt.  Trotz  des  Scheltens  ihrer 
Mutter  beharrt  sie  ihr  und  dem  König  gegenüber  auf  ihrem  Verlangen,  da  auch 
des  Vaters  Zorn  ihren  Sinn  nicht  zu  ändern  vermag.  Auf  seine  Frage,  was  sie  denn 
an  dem  Asketen  Besonderes  sehe,  erklärt  sie,  er  sei  ihr  Gemahl  in  ihrem  vorigen 
Dasein  gewesen  und  bittet,  ihn  in  den  Palast  zu  laden;  dann  werde  sie  alles  er- 
zählen. Das  geschieht.  Sie  erzählt  ihrem  Vater  unter  vier  Augen,  was  sie  in  ihrem 
vorigen  Dasein  erlebt  hat,  und  als  der  König  den  Asketen  nach  seinen  Schicksalen 
fragt,  stimmt  dessen  Bericht  mit  dem  der  Prinzessin  überein.  Da  vermählt  der 
König  die  beiden  miteinander.  Eines  Tages  stattet  er  mit  seiner  Gemahlin  und 
einem  gewaltigen  Heer  seinem  früheren  Herrn  einen  Besuch  ab.  Als  er  ihm  sein 
Erlebnis  erzählt  hat,  spricht  König  Tämracüda  die  Überschriftsstrophe:  „Der 
Minister  Bhänu  und  seine  geliebte  Gemahlin  Sarasvati:  sie  starb  durch  des  Königs 
Fürwitz.  Er  ging  nach  der  Gaiigä  und  erlangte  sie  wieder.  Wenn  der  Mensch 
leben  bleibt,  so  sieht  er  Hunderte  von  Glücksfällen."2) 
Hemavijaya,  Kathäratnäkara  100. 

Nr.  10.  Die  Schlange  im  Topf  bringt  den  Gatten  ins  Gemach.3)  In 
der  Stadt  Nägapuranagara  regiert  König  Narasimgade.  In  derselben  Stadt  wohnt 
ein  Ksatriya,  dessen  beide  Frauen  sich  fortwährend  zanken.  Die  Jüngere  meidet 
infolgedessen  das  Haus  soviel  als  möglich.  Einst  zeigt  sich  im  Zimmer  der  Jüngeren 
eine  Schlange;  sie  fängt  dieselbe,  tut  sie  in  einen  Krug,  bindet  dessen  Öffnung  zu, 
hängt  ihn  ins  Netz4)  und  will  die  Schlange  in  der  Nacht  zum  Fenster  hinaus- 
werfen.5) Dann  geht  sie  nach  dem  Fluß,  um  zu  baden.  Die  Ältere  geht  in  das 
Zimmer  der  Jüngeren,  nimmt  den  Krug  herunter,  greift  hinein,  um  zu  sehen,  was 
drinnen  ist,  wird  gebissen  und  stirbt.  Nun  zieht  der  Gatte  in  das  Gemach  der 
Jüngeren;  sie  lebt  mit  ihm  glücklich  und  sagt  die  Überschriftsstrophe:  „Alles  soll 
man  aufheben,  da  es  zu  irgendeiner  Zeit  Nutzen  bringt.  Die  Schlange  im  Krug 
war  so  gütig,  mir  sogar  den  Gatten  ins  Gemach  zu  führen." 

Tanträkhyäna  10.  Andere  Erzählung  zu  wenig  abweichender  Über- 
schriftsstrophe bei  Hemavijaya,  Kathäratnäkara  122. 


1)  Dies  ist  ein  speziell  jinistischer  Zug. 

2)  Die  letzte  Zeile  ist  ein  Sprichwort  gegen  den  in  Indien  so  beliebten  Selbstmord. 

♦t  l«l dt  II  Vgl.  Tanträkhyäna  10  und  Hemavijaya,  Kathär.  122. 

4)  In  Netzen  oder  an  Fadenkreuzen,  die  an  der  Decke  befestigt  sind,  bewahren 
die  Inder  Speisen  u.  dgl.  auf. 

5)  Die  Inder  töten  bekanntlich  keine  Schlange.  Die  Nacht  wartet  die  Frau  wohl 
ab,  weil  da  die  Straßen  menschenleer  sind  und  das  Tier  keinen  Schaden  anrichtet. 
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Nr.  13.  Vertrau  keinem  Weib  ein  Geheimnis  an!1)  In  der  Stadt  Dhä- 
räväsa  regiert  König  Vayarasimha  [d.  i.  Vairasirnha] .  In  derselben  Stadt  wohnt 
Sömasarmä,  ein  gelehrter  Brahmane  von  tadellosem  Wandel,  der  anderen  Brah- 
manen  Unterricht  erteilt.  Nun  wird  im  Garuda-Puräna  erzählt2),  daß  der  Vogel- 
könig Garuda  acht  göttliche  Schlangenfamilien  gefressen  und  nur  die  neunte  des 
Pundarika  verschont  hat.  Denn  dieser  floh  aus  der  Unterwelt  auf  die  Erde,  nahm 
Brahmanengestalt  an,  begab  sich  in  Sömasarmäs  Haus,  führte  mit  den  Brahmanen 
wissenschaftliche  Gespräche,  erklärte  die  vier  Veden  und  ward  von  Sömasarmä, 
der  ihn  bewunderte,  gebeten,  bei  ihm  zu  bleiben.  Pundarika  willigt  ein,  befolgt 
die  strengsten  Lebensvorschriften  der  visnuitischen  Brahmanen,  hält  in  der  Stadt 
Vorträge  über  die  Puränen  und  die  Gesetzbücher,  gibt  aber  alles  dafür  eingenom- 
mene Geld  seinem  Wirt,  der  ihm  schließlich  auf  den  Rat  seiner  Gemahlin  seine 
Tochter  zur  Erau  gibt,  obwohl  er  nicht  weiß,  wer  der  Fremde  ist  und  woher  er 
stammt.  Inzwischen  sucht  Garuda  in  verwandelter  Gestalt  nach  dem  Flüchtling 
und  kommt  schließlich  nach  Dhäräväsa.  Eines  Tages  geht  die  junge  Frau  mit 
älteren  Frauen  nach  dem  See,  um  Wasser  zu  holen.  Alle  prahlen  mit  ihren  eigenen 
berühmten  Verwandten.  Nur  sie  selbst  muß  schweigen,  da  sie  ja  mit  einem  Fremd- 
ling unbekannter  Herkunft  vermählt  ist.  In  der  nächsten  Nacht  dringt  sie  so  lange 
in  ihren  Gatten,  bis  er  ihr  liebesblind  sein  Geheimnis  verrät  und,  als  sie  ihm  nicht 
glauben  will,  sogar  seine  göttliche  Schlangengestalt  annimmt.  Doch  warnt  er  sie, 
das  Geheimnis  zu  verraten,  wenn  sie  sich  und  ihn  vor  Schaden  bewahren  wolle. 
Sie  verspricht,  zu  schweigen,  sagt  aber  gleich  am  nächsten  Morgen,  als  sie  wieder 
Wasser  holen  geht,  zu  ihren  Freundinnen:  „Eure  Männer  sind  nur  Menschen;  aber 
mein  Gemahl  ist  der  Schlangengott  Pundarika  aus  der  Unterwelt."  Diese  Worte 
hört  Garuda,  welcher  in  winziger  Gestalt  auf  einem  Baume  sitzt.  Er  setzt  sich  auf 
den  Krug  und  läßt  sich  von  Pundarikas  Frau  in  dessen  Haus  tragen.  Als  sie  vor 
der  Tür  den  Krug  herabnehmen  will,  gelingt  ihr  das  nicht,  weil  Garuda  ihn  auf 
ihrem  Kopfe  festbannt.  Sie  bittet  ihren  in  seinem  Zimmer  befindlichen  Gatten,  ihr 
den  Krug  abzunehmen.  Aber  Pundarika  ahnt  Unheil,  weil  er  seiner  Frau  das  Ge- 
heimnis verraten,  und  ruft  ihr  zu,  sie  solle  den  Krug  zerbrechen.  Auch  das  miß- 
lingt. Da  schickt  sich  Garuda  an,  ihr  den  Hals  zu  zerfleischen.  Pundarika  eilt  zu 
Hilfe.  Garuda  stürzt  sich  auf  ihn.  Als  Pundarika  am  Boden  liegt,  ruft  er  Garuda 
die  Überschriftsstrophe  zu:  „Weibern  soll  man  kein  Geheimnis  preisgeben,  selbst 
wenn  das  Leben  schon  in  der  Kehle  stände3);  wie  die  Schlange  Pundarika  vom 
Vogelkönig  getötet  wird."  Da  beginnt  Garuda,  den  Schlangengott  loszulassen,  da 
dieser  durch  die  Strophe,  die  ihm  eine  Lehre  gibt,  sein  Lehrer  wird.  „Da  sagte 
die  Frau:  „Sprecht  die  Strophe:  rWer  denjenigen,  der  ihm  auch  nur  eine  Silbe 
gibt,  nicht  als  seinen  Lehrer  ehrt,  der  muß  hundertmal  in  den  Mutterleib 
von  Hunden  gehen  und  kommt  dann  noch  unter  •  den  Cändäla  zur  Welt.'4) 

^rr  lwt  ii. 

2)  Daß  hier  der  Jaina  ein  orthodoxes  Religionsbuch  anführt,  ist  nicht  verwunderlich, 
da  die  Jaina  die  brahmanische  Literatur  eifrig  studierten.  Hemavijaya  hat  eine  hübsche^ 
an  Hemacandra  anknüpfende  Erzählung  (Nr.  12)  zum  Beweise  dafür,  daß  es  gut  ist, 
die  Lehrbücher  anderer  Religionen  zu  studieren. 

3)  Es  entweicht  nach  indischer  Anschauung  durch  eine  Öffnung  im  Scheitel. 

4)  U.ch|^<M^MI<  WrT  I  ^M^TlN^rf  WT  ^M^ffa 
*T|  i\7i   II  Der  4.  Päda  bei  Hemavijaya:  ^|fd   "«H ^  M      faM  II 
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Diese  Strophe  hörte  Garuda.  Dem  Weibe  aber  vertraute  die  Schlange  kein  Ge- 
heimnis mehr  an. 

Hemavij  ay  a,  Kathäratnäkara  140.  Hier  sagt  der  Schlangendämon  Sesa, 
den  Garuda  in  den  Wald  entführt  hat,  beide  Strophen,  die  zweite,  weil 
Garuda  ihn  auf  die  erste  hin  noch  nicht  freigibt.  —  Weiteres  hoffe  ich  in 
meinen  „Altind.  Natursagen"  zu  geben. 

Nr.  20.  König,  Hamsa  und  Krähe.1)  Ein  König  rastet  mit  seinem  Heer. 
Auf  dem  Baume,  unter  dem  der  König  ruht,  wohnen  Hamsa  und  Krähe,  zwei 
Freunde.  Die  Krähe  läßt  ihren  Kot  dem  König  auf  den  Rücken  fallen  und  fliegt 
davon.  Der  König  schießt  den  Hamsa.  Als  dieser  zappelnd  vor  ihm  niederfällt, 
fragt  er  ihn,  warum  er  als  guter  Vogel,  als  Reittier  Brahmans  und  Säradäs,  eine 
so  gemeine  Tat  getan  habe.  Da  antwortet  der  Hamsa  mit  der  Überschriftsstrophe: 
„Ich  bin  nicht  die  Krähe,  Großkönig;  ich  bin  ein  Hamsa  im  reinen  Wasser.  Wenn 
man  mit  einem  Niederträchtigen  Umgang  pflegt,  so  muß  man  zweifelsohne  sterben." 

Hitöpadesa  III,  4a.  Hemavij aya,  Kathär.  90.  Jätaka  140,  Anfang. 
Paksi-Pak.  6,  Anfang  (Kap.  X,  C).  Vgl.  Pürnabhadra  I,  12. 

Nr.  21.  Der  Gelehrteste  braucht  Protektion.2)  In  der  Stadt  Vidarbha" 
im  Dekhan  regiert  König  Vijayasena.  Zu  diesem  kommt  ein  Gelehrter,  welcher 
Cintämani  heißt,  und  welcher  im  stolzen  Vertrauen  auf  sein  Wissen  den  Rat  wohl- 
gesinnter Leute  in  den  Wind  schlägt,  dem  Minister  einen  Besuch  zu  machen,  bevor 
er  vor  den  König  tritt.  Der  König  ist  über  seine  Kenntnisse  so  erfreut,  daß  der 
Gelehrte  Zutritt  in  den  Harem  erhält,  wo  er  der  Großkönigin  die  heiligen  Schriften 
erläutert.  Eines  Tages  gibt  ihm  die  Königin  eine  Betelrolle.  Tags  darauf  sagt  der 
Minister,  der  das  gesehen  hat,  zu  dem  Gelehrten,  der  König  habe  diesen  Vorgang 
erfahren,  sei  auf  ihn  sehr  zornig  und  habe  seine  Absicht  geäußert,  ihn  schimpflich 
zu  bestrafen.  Auf  des  Gelehrten  Frage,  wie  er  dem  entgehen  könne,  rät  ihm  der 
Minister,  sich  krank  zu  melden  und  ins  Bett  zu  legen.  Der  Minister  meldet  dem 
König  die  angebliche  Krankheit;  der  König,  sehr  betrübt,  will  dem  Gelehrten  einen 
Krankenbesuch  abstatten,  aber  der  Minister  rät  ihm,  zunächst  ihn  selbst  zu  dem 
Kranken  zu  lassen.  Diesem  sagt  er,  der  König  zürne  ihm  gewaltig.  Er  möge  sich 
tot  stellen  und  von  einigen  Sklaven  hinaustragen  lassen.  Dem  König  meldet  er 
den  Tod  des  Kranken.  Da  schickt  der  König  den  Minister  nebst  einigen  Sklaven 
nach  dem  Bestattungsplatz  und  läßt  sagen,  er  selbst  werde  der  Bestattungsfeier 
beiwohnen.  Als  der  Minister  das  hört,  rät  er  dem  Gelehrten,  nackt,  wie  er  als  an- 
gebliche Leiche  ist,  auf  einen  hohen  Pippala-Baum  zu  steigen.   Unter  diesen  setzt 

^  sich  der  König  nach  seiner  Ankunft.  Als  er  zufällig  in  die  Höhe  blickt,  hält  ihm 
der  Minister  den  Saum  seines  Gewandes  vor  die  Augen  mit  der  Begründung,  auf 
den  Pippala-Bäumen  der  Bestattungsplätze  hausten  Dämonen.  Da  der  König  wirk- 
lich einen  Schatten  über  sich  bemerkt  hat,  besteigt  er  schleunigst  seine  Sänfte  und 

I  läßt  sich  heimtragen.  Darauf  schickt  der  Minister  die  Teilnehmer  an  der  Trauer- 
feier und  nach  diesen  den  Gelehrten  heim.  Nach  einiger  Zeit  erfährt  der  Gelehrte, 
daß  er  den  Ränken  des  Ministers  zum  Opfer  gefallen  ist  und  spricht  die  Über- 
schriftsstrophe: „Dem  Gouverneur  soll  man  huldigen,  dem  König  soll  man  huldigen; 


1)  -irrt  ^rw\  ^kn«i  f^ftf  f*R%  ^rir  i  ^fW^rffwr  *rar^r  t 

2)  %^r:  tth:  ireft  ^  fNn  %^tjrj:  i  w  ^P^d 
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nicht  soll  man  huldigen  dem  König  allein.  Siehe,  durch  die  Macht  des  Gouverneurs 
wurde  der  Gelehrte  totgesagt  [oder:  für  ein  Gespenst  ausgegeben]." 

In  der  Uberschriftsstrophe  ist  von  einem  cdkrin  die  Rede,  was  „Gou- 
verneuru  bedeutet.  Die  Prosa  stimmt  also  hier  nicht  ganz  zur  Überschrifts- 
strophe. 

Nr.  24.  Die  dankbaren  Fische.1)  In  der  Stadt  Campävatl  regiert  König 
Candrasekhara  und  wohnt  ein  reicher  Töpfer.  Dieser  bemerkt  auf  seinem  Wege 
zur  Tongrube  einen  fast  wasserleeren  Pfuhl,  in  welchem  fünf  große  Fische  zappeln. 
Mitleidig  holt  er  einen  großen  Wasserkrug,  setzt  sie  hinein  und  trägt  sie  nach 
einem  großen,  mit  einem  Strom  in  Verbindung  stehenden  Teich.  Nachdem  sie  an 
ihr  Lebensziel  gelangt  und  gestorben  sind,  werden  sie  zu  fünf  Yaksa  im  Weich- 
bild der  Stadt  Sakösalä  und  wohnen  daselbst  in  einem  heiligen  Feigenbaum.  Eines 
Nachts  stirbt  unvermutet  der  König  dieser  Stadt  ohne  männliche  Nachkommen- 
schaft. Der  dortige  Minister  hat  eine  wissende  Elefantenkuh.  Diese  schmückt  er, 
füllt  den  goldenen  Krug  und  gibt  ihn  der  Elefantenkuh,  welche,  vom  Minister  und 
dem  ganzen  Heere  begleitet,  unter  Tamtamschlagen  aus  der  Stadt  hinausgeht.  Der 
Töpfer  ist  nach  seinem  Tode  ein  Ksatriya  geworden.  Zu  dieser  Zeit  sitzt  er  mit 
seiner  Frau  hungrig  und  durstig  unter  jenem  Feigenbaum.  Der  Einfluß  der  fünf 
Yaksa  bewirkt  es,  daß  die  Elefantenkuh  den  Krug  auf  sein  Haupt  leert,  und  zu 
günstiger  Stunde  wird  er  im  Triumph  in  die  Stadt  geholt  und  besteigt  den  Thron. 
Bald  darauf  belagern  die  Verwandten  des  verstorbenen  Königs  die  Stadt,  um  den 
Fremdling  zu  entthronen.  Dieser  aber  vergnügt  sich  mit  der  Königin  am  Würfel- 
spiel. Als  die  Königin  ihn  auffordert,  die  Stadt  zu  befreien,  antwortet  er  mit  der 
Überschriftsstrophe:  „Die  fünf  Yaksa  mit  dem  Feigenbaum  geben  und  nehmen.  Laß 
nur  die  Würfel  fallen,  meine  Holde.  Was  geschehen  soll,  das  wird  geschehen."  In 
der  nächsten  Nacht  vernichten  die  Yaksa  das  Heer  der  Feinde,  deren  Rosse  und 
Elefanten  als  Beute  in  die  Stadt  geführt  werden. 

Nr.  26.  Das  belauschte  Gespräch.2)  In  der  Stadt  Navahamsapura  in 
Kaschmir  regiert  König  Navahamsa.  Dieser  hat  einen  Saal,  in  welchem  sich  die 
verschiedensten  Papageien  aus  den  verschiedensten  Ländern  befinden.  Ein  Ge- 
lehrter ist  fortwährend  damit  beschäftigt,  ihnen  allerlei  Strophen  in  Sanskrit, 
Präkrit  und  der  Landessprache 3)  beizubringen.  W^enn  der  König  kommt,  die  Vögel 
auf  die  Hand  nimmt  und  sie  fragt,  so  sagen  sie  ihm  das  Gelernte  her.  Einst  nimmt 
er  einen  frisch  gefangenen  Papageien  auf  die  Hand,  dem  der  Gelehrte  noch  nichts 
beigebracht  hat,  und  fragt  ihn:  „Welche  Länder  hast  du  gesehen?"  —  „Ich  habe 
gar  kein  Land  gesehen."  —  „Wie  kommt  das?"  —  „Weil  ich  ganz  jung  vom 
Vogelsteller  gefangen  wurde.  Glücklicherweise  bin  ich  einem  edlen  König  in  die 
Hände  gefallen."  —  Da  beurlaubt  ihn  der  König,  damit  er  sich  die  Welt  besehen  könne 
und  hängt  ihm  ein  Perlenhalsband  um,  worauf  sich  der  Papagei  mit  dem  Versprechen 
entfernt,  in  sechs  Monaten  wiederzukommen.  Er  kommt  ins  Land  der  Amazonen,  in 
dem  es  keine  Männer  gibt,  sondern  in  dem  Herren  und  Knechte  nur  Frauen  sind.  Er 
setzt  sich  in  der  Nähe  der  Königin  und  einer  alten  Frau  auf  einen  Turm.  Da  er 


rf^f^WfcT  II 

'«HAR*iqi  ii 

3)  Der  Text  sagt  *ftcfi  THSTT  ^JT- 
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der  Königin  gefällt,  so  zieht  ihn  die  Alte  dadurch  ins  Gemach  der  Königin,  daß 
sie  ihm  mit  einem  Zauberspruch  besprochene  Reiskörner  entgegenwirft.  Die  Königin 
liebkost  und  bewirtet  ihn,  und  auf  ihre  Frage  erzählt  er  ihr  seine  Geschichte.  Sie 
bittet  ihn,  seinem  Herrn  als  Rätsel  zu  melden,  was  sie  ihm  zeigen  werde.  Darauf 
zeigt  sie  ihm  erstens  eine  Lotusblume,  zweitens  Gewichte  einer  Wage,  drittens  ihr 
Stirnzeichen  (Tilaka)  und  viertens  ihre  zehn  Finger,  die  sie  in  den  Mund  steckt. 
Da  sie  aber  fürchtet,  der  Papagei  könne  die  Rätsel  vergessen,  weil  er  nur  ein  Tier 
sei,  so  schreibt  sie  diese  auf  ein  Blatt  Papier  und  hängt  es  ihm  in  Form  einer 
Rolle  an  den  Hals.  Dann  läßt  sie  den  Papageien  wieder  fliegen.  Nach  sechs  Mo- 
naten setzt  er  sich  dem  König  auf  die  Hand,  der  ihn  zunächst  nicht  wiedererkennt, 
weil  das  Tier  sehr  gewachsen  ist,  und  überbringt  ihm  die  Rätsel  in  Wort  und 
Schrift.  Die  500  Gelehrten,  welche  in  des  Königs  Audienzsaal  sitzen,  zerbrechen 
sich  vergeblich  ihre  Köpfe  und  bitten  um  Bedenkzeit.  Der  König  droht  ihnen 
schwere  Strafe  an,  wenn  ihm  am  siebenten  Tage  keiner  von  ihnen  die  Lösung 
bringe.  Nach  Ablauf  der  sechs  Tage  wiederholt  er  seine  Drohung.  An  demselben 
Abend  geht  einer  der  Gelehrten,  Viröcana,  in  den  Wald  und  verbirgt  sich  in  einem 
hohlen  Baum,  auf  welchem  500  Bhäranda -Vögel  nisten.  Ein  kleiner  Bhäranda 
klagt  seinem  Vater,  daß  ihn  hungere.  Der  Vater  vertröstet  ihn  auf  große  Genüsse 
am  folgenden  Tag,  an  welchem  der  König  500  Gelehrte  vernichten  werde.  Dann 
könne  er  deren  Blut  trinken.  Auf  des  Jungen  Frage  erzählt  der  Alte  die  Geschichte 
und  gibt  als  Lösung  die  Präkritstrophe x) :  „In  der  Stadt  Pöghanapura 2)  wohnt  eine 

Kaufmann stochter  namens  Tilakamafijari  3) 

Der  Gelehrte  Vayaröcana  [spr.  Vairöcan]  hört  diese  Strophe  und  entfernt  sich.  Der 
alte  Vogel  erkennt  ihn  und  sagt  dem  Jungen,  er  müsse  nun  auf  das  erhoffte  Mahl 
verzichten,  da  der  König  die  Gelehrten  nicht  hinrichten  lassen,  sondern  belohnen 
werde.  Dann  sagt  er  die  Überschriftsstrophe:  „Bei  Tage  soll  man  reden,  nachdem 
man  sich  vorher  umgesehen  hat,  unter  keinen  Umständen  aber  in  der  Nacht.  Es 
gehen  sehr  verschmitzte  Leute  umher,  wie  Vararuci  im  Feigenbaum." 

Hier  ist  in  der  Überschriftsstrophe  ein  anderer  Name  genannt,  als  in 
der  Erzählung  selbst.  Entweder  hat  der  ungelehrte  Verfasser  der  Prosa 
Vlröean  oder  Vairöcan  für  das  Äquivalent  von  Vararuci  gehalten,  oder  es 
liegt  eine  Unstimmigkeit  vor,  wie  in  Nr.  21.  —  Die  Überschriftsstrophe  steht 
wörtlich  so  als  Überschriftsstrophe  von  Hemavijayas  29.  Erzählung,  in  der 
aber  die  Aprasikha- Geschichte  damit  verbunden  ist.  Vergleiche  zu  dieser 
Zachariae,  ZVfV.  1903,  S.  216ff.  (wo  weitere  Quellen).  Vgl.  auch  Paksipak. 
Nr.  24  (unten  Kap.  X,  C).  —  Es  ist  klar,  daß  der  Verfasser  auch  die  Präkrit- 
strophe nicht  verstand,  die  in  so  verderbter  Form  im  Texte  steht;  sonst  hätte 
er  gewiß  die  Kaufmannstochter  der  Strophe  nicht  zur  Amazonenkönigin 
gemacht.  Freilich  erzählt  e~  auch  den  Zug  von  den  gezeigten  Gewichten, 
der  auf  eine  Kaufmannstochter,  nicht  aber  auf  eine  Amazonenkönigin  paßt. 

Nr.  27.  Kalbt  die  Stute,  brennt  das  Meer.4)  In  der  Stadt  Tejapura  regiert 
i    König  Tejavanta.    Dieser  erfährt,  daß  in,  seiner  Stadt  die  Kuh  eines  Brahmanen 

^wt  ^rfrr  m^tiu!  ii 

2)  Der  Name  ist  verderbt.  Da  er  „Lotusstadt"  bedeuten  soll,  so  wird  Pokkhara- 
pura  die  ursprüngliche  Lesart  der  Strophe  sein. 

3)  Der  Sinn  der  sehr  entstellten  zweiten  Zeile,  deren  Wortlaut  ich  nicht  herzu- 
;  stellen  wage,  ist  Aufforderung  zu  einem  Stelldichein  oder  zur  Entführung  in  der 
i     zehnten  Nacht  der  dunklen  Monatshälfte  (d.  h.  des  abnehmenden  Mondes). 

4)  ^T^T    W^TTT    Tctf  [zu  korr]    d<W|4    I  W^TW 

wr  ttwt  rrm  wr  11 
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ein  Kalb  geworfen  hat,  dessen  Kot  in  Gold  besteht,  und  beauftragt  seine  Diener, 
dieses  Kalb  in  der  Nacht  mit  einem  ihm  gehörigen  Fohlen  zu  vertauschen.  Als 
der  Brahmane  am  nächsten  Tage  jammert,  sagt  sein  Papagei,  der  den  Tausch  mit 
angesehen  hat:  „Weine  nur  nicht!  Ich  will  dir  dein  Kalb  wieder  herbeischaffen." 
Der  Brahmane  muß  ihn  mit  Lampenruß  beschmieren  und  zum  König  tragen.  Der 
König  fragt:  „Was  ist  denn  das,  was  du  da  in  der  Hand  hast?"  —  „Herr,  das  ist  ein 
Papagei."  —  „Wie  kommt's,  daß  er  so  schwarz  aussieht?"  Da  antwortet  der  Papagei: 
„Wenn  der  König  lügt,  warum  sollen  dann  nicht  auch  die  andern  lügen?  Wenn 
es  wahr  ist,  daß  deine  Stute  gekalbt  hat,  so  ist  auch  meine  Rede  wahr,  daß  in 
des  Meeres  Mitte  ein  Brand  ausgebrochen  ist.  Stimmt  das  nicht,  nun,  König,  so 
hast  du  ein  großes  Unrecht  begangen."  Darauf  spricht  der  Papagei  die  Über- 
schriftsstrophe: „Die  Stute  wirft  ein  Kalb,  die  Wunschkuh  ein  Pferd;  in  des  Meeres 
Mitte  ist  ein  Haus  verbrannt:  wie  der  König,  so  die  Staatsbürger."  Da  gibt  der 
König  dem  Brahmanen  sein  Kalb  wieder  und  nimmt  sein  Fohlen  zurück. 

SP|  I,  24  (ZDMG.  LXI,  S.  37).  Die  oben  gegebene  Form  ist  zwar  besser, 
als  die  der  Rezension  £  des  Südl.  Pancatantra,  aber  auch  kaum  ursprünglich. 
Der  Zug,  daß  der  Papagei  sich  mit  Ruß  beschmieren  läßt,  deutet  zusammen 
mit  der  Erwähnung  des  Hauses  in  der  Überschriftsstrophe  darauf  hin,  daß 
es  ursprünglich  etwa  hieß:  „Darauf  flog  der  Papagei  in  den  Audienzsaal  des 
Königs.  Der  König  fragte:  fWer  bist  du?'  —  fIch  bin  ein  Papagei.'  — 
c Warum  bist  du  so  mit  Ruß  beschmiert?'  —  rMein  Haus,  das  im  Meere 
stand,  ist  abgebrannt.'  —  fWie  kann's  im  Meere  brennen?'  —  f Ebensogut, 
wie  eine  Stute  ein  Kalb  werfen  kann.'"  —  Vgl.  auch  Chauvin,  BA  VI, 
S.  39  (Nachtrag  S.  201)  und  S.  63,  Nr.  232.  Swynnerton,  Romantic  Tales 
S.  311,  Nr.  LV.  R.  Köhler,  Kleinere  Sehr.  I,  460.  486.  Bolte,  ZVfV.  17,  331. 

Nr.  29.  Die  kluge  Ziege.1)  In  der  Stadt  Visälä,  in  welcher  König  Visvasena 
herrscht,  wohnt  der  Ziegenzüchter  Dehala,  dessen  Bruder  die  200  Ziegen  weidet, 
die  jener  besitzt.  Als  der  Hirt  eines  Abends  eintreibt,  bleibt  eine  Ziege  zurück. 
Ein  Elefant  kommt  und  fragt  die  Ziege,  wer  sie  sei.  —  „Die  Mutterschwester  des 
Löwen.  Ich  will  nach  der  Stadt  reisen."  Da  nimmt  der  Elefant  sie  auf  seinen 
Kopf,  trägt  sie  vor  die  Stadt  und  setzt  sie  am  Tore  nieder.  Sie  kehrt  nach  Hause 
zurück,  trifft  unterwegs  Dehala,  der  sich  aufgemacht  hatte,  sie  zu  suchen  und  er- 
zählt, was  ihr  zugestoßen  ist.  Ein  Brahmane2),  der  das  mit  anhört,  spricht  die 
Überschriftsstrophe:  „Bei  einem  Niedrigen  suche  man  keinen  Schutz;  bei  einem 
Großen  soll  man  Schutz  suchen.  Weil  sich  die  Ziege  an  den  Löwen  anschloß, 
stieg  sie  dem  Elefanten  aufs  Haupt". 

Vaccharäjaund  Meghavij ay a  III,  17.  Nirmala  Päthaka  (Kap.  VIII, 
B,  a,  2)  III,  8.  Weitere  Quellen  oben  Kap.  VII,  4,  b,  S.  111,  Anm.  1. 

Nr.  33.  Der  Schwiegervater,  der  durch  seine  Habsucht  umkommt. 
In  der  Stadt  Avanti,  in  welcher  König  Avantisen a  herrscht,  lebt  ein  reicher,  aber 
geldgieriger  Kaufmann  Srngadatta  mit  vier  Söhnen  Sahade va,  Mahideva,  Haradeva 
und  Varadeva,  welche  sich  nach  seinem  Wunsche  vermählen.  Während  die  Söhne 
Handel  treiben,  sitzt  der  Alte  mit  einem  Knüttel  an  der  Haustür  und  weist  Brah- 
manen und  andere  von  milden  Gaben  lebende  Leute  ab,  obwohl  ihn  seine  Söhne 
daran  zu  hindern  suchen.  Da  lassen  die  Söhne  einen  gelehrten  Brahmanen  kommen, 
der  ihnen  Lobschriften  auf  heilige  Stätten  der  Brahmanen  und  der  Jaina,  die 


2)  S.  oben  S.  125,  Anm..2. 
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religiösen  Epen  und  das  Dänakhanda  vorliest.1)  Viele  Menschen,  Männer  und  Frauen, 
lauschen  ihm.  Auch  Srngadatta  hört  zu,  gibt  aber  keinen  Heller.  Eines  Tages  kommt 
ein  Jainamönch  und  predigt.  Die  vier  Schwiegertöchter  des  Alten  hören  ihn,  und  da 

i  sie  alle  eine  musterhafte  Gesinnung  besitzen,  so  erbitten  sie  sich  von  ihm  den  Zauber, 
der  durch  die  Luft  zu  gehen  gestattet,  weil  sie  die  heiligen  Orte  im  Himmel  und 
auf  Erden  zu  besuchen  wünschen.  Zugleich  gibt  er  ihnen  auch  den  Schlafzauber.2) 
Mit  diesem  schläfern  sie  nachts  ihre  Männer  ein,  setzen  sich  dann  auf  einen  hohlen 
Baumstamm,  der  im  Hofe  liegt,  und  reiten  auf  ihm  wie  auf  einem  Pferde  auf  die 
Wallfahrt,  einmal  nach  Satrumjaya,  ein  andermal  nach  dem  Götterberge  Meru  usw. 
Srngadatta  merkt  eines  Morgens,  daß  der  Baumstamm  im  Hofe  an  etwas  anderer 
Stelle  liegt,  als  vorher,  und  um  zu  sehen,  was  den  Platzwechsel  veranlaßt  hat, 
kriecht  er  am  nächsten  Abend  hinein.  So  macht  er  in  der  nächsten  Nacht  die 
Fahrt  nach  dem  Meru  mit,  auf  dem  seine  Schwiegertöchter  die  Götter  verehren, 
und  kehrt  mit  ihnen  wieder  heim,  ohne  daß  sie  es  merken.  In  der  nächsten  Nacht 

1  kriecht  er  wieder  in  den  Baumstamm.  Wieder  geht  die  Fahrt  nach  dem  Meru. 
Während  aber  seine  Schwiegertöchter  nach  dem  Tempel  gehen,  füllt  er  die  Höhlung 
des  Stammes  so  stark  mit  Edelsteinen  an3),  daß  er  kaum  selbst  mehr  Platz  da- 
rinnen findet.  Als  die  Schwiegertöchter  nun  auf  dem  Stamme  zurückreiten,  kommen 
sie  infolge  der  starken  Belastung  nur  langsam  vorwärts.  Da  sehen  sie  einen  zweiten 
Stamm  auf  dem  Meere  schwimmen  und  äußern  die  Absicht,  den  ersten  fallen  zu 
lassen  und  die  Fahrt  auf  jenem  fortzusetzen;  und  trotzdem  der  Schwiegervater 
ihnen  zuruft,  er  habe  für  sie  Gold  und  Juwelen  mitgebracht,  führen  sie  ihre  Ab- 
sicht aus.  Eine  von  den  Frauen  aber  sagt  die  Strophe:  „Man  soll  nicht  allzugroßer 
Habsucht  frönen;  doch  soll  man  sich  des  Strebens  nach  Besitz  nicht  ganz  ent- 
halten. Weil  Sägara  seine  Seele  von  allzugroßer  Habsucht  bezwingen  ließ,  stürzte 
er  ins  Meer."4) 

Hemavijaya,  Kathäratnäkara  47.  Sömamandana,  Ratnapälanrpa- 
kathä  655  ff.  (nach  meinem  Mskpt.).  —  In  der  Sanskritstrophe  heißt  der 
Kaufmann  im  Pancäkhyänavärttika  Sägara,  wie  bei  Hemavijaya,  in  der 
Prosa  Srngadatta,  wie  bei  Sömamandana.  Vgl.  oben  S.  123. 

Nr.  34.  Die  in  eine  Eselin  verwandelte  Hetäre.5)  In  der  Stadt  Pädali- 
pura  leben  König  Pratäpasekhara  mit  seinem  Sohne  Arimardana  und  Kanzler  Buddhi- 

1)  ff^r       ^Trrt  wzt:  wötwk       «mntTf  Hprt  w  ^dr- 
wrmx  %f  1  w  w  ^tt  i        ypr  w^h  wr  w^r  i  tt^ 

U.«*l<*n*T  $  THF  TJTTW  WfW  *nrWTT7T  ^V^tW  t<*Hf<<»  W 

^TT  II 

2)  Zwei  bekannte  Zauber  (vidya),  die  häufig  in  der  Erzählungsliteratur  erwähnt 
werden. 

3)  Der  Meru  besteht  aus  Gold  und  Edelsteinen. 

4)  Die  Strophe  steht  hier  nur  am  Ende  der  Erzählung.  Sie  lautet:  -4|  Td <sTl *ft 
^  ^nfeft  ^ffaf  %^  MlXdNci.  I  Tri ^TlHlR^d  1(411  ^ Ml<:  ^fl^Mdfi  II  Bei 
Hemavijaya  lautet  die  Strophe:  M4-U«M Vtf±l  1 fri  faci  M  :  I  Wt 
^l*m^l*JfT:   44  Hl<:   ^rnTTW^   Ii;    bei  Sömamandana:  "^Tfcf^ft^ft  ^ÜTT 

*^M«ifa  wr^ra  i         %f^r:  "sj^Tr^rnj^rT  *jtt  h 

5)  ^rffT^fWr  ^  *ft*T  %  Mf\(*W  I  ^rd*n*rTf*T| ergänze  ajj- 
rTTWT  %^TT  H^frT  T^ft  II 
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sägara  mit  seinem  Sohne  Matisägara.  Die  beiden  Jünglinge  besuchen  miteinander 
die  Schule,  und  als  sie  tüchtige  Kenntnisse  erworben,  reiten  sie  eines  Tages,  ohne 
ihren  Eltern  etwas  zu  sagen,  davon,  um  sich  die  Welt  zu  besehen.  Unter  einem 
Baum  an  einem  See  schläft  der  Prinz  ein.  Der  Ministerssohn,  welcher  wacht,  sieht, 
wie  sich  ein  männlicher  und  ein  weiblicher  Papagei  auf  den  Baum  setzen,  von 
denen  jeder  eine  Mangofrucht  trägt.  Das  Männchen  wirft  die  Frucht  herab,  indem 
es  sagt:  „Wer  sie  ißt,  der  wird  am  siebenten  Tage  von  heute  ab  gerechnet  ein 
Königreich  erlangen."  Darauf  wirft  das  Weibchen  seinen  Mango  herab  und  sagt: 
„Wer  diesen  ißt,  dem  fallen  jeden  Morgen,  wenn  er  sich  nach  Sonnenaufgang  die 
Zähne  reinigt,  elf  Goldstücke  aus  dem  Munde."  Darauf  fliegt  das  Papageienpaar  da- 
von. Als  der  Prinz  erwacht,  erzählt  ihm  sein  Freund,  was  er  soeben  gesehen  und 
gehört  hat.  Jeder  will  dem  andern  den  Mango  überlassen,  der  das  Königtum  ver- 
leiht. Schließlich  verzehrt  ihn  der  Prinz,  während  der  Ministerssohn  den  andern  ißt. 
Sie  gehen  weiter  und  kommen  am  siebenten  Tage  an  die  Stadt  Hasamtl,  in  der 
der  König  plötzlich  ohne  männlichen  Nachkommen  gestorben  ist.  Der  Minister  hat 
eine  wissende  Elefantenkuh,  welche  er  schmückt,  mit  dem  thronhimmelüberdachten 
Elefantensitz  und  dem  Sonnenschirm  darüber  versieht  und  welcher  er  den  gefüllten 
Krug  in  den  Rüssel  gibt.  Mit  Musik  zieht  das  Heer  hinter  dem  Tiere  drein,  welches 
nach  dem  Stadttor  geht.  Dort  sitzen  die  beiden  Freunde  unter  einem  heiligen 
Feigenbaum.  Da  die  Elefantenkuh  den  Krug  auf  den  Scheitel  Arimardanas  aus- 
gießt, so  wird  dieser  in  die  Stadt  geführt  und  auf  den  Thron  gesetzt.  Matisägara 
dagegen  verliebt  sich  in  eine  Hetäre,  wohnt  bei  ihr  und  verrät  ihr  sein  Geheimnis. 
Durch  ein  Brechmittel,  das  sie  ihm  eingibt,  kommt  sie  in  den  Besitz  der  Mango- 
kerne  und  ißt  sie.  Bei  der  Hetäre  aber  sind  die  Kerne  unwirksam,  während  dem 
Matisägara  kein  Gold  mehr  aus  dem  Munde  kommt.  Da  er  sich  schämt,  vor  den 
König  zu  treten,  wandert  er  weiter,  kommt  in  den  Park  der  Stadt  Sripura  und 
trifft  in  einem  Tempel,  der  in  demselben  steht,  einen  Asketen  an,  welchem  er  sein 
Leid  klagt.  Da  er  die  Hetäre  nicht  töten,  sondern  sie  nur  öffentlich  beschämen 
will,  so  gibt  ihm  der  Asket  eine  Zauberwurzel,  die  jeden  in  einen  Esel  verwandelt, 
welcher  sie  beriecht.  Mit  dieser  Wurzel  kehrt  Matisägara  nach  Hasamtl  zurück, 
wird  von  der  Hetäre,  welche  glaubt,  er  habe  inzwischen  wieder  Reichtum  erworben, 
eingeladen,  verwandelt  sie  durch  die  Wurzel  in  eine  Eselin  und  führt  sie  vor  den 
König.  Als  der  König  auf  seine  Frage  Matisägaras  Erlebnis  erfährt,  spricht  er  die 
Überschriftsstrophe:  „Man  soll  nicht  allzu  großer  Habsucht  frönen;  doch  soll  man 
sich  des  Strebens  nach  Besitz  nicht  ganz  entschlagen.  Weil  sie  ihre  Seele  von 
allzu  großer  Habsucht  bezwingen  läßt,  wird  die  Hetäre  zur  Eselin." 

Hemavijaya,  Kathäratnäkara  57.  Jinakirti,  Pälagöpälakathä.  Kä- 
maghatakathä.  —  SP  £  I,  40  usw.  Die  Erzählung  ist  ein  weniger  guter 
Vertreter  der  indischen  Fassungen  der  Fortunatus-Geschichte.  Darüber  wird 
Vf.  an  anderer  Stelle  handeln. 

Nr.  35.  Die  in  einen  Jüngling  verwandelte  Jungfrau.1)  In  der  Stadt 
Süryapura  regiert  König  Sürasena.  Sein  Kanzler  heißt  Simhamantrisara.  Die 
Königin  Kastürade  und  die  Gemahlin  des  Kanzlers  Sirlyäde  haben  Schwesternschaft 
geschlossen.  Da  sie  beide  guter  Hoffnung  sind,  so  versprechen  sie  einander,  falls 
die  Kinder  verschiedenen  Geschlechts  sein  sollten,  sie  miteinander  zu  vermählen. 
Beide  gebären  Töchter.  Da  aber  der  Kanzler  alt  und  reich  ist,  so  will  er  verhüten, 
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daß  nach  seinem  Tode  sein  Vermögen  dem  König  zufällt1),  und  seine  Frau  muß 
darum  auf  seine  Weisung  hin  behaupten,  sie  habe  einen  Sohn  geboren.  So  wird 
die  Tochter  des  Kanzlers  als  Sohn  erzogeu.  Als  die  Kinder  zehn  Jahre  alt  sind, 
werden  sie  miteinander  vermählt.  Der  junge  Gatte  aber  wendet  seiner  Frau  auf 
dem  Lager  den  Rücken  zu  und  schläft,  was  diese  ihrer  Mutter  und  die  Königin 
dem  König  erzählt.  Der  König  läßt  nun  seinen  angeblichen  Schwiegersohn  ins 
Schloß  zum  Bade  laden.  Schon  soll  er  massiert  werden,  als  sich  draußen  ein  Ge- 
schrei erhebt,  weil  ein  Tiger  in  die  Viehherde  eingefallen  ist.  Sofort  kleidet  sich 
die  Kanzlerstochter  wieder  an,  eilt  hinaus,  spricht  ihrem  Vater  Mut  zu  und  eilt  zu 
der  Viehherde.  Da  der  Tiger  vor  dem  Lärm  geflohen  ist,  den  die  Soldaten  machen, 
verfolgt  die  Kanzlerstochter  ihn  allein,  greift  ihn  an,  tötet  ihn  mit  einem  Pfeil, 
haut  ihm  den  Kopf  ab,  bindet  diesen  ihrer  Stute  um  den  Hals  und  reitet  heim- 
wärts. Unterwegs  kommt  sie  an  ein  Wasserbecken,  und  da  sie  bereits  mit  Öl  ge- 
salbt ist,  will  sie  baden.  Erst  läßt  sie  ihre  Stute  ins  Wasser  steigen.  Als  sie  das 
Tier  wieder  herauszieht,  hat  es  sich  in  einen  Hengst  verwandelt.  Da  badet  sie  sich 
selbst  und  sieht  sich  zu  ihrer  Freude  in  einen  Mann  verwandelt,  teilt  dies  ihren 
Eltern  mit,  eilt  dann  ins  Schloß  und  beendet  dort  das  begonnene  Bad,  wobei  sie 
sich  als  Mann  ausweist.  Nachdem  sie  gespeist,  kehrt  sie  nach  Hause  zurück  und 
spricht  zu  ihrem  Vater  die  Überschriftsstrophe:  „Das  Unheil  nimmt  die  Zeit  weg, 
durch  die  Zeit  schwindet  das  Unheil.  Sorge  dich  nicht,  mein  Vater:  die  Zeit,  die 
Zeit  wird  kommen." 

SP£  Einleitung  1  (ZDMG.  LXI,  18  und  69).  Dubois  Einl.  i.  Nirmala 
Päthakas  Maräthi-Übers.  I,  22.  Chauvin,  B.  A.  VIII,  43,  n.  Sömadeva, 
Kathäs.  LVI,  80  ff.  =  Ksem.  XV,  300  ff.  Hemavijaya,  Kathäratnäkara  118. 
Ich  denke  alle  hierher  gehörigen  Sagen  und  Märchen  an  anderer  Stelle  aus- 
führlich zu  behandeln.  —  Das  im  Anfang  der  Erzählung  geschilderte  Ver- 
sprechen der  Kinder  ist  in  Indien  noch  heute  weit  verbreitet.  S.  B.  M.  Ma- 
labari,  Gujarät  and  the  Gujarätis,  S.  229  ff. 

Nr.  36.  Wie  der  Brahmane  um  seine  Almosenschale  kam.2)  In  der 
Stadt  Hastinäpura  regiert  König  Harisekhara.  Ein  Brahmane  zieht  mit  einer 
Pilgerschar  hinduistischer  Laien8)  nach  dem  Wallfahrtsort  PusphävatI  [so!]  an  der 
Gangä".  Am  nächsten  Morgen  geht  er  allein  nach  der  Gangä,  bedeckt,  ehe  er  badet, 
seine  Almosenschale  mit  Sand  und  steckt  ein  Zweiglein  auf  die  Stelle,  um  sie 
wiederzufinden.  Die  Laien  sehen  nur,  daß  er  das  Zweiglein  in  den  Sand  steckt, 
glauben,  dies  müsse  hier  so  geschehen,  wenn  das  Bad  religiöses  Verdienst  bewirken 
solle,  und  stecken  auch  alle  ein  Zweiglein  in  den  Sand,  bevor  sie  ins  Wasser 
steigen.  Als  der  Brahmane  wieder  ans  Land  kommt,  sieht  er  eine  Menge  Reiser 
1  vor  sich  und  kann  das  seine  nicht  finden.  Er  zieht  auf  gut  Glück  eines  heraus. 
Das  bemerkt  derjenige,  der  es  hineingesteckt  hat,  prügelt  ihn  und  sagt  zu  ihm: 
„Du  vernichtest  mein  religiöses  Verdienst!"  Der  Brahmane  verzichtet  darauf,  sich 
zu  verantworten,  spricht  aber  die  Uberschriftsstrophe:  „Alles  in  die  Strömung 
Geworfene  wird  vom  Wasser  des  Flusses  dahingeführt.4)  Ich  dummer  Brahmane 
habe  meine  kupferne  Schüssel  verloren." 

Hemavijaya,  Kathäratnäkara  Nr.  184.  Diese  Fassung,  die  an  eine 
ganz  andere  Überschriftsstrophe  angeschlossen  ist,  entspricht  der  unsrigen 
bis  auf  die  fehlende  Prügelszene.  —  Der  Inhalt  der  Überschriftsstrophe  stimmt 
im  Pancäkhyänavärttika  nicht  zum  Inhalt  der  Erzählung;  s.  oben  S.  123. 

1)  Dies  geschieht,  wenn  die  Witwe  kinderlos  oder  nur  Mutter  von  Töchtern  ist. 
*TTWf  II  3)  ^ns|44M  .  Man  lese  «^ft^Tü-  statt  Offt^. 
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Nr.  37.  Affe  und  Affin.1)  Im  Vindhya- Walde  liegt  ein  dem  Herrn  der 
Welt  heiliger,  künstlicher  Teich,  in  den  eines  Tages  ein  Affe  und  eine  Äffin  springen. 
Beide  verwandeln  sich  in  Menschen.  Der  Affe  rät  seinem  Weibchen,  den  Sprung 
zu  wiederholen,  weil  er  vermutet,  dies  werde  sie  zu  Göttern  machen.  Die  Äffin 
widerrät.  Trotzdem  tut  er  den  Sprung,  verwandelt  sich  aber  wieder  in  einen  Affen. 
Da  kommt  der  König  Dharavira  von  Dharmapura,  sieht  das  schöne  Weib  und 
macht  es  zu  seiner  Gemahlin.  Den  Affen  fängt  ein  Gaukler,  richtet  ihn  zum  Tanzen 
ab  und  zieht  mit  ihm  von  Ort  zu  Ort.  Als  er  in  Dharmapura  vor  dem  Königspaar 
eine  Vorstellung  geben  will,  erkennt  der  Affe  die  Königin,  schämt  sich  und  ist 
trotz  aller  Prügel  nicht  zum  Tanzen  zu  bewegen.  Da  spricht  die  frühere  Äffin  die 
Uberschriftsstrophe:  „Über  Vergangenes  soll  man  sich  nicht  grämen,  und  um 
Künftiges  sich  nicht  sorgen.  Die  Klugen  leben  immer  mit  der  jeweiligen  Gegenwart/' 
Hemacandra,  Parisistaparvan  II,  408ff.  (Ausg.  Erz.  S.  88  und  234). 
Tawney,  Kathäkoca  S.  50  nebst  Fußnote. 

Nr.  38.  Die  vieldeutige  Strophe.2)  In  der  Stadt  Mithilä"  herrscht  König 
Mahipäla,  der  die  Musik  liebt  und  sich  von  einem  trefflichen  Musiker,  bei  dem  sich 
eine  Hetäre  als  Tänzerin  befindet,  in  der  Nacht  durch  mimischen  Tanz  unterhalten 
läßt.  Da  ihr  aber  niemand  etwas  gibt,  obwohl  sie  lange  getanzt  hat,  beginnt  sie 
lässig  zu  tanzen.  Der  Musiker  merkt  es  und  ruft  ihr  die  Überschriftsstrophe  zu: 
„Die  meiste  Zeit  ist  verstrichen;  nur  ganz  kurze  Zeit  verweilst  du  noch,  o  Nacht 
[Wortspiel:  Weib],  um  allzugroße  Sorgen  zu  bereiten  [Wortspiel:  um  dir  ...  zu 
bereiten]:  die  Menschen  freuen  sich  an  schlechtem  Schutz  [schlechter  Unter- 
stützung]."3) Diese  Strophe  hört  der  anwesende  Sohn  des  Königs,  der  daran  denkt, 
seinen  Vater  zu  ermorden,  um  selbst  König  zu  werden;  ferner  die  Fächerträgerin4); 
ferner  der  Sohn  des  Ministers.  Der  Königssohn  entnimmt  der  Strophe  eine  War- 
nung und  macht  darum  dem  Musiker  ein  Geschenk;  die  Fächerträgerin  hat  der  Anblick 
der  Tänzerin,  mit  der  sie  sich  vergleicht,  beschämt  und  auf  den  Gedanken  gebracht, 
um  irgendeinen  Mann  zu  werben  und  sich  eine  Familie  zu  gründen.  Sie  nimmt 
die  Strophe  als  gute  Vorbedeutung  und  gibt  darum  gleichfalls  ein  Geldgeschenk. 
Des  Kanzlers  Sohn  ist  ein  Dummkopf  und  schneidet  seinem  Vater  den  Bart  ab. 
Der  Kanzler  flüchtet,  weil  er  fürchtet,  sein  Sohn  möchte  ihm  den  Kopf  abschneiden. 
Der  König  fragt  seinen  Sohn,  weshalb  er  etwas  gegeben  habe,  worauf  der  Sohn 
antwortet:  „Weil  die  Strophe  mich  von  einem  bösen  Gedanken  abgebracht  hat." 
Die  Tänzerin  endlich  hört  die  Strophe  gleichfalls,  nimmt  sie  in  dem  vom  Sprecher 
gemeinten  Sinn  und  tanzt,  wie  sich's  gehört. 

Die  Geschichte  ist  schlecht  erzählt;  die  Episode  vom  Kanzler  und  seinem 
dummen  Sohn  ist  mir  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Erzählung 
und  mit  der  Überschriftsstrophe  nicht  verständlich. 


*M<>M  II 

3)  Das  dürfte  der  Sinn  der  recht  korrupten  Strophe  sein,  wie  sie  dasteht,  cj^^j 
ist  vielleicht  Verderbnis  für  cffl^EET.  Dann  wäre  statt  der  letzten  Worte  zu  lesen :  „er- 
freue die  Leute!"  (indem  du  nicht  lässig  tanzest,  damit  sie  uns  endlich  bezahlen). 

4)  Eine  bei  Hof  bedienstete  Hetäre,  die  Yakschwei f'trägerin  des  Königs.  Die 
Tänzerin,  von  der  im  folgenden  die  Rede  ist,  ist  gleichfalls  eine  Hetäre. 
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Nr.  39.  Deine  Frau  ist  gut!1)  In  der  Stadt  Ksitipratistita  regiert  König 
Semamkara  [spr.  Khemankar];  in  ihr  lebt  auch  ein  kluger  und  reicher  Kaufmann, 
der  ein  böses  Weib  hat.  Eines  Tages  besucht  ihn  ein  auswärtiger  Freund,  der  ihn 
stets  gut  bei  sich  aufzunehmen  pflegt,  in  seiner  Markthalle.  Der  Kaufmann  geht 
nach  Hause  und  bittet  seine  Frau,  diesen  Freund  einladen  zu  dürfen.  Anfangs 
weigert  sie  sich,  etwas  zu  kochen.  Schließlich  willigt  sie  unter  der  Bedingung  ein, 
daß  sie  nur  21  Befehle  ihres  Mannes  ausführen  werde.  Der  Kaufmann  holt  nun 
seinen  Gast  und  bestellt  bei  seiner  Frau  nacheinander  Diwan2),  Bad,  Fußbank, 
Eßtischchen (?),  Waschwasser  für  die  Hände,  Kissen,  Konfekt,  Pfannkuchen  aus 
Weizenmehl,  drei  verschiedene  Arten  anderen  leckeren  Gebäcks3),  süße  Milch, 
saure  Milch,  Samen  vom  Cär-Baum4),  Zuckerrohr,  eingemachten  Kürbis,  Zucker- 
syrup  (?) 5)  Fadennudeln6),  klaren  Zucker,  flüssige  Butter,  gekochten  Reis  und  ein 
Fischgericht7),  und  jedesmal,  wenn  die  Frau  das  Verlangte  sendet,  macht  sie  sich 
einen  Strich.  Als  sie  nun  21  8)  Aufträge  ausgeführt  hat,  sagt  sie:  „Jetzt  ist's  aus!" 
Ihr  Mann  denkt  nicht,  daß  sie  Ernst  machen  wird,  und  gibt  ihr  einen  22.  Auftrag. 
Da  zerschlägt  sie  ihm  den  Topf  mit  dem  Fischgericht  am  Kopfe.  Als  er  sich 
schämt,  tröstet  ihn  sein  Gast  mit  der  Uberschriftsstrophe:  „Gar  manchem  Elefanten 
schon  sind  Töpfe  [Wortspiel:  Stirnhöcker]  am  Kopfe  zerschlagen  worden.  Wie 
tugendsam  ist  deine  Gattin!  Hat  sie  dir  doch  nicht  einmal  den  Preis  für  den  Topf 
abverlangt."  —  Und  erläuternd  fährt  er  fort:  „Deine  Frau  ist  gut;  meine  Frau 
dagegen  läßt  sich  von  mir,  wenn  sie  die  Töpfe  zerschlagen  hat,  sogleich  den  Preis 
derselben  ersetzen."  Mit  diesen  Worten  verabschiedet  sich  der  Gast  von  seinem 
Freunde. 

Nr.  43.  Hetäre  und  Papagei.9)  In  der  Stadt  Padmapura  regiert  ein  König 
Padmasekhara  und  lebt  ein  reicher  Kaufmann  Srivant  Seth  mit  seinem  erwachsenen 
Sohne  Madana.  Der  Vater  zieht  auf  eine  Handelsreise,  nachdem  er  seinem  Sohne  das 
Geschäft  am  Orte  zur  Verwaltung  übertragen  und  seinem  Papageien  sein  Haus  an- 
befohlen hat.  Madana  läßt  sich  von  einer  Hetäre,  die  ihn  in  seiner  Kaufhalle  auf- 
sucht, verführen,  verkehrt  fortwährend  mit  ihr  und  verbraucht  dadurch  viel  Geld, 
so  daß  der  Papagei,  als  sie  eines  Tages  dem  Madana  eine  Sklavin  mit  einer  Bot- 


1)  wwTfxf  *rhsTfa  wrf^  ^tfrt%  i  wt  ippRft  »tt^t?  »ik^f 

2)  Dies  im  Texte  zweimal,  einmal  als  öft^ft^rt,  dann  als  ^TW«T2  bezeichnet; 
also  wohl  einen  für  ihn  selbst  und  einen  für  den  Gast. 

3)  H  1^*11 ,  heute  ^TT^  (Sskt.  und  <si^°h)    fa  sweetmeat  ball'; 

(==  *\  ^qT|   fa  kincl  of  sweetmeat')?  5T%5^  (desgl.). 

4)  Nach  Molesworth  =  Chirongia  sapida. 

6)  Jfä,  fa  thread-like  eatable  made  of  gram-flour  or  wheat-flour'. 

7J  *l  l<si<ü  l,  wohl  =  Hindi      |t«M  l    fmeat  or  fish  eaten  with  bread  or  rice'. 

8)  In  der  Handschrift  ist  hinter  dem  Namen  jedes  der  verlangten  Dinge  die  ent- 
sprechende Ziffer  gesetzt  (nur  an  einer  Stelle  steht  das  Zahlwort).  Dabei  versieht  sich 
der  Verfasser,  indem  er  4  mit  dem  Zahlwort  von  3  numeriert,  so  daß  er  schließlich  22 
statt  der  gewollten  21  Gegenstände  aufführt. 

9)  ^  [zu  l^S  korrigiert]  uTfW  frf^  ^ül<<  Trf?f  I  *T*TT 
f^^fsfff           W*U  ^  *jr^d  fSTT'  II 
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schaft  sogar  ins  Haus  schickt,  zornig  wird  und  diesen  vor  dem  Verkehr  mit  der 
Hetäre  nachdrücklichst  warnt.  Die  Sklavin  erzählt  das  ihrer  Herrin.  Diese  be- 
schließt, sich  an  dem  Vogel  zu  rächen.  Als  Madana  einst  wieder  in  der  Nacht  bei 
ihr  weilt,  bittet  sie  ihn,  ihr  seinen  sprechenden  Papageien  einmal  mitzubringen. 
Madana  antwortet,  sie  möge  sich  ihn  durch  eine  Sklavin  bei  seiner  Gemahlin  ab- 
holen lassen.  Das  geschieht.  Die  Hetäre  mißhandelt  den  Vogel,  reißt  ihm  die 
Schwungfedern  aus,  legt  ihn  in  eine  Schüssel  und  geht,  ein  Messer  zu  holen,  um 
ihn  zu  schlachten.  Da  kriecht  der  Papagei  in  eine  Gosse.1)  „Als  die  Hetäre  sich 
nach  ihm  umsah,  konnte  sie  den  Papageien  nicht  finden.  Da  dachte  die  Hetäre: 
cDie  Katze  hat  ihn  geraubt;  das  ist  sehr  gut.'  Sie  schüttete  Molken, 
schüttete  Wasser,  schüttete  Getreide  in  die  Gosse.  Das  verzehrte  der  Papagei, 
welcher  darinnen  saß."  Dabei  wachsen  ihm  nach  und  nach  die  Schwungfedern 
wieder,  so  daß  er  sich  unbemerkt  entfernen  kann  und  in  den  Hof  eines  vor  dem 
Orte  gelegenen  Tempels  fliegt.  Dort  sieht  und  hört  er,  wie  die  Hetäre  die  Göttin 
bittet,  sie  mit  ihrem  Leibe  in  den  Himmel  emporzuheben.  Als  die  Hetäre  am 
nächsten  Tage  dieses  Gebet  wiederholt,  sitzt  der  Papagei  bereits  hinter  dem  Stand- 
bild der  Göttin  und  ruft  der  Hetäre  zu:  „Ei,  du  Hurkind!  Wie  kann  ich  dich  je- 
mals unter  solchen  Umständen  emporheben?  In  deinem  Hause  herrscht  boshafte 
Verstellung;  du  spinnst  allerlei  Intrigen:  wie  kann  ich  dich  da  emporheben?"  Die 
Hetäre  preist  ihr  Schicksal,  daß  die  Göttin  mit  ihr  geredet,  legt  demütig  die 
Vorderarme  zusammen  und  entgegnet:  „Was  du  mir  befiehlst,  Mutter,  das  will  ich. 
tun."  Da  sagt  der  Papagei:  „Entschlage  dich  der  Täuschung  des  Samsära,  schenke 
deinen  Besitz  den  Brahmanen,  gib  ihnen  dein  Haus  und  dein  Geld,  laß  dich  von 
ihnen  segnen,  lege  ein  weißes  Gewand  an,  laß  dein  Haupt  scheren,  komm, 
wenn  du  diese  Weisungen  ausgeführt  hast,  in  den  Hof  meines  Tempels  und  warte, 
damit  ich  komme  und  dich  in  einem  Himmelswagen  in  den  Himmel  emporführe." 
Die  Hetäre  führt  das  alles  mit  großer  Freudigkeit  aus,  zieht  unter  dem  Schall  der 
Tamtams  nach  dem  Tempel  und  harrt  vor  dessen  Tor,  mit  zusammengelegten 
Vorderarmen,  demütig  geneigt  und  betend:  „Mutter,  sende  den  Himmelswagen  und 
hebe  mich  empor!"  Da  setzt  sich  der  Papagei  auf  den  Tempel  und  ruft  ihr  zu:. 
„Ei  Hure!  Du  bekommst  große  Steine  statt  des  Himmelswagens."2)  Darauf  spricht 
er  die  Überschriftsstrophe:  „Falschheit  soll  man  mit  Falschheit  vergelten,  und 
Ehre  mit  Ehre.  Du3)  hast  mir  den  Schwanz  ausgerupft;  ich  habe  dir  das  Haupt 
geschoren."  Darauf  erzählt  der  Papagei  den  Leuten,  die  sich  im  Tempelhof  ver- 
sammelt haben,  wie  die  Hetäre  an  ihm  gehandelt  hat,  und  die  Menge  mißhandelt 
sie,  wirft  sie  in  den  Staub  und  schleift  sie  darin  umher. 

Benares-Ms.  V,  10  (oben  S.  95 ff.);  Nirmala  Päthaka  (Kap.  VIII,  B,  a,  2) 
V,  11.  Die  übrigen  dem  Vf.  bekannten  indischen  Parallelen  zu  dieser  literar- 
historisch wichtigen  Erzählung  sind  Kap.  VII,  9,  a  aufgeführt  und  besprochen. 

Nr.  44.  Wege  des  Schicksals.4)  König  Candrasekhara  von  Candrapuri 
lebt  in  Feindschaft  mit  König  Kämasena  von  Kösambi,  erobert  dessen  Hauptstadt, 


1)  *rn?r,  a.  i.  wtbö. 

2)  %  TT^  d«*H<  ftm^ft  ^frT  *fm  wrw  %  II 

3)  Im  Sanskrittext  der  Strophe,  deren  Varianten  in  Kap.  VII,  9  a  aufgeführt  sind, 
sind         |   und  <c(  t|  |   vertauscht.  Die  obige  Übersetzung  berichtigt  diesen  Fehler. 
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nimmt  viele  Bewohner  gefangen  und  macht  die  schöne  Frau  eines  Räjputen  zu^ 
seiner  Hauptgemahlin.  Der  Räjput  geht,  seine  Gemahlin  zu  befreien,  schläft  unter 
einem  Feigenbaum  gegenüber  dem  Palaste  des  Entführers  ein  und  wird  von  seiner 
Frau  gesehen.  Diese  vergiftet  den  König  und  eilt  zu  ihrem  Gatten,  findet  ihn  aber 
von  einer  Schlange  getötet,  geht  nach  Gögula,  der  Residenz  des  Königs  Gökarna, 
und  läßt  sich  da  als  Hetäre  nieder,  wo  sie  ihr  Sohn,  ohne  sie  zu  kennen,  besuchtr 
um  ihre  Liebe  zu  genießen.  Sie  fragt  ihn  aber  erst  über  seine  Heimat  und  Familie 
aus,  und  als  sie  erfährt,  daß  sie  ihren  Sohn  vor  sich  hat,  weist  sie  ihn  unter  dem 
Vorgeben  ab,  sie  habe  die  menses.  Die  Begierde,  die  sie  nach  ihrem  Sohne  hatteT 
will  sie  durch  freiwilligen  Feuertod  sühnen.  Sie  geht  mit  allen  Hetären  nach  dem 
Fluß  und  will  sich  an  seinen  Ufern  in  einem  dazu  errichteten  Schuppen  verbrennen, 
als  eine  Überschwemmung  sie  samt  dem  Schuppen  wegspült.  Ein  Rinderhirt,  der 
am  Ufer  weidet,  rettet  sie  und  macht  sie,  da  sie  sehr  schön  ist,  zu  seiner  Frau. 
Eines  Tages  trägt  sie  mit  den  anderen  Hirtenfrauen  Buttermilch  in  die  Stadt  Cam- 
pävati,  als  des  Königs  Candrasekhara  Rosse  losgelassen  werden,  um  zur  Tränke 
zu  eilen.  Eins  wird  scheu  und  rast  die  Straße  einher.  Die  Hirtinnen  fliehen.  Aller 
Töpfe  zerbrechen.  Während  die  übrigen  weinen,  lacht  die  frühere  Hetäre  laut  auf. 
Der  König,  der  auf  dem  Balkon  des  Schlosses  sitzt,  sieht  das,  läßt  alle  Hirtinnen 
kommen  und  fragt  diejenige,  welche  gelacht  hat,  nach  dem  Grunde  ihres  Benehmens. 
Da  erzählt  sie  ihre  Geschichte  und  spricht  die  Uberschriftsstrophe:  „Nachdem  ich 
den  König  getötet  und  gesehen  habe,  daß  mein  Gemahl  von  einer  Schlange  ge- 
bissen worden,  bin  ich  in  anderer  Gegend  durch  die  Macht  des  Schicksals  zur 
Hetäre  geworden.  Dann  bin  ich  meinem  Sohne  als  meinem  Buhlen  genaht  und  bin 
in  den  Scheiterhaufen  gegangen;  wie  sollte  ich  da  jetzt  als  Hausfrau  eines  Hirten 
um  verdünnte  Buttermilch  trauern?" 

Nirmala  Päthakas  Maräthi-Übersetzung  II,  6  (unten  Kap.  VIII,  B,  a,  2). 
SP|  I,  34  (ZDMG.  LXI,  S.  48  u.  71).  Hemavijaya,  Kathäratnäkara  170 
(Variante  daselbst  Nr.  119).  Vgl.  auch  Chauvin,  B.  A.  IX,  S.  53 f. 

Nr.  45.  Die  vier  Freunde. 

Diese  Erzählung  sei  ihrer  literarhistorischen  Wichtigkeit  wegen  in  voll- 
ständiger Übersetzung  gegeben.  Sie  lautet: 

Fünf  mal  fünfzig  die  Wissenschaft,  und  die  Schönheit  fünf 
mal  hundert, 

Tausend  die  im  rechten  Augenblick  vorhandene  Klugheit 
[==  die  Geistesgegenwart] ;  das  Glück  [bhägya]  kann  man 
keinem  [andern  Werte]  gleichsetzen.1) 
Erläuterung.   [Es  war  einmal  eine]  Stadt  Mithilä",  [und  in  dieser  ein]  König 
Madanasena.  In  dieser  Stadt  wohnten  vier  Freunde:  der  eine  ein  gelehrter  Brah- 
mane  namens  Visnubhata,  der  zweite  ein  Schöner  namens  Vrahmanadäsa,  der  dritte,, 
Sahasradatta,  ein  Kluger,  der  vierte  Gunaräja.2)   Die  saßen  einst  alle  vier  allein 
bei  vertraulichem  Gespräch;  und  nachdem  sie  beschlossen  hatten,  in  die  Fremde 
zu  gehen  und  ihr  Glück  zu  versuchen,  machten  sie  sich  auf  den  Weg  ins  Ausland. 

Da  sagten  die  drei  andern  zu  Visnubhata:  „Bestreitet  Ihr  für  heute  unsern 
Unterhalt!"  Der  Bhata3)  sagte:  „Schön!"  Die  drei  andern  setzten  sich  am  Stadttor 

2)  Der  Name  bedeutet  „König  der  Vorzüge". 

3)  Titel  gelehrter  Brahmanen. 
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nieder;  der  Gelehrte  aber  ging,  um  die  Wissenschaft  zu  prüfen.  Er  ging  nach  dem 
Marktplatz  und  setzte  sich.  Dann  begann  er  dort  einen  Vortrag  über  viele  Wissens- 
gebiete und  vollendete  diesen  Vortrag,  in  welchem  er  alle  neun  poetischen  Stim- 
mungen1) durch  Zitate  aus  Puränen,  Smrti,  Rämäyana,  Mahäbhärata  und  der 
Kunstdichtung  vereinigte.  Dadurch  erfreute  er  viele  hochgebildete  Kaufleute;  und 
sogleich  schenkte  ein  Kaufmann  dem  Bhata  250  Rupien.2)  Die  drei  saßen  noch 
dort;  denen  brachte  und  gab  er  sie.  So  war  dieses  Tages  Aufwand  bestritten. 

Am  nächsten  Morgen  zogen  sie  weiter.  Wieder  kamen  sie  an  diesem  zweiten 
Tage  nach  einer  Stadt,  und  wieder  setzten  sich  die  vier  am  Stadttor  nieder.  Sie 
sagten  zum  Schönen:  „Bestreitet  Ihr  den  Aufwand!"  Der  Schöne  begab  sich  in 
die  Stadt  nach  dem  Marktplatz  und  setzte  sich  da.  Der  König  dieser  Stadt  war 
ausgegangen,  um  sich  im  Garten  zu  belustigen.  Der  sah  den  Schönen  auf  dem 
Markte  sitzen.  Ganz  verwirrt  machte  er  Halt.  Auch  sein  ganzes  Heer  blieb  staunend 
stehen.  Er  dachte:  „Irgendein  Gott  ist  gekommen  und  hat  sich  dort  gesetzt.  Gewiß 
ist  es  ein  Gott,  der  gekommen  ist,  meinen  Scharfsinn  und  meine  Weisheit  zu  prüfen." 
So  dachte  der  König  und  gab  ihm  500  Rupien.  Der  Schöne  aber  ging  nach  dem 
Stadttor,  wo  die  drei  andern  saßen,  und  gab  sie  ihnen.  So  war  der  Aufwand  dieses 
Tages  bestritten. 

Am  folgenden  Tage  gingen  sie  abermals  weiter.  Wieder  kamen  sie  an  eine 
Stadt  und  setzten  sich  am  Stadttor.  Wieder  sagten  sie,  [und  zwar]  zum  Klugen: 
„Bestreitet  Ihr  den  heutigen  Aufwand!"  Dieser  sagte:  „Schön!"  Der  Kluge  begab 
sich  auf  den  Marktplatz.  Nun  hatte  in  dieser  Stadt  ein  Kaufmannssohn  gelebt; 
der  hatte  zwei  Frauen  gehabt.  Weil  die  ältere  keinen  Sohn  hatte,  deswegen  hatte 
er  eine  zweite  geheiratet;  und  diese  bekam  einen  Sohn.  In  ihrer  Arglosigkeit 
brachte  ihn  die  Jüngere  in  das  Gemach  der  Älteren:  „Er  ist  dein!"3)  Jene  hob 
ihn  auf  ihren  Kopf.4)  Sie  schaukelte  das  Knäblein  oft  in  ihrem  Schöße.  Der  Knabe 
dachte:  „Die  Altere  ist  meine  Mutter."  Bei  der  Alteren  spielte  und  schlief  er. 
Jedermann  dachte:  „Das  ist  der  Sohn  der  Älteren."  Er  war  fünf  Jahre  alt;  da 
starb  der  Kaufmann.  Nun  stritten  die  Nebenfrauen  miteinander.  Die  Ältere  sagte: 
„Mein  ist  der  Sohn!"  Die  Jüngere  sagte:  „Mein  ist  er!"  Es  war  ein  großes  Ver- 
mögen da;  deswegen  stritten  sie.  Diesen  Streit  aber  vermochte  niemand  zu  ent- 
scheiden. Der  Kluge  saß  dort.  Die  Leute  sagten  zu  ihm:  „Diesen  Streit  kann  nie- 
mand entscheiden."  Da  sagte  der  Kluge:  „Ich  werde  diesen  Streit  schlichten."  Da 
führten  sie  ihn  mit  sich  vor  den  König.  Da  ließ  der  Kluge  die  beiden  Frauen  vor 
sich  laden.  Der  Kluge  erzählte  dem  König  die  Vorgeschichte.  Darauf  sagte  der 
Kluge:  „Der  Knabe  wird  unter  euch  verteilt."  Ein  Zimmermann  kam  mit  einer 
Säge.  Die  Frauen  waren  vorgeladen.  Der  Knabe  ward  vor  sie  hingestellt.  Darauf 
ließ  der  Kluge  das  Senkblei  an  den  Knaben  legen,  ihm  die  Säge  auf  den  Kopf 
setzen  und  fragte  die  Frauen:  „Ist  es  euch  recht?"  Die  Ältere  sagte:  „Es  ist  gut!" 
Da  dachte  die  Jüngere:  „Wenn  nur  mein  Sohn  am  Leben  bleibt,  so  ist  alles  gut!" 
Sie  weinte  und  sprach:  „Das  ist  gar  nicht  mein  Sohn!  Er  ist  der  Sohn  der  ersten, 


1)  Liebe,  Heiterkeit,  Mitleid,  Zorn,  Heldensinn,  Furcht,  Abscheu,  Staunen  und 
Gemütsruhe. 

2)  Die  Hs.  hat  150.  Da  aber  der  nächste  Freund  500,  der  übernächste  1000,  also 
jeder  das  Doppelte  vom  vorhergehenden  erhält,  und  da  das  seltsame  Wort  panccqjancä- 
saki  (für  pancapahcüsatki?)  in  der  Überschriftsstrophe  und  am  Ende  der  Erzählung  nur 
5x50  bedeuten  kann,  so  ist  die  Besserung  250  sicher. 

3)  Sie  will  die  Ältere  also  aus  Mitleid  an  ihren  Mutterfreuden  teilnehmen  lassen. 

4)  Zum  Zeichen  der  Ehrfurcht  gegen  die  Mutter. 
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der  Älteren."  Da  erkannten  der  König,  die  Versammlung,  alle:  „Er  ist  der  echte 
Sohn  der  Jüngeren."  Darauf  ward  das  ganze  Vermögen  der  Jüngeren  gegeben. 
Der  Älteren  wurde  nur  so  viel  Aufwand  gewährt,  als  sie  für  ihre  Nahrung  ge- 
brauchte. Der  König,  sein  Hof,  alle  waren  sehr  erfreut,  und  der  Kluge  erhielt 
1000  Rupien.  Die  andern  drei  saßen  am  Stadttor:  denen  brachte  und  übergab  er 
sie.  Der  Aufwand  war  bestritten. 

Am  Morgen  gingen  sie  weiter.  Da  sahen  sie  vor  sich  eine  Stadt.  Sie  gingen 
an  deren  Tor  und  setzten  sich  alle  vier.  Der  Vierte  begab  sich  in  die  Stadt.  Er 
ging  nach  dem  Markte  und  setzte  sich  dort.  Der  König  dieser  Stadt  war  gestorben, 
ohne  einen  Stammhalter  zu  hinterlassen.  Nun  hatte  der  dortige  Kanzler  eine 
wissende  Elefantenkuh.  Diese  schmückte  er,  nahm  den  Sonnenschirm  in  die 
Hand,  füllte  den  Krug  und  gab  ihn  der  Elefantenkuh.  Diese  ging  nach  dem  Markt- 
platz. Dem  Fremdling,  welcher  auf  dem  Marktplatz  saß,  goß  sie  den  Inhalt  des 
Kruges  auf  den  Kopf.  Da  ward  er  unter  den  Klängen  der  Tamtams  zum  König 
über  das  Reich  gesetzt. 

Und  nachdem  sich  [dieses]  sein  Erlebnis  zugetragen  hatte,  beschied  er  die 
drei  anderen  vor  sich  und  machte  sie  reich.  Dort  ward  die  Strophe  gesprochen: 
„Fünf  mal  fünfzig  die  Wissenschaft"  usw. 

Diese  Erzählung  ist  Kap.  XI,  n  ausführlich  behandelt.    Sie  bildet  den 
Hauptteil  des  elften  Kapitels  der  Pahlavi-Übersetzung  (Kalilag  und  Damnag). 

Als  Textprobe  lassen  wir  den  Grundtext  der  eben  in  Ubersetzung  ge- 
gebenen Erzählung  getreu  in  der  Schreibung  der  Handschrift  folgen. 

iH (Hl««!!)  tWT  M^dlfa  ^  I 

3rro  i  f*rfwr  wet  i  *r^n^r  ttwt  i  %  *HiO*uff  ^rrfr  f*nr  i  t^f 

^w^tt  ff^fa  i  ^Wr  jjukm  i  ^rrr  wrt  *frfa"  w^zi  ij <* i fd 
^rnrw  «h^Hu      wm^\  mCNt  fwrr  ^rrt  m$T4  tot  i 

Wgz  i  i  *nrvft  iftf^r  f^rfw  ^t^t  i  fwnft  mi(\n^  wtrr 
^wt  i  wrt  ^T#r  i  frr^t  w  mjwH  iftf~5  Tnrt  ^rrw  wtt 

TTfrr^r  m^\h  i  <^  ^trt  ^  ^  ti  ^«miO  ^fff?        i  w  ^rtt- 

wr2)  ^tzj  wk  3  *k*ft  "^rnft  wtwt  i  ?r  f^fr  *rr*r  WRt  i 
wirft  fd^ivfi  wr*n  ^T^rr  i  wt  f^r  ^ftf  ^Tt<^  ;fnn:  ^trit3) 


1)  Hs.  cjqo.    Doch  s.  oben  S.  154,  Anm.  2. 

2)  Hs.  mit  Anusvära  auf  der  Endsilbe. 

3)  Vom  Schreiber  aus   -4Ufe(\j  gebessert. 


4)  Hs.  ohne  Anusvara. 
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?f  «^McfrH^  WTft  "ST^ft  I  TTWT  *ftf  TRTT  Tff^  I  %TT  VfW  WfÜ  ^fJTrT 

i?T  Tft  i  wrw^  *rt        ^rnft  ^rrt  w  i  *r#t       j^n  fiw? 

^  i^Mcfrl  f^t  TftN"  f^T  #  fWft  ^TTTt  Hf^T  "^TTOT  I  ^ 

^IIUll  I  ^t^ft  I  Ä  ^T^T  M^ftO  *pft         I  ^  ^rfTTl^t  Tieft 

i  ?r  €t^rr  N<*cu  i  ^nft  i  +n^0  i  ^  i 
wsc  i  ^fa«fd  #  i         sfif^1)  i  ^  ^*rfr  vriwt  t  *r>t  i 

i  9  ^  ^^fr      i  w  tt^ttt  wrt  w  jfir*^1)  I  ^TF- 

-mmi^i  i  TfrNr  3  t^T  #  i       "^fifr         i  tt^"  wr^r  i 
^wn%  w^r  i  ^  ^  ^T^t  i  w  *nn?fr  w 

1)  Hs.  ohne  Anusvära.  2)  Hs.  q^^l. 

3)  Statt  cT^VlJ,  wie  oben  TTWIT  statt 

4)  Hs.       4\4[.  5)  «ft  am  Rand  von  and.  Hand. 
6)  Hs.  "^fWT,  von  and.  Hand  zu  M^-eJ  \  korrigiert. 


\ 
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I  ?TfnC  J|l*td<  TRRTf:  Tjf^T  <N<*u4^  I 

^trt  rT^ft  wrr  Ttcr  wr  3  wr  ^mt  i  tt  wt  ^Hrr  1  f?rft 
^ffa?  ^rfl^  i  toto^  fwr  0  11  8m  11 

2.  Yasodhiras  Pancäkhyäna. 
(Jimstisch.) 

Diese  Rezension  ist  dem  Vf.  aus  den  beiden  Hss.  Deccan  College,  Nr.  424 
of  1879/80  (A)  und  Nr.  289  of  1882/83  (B)  bekannt.  Die  erste  ist  Samvat 
1638  (1581/2  n.  Chr.),  die  zweite  Samvat  1623  (1566/7  n.  Chr.)  datiert.1) 

Wann  der  Verfasser  dieser  Bearbeitung  gelebt  hat,  ist  nicht  bekannt. 
Daß  er  ein  Jaina  war,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  dem  Schlußsatze  seiner 
Bearbeitung,  in  welchem  er  den  Goldzauberer  heimkehren  und  „im  Jaina- 
Glück"  leben  läßt.2)  Leider  fehlt  eine  Prasasti,  in  der  uns  nähere  Aufklärung 
über  des  Verfassers  persönliche  Verhältnisse  gegeben  würde.  Seinen  Namen 
nennt  eine  Sanskritstrophe,  mit  welcher  das  Werk  beginnt  und  welche 
in  A  lautet:  ,  ^  .  ^  _ 

„Von  dem  Lehrbuch  Pancäkhyäna  wird  diese  schöne  Ubersetzung  in  die 
Volkssprache  durch  den  gelehrten  Yasödhira  angefertigt  und  beleuchtet  [d.  i. 
erläutert]  das  ganze  Lehrbuch."  Die  Handschrift  B  liest  *RI"NNr  JRTTftl^n 
„und  beleuchtet  den  ganzen  Sinn". 

Beide  Handschriften  haben  Yasödhira,  nicht  Yasödhara,  wie  der  Katalog 
angibt,  und  dieselbe  Namensform  findet  sich  an  der  einzigen  Stelle,  an  welcher 
der  Name  nochmals  in  den  Handschriften  vorkommt,  nämlich  in  B  in  der  Unter- 
schrift des  ersten  Buches,  welche  lautet:  Tfrf  MT^ d AsO ULI  [so  statt  "^]U|4?UJI 
FcKhM    iHl^M^i    TTWiftfrnrr^   TN^^TRT   WZtf    rN  WTR    I  cT^T 

1)  A  besteht  aus  211  gezählten  Blättern  (25x11,4  cm,  10  Zeilen),  von  denen  das 
10.  wegen  durchlässigen  Papiers  nur  auf  der  Rückseite  und  auch  da  nicht  vollständig 
beschrieben  ist.  Da  aber  der  Schreiber  zwei  Blätter  versehentlich  mit  172  nummeriert, 
so  zählt  die  Hs.  212  Blätter.  B  enthält  46  gezählte  Blätter  (27x11  cm,  19—20  Zeilen). 
Das  zweite  Blatt  fehlt,  die  meisten  übrigen  sind  mit  Textverlust  am  linken  Rande  be- 
schädigt. Das  genaue  Datum  von  A  ist  ^fafT  c^c;  cfcf  |  fnpWRj  dcO^l 
JJM N<  I  [so]?  das  von  B:  ^RT  W§  mOfWK  Tfö[  °\Ü  W  ^ 
(?  wieder  getilgt)   nfäfb|^  I            Beide  Hss.  sind  in  Nägari  geschrieben. 

2)  W^Tl"  rT  [fehlt  A]  tfsh^O^i  [A  W^T  »Tpft^T 
[A  M\4[ft]  Tffx  W\  I  [A  9f\  ^jfTBf  [A  ^]  ^ff  ||  Darauf  folgt  in  beiden 
Handschriften  die  Unterschrift,  die  in  A  lautet:  TT  l  II  II,  in  B:  cff^  |  .  dann 
in  AB:  jfif  wONd ^TT  fpf  WTff,  dann  in  A:  ffrT  HM  I^IM* 
^TrT  II           H^HT  II    In  beiden  Hss.  folgt  dann  unmittelbar  das  Datum. 
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*TpN  ^"SnfteftTW  UfTT  „Somit  ist  in  dem  von  dem  Gelehrten  Srl-Visnusarman 
verfaßten  Pancäkhyänaka,  dem  Lehrbuch  der  Königsführung1),  der  erste  Klug- 
heitsfall namens  f  Ausplauderung  der  geheimen  Beratung' 2)  beendet.  Davon  ist 
dies  die  von  Sn-Yasodhira  gefertigte  Ubersetzung  in  die  Volkssprache  [oder: 
dessen  hier  vorliegende  Ubersetzung  in  die  Volkssprache  hat  Sri-Yasödhlra  ge- 
fertigt]." Beide  Handschriften  sind  voneinander  unabhängig  uncT  sind  mit  vollem 
Verständnis  des  Textes  geschrieben.  Hätten  ihre  Schreiber  und  ihre  Besitzer  an 
der  Namensform  Anstoß  genommen,  so  würden  sie  sie  sicher  in  den  nicht  seltenen 
Namen  Yasödhara  korrigiert  haben.  Es  liegt  aber  offenbar  nicht  ein  weltlicher 
Name,  sondern  ein  Mönchsname  vor,  und  da  die  jinistischen  Mönchsnamen  eigenen, 
von  der  Bildung  der  weltlichen  Namen  bisweilen  abweichenden  Gesetzen  unter- 
liegen, so  haben  wir  keinerlei  Grund,  die  Richtigkeit  der  allein  und  zwar  dreifach 
in  zwei  voneinander  unabhängigen  Handschriften  überlieferten  Namensform  anzu- 
zweifeln. Der  Name  ist  ähnlich  gebildet,  wie  die  Namen  auf  -bhadra  (Yasöbhadra, 
Pürnabhadra  usw.). 

Ihrem  Wesen  nach  ist  Yasödhlras  Bearbeitung  des  Jaina-Paiicatantras 
von  dem  im  vorigen  Paragraphen  besprochenen  Pancäkhyänavärttika  völlig 
verschieden.  Sie  ist  das  Werk  eines  auch  die  Volkssprache  gewandt  schrei- 
benden, das  Sanskrit  beherrschenden  Gelehrten,  eine  erläuternde  Übersetzung 
eines  vielleicht  vom  Verfasser  erst  zurechtgemachten  Sanskrittextes,  welche 
nicht  nur  die  Einleitung  und  die  fünf  Bücher  unangetastet  läßt,  sondern  auch 
durch  Aufnahme  der  meisten  ethischen  und  didaktischen  Strophen  in  ihrer 
Sanskritform,  der  stets  eine  prosaische  Gujarätl-Ubersetzung  folgt,  den  Cha- 
rakter des  Grundtextes  wahrt.  Nach  meiner  Zählung  enthält  die  Einleitung 
in  Hs.  A  mit  der  Verfasserstrophe  zusammen  10,  das  erste  Buch  432,  das 
zweite  157,  das  dritte  113,  das  vierte  51,  das  fünfte  55  Strophen.  Die  ent- 
sprechenden Ziffern  bei  Pürnabhadra  sind  5,  440,  199,  234,  66,  74.  Nur  die 
Strophen  werden  auch  im  Sanskrittexte  angeführt.  Die  Prosa  wird  aus- 
schließlich in  der  Uber  Setzung  gegeben. 

Der  Text,  welchen  Yasödhira  übersetzt,  ist  eine  Kontamination,  deren 
Hauptgrundlage  zu  Anfang  (bis  etwa  I,  4)  der  Textus  simplicior,  später 
Pürnabhadras  Text  bildet.  Der  Textus  simplicior  ist  auch  in  den  späteren 
Teilen  des  Werkes  benutzt,  und  außerdem  sind  gelegentlich  andere  Quellen 
verwendet.  Unter  ihnen  befindet  sich  eine  Bearbeitung  der  Jaina-Rezensionen, 
in  welcher  die  Erzählung  vom  Specht  und  vom  Löwen  in  diejenige  vom  Bund 
der  Schwachen  gegen  den  Elefanten  eingeschoben  war.  Berücksichtigt  man 
den  Umstand,  daß  Rämamisras  Manuskript3)  als  II,  1  eine  Erzählung  aus 
dem  Hitöpadesa  gibt,  so  hat  Yasödhira  diese  beiden  Erzählungen  in  der- 
selben Verbindung  und  an  derselben  Stelle,  wie  der  in  jener  Handschrift  ent 

1)  Über  die  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  s.  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika, 
Band  I,  Kap.  I,  §  4,  2  (S.  6  f.). 

2)  So  auch  Hs.  A.  In  der  Einleitung  und  in  der  Überschrift  des  ersten  Buches 
in  A  (die  Stelle  fehlt  in  B,  da  sie  auf  dem  verlorenen  zweiten  Blatte  stand)  lautet  der 
Titel  richtig  „Entzweiung  der  Freunde".  3)  S.  oben  S.  113  ff. 
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haltene  Text.  Bei  Vaccharäja1)  und  bei  Meghavijaya2)  erscheinen  die 
beiden  Erzählungen  in  der  gleichen  Verbindung,  aber  an  anderer  Stelle  (als 
I,  19 f.).  Daß  Meghavijaya  und  die  Fassung  in  Rämamisras  Ms.  hier  auf 
eine  in  Sanskrit  geschriebene  metrische  Vorlage  (Kap.  VII,  5  a)  zurückgehen, 
ist  oben  S.  105  und  S.  114  gezeigt. 

Wichtig  ist,  daß  Yasödhira  an  verschiedenen  Stellen  entweder  das  Tan- 
träkhyäyika (ß)  selbst  oder  eine  aus  demselben  schöpfende  Quelle  benutzt 
hat.  Nicht  nur  hat  er  diesem  eine  Reihe  von  Strophen  des  ersten  und  be- 
sonders des  zweiten  Tantra,  sondern  auch  einzelne  Züge  in  Erzählungen  und 
einen  wichtigen  Rahmenabschnitt  entlehnt.  Letzterer  erstreckt  sich  von 
Tanträkhyäyika  II,  17  bis  zu  Beginn  der  Erzählung  „Maus  und  Mönche", 
Tanträkhyäyika  II,  1,  Yasödhira  II,  4,  und  auch  im  darauf  folgenden  Texte 
finden  sich  noch  Entlehnungen.  Mit  Pürnabhadras  Text  vermischt  finden 
sich  außer  den  Strophen  des  Tanträkhyäyika  auch  die  beiden  bei  ihm  fehlen- 
den Rahmenabschnitte  A  145  und  A  155,  und  A  160,  der  zufällig  einen 
Slökapäda  enthält,  ist  zu  einem  Sanskritslöka  ergänzt,  ähnlich  wie  im  Südl. 
Pancatantra  II,  25,  aber  mit  völlig  abweichendem  Wortlaut.3)  In  der  Erzäh- 
lung „Maus  und  Mönche",  aus  welcher  die  Jaina- Bearbeiter  die  Stelle  von 
der  Wallfahrt  nach  heiligen  Badeplätzen  ausgemerzt  haben,  hat  Yasödhira 
sie  wohl  in  der  Erwägung  wieder  eingesetzt,  daß  es  sich  in  dieser  Erzählung 
um  brahmanische  Asketen  handelt,  und  ebenso  hat  er  in  der  Erzählung 
„Gutgesinnt  und  Bösgesinnt"  (Tanträkhyäyika  1, 15,  T.  simpl.  1, 19,  Pürn.  I,  26, 
Yasödhira  I,  25)  die  treffliche  Schlangenepisode  wieder  hergestellt,  welche  in- 
folge einer  frühen  Textverderbnis  aus  allen  Paücatantra-Fassungen  außer  dem 
Tanträkhyäyika,  dessen  Handschriften  diese  Verderbnis  noch  enthalten,  ver- 
schwunden ist.  Nur  Ksemendra  folgt  dem  Tanträkhyäyika,  ist  aber  unklar. 
Bei  Yasödhira  erscheint  die  Stelle  richtig  gebessert.  Da  sie,  wie  gesagt,  in 
allen  alten  Abkömmlingen  von  K  fehlt,  so  haben  wir  hier  einen  sicheren 
Beweis  dafür,  daß  Yasödhira  oder  seine  Quelle  wirklich  das  Tanträkhyäyika, 
nicht  etwa  einen  alten  Abkömmling  von  K  benutzte. 

Als  Beleg  für  das  eben  Gesagte,  zugleich  als  Sprachprobe  und  zur  Veran- 
schaulichung der  handschriftlichen  Uberlieferung  seien  die  wichtigsten  der 
besprochenen  Stellen  in  Text  und  Übersetzung  abgedruckt.4) 

1)  S.  unten  Kap.  VIT,  7,  A,  b,  2.  2)  S.  oben  S.  105  ff. 

3)  w  fsTFrcrf^  ^rwter  ^fafarft  jjmjk  i  *rf^cf  r«K*K<m<ä  t 

fqt*l<l  l  M  V*  [Mss.  °"^]  II  —  Über  versifizierte  Prosa  im  Südl.  Pancatantra  s.  meine 
Ausgabe  desselben  S.  LXXIV,  wo  unsere  Stelle  sowie  die  „Indol.  Analekta"  II,  2  be- 
handelte Stelle  hinzuzufügen  sind,  in  der  eine  ursprüngliche  Randnotiz,  ein  unvoll- 
ständiges Cänakya- Zitat,  im  SP  III,  32  und  bei  Pürnabhadra  III,  79  auch  aus  Anlaß 
des  zufälligen  Versrhythmus  in  verschiedener  Weise  versifiziert  ist. 

4)  Ich  gebe  den  Text  von  A,  wo  er  an  sich  richtig  ist,  und  füge  aus  B  alle 
Varianten  und  wichtigeren  Abweichungen  in  der  Schreibung  in  den  Fußnoten  bei. 
Eine  Panktreihe  (.-..)  bedeutet  durch  Abreißen  des  Randes  verursachte  Lücke. 
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Zunächst  die  Stelle  aus  „Gutgesinnt  und  Bösgesinnt"  (Dustabuddhi  und 
Abuddhi),  zu  der  man  vergleiche,  was  in  der  Einleitung  zur  Ubersetzung  des 
Tanträkhyäyika,  Band  I,  Kap.  III,  §  4,  11  ausgeführt  ist. 

toJ  ^ut  Tr^ft  frö  %       *n*r*ft  ^Nft  i  wt  i  ^ 

fr^  i  ^r?r  i  ^  TRft  utK  f^rr  f^w  ^rft10)  I  ^«MI«TI  *fd(\*  Trcft 
^fcft  f^r  i  ^nNf¥  ^ff^ft  i  ^rfr  i  ^  ^^iTmu)  w  %t  %  ^  *nlV5) 

xrtr  %t  ^  ^  I  ipt19)  ^TT  ^  ^20)  TT*T21)  *hft  W  tfJT  | 

?f22)  wft  *  tt23)  i^ft  wtwf?  *r%24)  ^*rB)  thrft      i  ^tw  %r  ii 
^i^i^i  gfa  ^wirt  w^tTTfwrf^n:  i 
wlwir*id  wt  ft^r%  ii 

v^rr  %wrr  ^rrft  i       i  ^fq-  i  ^ftr26)  i  ttwt27)  i  ?r  *re  w?f^28) 

^  *?f*r33)  i  rft34)        i  wT  wt35)         *36)  w  M 

^i37)  I   cft  TT  ^pft38)  ^Wf^  TTcff89)  ^f^40)   !  7F| 

"*c41)  *        i  iqi  ^TH^fr12)  wft  ^rfq-  ^rrcft  wt^r  ^r- 

1)  B  <=tf<>  Tgfä  l^fnf^t  .  .  .  'ft  fafTT   «Tl^Tl  TT  "^f  [ursprünglich 

Glosse?]         Wffr  *ft^ft  II  2)  fehlt  B  ||         3)  B  stellt  um:        *ffo  ^j-o  ,j 

4)  B  fWH  H        5)  B  WT  st-  ^  ^°  H        6)  B  H       7)  A  ^Tl^M>  II 

5)  A  B  ^  ||  9)  B  ^fT^Tt  ....         II  10)  A  ^Erfr,  B  TTZ^. 

Der  folgende  Satz  fehlt  in  B  ||      11)  Hinter  ^  fügt  B  ein:  *njft  T£  ||      12)  B  T£^f  II 

13)  a  <5pr^f  ii    14)  b       . . .  ^nsrrfa  n     15)  a  warn  *nf^\  b  ^wrftr 

„auf  einem  Ast  des  Baumesu.  Diese  Schlimmbesserung  beruht  auf  falscher  Auffassung 
von  (als  nom.  pl.  statt  als  Infin.)  ||  16)  B  *fi*ft  frt^  st,  JJfJ°  "^T0  II 

17)  B  f^TPJ  ohne  %  ||  18)  A  fügt  "£cfiT  hinter  ^«TTT  ein>  woül  ursprünglich 

Glosse.  ||  19)  B  Tjf*f  ||         20)  B  ^öfi  irf^"  st.  ^T<>  ^Q  |j        21)  B  "^TWr  II 

22)  B  MdHI  ....WH  23)  Fehlt  B  ||  24)  B  ?nff  II  25)  B  iT^T  II 

26)  B  stellt  um:  tTTT  II  27)  B  fügt  8  ein  ||  28)  B  ^firrff  ^R^TT 

II         29)  A  mchcH^  ||  30)  B  f^f  ||  31)  Fehlt  B  ||         32)  B  ^TRT 

TtfZ  ||  33)  B  <sfft[  ||  34)  B       .  .  .  VT  <J  II  35)  A  fügt  ein  XT^T 

gcff^l   [ursprünglich  Glosse?]   ||         36)  Fehlt  B  ||  37)  A  Wf^I ,  B  WFQ  II 

38)  T£  fehlt  B  ||  39)  B  ?Ttff^ft,  ohne  T£cff  ||  40)  B  ^ftc^  ||  41)  B  Vf^, 
ohne  W  II  42)  Fehlt  B  || 
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cKrui  *r  ^mPm  i  ;>  i  xr%  wrt  ir^rz4)  wr  ww\        w<t  w5)  i 

TT  HTf^ft  f^Wf^fr6)  ftRTT  ^tWt7)  I  T^T:  ^TN  ^g^t  *PtfT  W 
HI^HI  «D^HI  ^TT  I  ^W^ft  «hi^lich  Wrft  fS^f^fl  fWT  fcT^t 

XT^Tt  I  T^T8)  ^1  wft  %  ^firp*  ^trTT  fT^HSTT  I  T^T  W 

■sfnsft10)  i  wt  i  ir  t**rtn)  ^rjf¥  *ftt  ^rerf^r  xrrdY12)  i  «*^n 
*T313)  I  t%  %  <MH1       St  J5gf^*f  ^  ^rf*r       WFQ  ^rrsft^r; 

mfcfifit  TJW[  TTTf  Hff^TRfTT  fNTU)  I  %  Hüft  ~W  ^  W15)  I 

Übersetzung. 

„Nachdem  dies  gesagt  worden  war,  rief  sein  alter  Vater  aus  dem  Sami-Baum 
heraus:  fEi,  dieses  Geld  hat  Dharmabuddhi  genommen!'  Alle  Leute  verwunderten 
sich,  als  sie  so  diese  Rede  vernommen.  Während  man  aber  darauf  über  die  Strafe 
beriet,  mit  welcher  Dharmabuddhis  Gelddiebstahl  geahndet  werden  sollte,  überlegte 
Dharmabuddhi:  cEi,  wie  ist  diese  Stimme  ohne  Körper  zustande  gekommen?  Die 
Stimme  einer  Gottheit  aus  dem  Luftraum  ist  es  sicher  nicht.16)  Da  liegt  irgend 
eine  Ursache  vor.  Das  läßt  sich  durch  Klugheit  wieder  ins  Gleiche  bringen.'17) 
So  dachte  er  und  sprach  zu  den  Leuten.  Dharmabuddhi  sagte:  cEi,  die  Gepflogen- 
heit besteht  also  noch  heute,  daß  es  sich  die  Bäume  angelegen  sein  lassen,  Zeugnis 
abzulegen!  Ich  habe  mich  allein  in  den  Besitz  dieses  Geldes  gesetzt  und  habe  mir 
überlegt:  ?Wenn  ich  diese  Dinare  mit  nach  Hause  nehme,  was  soll  ich  da  damit 
anfangen?  Da  werden  mir  Diebe,  Feuer,  Wasser,  der  König,  meine  Verwandten, 
diese  alle  werden  sie  mir  wegnehmen.'  So  sagte  ich  mir  und  habe  sie  in  der 
Höhlung  dieses  Baumes  niedergelegt  aus  Furcht,  daß  man  sie  mir  abnehmen 
könnte.  Man  hat  gesagt: 

Erben  gibt  es  auf  Erden  vier:  die  Religion,  den  Dieb,  das  Feuer, 

den  König.  Verachtet  man  von  diesen  den  Ältesten18),  so  nehmen  die 

andern  einem  das  Geld  mit  Gewalt  weg. 

i)  b       cft<K4irg  t  .  .  *rrt  ^nft         ii        2)  b  *rrffsft  11 

(     3)   Fehlt   B    II  4)   B    M<J|<J    ||  5)   B    JJ^\  "5f*TcJ   ^  II 

!     6)   B  fftHTt  HTff^ft   .    .    .  II  7)   B  £t  TO   st.    «Tt^fr,  worauf 

der  ganze  Text  bis  zum  übernächsten    M-^^  fehlt  ||  8)  Statt 

bis  ^rft  ausschließlich  B:  tr^f;  «tMI  ^NHI  ~WW\  ^faT  WT  WtWSi  wf\ 
fW  ^fTT  fNT  II  9)  B  ^ff  Wlf  II         10)  B  *fp3J  II 

j   ii)  a  3  t;^r  ii         12)  b  *rt^  w^f  ttsj  11         13)  b  <*^ftw  ^  1 
u)  b  ^nfHft  *t^t  whsf^nc  .  . "  #gf^rt  ttwt  *rff 

i        cTH  M  rf  \  ^f^TT.   A  wie  oben,  nur  "3T^T  WV%,  was  sinnlos  ist  ||  15)  B         ^  II 

i  16)  Der  Satz  fehlt  in  Hs.  B.  Man  könnte  auch  übersetzen:  „Einer  Gottheit  Stimme 

aus  dem  Luftraum  gibt's  doch  nicht.'1  Vielleicht  ist  diese  Übersetzung  vorzuziehen. 
17)  Vgl.  hier  den  Wortlaut  des  Tanträkhyäyika,  Text  S.  57,  16,  Übers.  S.  53,6  v.  u. 

5  18)  d.  h.  verwendet  man  sein  Geld  nicht  zu  religiösen  Zwecken.  —  Die  eingerückten 

Worte  sind  Sanskritstrophe,  die  im  folgenden  in  Güjaräti  übersetzt  wird. 

Hertel,  Pancatantra.  11 


162      7.  Kapitel.  Nord  westindische  Mischrezensionen,  Auszüge  und  Entlehnungen. 

cEs  gibt  vier  Geldnehmer:  die  Religion,  das  Feuer,  den  Dieb,  den  König. 
Wird  das  Geld  nicht  unter  diesen  für  die  Religion  ausgegeben,  so  nehmen  es  die 
übrigen.'  Ich  will  später  wiederkommen,  wenn  ich  ihrer  bedarf,  und  sie  mir  holen. 
Zu  Hause  habe  ich  ja  noch  Geld.'  Ich  kam  also  ganz  allein  wieder  und  wollte 
das  Geld  holen.  Da  kam  aus  dem  hohlen  Stamme  dieses  Baumes  eine  Schlange 
heraus.  Aus  Furcht  vor  ihr  nahm  ich  das  Geld  nicht.'  So  sagte  Dharmabuddhi, 
holte  Stroh  und  Holz  und  Feuer,  stopfte  es  in  den  hohlen  Stamm  des  Saml-Baums 
und  wollte  eben  einen  Brand  anlegen;  da  rief  der  Alte  heraus:  fEi,  mach'  das  nicht! 
Brenn's  nicht  an!  Brenn's  nicht  an!'  Aber  das  Feuer  flammte  auf,  und  bald  brannte  es 
überall.  Von  drinnen  rief  Dustabuddhis  Vater  heraus.  Darauf  barsten  seine  Augen, 
sein  ganzer  Körper  brannte  und  es  brannten  die  Haare  seines  Hauptes.  Halbver- 
brannt, nur  noch  ein  wenig  atmend,  so  stürzte  Dustabuddhis  Vater  da  herab.  Da 
liefen  alle  Leute  herbei  und  betrachteten  sich  4as  seltsame  Schauspiel.  Darauf 
fragten  sie  ihn  alle:  fEi,  wie  konntest  du  dich  so  verbergen  und  es  so  selbst  ver- 
schulden, daß  du  so  verbranntest?'1)  Da  sagte  er:  fAch,  durch  diesen  Dustabuddhi 
bin  ich  in  das  große  Unglück  gestürzt.'  Und  während  er  noch  so  redete,  starb  er. 
Da  hängten  des  Königs  Beamte  den  Dustabuddhi  mit  dem  Kopf  nach  unten  an 
einem  Aste  dieses  Sami-Baumes  auf,  worauf  der  König  Dharmabuddhi  belohnte. 

Darum  sage  ich:  f Dharmabuddhi  und  Abuddhi.'  Dies  die  Erzählung." 

Die  Sär.  A  145  entsprechende  Stelle  lautet: 

xr%r  ffw  w*ft2)  ^ftwr  i  wt  wncrw3)  mi^^  fr     ^)  i 

ffrw         i  %       *nxt  m\  w^j        *rr*ff  f  rs; 

%  wsfr  wfö  i  f^FT8)  fwrf^f  ^*nc  ^ü^t  ^twtitt  i  to[  wfinr 

Übersetzung. 

Da  lachte  Hiranya  und  sprach:  „Ei,  im  Samsära  gibt  es  zwei  Feindschaften, 
die  die  Lehrsysteme  erkannt  [wörtlich:  cerblickt']  haben:  die  eine  ist  die  ein- 
fache Feindschaft,  die  andere  die  doppelte  Feindschaft.'4  Die  Krähe  sprach: 
„Welcher  Unterschied  ist  je  zwischen  diesen  beiden?"  Hiranya  sprach:  „Wenn 
einer  einen  andern  tötet  und  ihn  verzehrt,  oder  wenn  er  von  einem  andern  getötet 
und  verzehrt  wird,  so  wird  das  die  doppelte  Feindschaft  genannt,  wie  zwischen 
dem  Löwen  und  ähnlichen  Raubtieren  und  den  Pflanzenfressern.  Und  wenn  jemand 
von  einem  andern  getötet,  aber  nicht  gefressen  wird,  so  wird  das  die  einfache 
Feindschaft  genannt,  wie  zwischen  Pferd  und  Büffel,  Schlange  und  Ichneumon. 

1)  Hier  lag  dem  Übersetzer  also  auch  der  durch  falsche  Glosse  verun- 
staltete Tanträkhväyika-Text  vor,  wie  ihn  unsere  Handschriften  bieten.  Vgl.  WZKM. 
XXV,  S.  2,  2  a). 

2)  B  tT^  ^f^T§;  ffW  II  3)  B  II  4)  A  ohne  II 
5)  B  -sftsj  ||  6)  B  r«l*«n  II  7)  B  <^mr  WtW ;  «  A  fehlt  ff  o  «ffo  „ 
8)  In  A  fehlen  die  folgenden  Worte  bis  f^W  einschließlich  ||              9)  A  B  "^t^T  II 

io)  b      Ii       H)  b         ii       12)  b  einer  H       13)  B  f^rff  II 
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Was  tut  das  Pferd  dem  Büffel?  Was  tut  der  Ichneumon  der  Schlange?1)  Trotz- 
dem herrscht  zwischen  beiden  Feindschaft." 

Man  beachte,  daß  die  in  Sär.  a  fehlenden,  in  Sär.  ß  an  falscher  Stelle 
stehenden  Worte  hier  richtig  eingefügt  sind.  Im  übrigen  ist  die  Stelle  ziem- 
lich mißverstanden.  Da  Yasödhlra  i(.«ni<iq^  statt  des  richtigen  TC^TTT^T  liest, 
so  faßt  er  dieses  Wort  als  „einfache",  ^T^T^T  dann  als  „doppelte  Feindschaft" 
auf,  und  dementsprechend  ändert  er  die  Erläuterungen. 

Endlich  folge  noch  hier  der  Anfang  der  Erzählung  Yasödhlra  II,  4 
(=  Pürn.  II,  2,  in  den  andern  älteren  Pancatantra-  Fassungen  II,  1)  mit  den 
beiden  S ehalt erzählungen.  Man  vergleiche  dazu  HOS.  vol.  13,  Parallel  Spe- 
eimen  III.  Diejenigen  Leser,  welche  der  indischen  Sprachen  unkundig  sind, 
können  sich  von  der  Arbeitsweise  Yasodhiras  ein  Bild  machen,  wenn  sie  die 
Übersetzungen  von  Ludwig  Fritze,  von  Richardt  Schmidt  und  Hertels 
Übersetzung  des  Tanträkhyäyika  mit  der  Übersetzung  des  folgenden  Textes 
vergleichen. 

T^nr^r  %t  i  f?rft  ^z^m  ^nw5)  wrcft  tit  i  %  fwnft  wrt 
«HK+Mfis*fl  fwm  wv^  Mi^*n  *rrff  *flmJ  fwnrw  *pcV6)  i 
^  f*r^r7)  "^ft^r  wf\  ^nwt  TTTwrff  m*fi"8)  tifä9)  wrnrt  i 

w  rfftft  1wrt  ^nrtr^TT  ^fW  i  ^12)ttu  h#  #^13)  sif^u) 
ci<?him<15)  i  ffrt  ^       Tnwrff 16)  thj      tts  i 

xr%17)  tt^  ttt  w^fw18)  ^  fft19)  Tfrftnft20)  ^rwt  i  ?pf 
MHin  ^n?'  f^nr  ^wt  w^21)  tot  w  ^ft  TOft  f*pcr  j£t22) 

^tvrt  i28)  xr^fnrr29)  wt^fr  i  frrfrsft  ^  «NmitV)         ththt  ^t#31) 

i  ^ 

1)  Man  sollte  erwarten  «ft  i|  H  ^HT  *j  «KT-  „Was  tut  die  Schlange  dem 
^  Ichneumon?"   Das  erfordern  der  Sinn  und  der  Text  des  Tanträkhyäyika. 

2)  B  <>?nff  II  3)  A  ^HHllil  II  4)  A  *TW,  B  ifrfiT  II  5)  B  fügt 
i  TRÜ  ein  ||  6)  B  *iO*11  II  7)  B  J^T  II  8)  In  B  fehlt  TJT0  II 
,   9)  B            H       10)  B         ^  ein  H       n)  B  ^TRT  II         12)  B  fügt  ^TN  ein  || 

i3)  b       ^ttt;  h      u)  b  Sita  ii      15)  b  wttst  11     iß)  ß  *rnr  11 

17)  B  ||        18)  So  hier  beide  Hss.;  im  folgenden  beide  ohne  äff  ||       19)  B  fügt 

|  7T%;  ein  ||  20)  B  TTftWt  21)  B  *W|^oK  ||  22)  B  II 

i  23)  b  wrrffar  l?rf5f  11       24)  a  M<^^iff  h       25)  b  *rar  ?rr  11 

<f   26)  B  Tfft  II  27)  B  grUT  fft"#  cT*%  II  28)  B  fügt  ein  ^  H 

'    29)  B  M^IUTI  II  30)  B  °^TT  II  31)  B  cfHlfl"  T£  II 

11* 
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^rf^  wr  wwt  ^pt  ir17)  *d^M^  wtf  w*n>rg        TraWr  *rt 

ül^4  T  TT^T  WWRt 1S)  T£  TOT  ftt  II 


TT20)  |  Wt  I  *T  IWt  I  IT  W^T  Wt  Wt  I 

WR21)  %X  l  fw  TTT22)  %  I  ^  W%  l  T^P  ^rf^T  %T  % 

w  w  i  fz^re23)  ^rnsr  i  wr24)  ^      i  Tpf^r25)  f%jri\  tft%  %^  1 1 


1)  A  Tfsmji   ^;   B  fehlt  ^  H  2)  A  cfhjf  II  3)  B  wwr  II 

4)  B  ^Hft  II         5)  B  fügt  ein:  cfTTTT  f*W  II         6)  B  xftsfiT'  I!         7)  B  TÜ^f 
TT  Tjfift  ||         8)  B  fügt  ein:  cfTT  ^TT  ^t^T  II        9)  Fehlt  B  ||        10)  B  T3f&  II  I 
11)  Fehlt  B  ||     12)  B  fügt  TO^T  ein  ||     13)  A  q\4\*\,  B  ^J^\  ||      14)  A  MJ- 
44*1  l*|«f,  vom  Sehr.  korr.  ||       15)  So  A!  B:  «f  ^  «TRT  Sär.  II,  44  richtig 

cpfifT^f^WCi  II  16)  A  Dahinter  A  die  Strophennummer        B  §0  II  I 

17)  B  f  ||  18)  B  °rTRT  II  19)  B  3T°  JT°  ||  20)  B  ^<L<*1$  st.  %  || 

N  S»  CS. 

21)  A  -%f^X  st.  ^f^T.  Statt  ^°  *P  B  TT  ^f^T  ^XT^cT  *fr£t  ^ÜTT  II 

22)  Statt  f^o  hj^t  B  fj^jg  TfT^T  II  23)  A  gf£ift<j  ||  24)  A  ^TT  II 
25)  Statt  XT^T  bis  TRT^T,  beides  einschließlich,  B  TTJf  fefi^f  ^TT^T  ^ft  ^RkTY 
|Mf  "^t^ft  T^N  ^T<0  I!          26)  Statt  ^fpST  B  cjifrft  II 


ftTMm  w  w16)  ii 


*p§f  jtctw  fron  ^  ^fs: 
htrtw^t        toi  ii 
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irrf^ft  inrn  wsn  f?r#f  ^oih^i1)  *rr£2)  «*»<*u  tr  *r3) 

TRTT  Wt  I  frfft  Mld?*0  TJ^6)  Wt%'7)  ^FW  I  f^fTW8)  ^Wfrf 

%T   I   fcTft  W  TO  %T<J)   I   frTrr   H10)  WTfrf11)   JlglUpC  •Tt^frfO 

wr%12)  i  ^"  ^rt  7TTfJT  w  ^hni  wrsfftr  i  tot  htttt5*13)  t^t  h\m*\ 

«WI^Hll  I  TJST  «T^"5T  ^TTWt16)  T^T  %  9TTWW17)  ^Wrf?  ^Tfsft18) 

f$4\4\  ^fr|  ^22)  i23)  ^rfw^r  *r  ^rrr  i24)       wt  wrt 

*rN25)  ^nwg26)  Pim<*(  i  wwft       i  ^  ^rr  f^r  i  smns  ^fft*  i27) 
^  *srrf*r  ^w^frf  irirt28)  xrrr^  t%t29)  i  w  f^iwmTf^30)  ^nft31) 
*n*f32)  f  i  w3:i)  *pr  *nrt  tpit34)  ttrt  Ttz^ft  ^nft  i  nwft 
^r35)  wrr36)  rft        wTfT         ^n^t  *frrt  wc8)  ^rr^r  wsfr 
^töt30)  i        *pr40)  trrI"  htt  %zt41)  g^t^r  wt%€I  in?pf  v*pr42) 


1)  B  fügt  fcT*T  ein  ||  2)  A   ^JZ    II  3)  Statt  bis  «T 

b  wrfrt        trt  *rrz  h  «r  ii        p^  n        5)  b  ^rerfT  n 

6)  B  Tjftt  II  7)  A  ^jftir  11  8)  B  STT^RTT  «  9)  B  f^T  H  1°)  Statt 
frfft  <t  B  -q^t  II        11)  ß  fügt  7f  ein  ||        12)  B  «T^flT?  ohne  W*TT%  II 

13)  B  5U^(ÜH  II       14)  B  H^ft  ||       15)  A  B  ^fffffTft^T  II       16)  B  WT° 

cfo  ,|        17)  statt  ?T  ^TT°  B  ||        18)  B  fügt  ft^  ein  ||       19)  B  f^"  II 

20)  B  cfil^  st.  ^ft  ||  21)  Strophenzififern  A  $x?,  B  ^  ||  22)  A  ^|  ^;  ^|  ^ 
fehlt  B  ||      23)  B  fügt  XRJf  ein  ||      24)  B  fügt        ein  ||     25)  A  B  ^T^T*  II 

26)  Statt  WTTJT*j  B  «ff  .  .  .  ipp  TJ%  II  27)  B  cRfrft  II         28)  B  «TTH  II 

29)  Fehlt  B  ||  30)  B  gmWT»Trfl  II  31)  B  ^<f|*t<  ||  32)  B  ^WTff  II 
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frn-r  i  %  töC  *rtw^  pfifft  ffa  i  •ii«*^iT^if^^ft  tuw\  i     wzn  i 

Übersetzung. 

[Maus  und  Mönche.] 

Im  Südlande  liegt  eine  Stadt  namens  Maheläröpy.a.  In  der  Nähe  dieser  Stadt 
befindet  sich  ein  Kloster,  welches  zur  Wohnung  für  Mönche  bestimmt  ist.  In  diesem 
wohnte  ein  Mönch  namens  Chütakarnna.  Wenn  die  Zeit  gekommen  war,  sich  seine 
Nahrung  zu  erbetteln,  so  füllte  er  sein  Almosengefäß  mit  dieser,  die  aus  Kokos- 
nußkernen inmitten  von  klarem  Zucker  und  Lädu3)  lagen  und  trug  sie  heim. 
Zur  Hälfte  aß  er  diese  Speisen;  den  Rest  bewahrte  er  auf,  indem  er  ihn  in  einen 
Topf  tat  und  diesen  an  einem  Pflock  aufhängte.  Er  hob  die  Speisereste  auf,  um 
sie  den  Leuten  zu  geben,  welche  am  Morgen  kamen,  um  das  Kloster  zu  fegen  und 
sonstige  Arbeiten  in  ihm  zu  verrichten.  Ich  aber  lebte  von  dieser  Speise  mit 
meinem  Gefolge.  Aus  Furcht  vor  mir  hängte  er  sie  so  hoch  als  möglich  auf. 
Trotzdem  erreichte  ich  sie  ohne  jede  Schwierigkeit  und  verzehrte  sie. 

Darauf  kam  einst  ein  Gast  namens  Brhadsthik.4)  Diesen  nahm  [der  Mönch] 
mit  vielen  Willkommengrüßen  auf,  brachte  [aus  der  Stadt]  Bettelspeise,  setzte  sie 
ihm  vor,  aß  selbst  mit  ihm  und  hängte  den  Rest  an  den  Pflock.  Dann  legten  sich 
beide  auf  einem  Lager  von  Heu  nieder.  Und  während  sie  da  lagen  und  lagen, 
fragte  Chütakarnna:  „Hör  mal!  Wir  hatten  uns  doch  in  Puskara5)  getroffen. 
Welche  Wallfahrtsorte  hast  du  denn  darauf  besucht?"  Der  Gast  sagte:  „Von  dort 
aus  habe  ich  die  Badeplätze  Gangädvära,  Kuruksetra,  Praväga,  Benares  und 
Rämghana  besucht.  In  der  Zwischenzeit  habe  ich  dann  in  Mathurä  gewohnt.  Von 
Westen  nach  Osten  bin  ich  über  die  Erde  gewandert  bis  zum  Meere." 

Während  er  so  erzählte,  klopfte  Chütakarnna  mit  einem  gespaltenen  Bambus- 
rohr an  den  Pflock.  Da  sagte  Brhadsthi:  „Ei,  ich  nehme  meine  Gedanken  zu- 
sammen und  erstatte  dir  Bericht.  Du  aber  hörst  ihn  gar  nicht  an.  So  höre  dies: 
[Dies  4ist]  das  Zeichen  eines  Mannes,  dessen  Neigung  kühl  geworden 
ist:  Gabe,  ohne  daß  man  sich  sehen  läßt,  Vernichtung  [=  Vergessen]  des 
vorher  Getanen  [=  der  ihm  vorher  erwiesenen  Wohltat],  Geringschätzung, 
Nachrede  bösen  Wandels,  Unterbrechung  der  Rede,  keine  Verwunderung 
nach  der  Rede  [„über  die  Erzählung  wunderbarer  Dinge"].6) 

„Daß  man  erst  Gabe  gibt,  nachdem  man  sich  entfernt  hat,  Undankbarkeit, 
Geringschätzung,  das  Berichten  über  unangenehme  Eigenschaften,  Unterbrechung 
der  Unterhaltung  und  daß  man  trübselig  ist  und  nicht  in  Verwunderung  gerät: 
dies  sind  die  Zeichen  unangenehmer  Leute." 

1)  Die  Worte  zwischen  J@p[  und  cffinff  fehlen  A  ||  2)  A  tft"^ft  Dann 

fehlt  A  alles  bis  zum  nächsten  jft"^  einschl.  || 

3)  Nach  Molesworth  ein  Kloß  aus  grob  geriebenem  Mehl  von  Hülsenfrüchten  oder 
Korn,  mit  Zucker  und  Gewürzen  gemischt  und  in  Öl  oder  Schmelzbutter  gebacken. 

4)  Im  folgenden  Brhadsthi. 

5)  Ein  Wallfahrtsort  der  Brahrnanen  (heiliger  Badeplatz). 

6)  Tanträkhyäyika  II,  44.  Die  Abweichungen  der  obigen  Strophe  von  der  im 
Tanträkhyäyika  überlieferten  beruhen  teils  auf  Umstellung,  teils  auf  verderbten  Lesarten. 
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[Dies  ist]  das  Zeichen  eines  uns  wirklich  zugetanen  Mannes:  ein 
freundliches  Gesicht  und  ein  heiterer  Blick,  ein  Übermaß  von  Liebe  und 
eine  sichtbare  Aufregung,  Freude  an  der  Unterhaltung  und  liebliche  Rede. 
„Ein  freundliches  Gesicht,  ein  heiterer  Blick,  übermäßige  Liebe,  Verwunderung 
über  das  [Wieder-]  Sehen,  Freude  an  der  Unterhaltung  und  eine  liebliche  Rede: 
dies  sind  die  Zeichen  eines  uns  zugetanen  Menschen." 

Der  andere  sagte:  „Ach,  sei  doch  nicht  böse!  Ich  gebe  wohl  Achtung.  Aber 
eine  Maus  plagt  mich;  sie  frißt  meine  erbettelte  Speise."  Da  sprach  Brhadsthi: 
„Ist  es  eine  Maus,  oder  sind's  viele  Mäuse?"  Chütakarnna  sprach:  „Was  tun 
mir  viele?  Eine  einzige  plagt  mich  Tag  für  Tag."  Brhadsthi  erwiderte: 

Nicht  ohne  Grund  verkauft  Mutter  Sändili  Sesamkörner  für  Sesam- 
körner, enthülste  für  andere;  darum  wird  hier  ein  Grund  vorliegen. 
„Mutter  Sändili  tauscht  ohne  Grund  nicht  enthülste  Sesamkörner  gegen  un- 
enthülste ein.   Darum  liegt  irgendein  Grund  vor."   Chütakarnna  sprach:  „Wie 
lautet  diese  Geschichte?"  Brhadsthi  erzählte: 

[Enthülsten  Sesam  für  unenthülsten.] 
Einst  war  die  Regenzeit  gekommen.  Da  nahm  ich  Herberge  in  eines  Brah- 
manen  Haus.  In  diesem  sagte  gegen  Ende  der  Nacht  der  Brahmane  zu  seiner  Frau: 
„Morgen  tritt  die  Sonne  in  ein  neues  Zeichen  des  Tierkreises;  da  winkt  unendliches 
religiöses  Verdienst.1)  Darum  sollst  du  am  Morgen  Brahmanen  [oder:  einen  Brah- 
manen]  einladen  und  bewirten.  Ich  will  in  ein  anderes  Dorf  gehen,  um  Getreide 
zu  erbetteln."  Als  die  Frau  so  ihres  Gatten  Rede  vernahm,  sagte  sie:  „Ei  du  Tor! 
Du  bist  arm.  Wenn  du  einen  Brahmanen  einlädst,  was  willst  du  ihm  denn  zu 
essen  geben?"  Als  der  Brahmane  so  die  Rede  seiner  Frau  gehört  hatte,  war  err 
als  hätte  man  ihn  in  einen  Brunnen  gestürzt.  Doch  sagte  er  wieder:  „Ei  Frau! 
Hast  du  denn  das  nicht  gehört: 

Man  soll  [zwar]  immer  Vorrat  sammeln,  aber  man  soll  nicht  über- 
mäßigen Vorrat  sammeln.  Siehe,  der,  dessen  Sinn  aufs  Sammeln  gerichtet 
war,  brachte  sich  durch  den  Bogen  zu  Falle.2) 
„Tag  für  Tag  soll  man  immer  ein  wenig  Vorrat  sammeln;  zuviel  Vorrat  soll 
man  nicht  sammeln.  Indem  er  viel  Vorrat  sammelte,  hat  sich  einer  durch  den 
Bogen  zu  Fall  gebracht."   Die  Brahmanin  sprach:  „Wie  lautet  diese  Geschichte?" 
Der  Brahmane  sprach: 

[Allzugieriger  Schakal.] 
An  einem  Orte  lebte  ein  Jäger  namens  Mämsavrtti  |  =  „von  Fleisch  lebend"]. 
Der  stand  am  Morgen  auf  und  ging  in  den  Wald.  Er  tötete  viel  Wild  und 
schnürte  dessen  Fleisch  zu  einem  großen  Bündel  zusammen.  Als  er  sich  auf  dem 
Rückweg  befand  und  nach  einem  Flusse  niederstieg,  erblickte  er  einen  großen, 
schlammbedeckten  Eber,  welcher  einem  Büffel  glich.  Da  warf  der  Weidmann  seine 
Wildbretbürde  ab,  legte  den  Pfeil  auf  den  Bogen  und  sprach: 

Obwohl  der  Eber  meinen  Bogen  und  das  Anlegen  des  Pfeiles  ge- 
sehen hat,  gerät  er  nicht  in  Furcht.  Wie  ich  seine  Absicht  sehe,  ist  er 
sicherlich  von  Yama  zu  mir  gesandt. 

1)  Wenn  man  nämlich  Brahmanen  bewirtet.  Das  Betteln  ist  für  Brahmanen  und 
für  Asketen  durchaas  nicht  unehrenhaft. 

2)  Der  erste  Satz  =  Tanträkhyäyika  II,  46  a,  b,  Südl.  Panc.  II,  28  a,  b;  der  zweite 
=  Hitöpadesa  I,  123  c,  d,  Peterson  (124  Hertel). 
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„Der  Eber  fürchtet  sich  nicht,  obwohl  er  gesehen  hat,  wie  ich  den  Pfeil  auf 
den  Bogen  gelegt  habe.1)  Darum  ist  es  klar,  daß  er  mir  von  Yama  zum  Erlegen 
zugesandt  ist."  Indem  er  so  dachte,  schoß  er  den  Pfeil  ab.  Dieser  durchbohrte  den 
Eber,  drang  ihm  ins  Herz  [oder:  in  den  Leib]  und  flog  an  der  andern  Seite  wieder 
heraus.  Darauf  aber  schlitzte  der  Eber,  welcher  in  Wut  geriet,  dem  Weidmann 
den  Leib  auf  und  tötete  ihn.  Sodann  starb  auch  der  Eber  infolge  des  Schmerzes, 
den  ihm  der  Pfeil  verursachte.  Darauf  kam  ein  Schakal  namens  Dadruk2)  dort- 
hin und  schaute  sich  um:  da  sah  er  den  toten  Eber,  das  Wildbret,  den  toten 
Jäger  und  freute  sich.  Er  sprach:  „Das  Schicksal  hat  mir  diese  Nahrungsfülle 
gespendet.  Denn 

Auch  wenn  sich  die  Männer  nicht  anstrengen,   so   kommt,  vom 
Schicksal  angewiesen,  die  Frucht  [der  Taten]  herbei,  die  in  einem  früheren 
Dasein  getan  worden,  sei  sie  gut  oder  schlimm. 
„Ohne  Anstrengung  erlangt  man  das,  was,  gut  oder  böse,  in  einem  früheren 
Dasein  getan  worden  ist." 

An  welchem  Ort  und  zu  welcher  Zeit  und  in  welchem  Lebensalter 
man  eine  gute  oder  böse  Tat  getan  hat,  genau  so  wird  sie  [d.  h.  ihre 
Frucht]  genossen. 

„An  welchem  Ort,  zu  welcher  Zeit,  in  welchem  Lebensalter  eine  Tat  getan 
worden  ist,  zu  dieser  Zeit  wird  sie  genossen." 

Nicht  beständig  entstehen  hier  Speise,  Trank  u.  dgl.  für  die  Körper- 
lichen [Wesen].   Hat  man  aber  viel  Speise  und  ähnliches  erlangt,  so  soll 
man  sie  schrittweise  [nach  und  nach|  verwenden. 
„Beständig  gelangt  Speise,  Trank  und  so  weiter  zu  den  Körperlichen  [Wesen], 
muß  aber  geschickt  verwendet  werden."3)  Wie  gehe  ich  also  vor,  damit  es  für 
mich  viele  Tage  reicht?   So  will  ich  denn  zuerst  als  Nahrung  den  Riemen4)  der 
Bogensehne  knabbern."   So  dachte  er  und  knabberte  an  dem  Riemen  am  Bogen- 
ende.  Da  zerriß  dieser,  das  Bogenende  schnellte  empor  und  drang  in  den  Gaumen 
des  Schakals  ein,  und  der  Schakal  mußte  sterben. 

Darum  sage  ich:  „Man  soll  [zwar]  immer  Vorrat  sammeln."  Dies  die  Er- 
zählung.  Hast  du  denn  nie  gehört,  Brahmanin: 

Das  Alter,  die  Tat,  das  Vermögen,  das  Wissen  und  auch  der  Tod: 
diese  alle  fünf  werden  geschaffen,  während  sich  ein  körperliches  Wesen 
noch  im  Mutterleibe  befindet. 
„Das  Alter,  die  Tat,  das  Geld,  das  Wissen,  der  Tod:  diese  fünf  entstehen  mit 
der  Geburt  zusammen."  —  Als  die  Brahmanin  das  gehört  hatte,  sagte  sie:  „Wenn's 
so  ist,  so  haV  ich  im  Hause  noch  ein  paar  Mäßchen  Sesam.  Die  will  ich  zer- 
kleinern, damit  sie  dir  und  einem  Brahmanen  zur  Nahrung  dienen.  Lade  du  morgen 
einen  Brahmanen  ein  und  geh,  um  Feuerholz  und  Darbha-Gras  zu  holen."  So  sagte 
sie,  machte  den  Sesam  zurecht  und  schüttete  ihn  zum  Trocknen  in  ein  Pfännchen. 
Dann  sagte  sie  zu  einem  Schüler  aus  dem  Hause,  welcher  Kämandaki  hieß:  „Sieh 
darauf,  daß  dieser  Sesam  nicht  verunreinigt  wird!"  Während  aber  Kämandaki  un- 

1)  Hier  ist  der  Widerspruch,  in  welchem  die  Strophe  im  Tanträkhyäyika  (II,  47) 
mit  der  Prosa  steht,  im  Anschluß  an  Pürnabhadras  Umdichtung  (II,  60)  beseitigt. 
S.  Indol.  Analekta  I,  8  (ZBMG.  LXVIII,  60). 

2)  Verderbnis  des  Namens  Darduraka,  den  der  Schakal  im  Tanträkhyäyika  führt. 

3)  Hier  ist  der  Sanskrittext  seltsam  mißverstanden. 

4)  Wörtlich:  „das  Lederstückchenu. 
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aufmerksam  wai,  harnte  durch  Schicksalsfügung  ein  Hund  in  den  Sesam.  Da  kam 
die  Brahmanin  in  den  Hof,  sah  es  und  verhinderte  das  Schlimmste.1)  Darauf  sagte 
sie:  „Auf,  Kämandaki,  tausche  für  diesen  enthülsten  Sesam  unenthülsten  ein  und 
"bring'  ihn!"  Darauf  wollte  Kämandaki  gerade  dort  den  Sesam  vertauschen,  wohin 
ich  gegangen  war,  um  meine  Speise  zu  erbitten.  Er  sagte:  „Hallo!  Gebt  mir  un- 
enthülsten Sesam  für  enthülsten!"-  Da  kam  eine  Frau  mit  Sesam  aus  dem  Hause, 
um  ihn  wegzugeben.  Ihr  Mann  kam  gerade  aus  dem  Dorfe  und  rief:  „Ei  Frau! 
"Was  hast  du  denn  da  genommen?"  Darauf  sagte  die  Frau:  „Ich  habe  gegen  eine 
Menge  zubereiteter  Sesamkörner  des  Hauses  Sesam  vertauscht."  Da  überlegte  er 
und  sprach:  „Ei,  von  wem  ist  denn  der  Sesam?"  Kämandaki  sagte:  „Der  Sesam 
ist  von  Mutter  Sändill."  Als  er  diese  Auskunft  erhielt,  sagte  er:  „Nicht  ohne  Grund 
verkauft  Mutter  Sändill  .  .  ."  Dies  die  Erzählung. 

Wie  der  zu  dem  Texte  gegebene  Apparat  zeigt,  gehen  die  beiden  Hand- 
schriften in  Einzelheiten  ziemlich  stark  auseinander.  Mao  wird  daraus  viel- 
leicht schließen  dürfen,  daß  der  Text  selbst  ein  gutes  Stück  älter  ist,  als  die 
ältere  Handschrift.  Denn  letztere  scheint  weniger  getreu  zu  sein,  als  die 
jüngere.  Doch  ließe  sich  dies  natürlich  erst  nach  Beschaffung  eines  reicheren 
Materials  an  Handschriften  und  eine  eingehende  Untersuchung  desselben  fest- 
stellen. 

Zum  Schlüsse  folge  noch  eine 

Inhaltsüb  ersieht. 

=  Textus  simpl.  und  Pürn.  Einleitung. 
1—17  =  Pürn.  1—17. 
18—29  =  Pürn.  19—30. 

1  =  Pürn.  I.2) 

2  =  Pürn.  I,  18,    Räma  Misras  Ms.  II,  3.  Meghavijayaj 
und  Vaccharäja  I,  19.  ( 3. 

3  =  Räma  Misras  Ms.  II,  4.    Meghavijaya  (  ' 
und  Vaccharäja  I,  20.  J 

4_11  ==  Porn.  2—9. 
1—17  =  Pürn.  1—17. 
1—4    =  Pürn.  1—4. 
5         =  Pürn.  7. 
6.  7    =  Pürn.  5.  6. 
8—11  =  Pürn.  8—11. 
1—11  =  Pürn.  1  —  11. 

12  =  Textus  simpl.  H  12  (Bühler  und  Fritze  14).2) 

13  =  Textus  simpl.  H  13  (Bühler  und  Fritze  15).4) 


1)  Ich  bin  nicht  sicher,  ob  ich  hier  den  Sinn  getroffen  habe.  Vgl.  Molesworth 
s.  v.  ^TCTTT. 

2)  Die  Geschichte  vom  zweiköpfigen  Vogel,  welche  also  bei  Yasödhira  zweimal 
erscheint. 

3)  S.  oben  S.  110,  114  und  die  tabellarische  Übersicht  oben  S.  102. 

4)  12  und  13  fehlen  in  ßh.,  der  ältesten  und  besten  Hs.  des  fünften  Tantra  des 
Textus  simplicior.    S.  oben  S.  75. 


Einleitung: 
L  Tantra: 

II.  Tantra: 


ni.  Tantra: 
IV.  Tantra: 


V.  Tantra: 
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b)  Metrische  Fassungen. 

1.  Ratnasundaras  Kathäkallöla. 
(Jinistisch.) 

Ratnasundaras  Kathäkallöla  oder  „Märchenlust"  liegt  dem  Verfasser  dieser 
Zeilen  in  vier  Papierhandschriften  vor,  welche  in  zwei  Gruppen  zerfallen.1) 
Drei  von  ihnen  enthalten  eine  kürzere,  die  Calcuttaer  Handschrift  eine  längere 
Rezension.  In  den  Handschriften  beider  Gruppen  nennt  sich  der  Verfasser 
„Gunamerus  Schüler";  nur  im  Texte  der  Calcuttaer  Hs.  ist  auch  sein 
eigener  Mönchsname  Ratnasundara  genannt.  Die  längere  Fassung  unter- 
scheidet sich  von  der  kürzeren  durch  eine  namentlich  den  Wortlaut  korri- 
gierende Überarbeitung  der  fünf  Bücher  und  der  Prasasti  und  durch  eine  er- 
hebliche Erweiterung  der  Einleitung,  in  welche  drei  Erzählungen  einge- 
schoben sind.  Dadurch  wird  diese  Einleitung  unverhältnismäßig  lang;  sie 
umfaßt  263  Strophen  gegenüber  36  der  kürzeren  Fassung.  In  den  fünf 
Büchern  dagegen  sind  genau  dieselben  Erzählungen  wie  in  der  kürzeren 
Fassung  enthalten,  und  diese  Erzählungen  sind  in  beiden  Fassungen  in  voll- 
ständig gleicher  Anordnung  gegeben. 

Wie  die  Fassung  des  aus  Ratnasundaras  Dichtung  schöpfenden  Vaccharäja, 
den  wir  im  folgenden  Paragraphen  behandeln,  ist  das  Kathäkallöla  in  Caupai 

1)  C  =  Calcutta-Ms. :  A  Descriptive  Catalogue  .  .  .,  No.  29,  S.  273,  Nr.  185; 
135  Blätter,  erste  und  letzte  Seite  unbeschrieben;  25,5x12,5  cm,  12  Zeilen.  Schön 
geschriebenes  Jaina-Ms.;  Ränder  der  ersten  beiden  beschriebenen  Seiten  und  Mittel- 
flecke der  zweiten,  dritten  und  vorletzten  Seite  mit  hübschen  bunten  Blumenornamenten 
verziert.  Strophenziffern,  Bezeichnungen  der  Metren,  Kolophon  und  Zäsurstriche  rot. 
Leider  sind  an  einigen  Stellen  die  Blätter  vor  Eintrocknen  der  Tinte  aufeinandergelegt 
worden,  wodurch  der  Text  bisweilen  unlesbar  geworden  oder  abgerissen  ist.  Datum: 

WT  W  ^  I  ^TRW^  JJ«*l<*ft  fTTsft  TfaTT  I  Die  folgenden 

Worte  des  Kolophons  enthalten  die  Mitteilung,  daß  eine  Dame  jinistischen  Glaubens, 
Mahimäde,  die  Handschrift  (für  eine  Mönchsbibliothek)  herstellen  ließ:  4J4S|  rf^tWl 

c^V^H  m  \  t|  |  —  Dk  =  von  Dharmavijaya  Süri  freundlichst  geliehene  Handschrift, 
38  Blätter,  25,5x10,5  cm,  20-21  Zeilen.    Datum:  ^RT  «VSW  «Pf  I  I  ^jf^ 

^  f^RTT  JTZTRftTTCt  f^WrT  ^ftMti^M^K    I   —  P  =  Püna,  Decc.  Coli. 
Nr.  31  of  1898/9,  57  Blätter,  25,5x11  cm,  15— 16  Zeilen.    Datum:  «I^Q^ 
WTQ  Wf^  £  ^V!         %*TT  T3[4t  (X^^\\V).  —  P  =  Püna,  Decc.  Coli.  Nr.  288 
of  1882/3,  67  Blätter,  15  Zeilen.    Datum:  ^facT  <V$qO   cf^:  ^f^"  W  T^t  I 

"?ft<J^f^<d  <J|$  ....  AfH ch \  ^  \*A  Schreiber  ist  der  Mönch  Amicand, 

der  die  Abschrift  während  der  viermonatigen  Unterbrechung  seines  Wanderlebens  ge- 
fertigt hat.  —  Eine  weitere  Handschrift  des  Kathäkallöla  ist,  wie  sich  aus  den  Zitaten 
ergibt,  das  Florentiner  Pancäkhyäna,  welches  Tessitori,  JRAS.,  July  1913,  S.  554  nebst 
Anm.  2  erwähnt.  Aufrecht,  Floren tine  Sanskrit  Manuscripts  (Leipzig.  Printed  and 
sold  by  G.  Kreysing.  1892),  S.  35,  Nr.  106  macht  über  dieselbe  folgende  Angaben: 
„Foll.  18.  Copied  about  1750.  Pancopäkhyäna  in  Hindi  poetry.  [Diese  Angabe  ist  irrig.] 
A  number  of  verses  from  the  Pancatantra  in  Samskrit  are  from  time  to  time  inter- 
spersed.  This  Ms.  contains  only  the  first  tantra  Mantrabheda." 
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und  Döhä- Strophen1)  geschrieben,  in  welche  Sanskritstrophen  der  Quellen 
eingebettet  sind.2)  Die  Grundlage  bildet  ein  Textus  simplicior  der  H-Klasse; 
diese  ist  aus  Pürnabhadra  und  anderen  Jaina- Rezensionen,  oder  einem  inter- 
polierten Pürnabhadra  ergänzt.  So  hat  Ratnasundara  (wie  aus  ihm  Vaccharäja 
und  aus  diesem  Meghavijaya),  mit  dem  Ms.  Bü.  (welches  in  dieser  Erzählung 
den  von  Galanos  1,2  übersetzten  Text  enthält)  und  mit  SP£  I,  7  die  Geschichte 
von  dem  König,  der  seinen  Leib  verliert,  und  (wie  aus  ihm  Vaccharäja  und 
aus  diesem  Meghavijaya,  der  an  der  Stelle  allerdings  nur  die  Überschrifts- 
strophe hat)  mit  dem  Ms.  E  (oben  S.  104)  als  III,  1  die  Geschichte  vom  Esel 
im  Tigerfell,  die  dann  nochmals  als  IV,  5  erscheint,  d.  h.  an  der  Stelle,  an 
welcher  der  Textus  simplicior  sie  aufweist. 


Inhaltsübersicht. 

Einleitung:  =  Textus  simpl.3),  in  C  mit  drei  eingelegten  Erzählungen : 

1.  Röha. 

2.  Vier  gelehrte  Toren. 

3.  Gepfählter  Königsschwager. 

I.  Tantra: 


1 

=  T.  simpl.  1. 

2 

=  Vaccharäja  usw.  2,  SPi;  7.4) 

3—16 

=  T.  simpl.  2—15. 

17 

=  Pürn.  19. 

18—23 

=  T.  simpl.  16—21. 

24 

=  Pürn.  29. 

25 

=  Pürn.  12. 

Die  in  späteren  Hss.  des  Textus  simplicior  inter- 
polierte Erzählung  Kielhorn-Fritze  22  fehlt. 

II.  Tantra:       1—6    =  Simpl.  1 — 6  (enthält  also  die  interpolierte  Erzählung  II,  4). 
7—8    =  Pürn.  8—9. 

III.  Tantra:       1         =  Vaccharäja  usw.  III,  1.  (Nochmals  IV,  5). 

2        =  Rahmenepisode  des  T.  simpl.    (Königswahl  der  Vögel, 

(H-Kl.  1). 
4-5    =  T.  simpl.  2-3  (H  3-4). 
6        =  Pürn.  8. 
7-8    =  Pürn.  6-7. 
9—10  =  Pürn.  10—11. 

11  =  Pürn.  15. 

12  =  Pürn.  14. 
13—14  =  Pürn.  16-17. 

IV.  Tantra:       1 — 5    =  Textus  simpl.  1—5. 

6-10  =  Textus  simpl.  7—11  (6—10). 


1)  Zu  diesen  s.  den  folgenden  Abschnitt  über  Vaccharäja,  S.  200. 

2)  Von  dem  Calcuttaer  Ms.  (Nr.  135)  sagt  der  Descriptive  Catalogue  von  Hrshikesa 
Sästri  und  Nilamani  Cakkravartti  Vidyäbhüsana,  Nr.  28,  S.  (273):  „In  fact  it  may  be 
called  a  literal  translation  of  the  Paücatantra."  Davon  kann  natürlich  gar  keine 
Rede  sein. 

3)  Nach  Kielhorn-Bühler  (Fritze),  in  Klammer  Hamb.  Hss. 

4)  S.  oben  die  tabellarische  Übersicht,  S.  102. 
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11        =  Textus  simpl.  141)  (12). 
12—13  Textus  simpl.  15—16  (13—14). 

Die  Erzählungen  Simpl.  6  und  13  sind  nur  späteren 

Hss.  der  tf-Klasse  eigene  Interpolationen;  12  findet  sich 

bereits  Simpl.  I,  18. 

V.  Tantra:       1—4    =  Textus  simpl.  1—4. 

5—12  =  Textus  simpl.  6—13  (5—12). 

Die  Erzählung  5  haben  nur  spätere  Hss.  der  G-Klasse. 
Die  Erzählungen  Simpl.  14  und  15  (12  und  13)  fehlen 
in  der  besten  Hs.  der  H-Klasse  (Bh). 

Uber  die  Entstehung  der  umfangreicheren  Fassung,  die  uns  im  Calcutta- 
Ms.  vorliegt,  sind  wir  auf  Vermutungen  angewiesen,  die  aber  einen  hohen 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 

Zunächst  fällt  es  auf,  daß  in  der  kürzeren  Fassung,  wie  bereits  erwähnt, 
der  Name  des  Verfassers  nicht  genannt  ist.  Die  Schlußworte  (Pmsasti),  in 
denen  der  Verfasser  über  sich  selbst  berichtet,  sind  in  der  längeren  Fassung 
offenbar  eine  Überarbeitung  der  in  der  kürzeren  Fassung  enthaltenen.  Ich 
führe  sie  hier  in  beiden  Fassungen  vollständig  an  und  gebe  zur  kürzeren 
Fassung  alle  Varianten  und  wichtigere  Versehen  und  Abweichungen  in  der 
Schreibung  der  drei  verfügbaren  Handschriften. 


Kürzere  Fassung: 

«Himn  ^fNns  ^rfara~R"  i3) 

dcM  <  wz  wrff  i 
■zrfwi  ^w4wm  ii  ^  ii 


Längere  Fassung: 


HT^  TOT  ^Py<*K  I 

ifTfcT  Ttfrt  ff^  *rf7pffr  WrfTQ 

^n<ff(^<<  ^fr      ^nrfw  11  w 


1)  Fehlt  in  h,  der  ältesten  Hs.  der  (»-Klasse. 

2)  pDh  stellen  um:   cf^t^  (Dh  °^)  ^  ||  p  ifffa  || 

3)  p  ifxrrsrft"  11  p  ^ftv  st.  «fN;  Dh  cffare,  p  -sfNt  11 

4)  p  ^wrfrt,  p  ^rwrfr,  Dh  T^wm:  h  Dh  «r^t  11 

5)  Dh  xrrax  ii  6)  Dh  xihiO  ii  p  *i^rrf*ü,  p  fw^Tfnr  11 
7)  p  ^rw  ii 
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*RTrTt  *$fW  ^Tfrf  *rff  ^TfffWt 
yUldi  W  WffT  TT  II  ^0  II 


^f*Rf  W  "5JW  ^TRT  II  ^  II 

w  whr  H  33  Ii 

fTT  "WW^  '€^7 


wt  ffi-  Tr«r^  ^rfrrwt1) 
fwr      ^nrfrr  ?r       ii  q  h5) 
^rm  ^rrft^  ^r^T  *nr6) 
*rf^  ^imt  wfrr  Tf^Trr  i 

qf^fJT  xr^  TT^e  ^Tf^TTff  II  <^0  II8) 

zt^x  f^nr  %  %^^rRT  ii  <n  ii10) 
ITT  f^re^  ^r11) 
T^ft  ff^  Wft"  *U<<1  I12)        W?:  Tf'T  wrt  HTT^T  1 

(Trt  wir  ^pr  fww13)       j^T¥  wrt  ^r^r  Iww 
«tfKfafi  r^dM^xj^^rwii ^ ii14)  i^rff  chcfltnü       Tfwcf  ^rra"  ii  33  11 
«*r«n<  ^f^^  ^  ^fttV5)     fpft  wfa  ^  «j  ^rf^ 

^rtr  ^5      wt1%  i16)        wrt  T^ft      «ftfir  1 
ffi^rr  w^r  ^tf^ra  ff^rr  w*rs;  "^Wr  ^t*r 

^tTT^ir^^^n^rii^ii18)  am^Hü  ^uft  <*<*n  t*r  ft^  11  38  11 

wr  ^wl:21)         wt  #r^n  ^fT  ^rsxrt 

Her  T^t      11  w  1122)      wwfä  ^rfep*  wt  *ri;  11  314  u 

«to  -gfr23)  wre  N4h  «rfr 

1)  P  fehlt  WTi;:  Dh  Kürzung  ^0  II  p  ^  II         2)  P   «uPM<,  P  II 

p  ^  ii  3)  Hs.  ^rl:  ii  4)  Dh  errat  u  5)  Dh  ^°  ^°  n  p  ^ft  11 
6)  Dh  ii  p  Tnfte  ii  p  w^n:  11       7)  p  ^tm^  11  p  °^1f*r, 

Dh  H  8)  p  Ttf*m  ||  9)  p  ,  Dt  ^Tf  II  Dh  *lir«tfV*, 

p  ¥tf^r;  vgl-  c  ii  io)  P  ^rf^iffcprf,  vh  hU^^  ii  ii)  Dh  w^t  n 
i2)  p  ^rtt     13)  p  wrr  u  p  -^r  ii    u)  Dh        h  p  f^^T,  PDh       3  h 

P  ^f^T?  Dh  V&^i  II     15)  P  II  P  "3J,  Dh  ^j,  P  II     16)  Dhp  wft  II 

DtcfTF,  P  ^"11    17)  Dh^5PT<,  P  ^T?;  II  p  ?tW,  Dh^t^  IS    18)  P  °"SJ,  Dho^  Ii 

19)  p  °ö?fr,  p  ii  20)  p  chä*K  st-  ii  Dh  ii  21)  p  xrI;,  p  ^pt?:  II 
22)  p  wrf^rai:,  p  rtr  n  p  ^nj  ii        23)  P  nwt  11  Dh  hwt^  11 
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•ufar**       *nrr  ^tf  fwfm  i   ^T^rfa  ^re  n^i       Wf  i 
fcfe       *rr*r  f^rftr  ^ter1)     ftfe  ffr  tr*t  fTfa  ^ter 
^fMui+k      ^rff  *fte  ii  <w  ii2)  sr^pgK  *rfT  wff  *fta  11  ^  11 

t«r  *rt^  öjrf^       ^nw  11  ^  11 


Übersetzung. 


Kürzere  Fassung: 

7.  Nitisästra3)  wird  dieses  [Buches] 
Name  genannt.  Pancäkhyäna4)  ist 
sein  zweiter  Name.  Im  Anschluß  an 
dieses  Buch  ist  erzählt  zur  Seite  des 
alten  Brunnens  dieses  Brünnlein. 

8.  (Sanskrit  -  Strophe :)  Vier  Tausende 
hier  und  darüber  hinaus  sechs  Hun- 
derte: so  habe  ich  den  Umfang  dieses 
Buches  nach  Slöken-Zahl  berechnet.5) 


Längere  Fassung: 

18.  Nitisästra3)  wird  dieses  [Buches] 
Name  genannt.  Pancäkhyäna4)  ist 
sein  anderer  Name.  Aus  dieses 
Buches  Inhalt  ist  entstanden  zur  Seite 
des  alten  Brunnens  dieses  Brünnlein. 


19.  Dies  ist  eine  Fülle  der  neun  poeti- 
schen Stimmungen6),  ein  autoritati- 
ver Kommentar  in  der  Unterscheidung 
der  Bedeutungen  [der  Worte  und 
Sätze  des  Sanskrittextes  ].  Eine  Fund- 
grube der  Staatskunst,  des  Betragens, 
der  Klugheit  und  des  Verstandes  ist 
die  Rede  des  ausgezeichneten  Lehrers 
Sri-Ratnasundara. 


1)  P  ^rf^  ||  p  f?w,  P  fiffrr,       f^TTT  II  Dh  f^fftr  II 

2)  p  Jif|jjm5<^,  ohne  ift  11  P  fü^  <™  hinter  ctfff  ein  || 

3)  „Lehrbuch  der  Klugheit". 

4)  „Aus  fünf  Erzählungen  bestehendes  (Lehrbuch)". 

5)  Dies  ist  die  Strophe,  in  der  Pürnabhadra,  Prasasti  7,  den  Umfang  seiner  Be- 
arbeitung angibt.  Daß  Ratnasundara,  dessen  Hauptquelle  der  Textus  simplicior  ist, 
nicht  erkannte,  daß  in  diesem  eine  von  Pürnabhadras  Werk  verschiedene  Bearbeitung 
vorliegt,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  erstens  erwägt,  daß  er  wahrscheinlich 
eine  Mischhandschrift  benutzte,  zweitens,  daß  ja  nicht  einmal  die  europäischen  Indologen, 
denen  die  Prasasti  Pürnabhadras  vorlag,  diese  Prasasti  beachteten  und  von  dem  Zusam- 
menhang der  beiden  Rezensionen  trotz  reichlichen  zur  Verfügung  stehenden  Materials 
eine  Ahnung  hatten.  —  „Ölöken-Zahl"  bedeutet  „Anzahl  von  Gruppen  von  32  Silben", 
da  die  Slöka- Strophe  32  Silben  enthält.  Dies  ist  die  gewöhnliche  Berechnung  des 
Inhaltes  indischer  Texte,  die  deshalb  bequem  ist,  weil  alle  Silben  annähernd  gleich- 
große Quadrate  bilden  und  Worttrennung  den  Handschriften  unbekannt  ist.  —  Mit  dem 
Zitat  dieser  Strophe  will  also  Ratnasundara  genau  so  wie  Vaccharäja  (Kap.  VII,  7,  A,  b,  2) 
und  ihm  folgend  Meghavijaya  (Kap.  VII,  4,  b)  nur  sagen:  „Meine  Quelle  ist  der  be- 
rühmte Sanskrittext,  der  nach  Angabe  seines  Verfassers  aus  4600  x  32  Silben  besteht." 

6)  S.  oben  S.  154,  Anm.  1. 
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9.  Die  Caupai-Dichtung  —  sei  sie,  wie 
sie  wolle  —  die  ich  durch  meines 
Lehrers  Gnade  geschrieben  habe, 
[führt  den]  Namen  Kathäkallola.1) 
Wenn  man  sie  studiert,  wird  man 
sehr  klug,  wenn  man  sie  hört,  glück- 
lich und  reich;  darum  studiere  sie! 
'10.  In  dem  guten  Jahre  162  2,  Sonntag, 
den  fünften,  in  der  hellen  Hälfte  des 
Asvina2)  blüht  die  Stadt  Sänamda, 
ein  schöner  Ort,  [und  in  ihr]  die 
anmutige  Sekte  Pürnimapaksa. 

11.  Der  Lehrer  Sn-Gunameru,  der 
König  der  Lehrer  —  sein  Schüler 
neigt  sich  beständig  vor  seinen  Füßen 

steht  immer  den  Schwachen  bei 
und  beseitigt  für  seine  Diener  die 
Hindernisse. 

12.  Er  entfernt  das  Unglück  und  spendet 
das  Glück:  weil  dies  die  Göttin  Sä- 
radä4)  bedachte  —  durch  ihre  Gnade 
erlangt  man  das  anmutige  Spiel  der 
Rede  — ,  so  gelangt  dieses  ohn  Unter- 
laß zu  ihm. 

13.  Zu  den  Dichtern  —  wie  käme  ich  zu 
dem  Mangel,  mich  anmaßend  für  einen 
guten  Dichter  zu  halten?  —  sage  ich, 
die  Hände  zusammenlegend:  „Ver- 
zeiht mir  meine  Fehler!"  Verständige 
Leute  haben  zu  den  Toren  gesprochen: 
„Erhebt  gefälligst  keine  falsche  An- 
klage gegen  eine  Dichtung  !u 

14.  Höret  immer  und  freuet  euch;  [dann] 
kommt  niemals  [über  euch]  das  Leid 
des  Unglücks.  Die  Zahl  der  Slöka, 
der  Dühä  und  der  Caupai  ist  20  Hun- 
dert, wenn  man  Hundert  addiert. 

15.  Lernet,  lehret  mit  reinem  Geist!  Die 
neun  Schätze  6),  die  acht  großen  und 


20.  Diese  durch  Sarasvatis  und  meines 
trefflichen  Lehrers  Gnade  geschrie- 
bene Caupai-Dichtung  ist  Kathä- 
kallöla1) genannt.  Wenn  man  sie 
studiert,  wird  man  sehr  klug  und 
verständig,  wenn  man  sie  hört,  glück- 
lich und  reich;  darum  studiere  sie! 

21.  In  dem  guten  Jahre  1622,  Sonntag, 
den  fünften,  in  der  hellen  Hälfte  des 
Asvina2)  blüht  die  Stadt  Sänamda, 
ein  schöner  Ort,  [und  in  ihr]  die 
Sekte  Pürnimapaksa,  das  Heim  guter 
Eigenschaften. 

22.  Der  Lehrer  Sri  -  Gunameru,  der 
König  der  Lehrer  —  die  Prädestinier- 
ten dienen  seinen  Füßen  —  ziert  die 
Nähe  der  24  Jina  und  [ist]  wieder 
ein  anderer  [=  neuer?]  Herrscher  des 
Feldes  [oder:  der  heiligen  Plätze]?) 

23.  Er  entfernt  das  Unglück  und  spendet 
das  Glück:  weil  dies  die  Göttin  Sä- 
radä4)  in  ihrem  reinen  Geiste  bedachte, 
durch  deren  Gnade  man  das  anmutige 
Spiel  der  Rede  erlangt,  so  wünscht 
sich  die  Dichterschaft  seine  Begabung. 

24.  Vernehmet  —  wie  käme  ich  zu  dem 
Mangel,  mich  anmaßend  für  einen 
guten  Dichter  zu  halten?  —  durch 
die  Gnade  meines  guten  Lehrers  habe 
ich  diese  Komposition^)  verfaßt.  Ver- 
ständige Leute  haben  die[se]  Worte 
gesagt  [oder:  gesprochen] :  Höret  sie 
[oder:  diese  Dichtung]  und  freut  euch 
daran  nach  Herzenslust. 

25.  Höret  immer  und  freuet  euch;  [dann] 
kommt  niemals  [über  euch]  das  Leid 
des  Unglücks.  Die  Zahl  der  Slöka, 
der  Dühä  und  der  Caupai  aber  ist 
mehr  als  26  Hundert. 

26.  Lernet,  lehret  mit  reinem  Geist!  Die 
neun    Schätze6),   die    acht  großen 


1)  S.  oben  S.  172.  2)  =  Sept./Okt. 

Ü)  Das  soll  offenbar  heißen:  „er  dient  beständig  den  24  Jina  und  ist  selbst  ein 
fünfundzwanzigster." 

4)  Göttin  der  Dichtung  und  der  Rede  überhaupt. 

5)  Diese  freilich  von  keinem  Wörterbuch  gegebene  Bedeutung  scheint  ^flPs  hier 
zu  haben. 

6)  Die  Kubera,  der  Gott  des  Reichtums  besitzt. 

Hertel,  Pancatantra.  12 
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Meinen  magischen  Eigenschaften1), 
Reichtum,  Gedeihen  und  Glück  bei 
Tag  und  Nacht  kündet  des  Lehrers 
Sri-Gunameru  Schüler. 


magischen  Eigenschaften *)  werden 
euch  dann  zu  teil,  Reichtum,  Gedeihen 
und  Glück  bei  Tag  und  bei  Nacht: 
dies  kündet  des  Lehrers  Srl-Gu- 
nameru  Schüler. 
27.  So  lange  der  Meru,  der  Polarstern, 
der  Himmel,  die  Erde,  solange  der 
Mond,  die  Sonne,  die  Erdteile  [oder: 
Inseln]  und  die  Meere  bestehen,  so 
lange  erfüllen,  unerschütterlich  im 
Munde  aller  Weisen  wohnend,  die 
Götter,  die  guten  Lehrer  und  die 
Dichter  die  Hoffnungen  der  Guten. 


Man  sieht  ohne  weiteres,  daß  hier  die  längere  Fassung  eine  Überarbeitung 
der  kürzeren  ist.2)  Zum  Teil  ist  sichtlich  der  Ausdruck  gebessert  (Str.  18, 
21,  23,  26),  zum  Teil  sind  Änderungen  angebracht,  deren  Grund  Vf.  nicht 
errät,  z.  T.  enthalten  die  Änderungen  und  Zusätze  wichtige  sachliche  Angaben. 
So  nennt  uns  die  19.  (d.  i.  2619.)  Strophe  der  erweiterten  Fassung  den  Ver- 
fasser Eatnasundara3),  und  nennt  ihn  in  einer  Weise,  die  in  schroffem 
Gegensatz  zu  der  bescheidenen  Art  steht,  in  der  der  seinen  Namen  absichtlich 
verschweigende  Verfasser  in  der  kürzeren  Rezension  und  selbst  in  Strophe  24 
der  längeren  Rezension  von  sich  spricht.  Daraus  dürfen  wir,  glaube  ich,  mit 
Sicherheit  schließen,  daß  der  Veranstalter  der  erweiterten  Ausgabe  nicht  der 
Verfasser  selbst,  sondern  ein  anderer,  vielleicht  einer  seiner  Schüler  ist,  zu- 
mal ja  Bescheidenheit  für  die  Jaina-Mönche  Vorschrift  war  und  ein  Jaina- 
Lehrer  sich  durch  Eigenlob  dem  öffentlichen  Spott  ausgesetzt  hätte. 

Abweichende  Angaben  enthalten  die  beiden  Fassungen  bezüglich  ihres 
Umfangs.  Nach  ihrer  Strophe  14  (d.  i.  1914}  soll  die  kürzere  Fassung  1900, 
nach  ihrer  Strophe  25  (d.  i.  2625)  die  längere  mehr  als  2600  Strophen  enthalten. 
Dem  entspricht,  wenn  man  in  der  ersten  Angabe  eine  runde  Summe  sieht, 
der  handschriftliche  Befund.  Berichtigt  man  in  Dh  die  an  vier  Stellen  ver- 
schriebenen Hunderter  (100  st.  1000,  150  st.  1500,  1600  st.  1700,  1900  st. 
1800),  so  stimmt  die  Strophenzahl  dieser  Hs.  genau  mit  der  von  p  überein 
und  zählt  einschließlich  des  Nachworts  (prasasti)  1915,  ohne  dasselbe  1906 
Strophen.  Wenn  dagegen  P  im  ganzen  1830  Strophen  zählt,  so  dürfte  das 

1)  Diese  sind:  die  Fähigkeiten,  so  klein  wie  ein  Atom,  beliebig  groß,  beliebig 
schwer,  beliebig  leicht  zu  werden,  alles  Erwünschte  zu  erlangen,  seinen  Willen  durch- 
zusetzen, unumschränkt  zu  herrschen  und  alles  in  seiner  Gewalt  zu  haben. 

2)  Eine  abweichende  Lesart  der  längeren  Fassung,  die  auf  einer  Verlesung  des 
Textes  der  kürzeren  beruht,  s.  unten  S.  191,  Anm.  1. 

3)  Der  Name  des  Verfassers  wird  außerdem  in  der  Schlußstrophe  des  zweiten 
Tantra  genannt,  welche  in  der  kürzeren  Fassung  fehlt:  \  ^rf^f«!»!^  I 
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auf  fehlerhafter  Zählung,  vielleicht  auch  auf  Lücken  beruhen,  was  sich  erst 
durch  eine  sorgfältige  Kollation  feststellen  ließe.  Das  Calcuttaer  Manuskript 
zählt  mit  der  Prasasti  2627,  ohne  dieselbe  2617  Strophen. 

Über  den  Ort  und  die  Zeit  der  Abfassung  wie  über  den  Dichter  selbst 
stimmen  die  Angaben  beider  Rezensionen  überein.  Danach  war  Ratnasundara 
wie  der  wenige  Zeit  später  schreibende  Vaccharäja  —  s.  unten  S.  199  —  ein 
Jaina-Mönch,  gehörte  aber  einer  anderen  Sekte  —  dem  Pürnimapaksa-gaccha  — 
an.  Sein  Lehrer  hieß  Gunameru  und  war  nach  des  Schülers  Aussage  ein  be- 
gabter Dichter.  Wir  stoßen  also  hier  wie  im  Falle  Vaccharäjas  unter  den 
Jaina-Mönchen  auf  eine  Dichterschule,  die  sich  die  Pflege  der 
Dichtung  in  der  Muttersprache  angelegen  sein  läßt.  Dem  Vikrama- 
Jahre  1622  entspricht  das  Jahr  1565/6  unserer  Zeitrechnung;  die  Stadt 
Sana  m  da  (sprich  San  and)  führt  noch  heute  diesen  Namen  und  liegt  bei 
und  westlich  von  Ahmedabad. 

Als  Probe  der  Kunst  Ratnasundaras,  zur  Veranschaulichung  des  Verhält- 
nisses, in  welchem  die  längere  und  kürzere  Rezension  zueinander  stehen,  und 
wegen  ihrer  großen  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  des  Pancatantra  geben  wir 
hier  in  Paralleltexten  zunächst  die  Erzählung  vom  blauen  Schakal,  sodann  die 
vom  „Enthülsten  Sesam". 

In  den  Fußnoten  zur  kürzeren  Fassung  sind  nur  wirkliebe  Varianten  und 
Fehler,  nicht  abweichende  Schreibungen  verzeichnet.  Natürlich  haben  wir  die 
Schreibung  nicht  normalisiert,  nicht  einmal  in  der  Verwendung  des  Anusvära  (der 
im  Akk.  Lok.  und  Instr.,  im  Gerundium,  in  der  3.  sg.  pl.  des  Ind.  Praes.  und  in 
anderen  Fällen  in  derselben  Hs.  bald  steht,  bald  fehlt).  Wir  wählen  immer  die 
Schreibung  aus  denjenigen  Handschriften  der  kürzeren  Fassung  aus,  welche  die 
meisten  Zeugen  oder  die  Hs.  der  längeren  Rezension  für  sich  hat.  Von  letzterer 
dagegen  geben  wir  alle  handschriftlichen  Abweichungen  von  unserem  Texte,  da 
ja  leider  nur  ein  einziges  Manuskript  von  ihr  vorliegt.  Ein  Versuch,  die  Schreibung 
mit  den  metrischen  Gesetzen  in  Einklang  zu  bringen,  ist  absichtlich  unterlassen. 

I,  11:  Der  blaue  Schakal. 

Längere  Fassung. 

w         «*ch<^:  ii  ^  ii 2) 


ivurzere  Fassung. 


m^hj  ^  tju:  I3) 


1)  Hs.  ofjj 


2)  Hs.  ojf  und  || 


3)  Dh  ||  DhPp  %  || 

12* 
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W  TT5TT  cjch^^:2)  ||  88  H 


■*rm  ^töt  wf^  fwrr*r  i3) 

W3  T^T^j         WTZ^S  rTW  II  8M  II 

^nrz  ^rrt  ttN  wt  *j^t  i6) 

*ft^  ^  frfft  ^TRT  WTT7) 
TTrf  ^iT  TT  T^TT  HTT  H  II8) 

T^f  cj^  ^eff  ^rPTT  |10) 

*ft%  ifiir  *rfr  ^Tr^r      ii  8^>  ii 
i  wr  wf  ^rf  gw11) 

^r:  MHlfd  W  ^TfrT  II  8^  II 

wrt  i  ^T3^  w^n*  ^rf% 

WS[  tf^T  *ff8"  I 

W^efi  ^f^H<  TTtfr^  TTT  II  8Q  II 

f^ftr  ^wr  wmx  fixu) 

1?  ^fTt  tft  MliN^  II  MO  II 


Tlci^ft         #f^fT  f*T3  HpQII 


TT^S  f*F3  TrfT  II  30  II 

f^fir  tot        fix  i 
T  iT  ^flir  «tt^  *rfa  *rf*T3 

<  W^TK  "Wf t  MldR^  II  3^  II 


1)  P  TT  •fTT.  ohne  cr*n  II  2)  Dhp  °?T,  P  <$$i*i  II          3)  p  ^TRTT 

st.  ^|fc|^  ||        4)  P    ^Eft  ^fTft  II  5)  p  ^fff  st.  f^wt  Ii       6)  Db  ^°  ^° 

wt  t^t;  p  wte       p  irrte  zu  ip      irorr.  h      7)  p  ^rff 

st.  ffTirf  II              8)  P  ^  st.  ^  ||  9)  P           p  Tft^  ||              10)  Dh  T£cfT 

^fi%  T£3\  W  usw.  II  P          p  ^  II  11)  Dhp  THt,  P      I  fT  II  DhP  wf. 

p  cfniff  ii     12)  p  ^rrfVrrr  ^ftwT  11  13)  p      st.      h  p  ^rnre  st.  ^rrar  11 

14)  Dh  säpra  ff  ?r  fcRTT         P  -sff0  Tf5T  «THEf  ^  II 
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WTT  ^^T5) 
qTTT  <NH<  II  tp  II 

t^TTTfrr  %  TTW  qfh*  I6) 

fq~*F  flu  qfterr7)  Tt^rNrr  11  m$  ii 
*t  i  fd  d  üi  •rfq*  ^flx  •rfrr 


hIT  W*F$  ^TRT  qim  I9) 
f*n?  %  *P*[W  ^iiul  VTT 

ttwt ?r ^fq"  cir^r^rui  qr^r  n ms  h 

TT  ^T<rt  x1*  l^t  *fNrr*r10) 

ijfa         "wrf^r  i 
*pft  ¥T^"  w*\  wftrs11) 
^Nn;  ijfq-  ^rif^r  ftns  11  mm  h12j 
f*f  w  *rfa  fqrrt;  Tf^13) 

*fq~  *TPT5r  TOH  *TTRZT 

f^f  crre     ir  %  qrzT  ii  m$  ii15) 


WT  ^rf^        q?t  TT5TT  NPH^  I2) 
f*T*J         WTqT^T  II  ^  II 

«GTT  qiq^*4  Wt  II  3$  II 

fq~^  ftsj  Ttf^r  TTnftaT  ii  38  ii 

%  q~nffT  *TT  ^ft^TT  qit  I 

*p[  fq^TqT   qT*TT  ^*P£ 

WT  Tt^  fq^  q^  II  3M  II8) 

"QfW  ^rfT  TTq"  "*MM  qTRT 

?F  fqT^'xirU!  qTqT^T  qTT  II  II 

Tpff  r^fi  q"«Rrr  ^fr  ^ft^rr^r 
^rqr  ^fr  ^rtt  T^rrf^r  i 

*pift         %f  *tfX*X  *{fW3  II  ^  II 

W  ^ft^rr^r  ^fl%  #  fqrf^f  i 

f^Tf  f^q^F  TJ^T  %  %  qTTT  II  ^t:  II 


1)  P  H        2)  Lies  fwf*T3  als  Mask.,  zu  öTt  gehörig?         3)  P  Wfa*  II 

Dhp  ^ffq^r;  vgl.  Vaccharäja  ||       4)  P  ^Tf^H  II         5)  Dh  ^^1«  qfN^ 

^t^r;  p  qfH,  p  qft^  11  ß)  %  fehlt  Dh  n  7)  Dh  <#Hrr  h  8)  Hs.  11 
9)  p  TT**  st.       ii       io)  Dh  %fr  ii      ii)  Dh  ^rfir  ii  p  ^fftr?;  s.  c.  h 

12)  p  ^fr:  st.  *rfa  ii  Dh  ^-f^R  wz,  p  ^rtffT  f^.  p  ^Ttt?r  ^  ii 

13)  Dh  ftfq-,  P  f^rf ,  p  f^Tf  II  T  fehlt  P  II  14)  Dh  y  8t-  S^T  "  DhP 
P  fqm  II         15)  P  ^ft  st.  im  II 
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■^Tirr^T^friTtwr:  i 

wr  ttwt  <$^m:  ii  mq  ii5) 


TTT  fR*T%  f^T  ^"5^  ^TfWt  II  $Q  II 

I 

«ii^i^i«ifiO*di:  i4) 
wr  tm  <*ch<(^:6)  ii  ao  ii 


Üb 


ersetzung. 


Kürzere  Fassung. 


Slöka:  44.  Diejenigen,  welche  ihre  eigene 
Sippe  verlassen  und  sich  unter  frem- 
den Sippen  freuen,  die  gehen  genau 
so  in  den  Tod  wie  König  Kukardama.8) 

Cäüpai:  45.  In  einem  Walde  lebte  ein 
Schakal  Candarava.  Der  Entsetz- 
liche9) kam  ins  Dorf.  Bei  seinem 
Anblick  kamen  die  Hunde  gelaufen. 
Er  ging  in  eines  Färbers  Haus  und 
flüchtete  sich  hinein. 

46.  Der  Schakal  dachte  in  seinem  Sinn: 
„Ich  will  mich  verstellen  und  fröhlich 
liegen  bleiben."10)  Da  kamen  viele 
Leute  dorthin.  Ihre  Bede  flößte  seinem 
Herzen  Furcht11)  ein. 

47.  Einer  sagte:  „Seinen  Schwanz  kann 
man  gebrauchen";  einer:  „seine  Oh- 
ren",   einer:    „seine   Zähne,  seinen 


Längere  Fassung. 

Erzählungsslöka:  28.  Und  wer  die  An- 
gehörigen verstoßen  und  die  Frem- 
den zu  Angehörigen  gemacht  hat,  der 
muß  sterben  wie  König  Kakardama.7) 


Oaupai:  29.  Candarava,  ein  Schakal,  lebte 
im  Walde.  Umherstreifend  kam  er  in 
der  Abenddämmerung  in  die  Stadt. 
Als  die  Hunde  bei  seinem  Anblick 
herbeigelaufen  kamen,  da  flüchtete  der 
Schakal  und  ging  in  eines  Färbers 
Haus. 


1)  P  II    2)  Dhp  jyi  st.  fäRT  II  Dh  inff,  p  ffrsff,  P        II     3)  mI^ 

fehlt  P  ||       4)  Hs.  o?TT  ||       5)  P  Wfi^  II        6)  Hs.  „ 

7)  Sanskritstrophe  =  T.  simpl.  I,  259;  vgl.  Pürn.  I,  260. 

8)  Sanskritstrophe  =  Pancäkhyänavärttika,  Überschr.  zu  Nr.  41.  Vgl.  Hitöpadesa, 
Pet.  III,  55  a  b.  Das  Pancäkhyänavärttika  hat  auch  die  Namensform  Kukardama. 

9)  So  wird  er  genannt,  weil  sein  Schrei  von  schlimmer  Vorbedeutung  ist. 

10)  Nach  der  Lesart  von  Pp  wäre  zu  übersetzen:  „Da  überlegte  der  Schakal  in 
seinem  Sinn.  Er  verstellte  sich,  fiel  nieder  und  blieb  fröhlich  liegen." 

11)  *TR[  steht  offenbar  für  *f^T. 
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Schnurrburt."  „Alles  kann  man  vom 
Schakal  gebrauchen",  so  redeten  die 
Leute  im  Hinblick  auf  ihn. 

Slöka:  48.  Die  Ohren  sind  hin,  der 
Schwanz  ist  hin;  von  den  Zähnen  ist 
die  Eede.  In  der  Stadt  sind  die  Leute 
krank;  nur  der  bleibt  am  Leben,  der 
sich  davonmacht.1) 

Cäüpai:  49.  Der  Schakal  floh  und  stürzte 
in  eine  Indigokufe.  Durch  diese  Farbe 
ward  sein  Kopf  gefärbt.2)  Da  die 
Hunde  merkten,  daß  alle  ähnlich 
waren,  gelangte  der  Schakal,  [wenn 
auch]  mit  Schwierigkeit,  in  den  Wald. 

50.  Bei  seinem  Anblick  packte  alle  Wald- 
bewohner das  Entsetzen.  Nach  allen 
zehn  Himmelsrichtungen  flohen  sie, 
sie  zitterten  im  Herzen.  Der  Schakal 
rief:  „Ergreift  nicht  die  Flucht!  Ich 
bin  von  Brahma  hierher  gesandt." 

51.  fIn  diesem  Walde  befindet  sich  kein 
König.  Geh  in  diesen  Wald  und  ver- 
richte da  Arbeit!'  Aus  gleichem 
Grunde  bin  ich  als  König  zu  euch 
gekommen,  den  Scharen  aller  wilden 
Tiere. 

52.  Ich  bin  der  König  und  heiße  Ku- 
karddama;  diese  Gestalt  hat  mir 
Brahma  gegeben."  Alle  Waldbewoh- 
ner kamen  da  herbei  und  versammel- 
ten sich  und  verneigten  sich  gegen 
den  König. 

53.  Das  Kanzlersiegel  gab  er  dem  Löwen; 
zum  Feldherrn  machte  er  den  Tiger; < 
zu  Trägern  der  Betelkörbe 5)  setzte  er 
die  Elefanten  ein;  den  Wolf6)  und 
die  Weißfußantilope  machte  er  zu 
Torhütern : 


I 


30.  Mit  den  Hunden  zusammen  stürzte 
er  in  eine  Indigokufe.  Er  ward  dunkel- 
blau am  Leib,  im  Gesicht.  Da  die 
Hunde  sahen,  daß  alle  ähnlich  waren, 
ließen  sie  von  seiner  Verfolgung  ab, 
und  er  kam  in  den  Wald. 

31.  Bei  seinem  Anblick  packte  alle  Wald- 
bewohner das  Entsetzen.  Nach  allen 
zehn  Himmelsrichtungen  flohen  sie, 
sie  erbebten  im  Herzen.  „Fürchtet  euch 
nicht,  flüchtet  nicht!  Seht  mir  ins  Ge- 
sicht!2) Ich  bin  von  Brahma  hierher 
gesandt. 

32.  Brahma  hat  mir  diese  Weisung  ge- 
geben. In  diesem  Walde  ist  keinerlei 
König.  Euch  zu  schirmen  bin  ich 
euer  König.  Kommt,  versammelt  euch, 
ihr  Scharen  aller  wilden  Tiere! 

33.  Mein  Name  ist  König  Kakardama; 
der  Urheber  der  Schöpfung  hat  meine 
Gestalt  geschaffen.  Da  kamen  alle 
Waldbewohner  herbei  und  versam- 
melten sich  und  verneigten  sich  gegen 
Karkardama. 

34.  Das  Königssiegel  ließ  er  den  Löwen 
anlegen.41)  Zum  Feldherrn  setzte  er 
den  furchtlosen  Tiger,  zum  Träger 
des  Betelkorbes  den  Elefanten  ein; 
die  Bewachung  des  Tores  übertrug  er 
dem  Wolf  und  der  Weißfußantilope. 


1)  Pancäkhyänavärttika  Nr.  41;  s.  oben  S.  136. 

2)  TTRST  „gefärbt*1;  s.  Vaccharäja  Str.  43. 

3)  Wörtlich:  „Faßt  mich  im  Gesicht!" 

4)  In  Gestalt  eines  Siegelrings. 

5)  if^  nehme  ich  als  =  Sanskrit  tgpft,  ^1  fal  <*  \ .  Vgl.  meine  Pürnabhadra- 
Ausgabe,  Bd.  XI,  Glossar  s.  v.  und  Band  XII,  S.  231. 

6)  =  neuguj.  Sskt.  cfcff. 
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54.  Seiner  Sippe  Name  nahm  er  nicht 
in  den  Mund.1) 


Diesen  legte  der  Schakal  Arbeiten  auf. 

Der  Löwe  brachte  die  Nahrung  her- 
bei; der  König  verteilte  diese  alle. 

55.  Während  dies  so  geschah,  erhob  vor 
ihm  in  der  Ferne  ein  Schakal  seine 
Schnauze  und  stieß  einen  lauten 
Schrei  aus.  Als  er  diese  Stimme  ver- 
nahm, ging  ein  Freudenschauer  über 
seinen  Leib:  er  hob  seine  Schnauze 
und  schrie  gleichfalls  auf. 

56.  Der  Löwe  und  der  Tiger  dachten  in 
ihrem  Herzen  so:  „Das  ist  sicherlich 
irgendein  Schakal!"  —  Alle  wilden 
Tiere  schämten  sich  miteinander,  der 
Löwe,  der  Tiger,  der  Elefant:  alle, 
die  wild  sind. 

57.  In  Angst  nahm  da  der  Schakal  Reiß- 
aus; doch  der  Löwe  eilte  ihm  in  Sätzen 
nach.  Der  Löwe  zerriß  ihn  in  Stücke. 
—  Wer  sich  zu  Fremden  gesellt,  stirbt 
wie  der  Schakal. 

Slöka:  Diejenigen,  welche  ihre  eigene 
Sippe  verlassen  usw.2) 

58.  Und  wer  die  Angehörigen  verstoßen 
und  die  Fremden  zu  Angehörigen 
gemacht  hat,  der  muß  genau  so  ster- 
ben wie  König  Kukarddama.3) 


35.  Die  Schakale  dagegen  zog  er  nicht  in 
seine  Nähe.  Sie  mußten  draußen 
bleiben  und  [niedere]  Dienste  ver- 
richten. Die  Gazellen,  die  Leoparden 
verrichteten  [niedere]  Dienste;  die 
Hasen,  die  Weißfußantilopen  gingen 
an  beiden  Orten  umher. 

36.  Diesen  legte  der  König  Arbeiten  auf. 
Der  Löive  und  seinesgleichen  dienten 
am  Ort  seiner  Füße.  Die  Nahrung 
brachte  der  Löwe  herbei;  Kakardama 
verteilte  diese  alle. 

37.  Eines  Tages  erhoben  im  Walde  fern 
die  Schakale  mit  lauter  Stimme  ein 
gewaltiges  Geschrei.  König  Kakard'j- 
damas  Herz  durchzog  ein  Freuden- 
schauer; als  er  diese  Stimmen  ver- 
nahm, bellte  er  genau  so  tvie  sie. 

38.  Der  Löwe  und  der  Tiger  und  der 
Elefant  dachten  so:  „Das  scheint 
irgendein  Schakal  zu  sein/"  —  Alle 
TTa/^bewohner  schämten  sich  mit- 
einander, der  Löwe,  der  Leopard,  der 
Elefant:  alle,  die  wild  sind. 

39.  In  gewaltiger  Angst  nahm  der  Scha- 
kal Reißaus;  doch  der  Löwe  eilte 
ihm  in  Sätzen  nach.  Im  Gesicht  und 
im  Nacken  wurde  er  in  Stücke  zer- 
rissen. -  Wer  sich  Fremden  gesellt, 
stirbt,  wie  der  Schakal. 

40.  Und  wer  die  Angehörigen  verstoßen 
und  die  Fremden  zu  Angehörigen 
gemacht  hat,  der  muß  sterben  wie 
König  Kakardama.4) 


Eine  Vergleichung  der  beiden  Texte  führt  zu  folgendem  Ergebnis.  Die 
kürzere  Fassung  hat  die  Überschriftsstrophe  in  zwei  Rezensionen,  deren  eine, 
dem  Textus  simplicior  entsprechende,  sie  ihrer  Erzählung  anhängt.  Der  Ver- 


1)  *fti;  =  neuguj.  %,  %. 

2)  Sanskrit,  Anfang  der  Überschriftsstrophe. 

3)  Sanskrit,  Überschriftsstrophe  der  längeren  Fassung,  mit  Variante. 

4)  Sanskrit,  Überschriftsstrophe. 


Altgujarati :  Ratnasundaras  Kathakallola. 


185 


fasser  des  längereu  Textes  entfernt  die  eigentliche  Überschriftsstrophe  und 
setzt  an  ihre  Stelle  die  dem  Textus  simplicior  entlehnte.  Er  folgt  ferner  dem 
Textus  simplicior,  indem  er  die  Episode  vom  mißhandelten  Schakal  ausscheidet 
und  in  seiner  30.  Strophe  die  Hunde  mit  in  den  Indigobottich  fallen  läßt.1) 
In  dieser  wie  in  anderen  Strophen  ist  der  Wortlaut  durchgehends  wirklich 
gebessert,  zum  Teil  erweitert.  Beides  ist  auch  aus  der  obigen  Übersetzung 
leicht  ersichtlich. 

Der  längere  Text  enthält  eine  so  folgerichtige  Durchkorrektur,  wie  die 
6- Klasse  des  Textus  simplicior  (nur  daß  in  dieser  die  Korrekturen  meistens 
keine  Besserungen  sind). 

Wie  stark  Vaccharäja  die  eben  gegebene  Erzählung  —  und  im  all- 
gemeinen Ratnasundaras  Dichtung  —  benutzt  hat;  ist  aus  seiner  unten  S.  203 ff. 
abgedruckten  Fassung  derselben  Geschichte  zu  ersehen. 

Wir  lassen,  nun  die  zweite,  für  den  Stammbaum  der  Pancatantra-Fassungen 
wichtige  Textprobe  folgen. 


II,  2.  Enthülsten  Sesam  für  enthülsten 
mit 

II,  3.  Allzugieriger  Schakal. 


Kürzere  Fassung. 
II     T  ff  %  lOWt  THTT 

^fxrMfwr  ifa 
cjrrw^r  »rtwfrf  11  £q  ii 


Wert  II     fTTSTf^  %  TTTfa 

^  TT^FW  3Sft  fWftf  I3) 

tew'w  Tf¥^f^räf^tf*ni^oii5) 


Längere  Fassung. 

ch^i^Tich  ii      ff  %  iitfwt  mm 

qrNNnr  *rfwfrr  11  3^  11 

11   %  uiir^^Tr       rfi  ^rfr 
f?r*r  wrz^  ^rre  f?r*r  ^nr  1 
#r^T  Tf^  ^  wtwr  ihr2) 

Ä  ^TTW  ^ft  THT  ^TÜN  II  $Q  II 

?rw  xrwnfr  ^%  fwrfa  14) 

fWV  ^  ^rfT  ifim  ^TtTT  II  80  II 


1)  So  die  H-Klasse  des  Textus  simplicior.  S.  Vf.  WZKM.  XVI,  270  und  273 f. 

2)  Hs.  "^fa  ||  3)  P  fWTftr  II  4)  Hs.  °TSTT  II  5)  Lies  f^5T  statt 
fW*[!  II           6)  Dh  p  TltT^rf  (lies  XTf^sn)  ||         7)  P  0^  II 
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^rrtr  jrf?f  ^rff  Trcft      n  8q  11 


STTfR!  TpR  ^Wt  frT^r  *flW  |2) 

^tw  w       ^  ttst6) 
*t^t  *ptc  g^  -^f  frr^r  11  ^  11 7) 


^ttt  ^«^t 

^T^TW  q^a^  TT^TC  qTfi; 
Wft  *T  ^ff  ^TWl^ft  TfT  H  ^8  II 

5^^Tl       ^nr  ^rw^r  ii  ii 


^ttttt  <*iö*i*n  fwr  ii  ii 


fq3T  Tp*  frT^T  *ftf^T  I 

wt  ?rsr  ^fcft  ?r  qrqrsrr4) 
f^ribr       f  ^rff  h  ^tt  ii  83  ii 
fq~ff  *ft"N  fqrff  f^wnft  qr^ 

q~w  *ftq^r  iRj  q~r*r 
*t^t  *rrt  g^r  ^  f  qr*r  ii  8$  ii 
wUi  frf^r  Tfa  ^rttt 

^flff  TTTqT  TOT  ^fff  I 

qrff  fqrr  fspr  ?rf  ^tf  ii  88  ii 

wl"  ^nir  f^r  i^t  i 

<*f^«i<  ttI;  <j  Tt^tr;  i 

*t  *t  qrft  ^rff^ft  ^rr^TT      ii  8$  ii 

^'^5  ^srfrr  «Rift  ^ftHm 

Wmfa  chlödufl  fwr  II  8^)  II 

^rtrrgwrf^jfT^r 

wrrrr  «hi^iD  fwr  ii  8^  ii 


1)  P  *j  statt  ^  ||  2)  Dh  p  ^sft,  P  ^aft  II  3)  Dh  fügt  ?ft  hinter  ^ft  ein; 
P  cJHrfl  II      4)  ^  von  zweiter  Hand  ||      5)  DhP  fügen       vor  eff^  ein  ||      6)  p 

•r^t  ii      7)  Dh  ^      statt  ^ernar  11      «)  DhPP  rmn  11      9)  hb.  gwr  11 


Altgujarati:  Ratnasundaras  Kathakallola.  187 

ti^m^i  ?r  wrwt        fcrfüT  TrfT  | ^fr°  ii       5< i^i ^t*ft  ^ft  *nr 
"5^r  «tiRn  *ffar  ^frr  TfT  j 


^TcT  «mal 

w^:  -fair  t^tt  *rt;  wt 

TO  TITW^f  II  w  II 

*ftw*r  ^  ^iRnj  frTft  wt 
jft^r  ^n:  ^ft  Tff^-  i^ft  i 
^  ntw^  ft%  f^r  ^nnr 

TtfTf*  iTTfTT  *HdU!l  II  II 
qrrZ^  dM^  Till  II  ^0  ||5) 


f?T*T  rjWT  Tfa  ^n^T  RPd  I 
«*r<Ri  *RTfrT  TTctf  sU  ^  Ol  d  ufhl  ^  II 

f^iT        wtx  ^  *nf*r 

1w  Mi^d<  d Npä  ^jtt 
■ww\  ^gt^r  *riff  Ad«  ii  ^  Ii 


^rrfJT  *ft*r  tNt 
^rhrt  ^trt  ^j*kM  *f  ii  8q  ii1) 
w?t  ^n:    i  r0 

vfz  *ft*r  cp*  w?[  i 
^?fT  fwfx  Tl^rr  wt 
mr<Hxi  ?n^ir  w  ^  wwt  ii  mo  ii 

*fNr  *r*n:  ^tet        wl-  i 

TjlTfar  f  ^  inirr  ^cnnr  u  ms  ii 

*ft*r  ^tt  %  to;  i 

far  rf^r  wrzt  *trt  w^r  ii  ip  ii 
^fr°  ii   ^rfdd^i  «r  i 

^rdd^UfWW 

WTfTT  <*|^ifi  fW  II  M3  II 

ii  %  *0*im  wfwz  fäRT 
rT^r  Rd^.  t»t  Irrt 


chf^PH  WfrT  "Q^)  WTfPnwt  II  q8  II 
%t  HN^  ^«RT  ^KO  II  MM  II 


1)  Von  den  Worten  cffif  «fN^  «I  iljj  sind  in  der  Hs.  nur  cf  und  IJf  voll- 
ständig erhalten.  Das  andere  ist  durch  Ankleben  der  nächsten  Seite  fast  völlig  ab- 
gerissen. Die  unteren  Teile  von  f^Ff        sind  noch  sichtbar.  Sicher  ist  auch,  daß  nicht 

dagestanden  hat  ||  2)  P  ^  statt  TJTTT  ||  3)  Hs.  II       4)  P 

P  Irfft  H  5)  Dh  ^J^t  H  6)  Hs.  wieder  r[W[  II  7)  Db  VTf*1, 

P  mf*T  II 


fT  IT  ^Töft  fTf^  ^N" 
WVZX  ^TTf  W^T         II  c:3  || 

xrr%  *nrr  %  fq*rr  i 

frf^f  %t  WTW\  fcTft  %f  II  58  II 

Ii  *nrt  ^  ?tt?fs3) 

#r^r       ^  *fr^r  %s;  11  ii4) 

wWi  frr^r  w 
"WT^  ^rrs;  ^fq-  tfW  11  ^%  11 
^n*  1     ff  w  Tiwt  *rrcrr°  ii6) 
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^rwt  ffr^rrr  stttt  i 

trnft  ^Tfr  fPüftN  11  m£  ii 
IT  it  ^nct  fi  fa^H  w 

tj;  ^mN^  ^tt  frT^T  wf 

*TP*  ^         !!  II 

^x:  -gf^  srra-  trfriT  i 

fcT^T  WIS  -WWT  f fff  t  vrfrw\  II  Ii 

w  ^MMt  ^ff  ^ ct^t  1 

*ft^T  ^TrfZ  ^  ^fr^T  tfa  II  MQ  II 

^  ^T^Tcft  cfTct  I 

%  f<T^T  W  f^l" 

utf^f^r  ^rö  wtt  *rfa  f^i"  11  $0  11 
ii   *r  ff  ?r  ?nf^ft  wnu 
fwNrrfK  frr%f^rn^  1 

^Fr^nr  Hf^rfrf  11  §q  11 

Wie  man  sieht,  folgt  Ratnasundara  in  dieser  Erzählung  wie  in  seiner 
ganzen  Dichtung  dem  Textus  simplicior.  In  diesem  treten  vier  charakte- 
ristische Abweichungen  von  den  älteren  Texten  auf:  erstens,  der  Hund  be- 
schmutzt die  Sesamkörner  nicht  durch  bloße  Berührung,  sondern  durch 
seinen  Harn7);  zweitens,  Sändill  sendet  nicht  ihren  Schüler  Kämandaki,  um 
die  Sesamkörner  einzutauschen,  sondern  geht  selbst;  drittens,  der  Sohn  der 
Frau,  welche  die  Sesamkörner  zu  nehmen  beabsichtigte,  rät  von  dem  Handel 
ab;  viertens  —  und  diese  Änderung  hat  der  Textus  simplicior  mit  allen  Ab- 


1)  Dh  inj  ifW  st.  f TT  fwfW  II         2)  Hs.  ^TFfTf^  II  3)  Dh  7TTW  II 

4)  Dh  cT^X  statt  cf^T  II         5)  Dli  Wirf  II         6)  DhP  || 

7)  S.  Vf.,  Indolog.  Analekta  I,  2  (ZDMG.  LXVII,  611  ff.). 
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kömmlingen  des  Archetypos  K,  außer  Sömadeva,  der  auf  eine  hier  lücken- 
hafte Vorlage  zurückgeht  —  Sändill  will  unenthülsten  Sesam  gegen  ent- 
hülsten eintauschen.  Pürnabhadra  folgt  dem  Textus  simplicior  in  allen  diesen 
Zügen  außer  im  dritten,  der  offenbar  dadurch  veranlaßt  ist,  daß  der  Verfasser 
des  Textus  simplicior  in  dem  *t l<1 1  „Mutter"  der  Uberschriftsstrophe  einen 
Vokativ  statt  eines  Nominativs  sah.1)  Dasselbe  tut  Ratnasundara.  Ratnasun- 
dara  aber  stimmt  nur  mit  dem  Tanträkhyäyika  darin  überein,  daß  Sändiii 
enthülsten  Sesam  für  enthülsten  eintauscht,  ein  Zug,  den  Vaccharäja 
nicht  übernommen  hat.  Nun  habe  ich  sonst  nirgends  eine  Benutzung  des 
Tanträkhyäyika  bei  Ratnasundara  bemerkt,  und  angesichts  der  Umstände,  daß 
seine  Uberschriftsstrophe  im  Wortlaut  von  der  des  Tanträkhyäyika  abweicht 
und  daß  er  in  allen  übrigen  Zügen  der  Erzählung  vom  enthülsten  Sesam 
dem  Textus  simplicior  folgt,  ist  es  ganz  unwahrscheinlich,  daß  er  dem  Tan- 
träkhyäyika diesen  einen  Zug  entlehnt  haben  sollte.  Seine  Abweichung  er- 
klärt sich  vielmehr  aus  seiner  Uberschriftsstrophe.  Man  vergleiche  zu  der 
ganzen  Stelle  meine  Ubersetzung  des  Tanträkhyäyika  Band  I,  S.  28  ff.  (Kap.  II, 
§  2,  l)  und  den  Nachtrag  Band  I,  S.  158.  In  diesem  Nachtrag  ist  die  Über- 
schriftsstrophe der  ursprünglichsten  Handschrift  der  6-  Klasse  des  Textus 
simplicior  gegeben  und  gezeigt,  daß  die  Lesart  der  Strophe  in  dieser  Hand- 
schrift meine  Behauptung  bestätigt,  daß  nur  der  Wortlaut  des  Tanträkhyäyika 
hier  echt  ist,  und  daß  K  und  seine  älteren  Abkömmlinge  diesen  Wortlaut  noch 
hatten,  der  durch  eine  falsch  ausgefüllte  Lücke  der  folgenden  Prosa  mit  dieser 
in  Widerspruch  geriet  und  dann  in  verschiedenen  Handschriften  der  ein- 
zelnen Rezensionen  verschieden  geändert  wurde.  Daß  Ratnasundara  einem 
Textus  simplicior  der  ursprünglicheren  Rezension,  also  der  H-Klasse,  folgt,  ist 
oben  gesagt.  Finden  wir  nun  in  der  Form  unserer  Uberschriftsstrophe,  die 
er  gibt,  im  dritten  Päda  genau  denselben  Sinn,  den  der  dritte  Päda  im  Tan- 
träkhyäyika und  in  der  ursprünglichsten  Hs.  der  andern  Klasse  des  Textus 
simplicior  hat,  so  liegt  darin  eine  weitere  Bestätigung  für  die  Richtigkeit 
unserer  Beweisführung  an  den  angeführten  Stellen,  mit  anderen  Worten  für  die 
Richtigkeit  des  von  uns  aufgestellten  Stammbaumes  der  einzelnen  Rezensionen.2) 
Der  Sanskrittext  der  Uberschriftsstrophe  lautet  in  der  Ubersetzung: 

„Nicht,  wahrlich,  verkauft  dir,  o  Mutter3),  Sändill  für  enthülste 
Sesamkörner  Sesamkörner.  Da  sie  enthülst  sind4),  so  wird  hier  irgend- 
ein Grund  vorliegen." 

1)  Fehlerhafte  Uberschriftsstrophen  sind  ja  weder  im  Textus  simplicior  noch  bei 
Pürnabhadra  geändert,  obwohl  letzterer  wie  der  Vf.  des  ersteren  gute  Sanskritisten 
waren.  Man  vgl.  dazu,  was  S.  X  ff.  des  zweiten  Bandes  der  Pürnabhadra- Ausgabe 
(HOS.  12)  bemerkt  ist.  2)  S.  Anhang  II. 

3)  Der  Nominativ  hier  im  Sinne  des  Textus  simplicior  und  Ratnasundaras  als 
Vokativ  gefaßt. 

4)  Die  Konstruktion  weicht  in  Ratnasundaras  Strophe  von  der  des  Tanträkhyäyika 
infolge  einer  Textverderbnis  ab.   An  Stelle  von  ^jffrld  M<l  ist  <?fp«M  l  "€T5T  getreten. 
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Die  Gujarati-Übersetzung,  die  nur  die  längere  Fassung  gibt,  lautet: 

„Diese  Frau  Sändili  gibt  hier  nicht  für  Sesamkörner  gute  Sesam- 
körner. Daß  sie  für  gereinigte  gereinigte  nimmt,  dafür,  Mutter,  rechne 
nur  auf  eine  Ursache!" 

Zum  Schluß  betrachten  wir  noch  denjenigen  Teil  der  Dichtung  Ratna- 
sundaras,  in  welchem  sein  Text  von  der  späteren  Bearbeitung  am  stärksten 
abweicht,  die 

Einleitung.1) 

Den  38  Strophen  der  im  ganzen  dem  Textus  simplicior  folgenden  kür- 
zeren Fassung  stehen  in  der  längeren  264  Strophen  gegenüber.  Wir  konfron- 
tieren beide  Rezensionen  in  einer  kurzen  tabellarischen  Ubersicht. 


Kürzere  Fassung. 

lab.  Huldigung  für  Ambä ,  für  Säradä, 
für  den  Jina  und  die  Lehrerkönige, 


1  cd.  für  die  Ganadhara2),  die  Kenntnis- 
reichen, die  guten*Dichter. 


Gebet  an  die  menschenerfreuenden 
Götter  [oder:  den  menschenerfreuen- 
den Gott,  oder:  die  menschen  erfreu- 
ende Göttin]  um  hindernisfreie  Kunst. 

-5  b.  Alle  wissenschaftlichen  Lehr- 
systeme3) sind  wertlos  ohne  die  Lehre 
der  Klugheit5),  die  das  Schiff  ist, 


Längere  Fassung. 

1 — 4  a  b.  Huldigung  für  „den  Ort  des 
höchsten  Geistes",  für  Sarasvati,  für 
„den  Sohn  des  Herrn"  [=  Ganesa] 
und  den  guten  Lehrer  und  Ankün- 
digung der  schönen  Pancäkhyäna- 
Catuspadi-  Dichtung.  Huldigung  für 
den  Herrn,  den  ersten  Gott  (Adideva, 
offenbar  =  Adinätha  oder  Rsabha- 
deva,  d.  i.  der  erste  Jina),  Säntinätha 
und  Mahävira, 

4  cd.  für  die  Ganadhara2),  die  Kenntnis- 
reichen, die  guten  Dichter. 

5 — 17.  Gebet  an  Sarasvati  und  Lobpreis 
derselben. 

18.  Gebet  an  die  menschenerfreuenden 
Götter  [oder:  den  menschenerfreuen- 
den Gott,  oder:  die  menschenerfreu- 
ende Göttin]  um  hindernisfreie  Kunst. 

19 — 21  b.  Alle  wissenschaftlichen  Lehr- 
systeme4) sind  wertlos  ohne  die  L  ehr  e 
der  Klugheit5);  Klugheit  und  Ver- 


1)  Man  hüte  sich,  den  von  unseren  obigen  Angaben  abweichenden  Angaben  bei 
HVshikesa  Sästri  und  Nilamani  Cakkravartti  Vidy äbhüsana,  A  Descriptive 
Catalogue,  No.  28,  Calcutta  1911,  S.  (273),  Nr.  135  zu  trauen.  Das  gegebene  Textstück 
ist  ganz  außerordentlich  fehlerhaft  abgedruckt  und  beweist  zusammen  mit  den  Angaben 
über  den  Inhalt,  daß  der  Verfasser  der  Beschreibung  des  Calcutta-Ms.  den  Text  gar 
nicht  verstanden  hat. 

2)  Die  11  Apostel. 

3)  Darunter  werden  u.  a.  die  Veden  und  der  Koran  (ch<J<ü)  mit  aufgezählt. 

4)  Die  Hs.  hat  wie  Hs.  Dh.  der  jüngeren  Fassung  "J^tllJ"  „Puränen"  st.  <?K  i<U 
„Koran".  Da  aber  das  dazugehörige  Reimwort  selbst  Xf  ist,  so  ist  sicher  cjnjtij 
die  richtige  Lesart.      '  5)  nitisästra. 
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mit  dem  man  über  das  Meer  der 
Wissenschaften  hinwegfährt. 


5  cd.  Der  Brahmane  Visnusarman  hat 
den  Inhalt  f*1 1  «l]  des  Pancatantra 
verkündet. 

6.  „Meine  Wissenschaft,  mein  Verstand 
ist  unzureichend.  Mit  Dichtern  kann 
ich  nicht  rivalisieren.  Die  paar  Sil- 
ben, die  ich  rede,  die  rede  ich  durch 
die  Gnade  der  Füße  meines  Lehrers."  3) 

7.  „Das  Buch,]  in  welchem  fünf  Erzäh- 
lungen [äkhyäna]  enthalten  sind,  wird 
mit  Namen  Pancakhyäna  genannt. 
Wie  es  [halb]  wissende,  [halb] 
unwissende  Kinder  verstehen, 
so  will  ich  es  schmackhaft  in 
einer  Cäüpai-Dicht  ung  er  zählen. 

8.  Eine  Erzählung,  welche  erdichtet  ist, 
erfreut  das  Herz  der  Fürsten  und  der 
Bürger.  Vernehmt  nun  und  seid  hübsch 
aufmerksam,  damit  das  Verständnis 
in  euren  Herzen  recht  gedeihe!"4) 


stand  sind  zwei  Schiffe,  mit  denen 
man  über  das  Meer  der  Wissenschaften 
hinwegfährt.1) 
21  cd.  Durch  die  Macht  des  Verstandes 
erlangt  man  religiöses  Verdienst 
und  [gutes]  Karman. 

22.  Der  Brahmane  Visnusarman  aus 
einer  Gauda-Famüie2)  hat  das  Pan- 
cäMiyäna  verfaßt. 

23.  „Meine  Wissenschaft,  mein  Verstand 
ist  unzureichend.  Wie  könnte  ich  da 
mit  Dichtern  rivalisieren?  Die  paar 
Silben,  die  ich  verstehe,  die  verstehe 
ich  durch  die  Gnade  der  Füße  meines 
Lehrers."  3) 

24.  „[Das  Buch,]  in  welchem  fünf  Tantra 
enthalten  sind,  wird  mit  Namen  Panca- 
khyäna genannt.  Wie  es  [halb] 
wissende,  [halb]  unwissende 
Kinder  verstehen,  so  wird  es 
schmackhaft  in  einer  Caupi- 
Dichtung  erzählt. 


25.  Die  erdichtete  Bede,  welche  die  Dich- 
ter erzählt  haben,  erfreut  das  Herz 
der  Fürsten  und  der  Bürger.  Ver- 
nehmet nun  und  seid  hübsch  aufmerk- 
sam. Dann  gedeiht  mächtig  der  Ver- 
stand, das  Wissen."  4) 

1)  Die  Abweichung  der  längeren  Fassung  von  der  kürzeren  beruht  hier  auf  einer 
Verlesung.  Die  kürzere  Fassung  hat:  U||^  *T*J$C  cH^TT  *P!f«  «fifa  ffW, 
„Das  Verständnis  der  Klugheitslehre  ist  das  Schiff  zum  Überfahren  über  das  Meer  der 
Wissenschaften."  Der  Überarbeiter  las  „zwei11  statt  „ist"  (y(  und  ü£  sind 
in  den  Handschriften  nur  durch  ein  winziges  Strichelchen  verschieden)  und  setzte  dafür 
ein  Synonymon  ein.    Die  umgedichteten  Zeilen  lauten  bei  ihm:    *?Tff  ^TT^TT 

S  l  pH  q  l  "ftfcT  «tps  <^l*l  •TW,  „um  das  jenseitige  Ufer  des  Meeres  des  Wissens 
zu  erreichen  sind  Klugheit  und  Verstand  zwei  Schiffe." 

2)  Diese  Angabe  findet  sich  auch  bei  Vaccharäja.  S.  unten  S.  200. 

3)  Kürzere  Fassung:  ifff  f^TT  "^fl"  ^fT^ft  I  Wfa  «T  ^  «TT^"  I  WIX 
%  I  %  -cKU!  II  Längere  Fassung  b:  TT  ^fa  fWZ  fW3 
TT^  I  c:  ^ftt  %  ^T^T  %  *T1T  II 

4)  Kürzere  Fassung:  ifa   4||  U|  M  llff  I  Ttf*  WIN  ^rff- 

ttt  i  wnrr  "wrcr  iftwx  f^w  ^n*r  i  «Hfa^  -m^m^  *rrff  T*nr*r  ii  ^ 
^infRr  «*r^Mfi  ^rr  [Dh  P  %f  i  ^rfcr  *m  twr  %f  i  ^far*Pr 
[pp  *[U!**iY]  ^rt        *rnref*r  i  ff^t  t^m  ^rfa"  wr^x  *tt*t  11 

Längere  Fassung:  7a  Tpf  st.  4||  q  M  ;  c:  fäRT  TT*!!;  d:  «ft#  ^fhft  Tf°;  8a:  ^T- 

f<ra       wgn  wf?       c:       d:  <rr§  ff^-  f^rr  a 
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9.  „Auf  einen  Yöjana1)  der  Götter  gehen 
400  Yöjana  der  Menschen.  Wie  weit 
100  000  Götter- Yöjana  reichen,  so 
weit,  denke!  [dehnt  sich]  Jambüdvipa 
[aus.]1' 


10  a.  Ein  Abschnitt  desselben  heißt  Bha- 
rata 2) 

10  b.  mit  1032  Ländern; 


10  cd.  im  Süden  liegt  das  treffliche  Land 
Dekhan  mit  Städten  und  Hirten- 
dörfchen. 

IIa.  Dort  befindet  sich  die  Stadt  Ma- 
li ilä. 

IIb — 12.  Beschreibung  der  Stadt. 

13.  Der  König  hieß  Amarasakti,  die 
Königin  Priy  adarsanä. 

14.  Beschreibung  der  Königin. 

15.  Beide  hatten  drei  Söhnchen,  Vasu- 
sakti,  Ugrasakti,  Anantahasakti. 


26.  „Nachdem  ich  die  Ursache  [?],  das 
Land  und  seine  Entstehung  verkün- 
det, werde  ich  die  Dörfer,  die  Stätten 
sicherlich  nennen,  im  einzelnen,  nach- 
dem ich  mir  die  Sache  überlegt  habe, 
wie  der  Brahmane  die  ( Märchenlust' 
erzählte." 

27.  „Auf  einen  Yöjana  der  Götter  gehen 
400  Yöjana  der  Menschen.  Wie  weit 
100  000  Götter-Yöjana  reichen,  so 
weit,  denke!  [dehnt  sich]  Jambüdvipa 
[aus]", 

28  ab.  vom  Salzmeer  umspült,  mit  dem 
goldenen  Meru-Berg  in  der  Mitte, 

28  c  d.  und  mit  dem  von  Gangä ,  Yamunä 

und  Indus  durchströmten  Bhaxata- 
Land2), 

29  a.  mit  1032  Ländern, 

29  b.  von  denen  ich  10  oder  20  [?^T  ^fa"] 
nennen  will. 

29  c — 33  b.  Aufzählung  einer  Menge  von 
Ländern,  darunter  Arabien,  Rom  [wohl 
=  Türkei],  Chorassän  und  China, 

33  cd.  darunter  das  Land  Dekhan  mit 

allerlei  Städten  und  Dörfern. 

34  a.  Dort  befindet  sich  die  Stadt  Pra- 

mudärüp. 

34  b — 40.  Beschreibung  der  Stadt. 

41.  Der  König  hieß  Amarasakti,  die 
Königin  Pr  iy  adarsan.3) 

42.  Beschreibung  der  Königin. 

43.  Beide  hatten  drei  Söhnchen,  Vasu- 
sakti,  Ugrasakti,  Anantahasakti, 

44.  5 — 7  Jahre  alt,  so  daß  Vater  und 
Mutter  sie  am  geeigneten  Tag  in 
die  Schule  schicken. 


1)  Ein  Längenmaß.  2)  Indien. 

3)  Wenn  der  Descriptive  Catalogue  a.  a.  0.  S.  275  angibt,  das  Ms.  nenne  die  Stadt 
Pätnä  und  die  Königin  Canga,  so  hat  der  Verfasser  die  ausdrücklich  gegebenen 
Namen  übersehen,  m  dUj  (=  TTgTTT)  „Großstadt"  (in  dem  Verse  föf^T  TJT  H  l  d*U 
w\Hi    "fairer)  und  das  Adjektivinn  „schön1'  (in  dem  Verse  rH<4^^tt*t  TT*?ft 

rff  die  kürzere  Rezension  hat  fM^^l   Tftft  WK  fTTCr)  för  Eigeunamen 

gehalten.  Auch  ist  es  irrig,  wenn  im  folgenden  gesagt  wird,  die  Mutter  habe  an  den 
Unterricht  der  Söhne  gedacht  und  für  sich  die  angeführten  Strophen  rezitiert. 
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16.  Anstatt  zu  lernen,  spielen  sie  in  der  | 
Schule,  was  den  König  stark  be- 
unruhigt. 

17.  Gedanken  des  Königs. 

18 — 22.  Befragung  der  Minister. 

23.  Einer  rät  zum  Studium  der  Gram- 
matik ; 

24 — 27  b.  ein  anderer  mit  Hinweis  auf 
den  in  allen  Zweigen  des  Wissens 
bewanderten  Brahmanen  Visnusarma 
zu  einem  kürzeren  Weg,  auf  dem 
Klugheit  und  Verstand  zu  erreichen 
sind. 

27  c — 28.  Visnusarma  wird  geladen  und  j 
tritt  mit  Gruß  vor  den  König. 

29—33.  Der  König  bittet  ihn,  den  Unter- 
richt seiner  Söhne  gegen  reiche  Be- 
lohnung zu  übernehmen.  Visnusarma 
schlägt  die  Belohnung  aus,  verspricht  j 
aber,  die  Söhne  in  sechs  Monaten  in  j 
allen  Wissenschaften  zu  unterrichten.  ' 


34 — 36.  Der  König  und  alle  sind  erfreut. 
Visnusarma  nimmt  die  Prinzen  mit 
in  sein  Haus  und  verfaßt  für  sie  fünf 1 
Tantra,  die  er  sie  in  sechs  Monaten 
lehrt. 


45.  Anstatt  zu  lernen,  spielen  sie  in  der 
Schule,  was  die  Eltern  stark  be- 
unruhigt. 

46 — 51.  Gedanken  des  Königs. 

52 — 55.  Befragung  der  Minister. 

56.  Einer  rät  zum  Studium  der  Gram- 
matik; 

57 — 62  b.  ein  anderer,  dem  der  König 
zustimmt,  mit  Hinweis  auf  den  in 
allen  Zweigen  des  Wissens  bewan- 
derten Brahmanen  Visnusarma  zu 
einem  kürzeren  Weg,  auf  dem  Klug- 
heit und  Verstand  zu  erreichen  sind. 

62  c — 66.  Visnusarma  wird  geladen  und 
tritt  mit  Gruß  vor  den  König. 

67 — 70.  73.  Der  König  bittet  ihn,  den 
Unterricht  seiner  Söhne  gegen  reiche 
Belohnung  zu  übernehmen.  Visnu- 
sarma schlägt  die  Belohnung  aus, 
verspricht  aber,  die  Söhne  in  sechs 
Monaten  in  allen  Wissenschaften  zu 
unterrichten, 

71 — 72.  obwohl  er  sich  nicht  rühmen 
wolle,  da  einen  Mann  nur  fremdes 
Lob  seiner  Tugenden  beglücke,  wie 
ein  Weib  nur  das  von  fremder  Hand 
ausgeführte  Betasten  der  Brüste. 

73 — 81.  Der  König  und  alle  sind  erfreut. 
Visnusarma  nimmt  die  Prinzen  mit 
in  sein  Haus  und  verfaßt  für  sie  fünf 
Tantra,  die  er  sie  lehrt.1)  Zuvor  er- 
zählt er  ihnen  zum  Beweise,  daß 
auch  kleine  Kinder  klug  sein  können, 

82—177.  l.DieGeschichte  vonRöhö; 

178 — 180.  zum  Beweise  dafür,  daß  Ge- 
lehrsamkeit ohne  Klugheit  nutzlos  sei, 

181 — 237.  2.  Die  Geschichte  von  den 
gelehrten  Toren; 

238 — 240.  zum  Beweise  dafür,  daß  man 
nicht  ohne  Überlegung  handeln  dürfe, 


1)  Natürlich  bedeutet  dabei  der  Titel  cfc  |  cft         cftrf  WW(   nicht,  wie  der  De- 

GS 

scriptive  Catalogue  angibt,  „a  story  relatjng  to  Käka  and  Aluka",  sondern  „die  Er- 
zählung von  den  Krähen  und  den  Eulen11. 

Hertel,  Pancatantra.  13 
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241 — 261.  3.  Die  Geschichte  vom  ge- 
pfählten Königsschwager. 

262  —  263.  Visnusarmä  stellt  den  Prinzen 
in  Aussicht,  daß  sie,  wenn  sie  die 
Klugheit  gelernt,  eine  Zierde  des 
Palastes  ihres  Vaters  bilden  würden. 
Auf  ihre  Bitte  beginnt  er  dann  den 
Unterricht. 

Es  erübrigt  noch,  kurz  den 

Inhalt  der  in  der  längeren  Fassung  eingeschobenen 
Erzählungen 

anzugeben. 

1.  Röhö.  In  der  Nähe  der  Stadt  Ujeni  [Sanskrit  Ujjayinl]  in  AvantI  wohnt 
in  einem  Schauspielerdorf  ein  Schauspieler  Bharata,  der  ein  Söhnchen  namens 
Röhö  hat.  Als  dessen  Mutter  stirbt  und  Bharata  wieder  heiratet,  vernachlässigt 
die  junge  Stiefmutter  das  Kind,  weil  sie  es  nicht  leiden  kann.  Röhö  verspricht 
ihr,  sie  so  zu  peinigen,  daß  sie  ihm  noch  zu  Füßen  fallen  werde,  was  sie  nicht  für 
möglich  hält. 

Einst  sagt  er  in  der  Nacht  zu  Bharata:  „Seht,  Vater,  wie  klug  Eure  Frau 
ist!  Aus  dem  Hause  entfernt  sich  ein  Mann."  Der  Vater  hält  es  für  unmöglich, 
daß  das  Kind  lügt,  hält  seine  junge  Frau  für  untreu  und  bringt  ihr  keinerlei 
Speise  noch  Trank,  noch  Butter  und  Gemüse,  noch  Kleider  und  Gefäße  mehr  mit. 
Sie  verspricht  Röhö  in  Zukunft  gute  Behandlung,  und  Röhö  verspricht,  den  Vater 
mit  ihr  zu  versöhnen.  In  einer  Mondscheinnacht  sagt  er  wieder  zu  seinem  Vater: 
„Seht,  Vater,  dort  geht  der  geflüchtete  Mann",  und  als  Bharata  ein  Schwert  nimmt, 
dem  vermeintlichen  Ehebrecher  nacheilen  will  und  sein  Söhnchen  fragt,  wo  sich 
der  Mann  befinde,  zeigt  Röhö  auf  seinen  eigenen  Schatten.  Da  gibt  Bharata  den 
Verdacht  auf,  in  dem  er  seine  Frau  hatte. 

Weil  aber  die  Stiefmutter  trotzdem  Röhö  nach  dem  Leben  trachtet,  ißt  und 
trinkt  dieser  aus  Furcht  vor  Gift  nur  noch  mit  seinem  Vater  zusammen. 

Eines  Tages,  als  er  mit  seinem  Vater  in  Ujeni  gewesen  ist  und  der  Vater 
nochmals  nach  der  Stadt  zurückkehrt,  setzt  er  sich  am  Ufer  der  Siprä"  nieder  und 
zeichnet  die  Stadt  in  den  Sand.  König  Vikrama  kommt  von  einem  Ausritt  zurück 
und  sieht  den  Knaben  spielen,  der  ihn  warnt,  seinen  Weg  fortzusetzen,  auf  welchem 
Häuser  ständen.  Der  König  fragt  den  Knaben  nach  Namen  und  Heimat,  und  als 
er  sie  erfahren,  reitet  er  heim  und  Röhö  kehrt  gleichfalls  mit  seinem  Vater  in  sein 
Heimatsdorf  zurück. 

Vikrama  denkt  daran,  Röhö  seiner  Klugheit  halber  zu  seinem  Minister  zu 
machen,  beschließt  aber,  ihn  vorher  durch  Aufgaben  zu  prüfen. 

1.  Aufgabe.  Er  läßt  den  Bewohnern  des  Schauspielerdorfes  befehlen,  einen 
gewaltigen  Stein  vor  ihrem  Dorfe,  ohne  ihn  von  seiner  Stelle  zu  bewegen,  auf  eine 
des  Königs  würdige  Halle  zu  setzen.  Ratlos  stehen  alle  Dörfler  vor  dem  Felsblock. 
Röhö,  den  zu  Hause  hungert  und  der  ohne  seinen  Vater  nicht  ißt,  geht,  ihn  zu 
holen,  hört  von  der  Aufgabe  und  gibt  sogleich  die  Lösung:  „Grabt  an  der  Seite 
die  Erde  ab,  stützt  den  Felsen  durch  Säulen  und  Mauern  und  baut  unter  ihm  die 
Halle.  Auf  seine  Frage  erfährt  der  König,  daß  Röhö  die  Lösung  gefunden  hat. 
Da  sendet  der  König  die 
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2.  Aufgabe.  Er  schickt  einen  Widder  mit  dem  Auftrag,  ihn  so  zu  verpflegen, 
daß  er  an  Gewicht  nicht  zu-  noch  abnimmt.  Röhö  befiehlt,  den  Widder  erst  gut 
zu  füttern  und  ihn  dann  in  der  Nähe  eines  Wolfes  anzubinden.  Die  Wirkungen 
des  Futters  und  der  Angst  gleichen  sich  aus. 

3.  Aufgabe.  Der  König  schickt  einen  Hahn  mit  dem  Auftrag,  ihn  ohne  einen 
zweiten  Hahn  zum  Kampf  zu  bringen.  Röhö  läßt  dem  Hahn  dessen  eigenes  Spiegel- 
bild vorhalten. 

4.  Aufgabe.  Der  König  befiehlt,  den  vielen  Sand  bei  dem  Dorfe  zu  Stricken 
zu  verarbeiten.   Röhö  läßt  den  König  um  ein  Muster  bitten. 

5.  Aufgabe.  Der  König  schickt  einen  dem  Tode  nahen  Elefanten,  verbietet 
aber  bei  Todesstrafe  für  das  Dorf,  ihm  dessen  Tod  zu  melden.  Röhö  läßt  dem 
König  nach  des  Tieres  Tod  sagen:  „Majestät!  Heute  legt  sich  dein  Elefant  nicht, 
noch  steht  er  auf;  er  frißt  weder,  noch  säuft  er;  er  atmet  weder  ein,  noch  aus." 
Als  der  König  fragt:  „Er  ist  tot?",  sagt  der  Bote  in  Röhös  Auftrag:  „Das  sagt 
der  König,  nicht  wir." 

6.  Aufgabe.  Der  König  läßt  den  Dörflern  befehlen,  ihm  ihren  großen 
Brunnen  zu  senden.  Röhö  läßt  bitten,  einen  Brunnen  aus  der  Stadt  zu  schicken, 
um  den  Dorfbrunnen  zu  geleiten,  da  dieser  sich  fürchte  und  die  Angehörigen  einer 
Sippe  einander  das  größte  Vertrauen  entgegenbringen. 

7.  Aufgabe.  Der  König  befiehlt,  der  Wald  östlich  vom  Dorf  solle  in  dessen 
Westen  stehen.  Röhö  läßt  einige  Dörfler  östlich  vom  Wald  ansiedeln. 

8.  Aufgabe.  Der  König  befiehlt,  Milchreis  ohne  Feuer  zu  kochen.  Röhö  läßt 
den  Reis  erst  in  Wasser  quellen  und  kocht  ihn  dann  in  der  feuchten  Hitze  von 
Kuhmist1),  der  durch  die  Sonne  erhitzt  ist. 

9.  Aufgabe.  Der  König  sendet  Sesamkörner  mit  der  Weisung:  „Nehmt  ihr 
diese  mit  schlecht  gefülltem  Maße;  ich  aber  will  sie  in  gehäuftem  Maße  zurück- 
nehmen."2) Da  füllte  Röhö  sie  im  Spiegel  gestrichen;  der  König  aber  bekam  sie 
gehäuft  zurück. 

10.  Aufgabe.  Als  der  König  sich  so  von  Röhös  Klugheit  überzeugt  hat, 
lädt  er  ihn  zu  sich,  befiehlt  ihm  aber,  weder  bei  zunehmendem  noch  bei  abnehmen- 
dem Mond,  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht,  weder  im  Schatten  noch  im  Sonnen- 
schein, weder  zu  Fuß  noch  mit  einem  Gefährt  oder  Reittier,  weder  auf  schlechtem 
noch  auf  gutem  Weg  [oder:  weder  auf  einer  Neben-  noch  auf  einer  Hauptstraße], 

1)  Der  Text  lautet:  «J#  ^TRT  ftj?  *ft^f  I  %t   rff *T  *fN%  I 

^1  <TR  %  *ffT  «KM  I  fff^T  *fO"^  ^rra"  II  Das  Wort  ift?:  hat  heute  die 
Bedeutung  „getrockneter  und  gepulverter  Kuhmist",  ebenso  wie  die  vollere  Form 
lft«R^.  Der  Sinn  unserer  Stelle  widerspricht  dem.  Vgl.  den  Kommentar  zu  Haribha- 
dras  Upadesapada  in  der  Parallelstelle  S.  231. 

2)  Das  soll  offenbar  heißen:  .,Meßt  die  Sesamkörner  mit  gestrichenem  Scheffel  und 
gebt  mir  ebensoviel  gehäufte  Scheffel  zurück,  ohne  daß  ihr  Nachteil  erleidet!"  Ich 

I  denke  mir  die  Sache  so,  daß  Röhö  sich  vom  Spiegel  so  weit  mit  einem  größeren 
Getreidemaß  aufstellt,  daß  das  Spiegelbild  dem  kleinen  Scheffel  gleich  ist,  den  er  zum 
Messen  für  das  zurückzusendende  Getreide  benutzt.    Die  Stelle  lautet:  «j  \  n 

rj%  I  WrTT  *P*t  Ii  fit  *PTf  I  ^HTT  WZW\ 

7J*{  **r*r?  II  Wörtlich:  „'Nehmet  ihr  sie,  indem  ihr  das  Maß  schwach  [Instrumental] 
füllt;  wir  werden  sie  stark  [Instrumental]  wieder  nehmen.'  Da  füllte  Röhö  sie  schwach 
im  Spiegel  ein  und  nahm  sie  stark  für  den  König  wieder." 

13* 
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weder  mit  einem  Geschenk  noch  mit  leeren  Händen  zu  kommen.  Röhö  wäscht  sich 
nur  vom  Hals  abwärts1),  setzt  sich  auf  einen  Widder,  reitet  zwischen  zwei  Ochsen- 
wagen2), mit  einem  Sieb  auf  dem  Kopf,  in  der  Dämmerung,  am  Neumondstag  und 
mit  einem  Erdenkloß  in  der  Hand,  so  daß  der  König  ihn  empfangen  kann.3)  Auf 
des  Königs  Frage  erklärt  er:  „Du  wirst  der  Herr  der  Erde  betitelt;  darum,  o  Herr, 
habe  ich  dir  Erde  gebracht." 

Der  König  freut  sich  dieser  glückverheißenden  Worte  und  behält  Röhö  in  der 
Nacht  bei  sich. 

1.  Frage  und  Antwort.  Nach  der  ersten  Nachtwache  weckt  er  Röhö  und 
fragt  ihn:  „Röhö,  schläfst  du,  oder  wachst  du?"  —  „Herr,  ich  wache."  —  „Was 
denkst  du?"  —  „Ich  überlege,  ob  am  Pimpala-Baum  die  Blätter  oder  die  Blatt- 
stiele länger  sind."  —  „Wie  steht's  damit?"  —  „Solange  die  Spitze  nicht  ein- 
trocknet, sind  beide  gleich,  o  Herr." 

2.  Frage  und  Antwort.  In  der  zweiten  Nachtwache  weckt  der  König  Röhö 
wieder  und  fragt  ihn,  ob  er  schlafe.  —  „Ich  wache;  denn  ich  überlege,  weshalb 
der  Ziegenkot  aus  kleinen  Kugeln  besteht."  —  „Woher  kommt  das  ?"  —  „Von  dem 
wirbelnden  Wind  im  Leibe  der  Ziege."4) 

3.  Frage  und  Antwort.  „Schläfst  du?"  —  „Ich  wache;  denn  ich  denke 
daran,  ob  beim  Eichhörnchen  Schwanz  oder  Leib  länger  sind."  —  „Wie  steht's?" 
—  „Sie  sind  gleich." 

4.  Frage  und  Antwort.5)  „Schläfst  du?"  —  „Ich  wache;  denn  ich  denke 
daran,  wieviel  Väter  der  König  hat."  —  „Wieviel?"  —  „[Kubera6),  einen  Candäla, 
einen  Wäscher,  seinen  leiblichen  Vater.]7)  Der  König  fragt  am  Morgen  seine 
Mutter.  Sie  sagt:  Zur  Zeit  deiner  Empfängnis  ging  ich  in  den  Kubera -Tempel 
und  berührte  das  Standbild  des  Gottes  aus  Lust  an  seiner  Schönheit  und  mit  dem 
stillen  Wunsche,  ihn  zu  genießen.  Auf  dem  Rückweg  betrachtete  ich  lüstern  einen 
schönen  Candäla  und  einen  schönen  Wäscher.  „Als  ich  mich  [am  Ende  der  Men- 
struation] gebadet  hatte,  sah  ich  einen  Skorpion.   Nach  diesem  kam  in 

mein  Herz." 


1)  Bei  Haribhadra  steht  nämlich  noch  die  Bedingung  des  Königs  •.  „weder  gebadet, 
noch  ungebadet."  Das  ist  oben  vom  Dichter  unter  den  Bedingungen,  die  der  König 
stellt,  versehentlich  ausgelassen. 

2)  fdj»    cfl^^  [    fcM.    Bei  Haribhadra  zwischen  zwei  Radspuren. 

3)  Mit  leeren  Händen  darf  man  nicht  vor  den  König  treten. 

4)  Über  den  Wind  vgl.  unten  Kap.  XI,  n,  die  Besprechung  der  medizinischen 
Stelle  in  Burzöes  Einleitung. 

5)  Der  Schluß  der  vorigen  und  die  ganze  folgende  Episode  sind  nur  in  Text- 
trümmern vorhanden,  da  infolge  von  Zusammenkleben  zweier  Seiten  der  Hs.  beim  Aus- 
einandernehmen derselben  der  meiste  Text  entweder  abgerissen  oder  durch  Abdrücken 
des  Textes  der  andern  Seite  unleserlich  geworden  ist.  Doch  läßt  sich  der  Gang  der 
Erzählung  und  ihr  Inhalt  im  allgemeinen  noch  mit  Sicherheit  feststellen. 

6)  Der  Gott  des  Reichtums. 

7)  Von  der  Begründung  der  Ansicht  Röhös  ist  im  Texte  nichts  mehr  zu  erkennen. 
Im  Antarakathäsamgraha  erkennt  Röhaka  —  wie  der  Knabe  dort  heißt  —  Kuberas 
Vaterschaft  an  der  Freigebigkeit  des  Königs;  die  des  Candäla  daran,  daß  der  König 
seinen  Feinden  gegenüber  Candäla-Zorn  zeigt;  die  des  Wäschers  daran,  daß  der  König 
die  Kleider  der  (gegen  das  Gesetz  verstoßenden)  Leute  betastend,  ihnen  alles  Gut 
nimmt;  die  des  Skorpions  daran,  daß  der  König  Röhaka  in  der  Nacht  durch  Betasten 
mit  spitzer  Rute  geweckt  hat  [ein  Zug,  der  unserm  Gujaräti-Text  fehlt],  und  die  seines 
Vorgängers  auf  dem  Thron  daran,  daß  er  nach  Gesetz  und  Recht  regiert.  Ebenso  der 
Kommentar  zu  Haribhadra. 
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Darauf  macht  der  König  Roho  zu  seinem  Minister. 

Die  Literatur  über  die  Röhaka-Geschichte  verzeichnet  Zachariae,  ZVfV. 
1907,  S.  172  ff.  Dazu  füge  man  außer  der  obigen  Gujaräti -Fassung  noch 
Haribhadra,  Upadesapada,  Band  I,  S.  215ff.  —  Zum  Erkennen  des  Vaters 
vgl.  auch  Chavannes,  500  Contes,  Nr.  499,  S.  348  (sehr  verblaßt). 

2.  Die  gelehrten  Toren.1)  In  einem  trefflichen  Ort  namens  Astäpad  herrscht 
König  Kulasekhara.  Sein  Kanzler  heißt  Subuddhi,  sein  Puröhita  Candrayasä.  In 
derselben  Stadt  lebt  ein  Kaufmann  Kamalagupta.  Die  vier  Söhne  dieser  vier 
Männer  studieren  zusammen  in  einem  unterirdischen  Gemach  bei  einem  Pandit: 
der  Königssohn  Chiromantie2),  der  Kanzlerssohn  Medizin,  der  Sohn  des  Puröhita 
Logik  und  der  des  Kaufmanns  Astrologie.  Als  sie  in  diesen  Wissenschaften  durch- 
aus erfahren  sind,  ist  der  König  sehr  mit  dem  Lehrer  zufrieden.  Der  Kanzler  dagegen 
erklärt  ihre  Gelehrsamkeit  für  nutzlos,  da  sie  nichts  vom  Getriebe  der  Welt  ver- 
stehen. Zum  Beweise  lädt  der  Minister  die  vier  Gelehrten  und  den  König  zu  sich 
zu  Gaste.  Als  den  Vieren  Pastetenkrusten  aufgetragen  werden,  erinnern  sie  sich 
des  gelernten  Spruches:  „Wo  Löcher  sind,  da  dringt  das  Unheil  ein"  und  laufen 
entsetzt  davon. 

Draußen  treffen  sie  einen  Esel,  und  weil  sie  gelesen  haben,  daß  man  einen, 
mit  dem  man  auf  dem  Wege  zusammentrifft,  als  Bruder  betrachten  soll,  so  halten 
sie  ihn  für  ihren  Bruder  und  nehmen  ihn  mit.  Als  sie  weiter  gehen,  treffen  sie  ein 
Kamel.  Sie  fragen  einander:  „Wer  ist  das?  Das  scheint  das  Recht  zu  sein.  Denn 
fdes  Rechtes  Gang  ist  schnell',  und  so  erscheint  der  Gang  dieses  Geschöpfes."  Nun 
halten  sie  Esel  und  Kamel  für  ihre  Brüder.  Denn  fünf  Brüder  gibt  es  nach  der 
Stelle  eines  Lehrbuchs:  „Nach  der  Uberlieferung  sind  die  folgenden  fünf  unsere 
Brüder:  wer  demselben  Mutterleib  entstammt,  wer  mit  uns  studiert  hat,  oder  ein 
Freund,  einer,  der  uns  in  der  Krankheit  pflegt  und  einer,  der  sich  unterwegs  mit 
uns  unterhalten  hat."  Den  Esel  aber  binden  sie  hoch  an  des  Kameles  Hals  an. 
Sie  fahren  mit  einem  Ochsenwagen  in  die  Fremde,  kommen  an  ein  Dorf  und  machen 
außerhalb  desselben  Halt.  Der  Astrolog  übernimmt  die  Bewachung  des  Wagens, 
der  Logiker  die  Beschaffung  von  Schmelzbutter  und  Reis,  der  Arzt  die  des  Kom- 
potts, und  der  Chiromant  das  Kochen.  Als  den  Zugstier  ein  Dieb  stiehlt,  sieht  der 
Astrolog  in  den  Kalender,  um  nach  der  Konjunktur  festzustellen,  ob  er  den  Stier 
wiederbekommen  wird,  oder  nicht.  Bis  er  die  Konjunktur  ermittelt  hat,  sind  Dieb 
und  Stier  über  alle  Berge.  Der  Logiker  hat  Schmelzbutter  geholt.  Unterwegs 
kommen  ihm  Zweifel,  ob  der  Topf  auf  der  Butter  oder  die  Butter  auf  dem  Topfe 
beruhe.   Um  das  zu  erforschen,  dreht  er  den  Topf  um,  und  die  Butter  ist  hin. 

1)  Dazu  die  Überschriftsstrophe  in  Sanskrit:  fcM  { \M  fa««!  ifHlfM  «hl^i 
T  ftrSlfcT  I  ^c^K-sjrU  *ft  ^^UCN  fa^^H  II  Diese  Strophe  findet  sich 
mit  demselben  Fehler  (anavidyäbhir  statt  anav&dyäbhi?')  vor  derselben  Geschichte 
im  Dharmakalpadruma  I,  2,  144.  Übersetzung  unter  Besserung  des  Fehlers:  „Selbst 
durch  untadelige  Wissenschaften  kann  man  sein  Vorhaben  nicht  ausführen,  wenn  man 
Handel  und  Wandel  nicht  kennt.  Die  Vier  sind  dafür  ein  Beispiel."  —  Der  Text  auch 
dieser  Erzählung  ist  in  der  Handschrift  durch  Abdruck  des  Textes  der  Gegenseiten 
ziemlich  stark  beschädigt. 

2)  ^TT^j5f«fi,  später  H^UT,  im  Dharmakalpadruma  steht  an  obiger  Stelle  ct|  |  oh^([|  f 
später  Daß  hier  <öT^R!l  m  der  freilich  in  den  Wörterbüchern  nicht  verzeichne- 
ten Bedeutung  von  „Grammatik"  stehen  muß,  ergibt  der  Verlauf  der  Erzählung. 
Möglicherweise  hat  also  die  obige  Gujaräti -Fassung  aus  dem  Dharmakalpadruma 
geschöpft. 
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Der  Arzt  bringt  zum  Kompott  nur  medizinische  Pflanzen,  welche  das  Gleichgewicht 
der  drei  Grundsäfte  gewährleisten.1)  Der  Chiromant  endlich  ist  unwillig  darüber, 
daß  die  brodelnden  Laute  des  kochenden  Wassers  nicht  nach  den  Regeln  der 
Grammatik  gebildet  sind2),  und  als  das  Wasser  trotz  wiederholten  Verbotes  nicht 
zu  brodeln  aufhört,  schlägt  er  mit  einem  Stock  auf  den  Topf,  so  daß  dieser  in 
hundert  Stücke  zerbricht. 

Nun  gehen  die  vier  hungrig  weiter,  bis  sie  in  ein  Dorf  kommen,  in  dem  ein 
mitleidiger  Kaufmann  sie  bewirtet  und  als  Knechte  annimmt.  Dem  einen  trägt  er  auf, 
Schmelzbutter  nach  der  Stadt  zu  bringen,  dabei  aber  auf  die  Räuber  Acht  zu  geben. 
Zwei  andere  schickt  er  mit  einem  Wagen  in  den  Wald,  um  Feuerholz  zu  holen ;  der 
vierte  soll  der  alten  Mutter  seines  Herrn,  die  an  Kopfschmerzen  leidet,  die  Fliegen  ver- 
scheuchen. Der  erste  kann  im  Walde,  so  sehr  er  sich  umsieht,  keine  Räuber  ent- 
decken, denkt,  sie  müssen  sich  in  seinen  Krug  verkrochen  haben,  sieht  auf  der 
Schmelzbutter  sein  Spiegelbild 3),  hält  es  für  das  Gesicht  eines  Räubers  und  zerschlägt 
den  Krug.  —  Die  zwei  nächsten  haben  den  Wagen  mit  Holz  beladen.  Auf  dem 
Heimweg  hören  sie  ihn  unter  der  Last  quietschen,  denken,  infolge  der  großen 
Hitze  sei  er  tödlich  erkrankt,  fahren  ihn  in  den  Schatten,  glauben  schließlich,  er 
sei  gestorben  und  bestatten  ihn  mit  Feuer,  werfen  seine  Knochen  —  die  Eisen- 
teile —  in  einen  Fluß,  baden  und  gehen  heimwärts,  wobei  sie  denjenigen  treffen, 
der  den  Buttertopf  zerschlagen  hat.  Nachdem  sie  ihn  gleichfalls  veranlaßt  haben, 
sich  zu  baden,  zählen  sie  einander.  Da  aber  keiner  von  ihnen  sich  selbst  mitzählt, 
fürchten  sie,  der  böse  Fluß  habe  einen  von  ihnen  geraubt.  Denn  nach  einem  von 
ihnen  gelernten  Spruch  soll  man  sich  hüten  vor  Flüssen,  vor  Tieren  mit  Krallen 
und  Hörnern,  vor  Leuten,  die  Waffen  in  den  Händen  tragen,  vor  Frauen  und  vor 
Angehörigen  königlicher  Familien.-  Schließlich  kommt  ein  Mann,  zählt  sie  und  be- 
weist ihnen  so,  daß  sie  noch  vollzählig  sind.  Der  vierte  endlich  schlägt,  als  die 
Fliegen  seinem  Verbote  nicht  Folge  leisten,  sondern  sich  immer  wieder  der  Alten 
aufs  Gesicht  setzen,  mit  einem  Holzstück  so  stark  darauf,  daß  die  Alte  augen- 
blicklich stirbt.  —  Darauf  nehmen  die  Väter  ihre  vier  gelehrten  Söhne  zurück  und 
lassen  sie  im  Weltleben  unterrichten. 

Dieselbe  Erzählung  findet  sich  im  Dharmakalpadruma  1,2,  145  ff. 
und  in  jHema vij ay as  Kathäratnäkara,  Nr.  196  u.  197.  Vgl.  auch  Panca- 
tantra  ed.  Bühler  (Übers,  von  Fritze)  V,  5.  (Die  Erzählung  ist  hier  eine  späte 
Interpolation,  die  in  den  meisten  Handschriften  fehlt.) 

3.  Der  gepfählte  Königsschwager.4)  In  der  Stadt  Avicärapura  [„Stadt  der 
Unbedachtsamkeit"]  regiert  König  Avicäraka  [„Unbedacht"].   Sein  Kanzler  heißt 

1)  Die  drei  Grundsäfte  sind  Wind,  Galle  und  Schleim.  Krankheit  entsteht  nach 
Anschauung  der  indischen  Medizin  dadurch,  daß  das  normale  Verhältnis  zwischen  ihnen 
gestört  ist.  Vgl.  Jolly,  Medicin  S.  39 ff. 

2)  TT  «hjfl^  -^IMUI^.  Dies  zeigt,  daß  die  Version  des  Dharmakalpa- 
druma wie  Hemavijayas  im  Rechte  sind,  wenn  sie  den  Topfzertrümmerer  einen 
Grammatiker  sein  lassen. 

3)  Unter  der  indischen  Sonne  befindet  sie  sich  natürlich  in  flüssigem  Zustand. 

4)  Überschriftsstrophe  in  Sanskrit:  fq-q  y  ^«ifct  qT^Tc4  I  ^Tf^^TT^lT  *f*f  I 
TM*U*niM  (so!)  AMlfWl  I  ^I^WfaOrMd:  II  „Wer  überlegt  das  Wesen 
[=  wer  überlegt  so,  daß  er  das  Wahre  trifft],  wenn  der  König  ganz  unüberlegt 
handelt?  Auf  Befehl  des  Königs  wurde  sogar  der  Königsschwager  gepfählt."  Das 
„Pfählen41  geschah,  indem  man  den  Hinzurichtenden  auf  einen  in  den  Erdboden  ein- 
gerammten eisernen  Spieß  setzte,  der  ihm  infolge  seines  Körpergewichts  allmählich  in 
den  Leib  eindrang. 


Altgujarati:  Vaccharajas  Paiicäkhyäna  Caupai. 
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Sarvabhaksa  [„Allesser"],  sein  Polizeimeister  Ksaya  [„Vernichtung"],  sein  Hofkaplan 
Pisäca  [„Teufel",  „menschenfressender  Unhold"],  und  seine  Diener  waren  Yamas 
Diener.  Die  Hausfrauen  führten  einen  ausschweifenden  Wandel,  die  Söhne  waren 
Diebe,  [ihre]  Frauen  tugendlos.  Eine  böse  Bevölkerung  bewohnte  die  Stadt.  Die 
Haustöchter  scherzten  mit  jedem  Manne. 

Eines  Tages  kommt  eine  alte  Frau,  Grasbüschel  auf  dem  Kopf  und  in  den 
Händen  tragend1),  laut  schreiend2)  in  den  Palast  des  Königs  und  klagt  diesem,  ihr 
Sohn  sei  beim  Einbruch  in  das  Haus  eines  Kaufmanns  von  der  einstürzenden  Wand 
erschlagen  worden.  Der  König  brüllt  vor  Wut3)  und  läßt  den  Kaufmann  holen. 
Dieser  erklärt,  ihn  treffe  keine  Schuld,  da  er  dem  Maurer  alles  gegeben,  was  er 
verlangt  habe.  Der  Maurer,  der  herbeigeschleppt  wird,  erklärt,  das  Haus  sei  un- 
gleich gebaut,  da  seine  Blicke  von  seiner  Arbeit  durch  die  schöne  Frau  des  Kauf- 
manns Madana  abgezogen  worden,  die  ihm  zu  Gesichte  gekommen  sei.  Diese  wird 
geholt  und  erklärt,  sie  sei  dorthin  gegangen,  weil  sie  dem  Anblick  eines  nackten 
Mönches  habe  ausweichen  wollen.  Da  dieser,  den  man  herbeischleppt,  keine 
Antwort  zu  geben  weiß,  befiehlt  der  König,  ihn  zu  pfählen.  Der  Kanzler  macht 
den  König  darauf  aufmerksam,  daß  das  Gewicht  des  alten  Mönches  nicht  hinreicht, 
ihm  den  Pfahl  in  den  Leib  zu  treiben.  Der  König  befiehlt,  an  seiner  Statt  einen 
passenden  Mann  zu  pfählen.  Einer4)  weist  auf  den  Schwager  des  Königs  als 
passenden  Mann  hin,  und  der  König  stimmt  zu. 

Im  größten  Teile  stimmt  die  vorstehende  Erzählung  zur  Erzählung  vom 
Kaufmann  Campaka  (ZDMG.  LXV,  S.  28  und  464),  §  74 ff.,  im  Schluß  da- 
gegen nähert  sie  sich  der  Fassung,  die  Banerji,  Populär  Tales  of  Bengal 
als  Nr.  I  gibt. 

2.  Vaccharajas  Paiicäkhyäna  Caupai  (Kathäkallöla). 

(Jinistisch.) 

Der  Verfasser  dieser  mir  nur  aus  einer  Handschrift5)  bekannten  Fassung 
erstattet  in  seinem  Nachwort  Bericht  über  sich  selbst.  Diesem  Bericht  zu- 
folge war  er  ein  Jainamönch  namens  Vaccharäja  und  schrieb  sein  Werk  im 
Vikrama- Jahre  1648  =  1591/2  n.  Chr.6)  Er  gehörte  der  Konfession  der  Sve- 
tämbara  und  zwar  der  Sekte  des  „alten  Tapägaccha"  an  und  gibt  folgende 
Lehrerreihe:  Sädhuratna,  Päsacanda,  Samaracanda,  Räjacanda  und  Ratnacanda. 

1)  Zum  Zeichen,  daß  sie  um  Schutz  fleht.  Vgl.  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika 
Band  1[,  S.  24  nebst  Anm.  1.  Dazu  Kämaghatakathä,  Druck  S.  42,  Chavannes, 
500  Contes,  Band  III,  S.  139. 

2)  cShTT  TT*  ^|*r.  3)  *jnft  Tjq  *jfw  WJJ  ^TT  Ii 

4)  Der  Text  hat  so  gelitten,  daß  die  Schrift  nicht  mehr  zu  lesen  ist.  Auch  einige 
andere  Stellen  in  der  obigen  Erzählung  sind  .  durch  Abreißen  des  Textes  oder  Ab- 
drucken des  Textes  der  folgenden  Seite  verloren  gegangen. 

5)  Papierhandschrift  Nägari,  25,5x11,5  cm,  85  gezählte  Blätter,  18  Zeilen;  erste 
Seite  unbeschrieben,  letzte  Seite  eine  Zeile  Text  enthaltend,  welche  von  der  Hand  des 
Schreibers  die  Notiz  enthält:  ^tWft  «R         Wf^  W  «TTT  fafacf 

WTTfTJTT   «i*j<*m*m<*<  *f  f*T3ft  «H*HM   *i  WKUl.    Die  leihweise  Über- 

lassung dieser  Handschrift  verdanke  ich  dem  rühmlichst  bekannten  Förderer  indologi- 
scher Studien,  Sästravisärada-Jainächärya  Sri  Dharma  Vijaya  Süri. 
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Letzterer,  den  er  auch  Rayanacanda  und  Ratnacäritra  nennt,  war  sein  eigener 
Lehrer,  dem  er  im  Vorwort,  in  den  Schlußstrophen  der  einzelnen  Bücher  und 
im  Nachwort  huldigt  und  von  dem  er  ausdrücklich  feststellt,  daß  er  reine, 
an  Schönheiten  reiche  Lieder  verfasse  und  verbreite.  Wir  stoßen  hier  also 
wieder  auf  eine  aus  Jaina-Mönchen  bestehende  Dichterschule,  welche 
sich  die  Pflege  der  Dichtung  in  der  Landessprache  angelegen  sein  ließ. 

Über  den  Titel  des  Werkes  sagt  sein  Verfasser,  es  heiße  Nttisästra  und 
mit  einem  anderen  Namen  Tahcakhyäna.  Er  habe  diesem  seine  Caupal  nach- 
gebildet, „inhaltlich  aber  die  Ausführlichkeit  seiner  Vorlage  beibehalten".1) 

Caupal  (auch  Cöpai)  bedeutet  erstens  „Viervers",  d.  h.  eine  aus  vier 
Versen  bestehende  Strophe,  von  denen  je  zwei  paarweise  gereimt  sind; 
zweitens  ein  aus  solchen  Strophen  bestehendes  Gedicht.  In  diese  Caupal  hat 
Vaccharäja  Sanskritstrophen  und  hie  und  da  auch  Döhä- Strophen  (in  denen 
der  zweite  und  der  vierte  Vers  reimen)  in  Gujarätl  eingelegt.  Alles  in  allem 
sollen  es  nach  Vaccharäjas  Angabe  3400  sein.2)  Die  Handschrift  zählt  alle 
Strophen  der  einzelnen  Bücher  fortlaufend,  wobei  die  Einleitung  nicht  vom 
ersten  Buche  getrennt  wird;  doch  stimmt  der  wirkliche  Bestand  nicht  mit 
des  Verfassers  Angabe  überein.  Einleitung  und  Buch  I  enthalten  nämlich  zu- 
sammen 1402,  das  zweite  Buch  enthält  501,  das  dritte  564,  das  vierte  577, 
das  fünfte  457,  mithin  das  ganze  Werk  3501  Strophen.  Es  sind  also  101 
Strophen  mehr  vorhanden,  als  der  Verfasser  angibt. 

Nach  Ausweis  Meghavijayas,  der  mittelbar  auf  Vaccharäja  zurückgeht, 
ist  es  eine  Unmöglichkeit,  anzunehmen,  daß  100  Strophen  interpoliert  sein  sollten. 
Die  eine  über  die  runde  Zahl  überschießende  Strophe  erklärt  sich  daraus,  daß  die 
Inder  runde  Zahlen  vermieden,  da  die  schließende  Null,  sünya  =  „Leere"  genannt, 
von  schlechter  Vorbedeutung  war,  weshalb  auch  die  beliebten  satakäni  „Hundert- 
schaften", d.  i.  Sammlungen  von  100  Gedichten  oder  Erzählungen,  entweder  nicht 
ganz  100  oder  etwas  mehr  als  100  enthalten  trotz  ihres  Titels.  Besonders  beliebt 
ist  108  (wie  in  ähnlichen  Fällen  1008). 

Als  den  Verfasser  seiner  Quelle  bezeichnet  Vaccharäja  den  „Brahnianen 
Visnusarmä,  den  Hort  der  Klugheit,  aus  einer  Gau  da -Familie,  das  Stirn- 
zeichen seiner  alten  Familie".  Natürlich  ist  an  der  Tradition  von  der  Gauda- 
Familie,  die  auch  die  längere  Rezension  der  Dichtung  Ratnasundaras, 
Einl.  22  (oben  S.  191)  hat,  nichts  Wahres;  sie  ist  einfach  daraus  herzuleiten, 
daß  die  Bewohner  von  Gauda  oder  Mittelbengalen  als  „in  allen  Wissenschaften 
erfahren"  galten.3) 

Wie  Ratnasundaras  Dichtung,  so  beruht  die  Vaccharäjas  auf  einer  Misch- 
rezension aus  dem  Textus  simplicior  und  aus  Pürnabhadras  Text,  sei  es,  daß 

1)  S.  unten  S.  201  f. 

2)  <pr  chi*M<  w  wsri  ^rwS;  fwt  w  i  w  Wrrt 
Kranit  ^  Tter  *r*r      *rfa  *rt  n 

3)  S.  das  Zitat  im  PW  und  bei  Apte,  Practical  Sanskrit-English  Dictionary. 
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er  eine  solche  bereits  fertig  vorfand,  sei  es,  daß  er  sie  selbst  erst  zurecht- 
machte. Wie  die  Tabelle  oben  S.  110 f.  zeigt,  stimmt  Vaccharäja  nach  dem 
Erzählungsinhalt  wie  in  der  Anordnung  seiner  Erzählungen  fast  ganz  genau 
zu  Meghavijaya  und  folglich  zu  der  von  diesem  benutzten  metrischen 
Sanskritfassung  —  abgesehen  natürlich  von  der  Ratnapäla- Geschichte,  die 
Meghavijaya  dem  fünften  Buche  anfügt  und  die  nur  an  einer  Stelle  eine  Spur 
einer  metrischen  Vorlage  enthält.  Da  Meghavijaya  68  Jahre  nach  Vaccharäja 
schrieb,  so  kann  dieser  nicht  aus  jenem  geschöpft  haben.  Als  Quelle  könnte 
höchstens  die  metrische  Sanskritfassung  in  Betracht  kommen,  auf  welcher 
Meghavijaya  fußt.  Wie  es  sich  damit  verhält,  werden  wir  S.  213  ff.  unter- 
suchen. 

Eine  andere  Pancatantra- Fassung,  zu  welcher  bei  Vaccharäja  Bezie- 
hungen vorliegen,  ist  das  im  vorigen  Abschnitt  behandelte  Kathäkallöla 
Ratnasundaras,  und  zwar  hauptsächlich  dessen  kürzere  Fassung,  die 
26  Jahre  älter  ist,  als  Vaccharajas  Werk. 

Betrachtet  man  den  Erzählungsinhalt  der  beiden  Gujaräti- Dichtungen, 
so  sieht  man  zwar,  daß  Unterschiede  genug  vorhanden  sind.  Bei  Ratnasun- 
dara  fehlen  die  Erzählungen  Vaccharäja1)  I,  10,  15,  20,  22,  24—26,  29,  34;. 

II,  1;  III,  6,  10,  17;  IV,  10,  14;  V,  12.  I,  13  steht  bei  Ratnasundara  an 
anderer  Stelle  (I,  25);  ebenso  III,  7,  8  (bei  Ratnasundara  hinter  Vaccharäja 

III,  9).  Dagegen  fehlt  bei  Vaccharäja  keine  Erzählung,  die  sich  bei  Ratna- 
sundara vorfindet,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  er  mit  ihm  die  Erzählung  I,  2 
(König,  der  seinen  Leib  verliert)  hat,  und  daß  er  wie  Ratnasundara  die  Er- 
zählung vom  Esel  im  Tigerfell  zweimal  und  beidemale  an  genau  entsprechen- 
der Stelle  erzählt:  III,  1  und  IV,  5.  In  der  Einleitung  erwähnt  Ratnasundara 
die  Königin,  die  bei  ihm  wie  bei  Vaccharäja  und  bei  Meghavijaya,  die  sie 
gleichfalls  erwähnen,  Priyadarsanä  heißt.  Zu  Anfang  des  ersten  Buches 
wird  in  allen  drei  Fassungen  der  Name  des  Königs  von  Mahilärüp  genannt: 
er  heißt  Hemaratha,  wie  bei  Galan os  (XsiiaQcixag).  Die  Erzählung  I,  12 
(Ratnasundara  11)  beginnt  bei  Vaccharäja,  Meghavijaya  und  in  der  kürzeren 
Fassung  Ratnasundaras  mit  der  Episode,  die  im  Syntipas,  ed.  Eberhard  115, 19 
und  179, 15  als  selbständige  Geschichte  erscheint.  In  der  Überschriftsstrophe 
zu  III,  1  „Esel  im  Tigerfell"  haben  Ratnasundara,  Vaccharäja  und  Meghavijaya 
die  schlechten  Lesarten  W  (oder  W)  *T  ff^TT^  statt  WTff^fTR:  und 
*Hf?d  (oder  <*ll*d)  statt  «l  135 et  gemeinsam.  Die  Prasasti  beginnt  mit  der 
Strophe : 


1)  Das  Verzeichnis  der  Erzählungen  Vaccharajas  ist  unter  Meghavijaya,  oben 
S.  110  f.  gegeben. 
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t^t  w*rr  fwrfr  h1) 

„Der  Name  dieses  Buches  ist  Nitisästra  [=  Lehrbuch  der  Klugheit]. 
Sein  zweiter  Name  ist  Paiicäkhyäna.  Im  Anschluß  an  dieses  ist  die  Cäüpal 
gefertigt,  wobei  bezüglich  des  Inhalts  die  Ausdehnung  desselben  beibehalten 
wurde." 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  diese  Strophe  eine  Unidichtung  der  ersten 
Prasasti- Strophe  Ratnasundaras  ist.  Sogar  der  Reim  der  beiden  ersten  Verse 
ist  übernommen.  S.  oben  S.  174.  Darauf  folgt  die  Sanskritstrophe  aus  Pur- 
nabhadras  Prasasti,  welche  den  Umfang  auf  4600  Slöka  angibt,  genau  wie 
bei  Ratnasundara  und  später  bei  Meghavijaya.  Daran  schließt  sich  als  dritte 
Strophe  die  folgende  an: 

fcrftr  jjtt^t  ii  Ii 

43:  „Die  Cäüpal -Dichtung  [führt  den]  Namen  Kathäkallöla.  Diese  fünf 
unschätzbaren  Tantra  sind  verfaßt  worden.  Des  Lehrers  Gnade  gestaltete 
sich  lieblich  (sundara)]  darum  ist  das  Beginnen  zum  Abschluß  gediehen." 

Auch  diese  Strophe  lehnt  sich  an  Ratnasundara,  Strophe  9,  sehr  stark 
an,  und  das  ist  noch  an  mehreren  Stellen  der  Prasasti  der  Fall.2)  In  der  eben 
angeführten  Strophe  ist  sogar  der  Titel  herübergenommen,  genau  so,  wie  dies 
Pürnabhadra  und  die  meisten  Späteren  mit  dem  Titel  Paiicäkhyäna  getan 
liaben,  der  zuerst  im  Textus  simplicior  auftritt.  Mir  will  scheinen,  daß  die 
Strophe  absichtlich  zweideutig  ist  und  einen  unmittelbaren,  den  Zeitgenossen 
wohlverständlichen  Hinweis  auf  die  ältere  Dichtung  enthält,  die  als  ein  Haupt- 
hilfsmittel bezeichnet  wird.  Darum  das  hohe  Lob,  das  dem  Werke  doch  wohl 
nicht  von  seinem  Autor  selbst,  sondern  der  Quelle  von  ihrem  Benutzer  ge- 
spendet wird.  Und  darauf  deutet  auch  die  dritte  Zeile  der  Strophe,  in  welcher 
das  Wort  sundara  „lieblich"  eine  Anspielung  auf  Ratnasundara  zu  enthalten 
scheint.  Falls  die  Unterschriften  der  einzelnen  Bücher  vom  Verfasser  selbst 
herrühren,  so  scheinen  sie  eine  Bestätigung  des  eben  Gesagten  zu  enthalten. 

1)  Wohl  =  -^pr  TTt  Töprr  fwrr. 

2)  So  49ab:  l£f  ig  ^f^"  TT*4 i fUJ  I  *J<*R  «T  WTf^,  vgl. 
Ratnasund.,  k.F.  13ab;  55 f.:  jT^f  *PTT  M U|  N          I  «jfl"  fWIT  TRT  Mü]^  I  ffTft 

^tr  *rrt  ^^r  i  ^re  *Tfrfaf¥  *fa^T  h  mm  ii  Wi  ff^  tN^t 
ch^iim  i  ^f^r  m*i<       wrcr  i  w  Jjuidi  "^rf^  wfar  i  ^tt- 

«TlH^  ||         ||     Dies  ist  eine  Erweiterung  der  Schlußstrophe  Ratna- 

sundaras (15). 
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Die  Unterschrift  des  ersten  Tantra  lautet:  Tf<f  ^ft<Hl^MM  *TfT^f<nTP§T 
iWTOr^Rf^ft   f*TW^T  M^cN  Wgß:  „Hiermit  ist  in  dem  be- 

rühmten Paiicäkhyäna,  dem  großen  Lehrbuch  der  Klugheit,  das  erste  Tantra 
vollendet,  welches  den  Titel  führt:  „Mit  Kathäkallöla  [==  f  Märchenlust']  ver- 
einigter Mitrabheda  ['Entzweiung  der  Freunde'].*'  Die  Unterschrift  des 
zweiten  Tantra  lautet:  jf^  «TIm^IWIH  ♦l^lllfnun^  r*i^HI^^I«hK 
^TRRlflWEf^i  f$cfW  <N  „Hiermit  ist  in  dem  berühmten  Paii- 

cäkhyäna, dem  großen  Lehrbuch  der  Klugheit,  in  dem  Kapitel  „Erlangung 
der  Freunde*'  das  mit  Kathäkallöla  ['Märchenlust']  vereinigte  zweite  Tantra 
vollendet."  Entsprechend  der  Unterschrift  des  zweiten  Tantra  lautet  auch  die 
des  dritten,  vierten  und  fünften1),  und  die  des  ersten  hat  wohl  ursprünglich 
gleichartig  gelautet. 

Ob  nun  unsere  Vermutung  zutrifft,  daß  Vaccharäja  auf  Ratnasundaras 
Werk  als  auf  eine  seiner  Hauptquellen  hinweist,  oder  nicht:  jedenfalls  hat 
er  seinen  Vorgänger,  wie  sich  schon  aus  dem  Angeführten  ergibt,  stark  be- 
nutzt. Wie  dies  im  Texte  des  Werkes  geschehen  ist,  soll  die  folgende  Text- 
probe veranschaulichen,  welche  Vaccharajas  Fassung  der  Geschichte  vom 
blauen  Schakal  (I,  12)  enthält. 


*m         <*$^:  Ii  8«i  Ii 

<*l<*cHü  ^fX  *fNM  II  83  II 
<'IIUJ  *ftW  I3) 

ms? i         craT  w  ifwt 

TrN  W)-  TT  ^cft  Ii  8$  Ii 


i^rr  wr*  wfxr  ^rrt  *r#H 
wrft  *tNt  ^ft  ii  88  ii 
httt  ^fcr  ^ri^f  ijw 
^ft%*  wtä  *fN  i6) 

Wtqf^  Wf*  "NrTt  rf?T  II  8M  II 
•flT  *ffai  TW  W 

Ti?rt  in^r  w  ii  8$  ii 


1)  In  der  Handschrift  steht  nicht  ganz  korrekt:  jfff  ^M^I^H  *^  l  «fl  fd  IM 

2)  Hs.  °*Ttff  II  3)  Hs.  ii  4)  Hs.  o^;  „  5)  Hs.  o^jif  || 
6)  Hs.  II 
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^r:  wrfrf  *r  wt^frf  a  n1) 

ww  ^rrar  rrrr^T^f  11  8^  Ii 
g^r  «rar  cfiTTT^r  wir^r 
•r  ir  <«rfK  ^rfwnr  i 
«ft^rra"  ^  <*M<  ?rr*r 
wr  w  ¥TH  II  8Q  II 

#r°   «r       %fs?f  1wrt2) 
ir  *fic*^j  sr^rn;  wnc  i5) 

^TTT  WH*f  WUT  chf<^  wr  11  II 

Tra^  ^nrfw  rpfcrcrr;6) 

W  TX^cf  II  II7) 

TT^  f^T  WT  ^rfTT 

jpr  w^r  *rnn:  ^i*hi  1 


insionen,  Auszüge  und  Entlehnungen. 

^  *ft^f  %         II  i($  II 

^rsrr  Tt^rt'^rr  tot  ^  h  qg  h 
^  tot  ^  ijm  ttt  1 

^RfcfifTT  xftrTT^T  *Tft  II  MM  II 10) 

w^t  «r      ?r  «tt^  iim$  11 
mg?fa  flr  ^rrf  f^r  wrfrT 

^RT  WTfrT  TTW  TTfrf  I 

TTwnüt  *rrar  ^  ^rto  ii  m^>  a 
*rsrw  ^rirrft  ^jprt  *ftf 

farf^ft  5Tt  TTWT  f5RT  ofte  I12) 

^5  «hO«i<  flr  11  ü 
*rr^  ^pft  Tfrg  fr^r  w*t 


1)  Hb.  Wrfrf  II 

2)  So  Hs.,  wie  mehrere  und  sehr  gute  Hss.  des  Textus  simplicior  und  Pürnabha- 
dras  und  natürlich  Meghavijaya;  daher  die  Übersetzung  <g^|^  || 

3)  Hs.  f^To  II      4)  Hs.  cTft  H       5)  Hs.  ^  4f|«h^j  W^lf  ^t-  ^HT 

verstößt  gegen  das  Metrum. 

6)  Hs.  m^ogf  gegen  das  Metrum ;  ferner  °riU|^  und  im  folgenden  Verse  ^Ul^  II 

7)  Hs.  °^  II  8)  Hs.  cft^TT  ^T^T  II  9)  Hs.  gegen  das  Metrum  || 

10)  Hs.  ^  eh  frf  gegen  Sinn  und  Metrum,  und  lfld  Ml  gegen  die  Grammatik  || 

11)  Hs.  ^i^<*  und  °*rffi?  gegen  das  Metrum  ||         12)  Hs.  RR^I  II 

13)  Hs.  ^  {^41  *  nach  der  Besserung  bleibt  noch  eine  Kürze  zuviel.  Vielleicht  ist 
^TTra  zu  lesen. 
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«rre  f*N"  -ql'aqi 

T£f  WTfrTt  ^RT^t  II  MQ  II 

ffw  irät  •rrrt  *ftan*r 

i!  §o  ii 


*r?fr  fw*  tn:  fwt  n  £q  h 
wi;  %  Tin:  i 

W  TTSTT  Wf^q:  II  ^  II 


Übersetzung: 

Slöka:  41.  Und  wer  die  Angehörigen  verstoßen  und  die  Fremden  zu  Angehörigen 
gemacht  hat,  der  geht  in  den  Tod  wie  König  Kakurddama.1) 

CöpaT:  42.  Ein  Schakal  Candarava,  [welcher]  in  einem  Walde  [wohnte],  ging 
eines  Tages  ins  Dorf.  Als  er  die  entsetzlichen  Hunde  heranlaufen  sah,  lief  der 
Schakal  in  eines  Färbers  Haus. 

43.  Verwirrten  Geistes  stürzte  er  in  eine  Indigokufe,  und  als  er  wieder 
herauskam,  war  er  ganz  blau.  Deswegen  kehrten  die  Hunde  um.  Er  aber  fiel 
infolge  von  Sonnenstich2)  auf  dem  Wege  nieder  und  blieb  liegen. 

44.  Da  sagte  ein  geschwätziger  Arzt:  „Das  scheint  ein  blauer  Schakal  zu 
sein.  Sicherlich  kann  man  seine  Ohren  gebrauchen."  Da  schnitt  ihm  einer  die 
Ohren  ab  und  nahm  sie  mit. 

45.  Einer  sagte:  „Seinen  Schwanz  kann  man  gebrauchen;  ein  zweiter 
schnitt  ihm  das  Büschel3)  ab  und  nahm  es.  Einer  sagte:  „Seine  Zähne  kann 
man  gebrauchen."  Als  der  Schakal  das  hörte,  dachte  er  vollends: 

46.  „Der  Schwanz  ist  hin,  sogar  die  Ohren  sind  hin;  von  den  Zähnen 
reden  sie.  Viele  Leute  der  Stadt  sind  krank;  bleibe  ich,  so  verfall'  ich  dem 
Tode."4) 

älöka:  47.  Die  Ohren  sind  hin,  der  Schwanz  ist  hin;  von  den  Zähnen  ist  die  Rede: 


1)  Man  beachte  die  abweichende  Lesart  des  dritten  Päda,  welche  beweist,  daß 
Vaccharäja  diese  Uberschriftsstrophe  nicht  der  längeren  Rezension  des  Kathäkallöla 
entlehnte.   Natürlich  findet  sich  Vaccharäjas  Lesart  bei  Meghavijaya  wieder. 

2)  oder:  „infolge  des  heißen  Windes".  (^T^H",  Lok.  und  Instr.  von  <sTefr?  f.,  „heißer 
Wind"  und  „Sonnenstich".)  Dieser  Zug  soll  natürlich  das  Liegenbleiben  besser  begrün- 
den, als  dies  bei  Ratnasundara  geschehen  ist.  Meghavijaya  sagt  dafür  *\\  4*\  ^(  int 

„er  schlief  unterwegs  vor  Müdigkeit  ein".  Man  sieht,  wie  schwer  sich  die  Episode  in 
die  Erzählung  einpassen  ließ,  in  die  sie  ja  ursprünglich  nicht  gehörte.  Ihre  Aufnahme 
wurde  offenbar  durch  die  Erwägung  veranlaßt,  daß  zur  völligen  Entstellung,  die  das 
Gelingen  des  Betrugs  gewährleistete,  nicht  nur  eine  Änderung  in  der  Farbe,  sondern 
auch  in  der  Gestalt  nötig  war.  —  Daß  die  Episode  eine  ursprünglich  selbständige  Ge- 
schichte war,  ist  nach  der  im  Syntipas,  ed.  Eberhard  114,  20  ff.  und  178,  15  ff.  ent- 
haltenen Fassung  wohl  sicher.  Dort  ist  ungeschickter  Weise  das  angedrohte  Herzaus- 
schneiden hinzugefügt  (als  ob  ein  Schakal  ohne  Zähne  leben  könnte!).  Daß  dies  wirk- 
lich ein  Zusatz  ist,  ergibt  die  Erzählungsstrophe  in  Sanskrit,  welche  sich  in  der  Pan- 
catantra-Episode  findet. 

3)  Soll  heißen:  „den  buschigen  Schwanz". 

4)  Dies  ist  die  Gujaräti-Übersetzung  der  folgenden  Sanskritstrophe,  derselben,  die 
Ratnasundara  als  48  hat. 
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In  der  Stadt  sind  die  Leute  krank1);  nur  der  bleibt  am  Leben,  der  sich  da- 
vonmacht. 

Dühä:  48.  So  dachte  er,  sprang  auf  und  lief  in  den  Wald,  der  furchterregende 

Schakal.   Bei  seinem  Anblick  flüchteten  sofort  alle  Waldbewohner  nach  allen 

zehn  Himmelsrichtungen. 

49.  „Wessen  Familie,  Kraft  und  beabsichtigte  Tat  man  nicht  vollständig 

zu  erkennen  vermag,  dem  schenkt  kein  Vertrauen,  wer  Glück  erhofft."2) 
Slöka:  50.   Wessen  Tun,   Familie  und  Kraft  man  nicht  ausfindig  zu  machen 

vermag,  dem  soll  ein  Kluger  nicht  trauen,  wenn  er  für  sich  Glück  begehren 

sollte. 

Cöpal:  51.  Der  Schakal  sagte:  „Fürchtet  euch  nicht,  keiner!  Siehe,  ich  bin  von 
Brahma  gesandt.  Die  wilden  Tiere  haben  keinerlei  Herrn.  Wer  wird  ihnen 
guten,  vielen  Schutz  gewähren? 

52.  Ich  bin  um  euretwillen  gesandt;  alle  Tiere,  leget  die  Hände  zusammen 
und  höret!3)  Ich  bin  der  neue  König  Kakurddama.  Brahma  hat  meine  Gestalt 
so  gebildet." 

53.  Da  kamen  der  Tiger,  der  Löwe,  die  Hasen,  die  Leoparden,  die  Gazellen, 
die  Schakale,  die  Hirsche,  die  Affen,  alle  Waldbewohner  herbei  und  fielen  ihm 
zu  Füßen.  Der  König  verlieh  das  Kanzleramt  dem  Löwen; 

54.  zum  Heerführer  machte  er  den  Tiger,  zum  Träger  des  Betelkorbes  den 
klugen  Elefanten,  zu  Sönnern schirmträgern  machte  er  die  vielen  Affen4),  und  alle 
Gazellchen  machte  er  zu  Torhütern. 

55.  Der  Tiger,  der  Löwe,  der  Leopard  und  der  Elefant,  diese  verschiedenen 
alle  behielt  er  um  sich,  die  Trefflichen.  Unter  der  Menge  der  Schakale  weilte 
er5);  die  Mächtigen,  die  Starken  machte  er  zu  den  Seinen. 

56.  Da  er  unter  der  Menge  der  Schakale  zu  Hause  war,  so  gesellte  er  sich 
Nacht  und  Tag  zu  ihnen,  um  zu  schreien.  Die  Stimmen  derer,  die  zu  einer 
Sippe  gehören,  sind  gleich.  So  konnte  niemand  dieses  Geschrei  [des  blauen 
Schakals  als  Schakalsgeschrei]  erkennen.6) 

57.  Später  verbannte  er  seine  Sippe  und  behielt  die  fremden  Sippen  Tag 
und  Nacht  bei  sich.  Seiner  Sippe  Name  stand  ihm  nicht  mehr  an.  —  So  ver- 
richtete er  seine  Königsgeschäfte. 

58.  Der  Löwe  brachte  die  Nahrung  herbei.  Der  König  verteilte  diese  bei 
Nacht  und  bei  Tag.  Da  hielt  ein  Schakal  in  der  Ferne  seine  Schnauze  sehr 
hoch  und  schrie. 

59.  Als  [d]er  [blaue  Schakal]  diese  Stimme  vernahm,  lief  ihm  ein  Freuden- 
schauer über  seinen  Leib,  und  mit  lauter  Stimme  stieß  er  vor  Freude  einen 
Schrei  aus.  Der  Tiger,  der  Löwe  dachten  bestürzt:  „Dieser  stammt  aus  der 
Sippe  der  Schakale! 


1)  So  liest  auch  Ratnasundara.  Besser  ist  Meghavijayas  Lesart:  «np^ci  *PT%: 
,,Wenn  in  der  Stadt  die  Leute  krank  sind,  so  bleibt  nur  am  Leben,  wer  sich  davon- 
macht." 

2)  Gujaräti  -  Übersetzung  der  folgenden  Sanskritstrophe.  Diese  ist  =  Simpl.  und 
Pürn.  1,  261. 

3)  Das  Zusammenlegen  der  Hände  ist  Geste  der  Unterwerfung  und  der  Ehrfurcht. 

4)  Dies  fehlt  in  beiden  Rezensionen  Ratnasundaras,  findet  sich  aber  bei  Meghavijaya. 

5)  Oder:  „Die  Schakale  blieben  unter  der  Menge."  Doch  vgl.  das  Folgende! 

6)  Diese  Erweiterung  findet  sich  bei  Meghavijaya  wieder. 
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60.  Wir  Waldbewohner  sind  von  ihm  getäuscht  worden."  Beschämt  sagten 
sie:  „Macht  ihn  tot!"  Als  das  der  betrügerische  Schakal  hörte,  lief  er  davon. 
Der  Löwe  aber  machte  einen  Satz  und  tötete  ihn. 

61.  „Wer  seine  eigene  Sippe  verläßt  und  sich  unbedachtsam  zu  Unbekann- 
ten gesellt,  findet  seinen  Tod,  wenn  er  in  Verdacht  gerät  und  man  ihn  dann 
genau  betrachtet,  wie  der  Schakal  starb,  nachdem  er  sich  zu  andern  gesellt 
hatte."1) 

62.  Die  Leute,  welche  ihre  eigene  Sippe  verlassen  und  sich  unter  fremden 
Sippen  freuen,  gehen  in  den  Tod  wie  König  Kakurddama. 

Mit  diesem  Textstück  vergleiche  man  die  entsprechende  Erzählung  in 
Ratnasundaras  Fassung,  oben  S.  179  ff. 

Man  sieht,  daß  Vaccharäja  die  kürzere  Fassung  Ratnasundaras  benutzt 
hat.  Uberschrifts-  und  Schlußstrophe  sind  vertauscht.  Die  Episode  vom  miß- 
handelten Schakal  ist  übernommen.  Schon  die  Übersetzungen  beider  Fas- 
sungen ergeben  wohl  die  Abhängigkeit.  Noch  deutlicher  wird  sie  bei  Be- 
trachtung der  Grundtexte.  Man  vergleiche  z.  B.: 


Ratnasundara. 

45    Reim  :  fq<*<j*i 

irvrz  "srfr 

47  c  Reim  *Tft 

47a  TF*  ^ifT  Wfa  W^t  t% 

50  ab  .  •  ^ft  W*TT  .  .  .  f^ftT 

c  ^TfeR  ^rff  *r  *r  .  .  . 

d  I?  .  •  •  Ml<ifa^ 

51  d  *Tfa  WTf^öT 

53b  %^WffT  %  TT^T  WV$ 

d       ft^j  qWNn 
54a  wrirrcnj  Wh;  «rta 


Vaccharäja. 
42    Reim  R«=KM  : 

44  c  Reim  *nfs 

45a        *TCf  ^fa 

48a  ^ft  spr^T  f^X 

51a  *T^K  ^»fi;  TT... 

52a  ^  Ml .  .  . 

52b  TN  Wlf*m 

54a  wnrfrr  ?r  ^rnr 
57c  T  ^ifrldlü  rrg  *rn* 


1)  Gujaräti -Übersetzung  der  folgenden  Sanskritstrophe  Diese  entspricht  der 
Überschriftsstrophe  der  kürzeren  Rezension  Ratnasundaras  mit  der  Lesart  von  P 
im  dritten  Päda.  Doch  hat  Meghavijaya  die  Lesart  der  andern  beiden  Hss.  der  kür- 
zeren Rezension  Ratnasundaras,  so  daß  diese  offenbar  auch  bei  Vaccharäja  herzustellen 
ist.   Im  vierten  Päda  hat  P  Kukurddama,  wie  Meghavijaya  Kukurdama. 

2)  Man  beachte,  daß  im  Textus  simplicior  und  bei  Pürnabhadra  der  Tiger  das 
Amt  des  Kämmerers  erhält,  der  Panther  die  Betel  Verwahrung,  der  Elefant  das 
Türhüteramt  (Hamb.  Hss.,  WZKM.  XVI,  270:  <*U  fcHfl  ÜI^IMM^H  I  jflOH«  ^Pl«hl  I 
ff^T«fT  ^KMM<3*i  l).  Nach  Kielhorns  Text  erhält  das  Türhüteramt  der  Wolf 
fc|ch4£|  McfK^*!,),  nach  Ratnasundara  Wolf  und  Weißfußantilope,  nach  Vaccharäja 
„alle  Gazellchen". 
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54c  f*ff  %  TO  ^rrcft  VTT 
55 ab         ^HTTt         ^fX  «TNm 

57ab  Reim:  1161  ^TTT^T 


58a  ^RF  ^Thlft  *ftf 

58 cd  w^sf  -qcjr  wifrg  «£fr 

60cd  Reim:  ^T^T  W\~*T^ 


Vaccharäja  hat  also  nicht  nur  in  seiner  Prasasti,  sondern  auch  im  Texte 
selbst  seinem  Vorgänger  viele  Wendungen  und  sogar  Reime  entlehnt.  Aber 
auch  hier  zeigt  sich,  daß  er  noch  andere  Quellen,  die  älteren  Jaina- Sanskrit- 
Rezensionen  oder  Abkömmlinge  derselben  benutzt.  Er  entlehnt  ihnen  seine 
bei  Ratnasundara  fehlende  Sanskritstrophe  50.2)  Auch  selbständige  Ände- 
rungen bringt  er  an.  Er  ordnet  die  Episode  vom  mißhandelten  Schakal, 
welche  in  der  längeren  Rezension  Ratnasundaras  ausgeschieden  ist,  besser  ein 
und  fügt  den  Zug  hinzu,  daß  der  Schakal  zunächst  unter  seinesgleichen 
weiter  verkehrt  und  seine  Sippe  erst  späterhin  verbannt. 

In  beiden  Punkten  stimmt  er  mit  Meghavijaya  überein,  dessen  Fassung 
unserer  Erzählung  oben  S.  112  f.  gegeben  und  übersetzt  ist.  Vergleicht  man 
Meghavijayas  Fassung  mit  derjenigen  Vaccharäjas  und  der  beiden  ältesten 
Jaina-Rezensionen,  so  zeigt  sich,  daß  Vaccharäja  und  Meghavijaya  inhaltlich 
identisch  sind.  Und  das  gilt  —  von  ganz  geringfügigen  Ausnahmen  abge- 
sehen —  vom  ganzen  Texte  dieser  beiden  Fassungen,  abgesehen  natürlich  von 
der  bei  Meghavijaya  dem  fünften  Buche  angehängten  Ratnapäla- Geschichte. 

Es  finden  sich  bei  Vaccharäja  nicht  nur  alle  die  Erzählungen,  die  Me- 
ghavijaya mehr  hat,  als  die  beiden  ältesten  Jaina-Rezensionen,  sondern  auch 
die  überschüssigen  Strophen  mit  den  charakteristischen  Lesarten  und  Fehlern. 
Wo  geringfügige  Abweichungen  vorliegen,  ist  Vaccharäja,  wie  eine  Verglei- 
chung  mit  den  älteren  Jaina-Rezensionen  zeigt,  ursprünglicher,  so  wenn  er 
die  bei  Meghavijaya  fehlende  Erzählung  vom  Reiher  und  Ichneumon  (I,  31) 
hat,  wenn  er  in  der  Erzählung  III,  5  mit  den  anderen  Jaina-Rezensionen  nur 
von  drei  Schwindlern  weiß,  oder  in  V,  7  („Vater  des  Sömasarman")  die  Er- 
zählung ganz  wie  jene,  aber  von  Meghavijaya  a.  a.  0.  S.  691  abweichend 
endet.  In  den  allermeisten  Fällen  aber  stimmt  unsere  Caupal  inhaltlich  zu 
Meghavijaya.  Sie  schließt  wie  dieser  jedes  Tantra  mit  einer  Strophe,  in  der 
sich  ihr  Verfasser  nennt.3)  Der  Schauplatz  der  Einleitung  heißt  nicht  Mahilä, 


1)  Zu  beachten  ist,  daß  im  Textus  simpl.  und  bei  Pürnabhadra  nicht  ein  einzelner 
Schakal,  sondern  ein  ganzes  Rudel  schreit,  und  daß  in  beiden  Texten  von  dem  an- 
schaulichen Heben  der  Schnauze  beim  Schakalsschrei  nichts  zu  finden  ist. 

2)  Textus  simplicior,  ed.  Kielhorn  (Fritze)  I,  261;  Pürnabhadra  I,  261. 

3)  i:  TTfsrr  icM-MiTn  T^rf  tot  fron  -snrpr  *fta  i  crrcr  wte 

cpcg^T^T  cfmfilj  Mf^H^  rN"  «fffir?  'HO'  *\[  Hü  II  „Der  verehrte  Gelehrte  Ratnacäritra 
hat  reine,  an  Schönheiten  reiche  Lieder  verbreitet;  in  der  Übersetzung  (wörtlich:  Er- 


Altgujarati:  Vaccharajas  Paücakhyana  Caupai. 


209 


wie  bei  Ratnasundara,  noch  Mahiläröpya  wie  im  Textus  simplicior  und  bei 
Pürnabhadra,  sondern  Mahilämpa  (Megh.  Mahilärüpa,  Galanos  Ma%ilaQ0V7Ci]). 
In  den  Erzählungen  I,  8  und  V,  12  spricht  die  Uberschriftsstrophe  von  einem 
Krebs,  die  Erzählung  selbst  von  einer  Schildkröte.  In  den  Anfang  des  vierten 
Buches  ist  die  Episode  vom  Weinen  und  Lachen  eingefügt ,  wie  bei  Megh. 
(S.  679),  im  Paiicäkhyänavärttika  (oben  S.  130)  Nr.  14  und  in  Nirmala 
Päthakas  Maräthl-  Bearbeitung  III,  5  (s.  Kap.  VIII,  B,  a,  2).  Die  Geschichte 
vom  alten  Ehemann,  seiner  jungen  Frau  und  dem  Dieb  ist  zweimal  erzählt 
(III,  10  und  IV,  9);  die  Uberschriftsstrophe  zu  Pürnabhadra  IV,  6  ist  vor- 
handen, während  die  Erzählung  selbst  („Zwei  Weiberknechte")  fehlt,  usw. 

Als  Textprobe  lassen  wir  die  Erzählung  IV,  4  vom  „Schakal  unter  den 
Löwen"  folgen  und  konfrontieren  sie  mit  dem  Texte  Meghavijayas,  der,  wie 
oben  S.  105  bereits  erwähnt,  unmittelbar  auf  eine  metrische  Sanskritversion 
zurückgeht,  welche  ihrerseits  aus  der  Gujaräti-Fassung  Vaccharajas  geflossen 
sein  muß.  Das  folgende  Stück  enthält  den  Beweis  für  dieses  Abhängigkeits- 
verhältnis. 


Vaccharaja  IV,  4 

^■91  «o  *n   Tj^öfi  i 

*fff  «TNm  ^TSTT  fWTT  II  WO  II 
WTT  Wtrft  W  II  ^  II 


Meghavijaya  IV,  4 
(ZDMG.  LVII,  S.  680  ff.) 

JM^ii       f^m  II  <\  II 


Treffer         f^ffwfrf  I 


läuterung)  von  dessen  Schüler  Vaccharaja,  der  sich  auf  Schönheiten  versteht,  ist  das 
erste  Tantra  erzählt."    Dieselbe  Strophe  (immer  mit  cf^d  statt  cf^tff)  wiederholt 
sich  in  den  übrigen  Büchern,  nur  natürlich  mit  Einsetzung  von^^j,  nf|^{  (Hs.  ^ftwt), 
und  am  Ende  des  Werkes  ifa  für  UfigH^ . 
1)  Hs-  II  2)  Hs.  II 

Hertel,  Paücatantra.  14 


Übers. 

der 
Sskt.- 
Str.  5. 
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^ftV1)  f^Tf^  dd«*M  ||  ^  ||  | 

W^fi  fcRT  W\  «T  *Tff^  "W*T  11  3  11 

Treu  ^nfff        "^^rt"  ^t*t 

frrfw  *r  «r  ?ras*n*r  1 

\»  \»  \» 

11  8  11 

f^rwj  fw:  11  m  11 

?p%  «r  fwra  wrcft  wtw  11  €  11 
trnr  ^nrw  «rfa  wNr^  %f  1 


Miuiirti^TM  wra 
fw%"5  t^w:  11  s  11 
f^ft*  1  w*f3)  1 


Übers. 
|  der 


*r^^rf*r*rreRj4)  ^nf^f  ii^ii'  Sskt" 


'  Str. 


^rt:  *rt?r:  11  ^  11 


^ht:  ^*im«i:  11  11 


1)  Hs.  tjfttf  II  2)  Hs.  ojfo 

wie  "HT  (d.  i.  if)  aussieht,  dann  «f  II 


3)  Hs.  ^T^r,  dann  ein  Aksara,  welches 
4)  He.  °ff  II  5)  Hs.  °c*ro  statt  «TZr°  II 

6)  Hs.  9  m^  dieser  Zeile  beginnt  das  Fragment  der  metrischen  Sanskritfassung, 

auf  welcher  Meghavijaya  fußt. 
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«4M«*  %  frTfTTT  TN"  T^t  | 

frfft  -arw  ?m       fafw      11  q  ii 
fww^  Trrt  fwft 

«T  M^4K  TOT  w  ^?  I 

T*       ?r  •rrit  ^tt 

t^rr  ^ft  f^ydofl  ii  <w  II 

tn^T  ^P3TT  ^T 
TpF  HTTcTS;  HTTt  WTT  I 
"^öft  wfrrrTf;  €TT  ii  s^ii 

fwfW  TT«!T  ^TW  ^TPfff 
*CT  "^T  ^NN"cT  I 

fd^t  <*l*R  %c[^f  ^fr  II  S3  II 


Übers. 

der 
Sskrt.- 
Str.U. 


Übers. 

der 
Sskrt.- 
Str.15. 


frf  1TW  «T  «IN*  I 


W%  ff  T^fff 


*fWnh  TW  3rf?T  I 

w  ^TRrrrrprra;  11  11 

^TTT^  ^ftTT^  *dl*U^M 
^W^fffT  ^  chld<K  II  <N  II 

TUT  fWT  Wrf^T  "SfTfJ  TTfT5)  I 

•TTTt  tff^T  fTO  II  II 

1)  Hs.  of^  11  2)  Hs.  <^TTO  11  3)  Hs.  o?f  II 

(offenbar  Verlesung  von  ITffcff)  II  5)  Hs.  cffcT  H 


?ftWT%^  TW  "fffTT  I 

*m  i^mrr^rm:  11  <*  n 

W  FT  ff  TT^frf 

^W^frT  ^  «hld<K  II  3  n 
fMd<5  ^FTf  f^Trf  | 


4)  Hs. 


14; 
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fWt  ^Tf^  *TH<  ^rft  ||  <^  || 
TTrTf  *TSRT  *Tf£\  I 


TT  ^fW  THTT  ffTfW  3"RT  II  II 
!?  T$  TT  f^TWt  I 

v:  g^nt  f^rt  ^THTfz  ii  ii 

vnpii      •r^rt  "^r  ^nn-  i 
uftr  ^f^3  *ft£t  f^w^w 
~&  ?ft  ^rrt  ^rsft  ttw  ii  ^  h 

*j#t  wt  *r  ii  ii 

wr  T^rvft  *n^ff|r  ^R"  ii  33  ii 
^Tw^f  frsR*  «t     ffw  "^W  i 

TT  "SfifT  ^TW5T  rf  3fRI  II  ^8  II 


Überset- 
zung  der 
im  folgen- 
den ange- 
deuteten 
Sanskrit- 
Strophe. 


^%  ^JJM:  TtfURf  ^fWi 
f^ffl^N<<t  II 


1)  Hs.  o^fj-  || 


2)  Diese  Zeile  steht  im  Sanskrittext  vor  der  vorigen. 
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?fr°   »iOfa  wf^frftr0 
rfl^uH       *rfar  ^nir 
di^O  wrf?r  w  i 

*rr  ^fr  xpr  tfi^ft  ffm  ii  3§  ii 

rfr  d*H<  WT#t  ^lT<^<  I 

*nrft  tfl^H  Tfsft  ^cfft  II  ^  II 
WTfrRriff  fwl%'  Tff^ 

Wir  ^  rfr  ffT%       ^fw^  i 

^TTR-  ^RT^         ^  Tft  II  II 

usw. 


^Tfrt  *fr 
^fwt  ii 


Man  sieht  aus  diesen  Paralleltexten,  daß  Meghavijaya  stark  gekürzt  hat. 
Das  in  seine  Prosa  aufgenommene  metrische  Stück  seiner  Quelle  ist  gleich- 
falls eine  Kürzung,  wenn  auch  vielleicht  einzelne  Strophen  von  Meghavijaya 
ausgelassen  worden  sind. 

Die  Frage  ist  nun,  welcher  Text  ist  älter,  der  metrische  Sanskrit-  oder 
der  metrische  Gujarätl-Text  ?  Es  ist  bereits  gesagt,  daß  der  Gujarätl-Text  in 
manchen  Fällen  den  älteren  Jaina-Rezensionen  näher  steht,  als  Meghavijaya. 
Das  könnte  leicht  darauf  zurückgehen,  daß  Vaccharäja  an  verschiedenen  Stellen 
von  seiner  unmittelbaren  Vorlage  abgewichen  wäre  und  den  älteren  Texten 
Ursprünglicheres  entlehnt  hätte,  wie  das  ja  tatsächlich  häufig  der  Fall  ist 
(z.  B.  bei  Ksemendra,  bei  Pürnabhadra,  bei  Yasödhlra,  in  der  jüngeren  Fas- 
sung der  Geschichte  vom  blauen  Schakal  bei  Ratnasundara  [oben  S.  182 ff.]  und 
in  manchen  ganz  unbedeutenden  Mischhandschriften).   Trotzdem  liegt  ein 


1)  Hs.  o^f  ||  2)  Nach  dem  Gujarätl-Text  wäre  zu  lesen  4JrM*j:  I  3)  Hs.  *f  II 
4)  Hs.  ifTtf  II         5)  Hs.  o^-  || 
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durchaus  zwingender  Beweis  dafür  vor,  daß  die  metrische  Sanskritversion 
auf  die  Gujarätl-Version  zurückgehen  muß. 

In  dem  obigen  Stück,  wie  schon  S.  203  ff.  zeigt  sich  an  verschiedenen 
Stellen,  daß  bei  Vaccharäja  die  Übersetzungen  der  zitierten  Sanskrit- 
strophen diesen  selbst  vorangehen.  Die  in  dem  S.  209ff.  abgedruckten 
Stück  vorkommenden  Fälle  sind  durch  Randnotizen  bezeichnet.  Wie  man 
sieht,  sind  die  Sanskritstrophen  14  und  15  in  der  zweiten  Hälfte  der  Gujaräti- 
Strophe  12  und  in  der  Gujaräti- Strophe  13  übersetzt.  Die  metrische  Sanskrit- 
version, welche  genau  dieselben  Sanskritstrophen  zitiert,  die  Vaccharäja  hat, 
dürfte  natürlich,  falls  sie  die  Quelle  der  Gujaräti -Ubersetzung  wäre,  an  sol- 
chen Stellen  nur  die  wörtlichen  Sanskritstrophen,  aber  nichts  haben,  was  deren 
Gujarätl-Ubersetzungen  entspräche.  Das  ist  nun  tatsächlich  an  den  meisten 
Stellen  der  Fall.  An  der  eben  zitierten  Stelle  dagegen  finden  wir  zu  den  Über- 
setzungen beider  Strophen,  die  hintereinander  stehen,  entsprechenden 
Sanskrittext,  und  dieser  Sanskrittext  ist  ein  Auszug  aus  der  Gujaräti -Über- 
setzung. Die  darauf  folgenden  beiden  Sanskritstrophen  sind  in  beiden  Texten 
buchstäblich  gleich.  Der  Verfasser  der  metrischen  Sanskritversion  hat  also  selt- 
samerweise nicht  gemerkt,  daß  hier  wie  sonst  eine  Gujarätl-Übersetzung  den 
zitierten  Sanskritstrophen  vorangeht.  Natürlich  bedingen  Metrum  und  Reim, 
daß  hier  wie  in  anderen  Fällen  die  Übersetzungen  nicht  alles  wiedergeben, 
was  die  Sanskritoriginale  enthalten.  Selbst  prosaische  Übersetzungen  von 
Sanskritstrophen  sind  ja  bei  den  Indern  durchaus  nicht  immer  genau. 

Um  auch  den  Lesern,  die  der  Gujaräti  und  des  Sanskrit  nicht  kundig 

sind,  ein  Urteil  zu  gestatten,  gebe  ich  die  kritische  Stelle  hier  in  möglichst 

wörtlicher  Übersetzung. 

Vaccharäja.  Meghavijaya. 
(Guj  aräti-Übersetzung.) 

12.  Wenn  einer  flieht,  flieht  das 

Heer; 

Wenn  einer  ficht1),  ficht  die  ganze 
Armee. 

13.  Darum  begehren  die  Könige  Krieger, 

die  Helden,  gute  Soldaten,  mit 

Kraft  und  Heldentum  begabt  sind.        des  Kampfes  eingeweiht  sind 
Durch  kühne  Helden  gewinnen  sie 

viele  Siege; 
Feige  Diener  weisen  sie  weit  von  sich. 

(Sanskrit-Originale.) 
14.  Durch  einen  einzigen,  recht  Mutigen, 
Zum  Kampfe  Entschlossenen 
Wird  das  Heer  entschlossen; 
Flieht  er,  so  dürfte  es  flüchten. 

1)  ^  i(cj ,  welches  die  mir  zugänglichen  Lexika  nicht  verzeichnen,  halte  ich  für 
eine  Nebenform  von  f^JTpj,  Sskt.  f^M  Pd  „werfen",  „schießen11. 


Wenn  einer  flieht,  dürfte  es  das  ganze 
Heer. 


Darum  behalten  diese  Könige  nur  die 
Trefflichen,  welche  in  die  Tätigkeit 
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15.  Darum  eben  begehren  die  Könige 
Kämpfer  von  großer  Kraft, 
Kühne  Helden,  die  entschlossen  sind, 
Und  weisen  die  Feigen  ab. 

Somit  ist  es  erwiesen,  daß  wir  in  Vaccharäjas  Gujaräti-Ubersetzung  die 
Quelle  vor  uns  haben,  aus  der  die  metrische  Sanskritübersetzung  geflossen 
ist,  welche  wiederum  Meghavijaya  in  eine  gekürzte  Prosa  überführte,  die  noch 
zahlreiche  Spuren  des  Metrums  und  in  der  obigen  Erzählung  ein  ganzes  me- 
trisches Stück  bewahrt  hat.  Die  metrische  Sanskritübersetzung  muß  also 
zwischen  den  Jahren  1591/2  und  1659/60  n.  Chr.  entstanden  sein. 

Ein  Verzeichnis  des  Erzählungsinhaltes  der  Fassung  Vaccharäjas  ist  zu- 
gleich mit  dem  der  Fassung  Meghavijayas  oben,  Kap.  VII,  4b  (S.  110  f.)  gegeben. 

B.  Neugujarati. 

Von  dieser  Übersetzung  sind  dem  Verfasser  die  folgenden  Ausgaben 
bekannt: 

1.  Punchopakhyan.  Goojratee.  Lithographed  for  the  Bombay 
Native  Education  Society,  R.  Prera.  Bombay,  1833.  iH^MUfNM 

(India  Office  22.  E.  4  mit  der  hs.  Bemerkung  auf  dem 
Vorsatzblatt:  Received  from  Bombay  Jany  23ld  1840.) 

Quart,  blaues  Papier,  4  ungezählte  Seiten  Inhaltsverzeichnis,  234  gezählte 
Seiten  Text  und  20  besonders  gezählte  Seiten  Vokabular,  auf  dessen  erster  unge- 
zählter Seite  in  einer  Umrahmung  von  zwei  Doppellinien  die  Worte  stehen: 
'M<lfO  iKlMI<JNM  *!+UMd  („Das  Gujarätl  -  Pancöpäkhyän  ist  beendet"). 
Das  Vokabular  enthält,  wie  eine  vorangestellte  Bemerkung  angibt,  diejenigen 
Wörter,  welche  den  Pars!  unbekannt  sind. 

2.  Goojratee  Punchopakhyan.    Lithographed  for  the  Bombay 
native  education  Society.  By  A.  Viegas.  Bombay  1840. 

(India  Office  20.  B.  12.) 

Großoktav,  weißes  Papier;  der  Titel  mit  Typen  gedruckt.  4  ungezählte 
Seiten  Inhaltsverzeichnis,  244  gezählte  Seiten  Text,  unter  dem  auf  der  letzten 
Seite  die  Worte  stehen:  JW^Irft  <KlMi«sTNM.  WW.,  mit  einer  Doppel- 
linie umrahmt.  Das  auf  der  nächsten  Seite,  welche  gezählt  ist,  beginnende  Vo- 
kabular umfaßt  18  gezählte  Seiten. 

'agwrnr        ww^  ht^wt  ^nw,  ^rwft  ^m<*  wt 

TTTT  g?IM«4  %•  <\^^.  (India  Office  22.  C.  8.) 
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Kleinoktav,  Typendruck  auf  weißem  Papier,  11  gezählte  Seiten  Einleitung 
und  Inhaltsverzeichnis  (erst  der  Titel,  dann  der  Lehren,  die  sich  aus  den  Er- 
zählungen ergeben)  und  193  Seiten  Text. 

In  allen  drei  Ausgaben  sind  der  Text  und  die  oben  in  Nägari  gesetzten 
Worte  in  Gujaräti- Schrift  gedruckt. 

Der  dritten  Auflage  ist  eine  in  Gujaräti  geschriebene  Einleitung  vorangestellt, 
in  welcher  nach  einer  Würdigung  des  Buches  und  einem  natürlich  sehr  kurzen 
Bericht  über  Kaiila  und  Dimna  und  seine  Abkömmlinge  Angaben  über  die  Ent- 
stehung der  Ubersetzung  und  über  das  Verhältnis  der  dritten  zu  den  beiden  ersten 
Auflagen  gemacht  werden.   Es  heißt  da: 

„In  unserer  Gujaräti -Sprache  ist  dieses  berühmte  Buch  wiederholt  heraus- 
gegeben worden.  Die  erste  Ausgabe  ist  im  Jahre  Samvat  1880,  d.h.  vor  der  langen 
Zeit  von  nunmehr  60  Jahren  durch  eine  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissen- 
schaft, die  den  Namen  ,, Schulbuchgesellschaft  für  indische  Schulen''1)  führte, 
nachdem  (der  Text)  vorher  in  der  Sanskritsprache  selbst  angefertigt 
war,  in  Steindruck  in  der  Druckerei  der  „Bombay er  Nachrichten"  unter  der 
Leitung  des  damaligen  Besitzers  derselben,  des  verstorbenen  Pärsi-Priesters  Fardunji 
Marjbänji  gedruckt  und  herausgegeben  worden;  und  acht  Jahre  später,  also  im 
Jahre  Samvat  1888,  ist  sie  von  demselben  ehrenwerten  und  unternehmungslustigen 
Herrn,  dem  Pärsi-Priester,  mit  den  Verbesserungen  und  Zusätzen,  die  sich  in  dem 
Buche  als  nötig  herausgestellt  hatten,  auf  eigene  Faust  zum  zweitemnale  und 
zwar  wiederum  in  Lithographie  gedruckt  und  veröffentlicht  worden."2) 

Der  Unterzeichner  des  Vorworts  ist  der  damalige  Besitzer  derselben  Druckerei, 
in  der  angeblich  die  ersten  beiden  Ausgaben  erschienen  sind,  Manekji  Barjorjl.  Er 
könnte  also  sichere  Kunde  über  die  Entstehung  der  Ubersetzung  gehabt  haben. 
Sehr  bedenklich  macht  freilich  gegen  seine  Angaben  der  Umstand,  daß  er  sich  in 
den  Erscheinungsjahren  beider  Ausgaben,  die  doch  der  seinen  zur  Grundlage 
dienen,  so  arg  täuscht.  Denn  das  Samvat- Jahr  der  ersten  Ausgabe  ist  nicht  1880, 
wie  er  angibt,  sondern  1889,  das  der  zweiten  nicht  1888,  sondern  1896/7.  Ebenso 
hat  Fardunji  Marjbänji  die  zweite  Auflage  nicht  aus  eigenem  Antrieb  veröffent- 
licht, sondern  im  Auftrag  derselben  Gesellschaft,  für  die  er  die  erste  Auflage 
druckte,  wie  sich  aus  dem  Titel  des  Buches  ergibt.  Danach  kann  es  überhaupt 
fraglich  erscheinen,  ob  der  Pärsi-Drucker  etwas  mit  der  Gujaräti-Übersetzung  zu 
tun  hat;  die  ersten  beiden  Auflagen  enthalten  jedenfalls  keinerlei  Angaben  über 


1)  ^T<^  «TlU|M  M  ch  *i £ <jft .  offenbar  Übersetzung  von  Bombay  Native 
Education  Society. 

2)  wwt  JN<jffl  htthtt  w  ^rnft^  fft  *n«w«| 

w**        <^o*rr  wiwwr  ttz%  -wwt  wra  cK«i*ft  *rhft 

TJ^rT  ^PTT  "ff%  »flUlM  IjHW  *re*fT  THR^ft  T^TT  ^äfSft 

TftTT  *taV<  *TRWT  WTJ^\  ift^T  WUTT  ^TT  W^X  *lM«*IMHi, 

Tf^rr  %  wfRT  snwn  fffw^  wr^^]  *r^nwfat  wOwr 

wnft         ttt^5  ffl;  ^  ~wz  w  T#t%  wf 

c^OT^rr  «h+h  i^f  ^tr^tt  ^%  w*fto  *fr%  ^rrt^r  W%  ^z?nr  wirr 

WT  WRJ  *TT%  TffrTT  rTTWt"  ^VJ1«M<  *fNfT  ^M<^1  WT*ft  W*TZ 
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f  den  Drucker.  Wenn  der  Veranstalter  der  dritten  Ausgabe  von  Zusätzen  der  zweiten 
L  spricht,  so  kann  es  sich  nur  um  ganz  geringfügige  Einzelheiten  handeln. 

Er  selbst  hat  dann,  wie  er  weiterhin  im  Vorwort  sagt,  in  Einzelheiten  Besse- 
h  rungen  orthographischer,  syntaktischer  und  stilistischer  Art  angebracht,  einschnei- 
dende Änderungen  am  Texte  aber  nicht  vorgenommen.  Unbekanntere  Wörter  erklärt 
er  durch  Fußnoten-,  dagegen  ist  das  Vokabular  der  beiden  ersten  Auflagen  in 
Wegfall  gekommen. 

Der  Text  dieser  Grujaräti-Fassung  ist  eine  stark  kürzende  Kompilation 
aus  den  beiden  ältesten  Jaina-Rezensionen.  Einige  Erzählungen  und  die  aller- 
meisten Strophen  sind  ausgelassen;  aber  auch  die  Prosa  ist  sehr  zusammen- 
gezogen, und  inhaltliche  Abweichungen  in  den  Erzählungen  sind  nicht  selten. 
'  In  der  Erzählung  von  der  betrogenen  Ehebrecherin  (IV,  7)  z.  B.  ist  die  ganze 
,  Episode  „Nackte  und  Schakal'"  weggelassen.  In  V,  10  wird  nur  erzählt,  daß 
1  der  alte  Affe  den  jüngeren  vergeblich  Unheil  prophezeit,  bis  diese  in  der  in 
den.  Jaina-Rezensionen  geschilderten  Weise  umkommen,  während  er  selbst 
sich  vorher  in  den  Wald  gerettet  hat.  Weder  die  Episode  mit  dem  Räksasa, 
noch  der  Schluß  der  Erzählung,  in  welchem  sich  der  Affe  dadurch  rächt,  daß 
er  des  Königs  Familie  durch  den  Räksasa  vernichtet,  ist  aufgenommen.  In 
III,  3  (Kater  als  Richter)  sind  die  beiden  Streitenden  zwei  Hasen.  Der  Luft- 
schlösser bauende  Brahmanenjunge  heißt  selbst  Sömasarmä,  während  sein  er- 
träumter Sohn  den  Namen  Rudrasarmä  bekommt,  uswt. 

Die  verhältnismäßig  wenigen  Strophen,  welche  aufgenommen  sind,  sind 
ausnahmslos  in  Prosa  übersetzt.  Sanskritstrophen  kommen  nicht  vor. 

Als  dritte  Erzählung  des  ersten  Buches  hat  unsere  Fassung  die  folgende 
Geschichte,  die  hier  abgedruckt  sei,  um  die  Sprache  des  Originals  und  das 
Verhältnis  der  drei  Ausgaben  zueinander  zu  veranschaulichen.  Bis  zu  Fuß- 
note 35  gebe  ich  alle  Abweichungen  des  Typendruckes  (T)  und  der  zweiten 
Lithographie  (L)  von  der  ersten,  deren  Text  ich  absichtlich  auch  da  buch- 
stäblich gebe,  wo  er  fehlerhaft  ist.  In  den  späteren  Fußnoten  sind  alle  wirk- 
lichen Lesarten  und  nur  die  wichtigsten  orthographischen  Abweichungen 
verzeichnet.  Man  sieht,  daß  der  Text  der  beiden  Lithographien  mit  Ausnahme 
einiger  in  der  zweiten  gebesserten  Fehler  derselbe  ist,  während  der  Druck 
durchgehends  veraltete  Ausdrücke  ausmerzt  und  den  Stil  glättet. 

ftf*1)      ^prr  *nrr  i^UT  m^m-TI.2) 
in*  cjw  fäf *)  Tieft  fcrY)  "ff^4)  %  wpt5)  inff  fsi6).  ^PNrt  *nrsr7). 

%  W  Wft8)  ^  ^fW)   ^  f?TT.    *tT  ^10)  f*f  V1) 

1)  LT        .     2)  T         7RT  ^TTTT  TWT  WR.  3)  Dahinter  LT  Punkt. 

4)  T  ^TT.          5)  L  fügt  Punkt,  T  fcTT  und  Punkt  hinzu.  6)  LT  ohne  Punkt; 

T  ^j;  statt  des  Punktes  T  ^ .  7)  T  ^  ■  8)  T  fügt  ^5|%  hinzu. 
9)  T  ^rNTT.       10)  T  *TÜ.       11)  L  #fif,  T  *ftf . 
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^rcr1)  wt2)  ^t3)  ^r4)  *t5)  ^6)-  ^  i^8)  XTT^T 

i>.        ?rpfft        ^ffa      ?ft  irnt22)  Ttft23)  rfr  ww^st  wrrr.  ww2i) 
wr^fr  TftTmr  ^  ^ft^25).  *jwt  ^  tht  ^rcir  ?if*ft26)  *rcnfr  ^f\. 
TT*  Thmfi"  ^taft  wtrr  *trt  W?T*T  TpF  ssttow  ^n?ft 

^h^O27)  n«**n  ^mt  xrnrr        $.  ^i%'28)  «fNK29) 

TT  fiff  V°)  ^TT  ^Tt31)  Tff  *Tft32)  ^  33)  WfM)  ^TfrTT35)  «TT^. 
TTf*36)   ^ra%*37)   *%38)   W  TTTO39)   ^^rf  ^  cof4*) 

rf  STUTZT  ^HT  ^TT.    ~¥  ftff  W^-41)-    W  TTT^  wf;  $  1 M  UM* 

«Hhcii  <-rnrt  t  ^T^r  ir  ttt^  *ncw  "m<j  i>.  g  ti42)  ftf^rr43)  ^nmt 
^rwt.  WT^nir  ^ft  t  mi:  ir      wttj  %  tft44)       Tf45)  %•  f% 

^rft47).   ffarr  w%*ft48)  irrt  uik5i  fl^rr  wft.  srrfrcpT 

^rrrft  %49)  cf  ^  *rt  ^wt  ww.   *nrr  *fh"  fn  f^ff 
^'  wr^nj  *r£t  ^50)  cf  ^fHcf51;  wt  uwt52)  wt.  www  «THK 


1)  T  «^T.  2)  T  *pft.  3)  LT  cj^\  4)  T  WT^T*. 
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Übersetzung. 

Von  dem  Löwen  und  seinen  guten  und  bösen  Ministern. 

In  einem  Walde  wohnte  ein  Löwe,  der  hatte  zwei  Minister.  Der  eine  war  ein 
Hanisa1),  der  andere  ein  Kranich.  Beide  waren  sehr  fromm  und  reich  an  treff- 
lichem Verstände. 

Einst  begab  es  sich,  daß  der  Löwe  drei  Tage  lang  nichts  zu  verzehren  fand. 
Da  ihn  hungerte,  so  ward  die  Pein,  die  er  erduldete,  immer  heftiger,  und  er  sagte 
zu  seinen  Ministern :  „Spüret  irgend  etwas  zu  essen  für  mich  auf  und  meldet  es  mir!" 

Da  dachten  sie:  „Er  hat  drei  Tage  gefastet.  Finden  wir  irgend  ein  kleines 
oder  großes  Wesen,  so  ist's  gut.  Andernfalls  wird  er  uns  selbst  verzehren.  Denn 
es  heißt: 

Laßt  uns  keinem  Hungrigen  trauen!  Welche  Sünde  ein  Hungriger  begehen 
wird,  das  kann  man  nicht  wissen." 

So  dachten  sie  und  begannen  nach  allen  Seiten  Ausschau  zu  halten.  Da  kam 
ein  Brahmane  heran,  der  in  schlechten  Verhältnissen  lebte,  da  er  arm  war,  und 
der  sich  ganz  allein  in  den  Wald  begeben  hatte.  Bei  seinem  Anblick  dachte  der 
Hamsa:  „Wenn  dieser  dem  Löwen  zu  Gesichte  kommt,  so  muß  er  sterben,  und  uns 
alle  trifft  die  Schuld  des  Brahmanenmordes."  So  dachte  er,  beriet  sich  mit  dem 
Kranich  und  sagte  zu  ihm:  „Geh  du  zu  dem  Brahmanen;  ich  will  zum  Löwen  gehen." 

Da  ging  der  Kranich  zu  dem  Brahmanen  und  redete  ihn  an:  „Ei  du  Tor! 
Ist  denn  dein  Tod  genaht?  Warum  bist  du  in  den  Wald  des  Löwen  gekommen?" 

Der  Brahmane  sprach:  „Was  weiß  ich,  lieber  Bruder,  ob  hier  ein  Löwe  wohnt? 
Erwirke  doch,  daß  mir  das  Leben  geschenkt  wird!" 

Der  Kranich  sagte:  „Freilich  droht  dir  der  Tod;  doch  verliere  nur  nicht  den 
Mut!  Wenn  du  dir  ein  Herz  fassest,  so  wird  alles  gut  gehen."  Dann  flößte  ihm 
der  Kranich  Mut  ein  und  zeigte  ihm  eine  List:  „Komm  mit  mir  als  Guru!2)  Mein 
Freund,  ein  Hamsa,  befindet  sich  bei  dem  Löwen;  der  wird  es  nicht  zulassen,  daß 
er  dich  tötet.  Geh  nur  weiter  und  sei  ohne  Sorgen." 

Der  Brahmane  dachte:  „Bin  ich  tot,  so  bin  ich  mein  Elend  los.  Darum  ist 
es  gut,  ich  fasse  mir  ein  Herz  und  trete  ihm  entgegen.  Dann  wird  mich  Gott  der 
Herr  schützen."  So  stählte  er  denn  sein  Herz,  nahm  seinen  Kalender  und  Sandel 
in  die  Hand3)  und  ging  vorwärts. 

Inzwischen  hatte  sich  der  Hamsa  zu  dem  Löwen  gesetzt,  um  mit  ihm  zu  reden: 

„Der  Mann,  o  König,  welcher  drei  Tage  lang  Speise  und  Trank  meidet,  sein 
Fasten  erst  am  vierten  Tage  bricht  und  dabei  Gottes  des  Herrn  gedenkt,  der  er- 
wirbt den  Vaikuntha." 4)  Als  der  Hamsa  das  gesagt  hatte ,  antwortete  ihm  der 
Löwe:  „Ich  habe  großes  Verlangen,  o  Hamsa,  in  den  Vaikuntha  zu  kommen.  Ich 
möchte  mich  gleich  dahin  aufmachen!"  Da  sagte  der  Hamsa:  „Eins  aber  geruhe 
zu  tun,  Großkönig.  Wenn  du  heute  einem  Guru  huldigst,  ihn  beschenkst  und  dann 
dein  Fasten  brichst,  so  ist  deine  Kasteiung  erst  vollkommen."  Der  Löwe  entgegnete: 
„Ei,  Hamsa!  Woher  sollen  denn  wir  einen  Guru  nehmen?"  Der  Hamsa  sprach: 


1)  Gans,  Schwan,  Möve  oder  Flamingo. 

2)  Religionslehrer. 

3)  Ersteren,  um  als  Astrolog  prophezeien  zu  können;  das  Sandelholz,  weil  man 
nicht  ohne  Geschenk  vor  einen  König  treten  darf. 

4)  Visnus  Himmel. 
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„Die  Macht  deiner  Kasteiung,  o  Großkönig,  ist  so  stark,  daß  der  Guru  schon  von 
selbst  zu  dir  kommen  wird/' 

So  saßen  sie  da  und  unterhielten  sich,  als  der  Löwe  des  Brahmanen  Stimme 
vernahm.  Da  fragte  er:  „Ei,  Hamsa,  wer  ist  das?"  Der  Hamsa  sprach:  „Die  Ge- 
walt deiner  Kasteiung,  o  Großkönig,  zieht  den  Guru  herbei."  Da  lachte  der  Löwe 
und  sprach:  „Du  willst  mich  wohl  zum  besten  haben?" 

Aber  schon  stand  der  Brahmane  bei  ihm,  und  der  Hamsa  ergriff  das  Wort 
und  sagte:  „Da  seht,  Großkönig!  Was  ich  gesagt  habe,  ist  es  eingetroffen,  oder 
nicht?  Das  eben  ist  die  Frucht  dieser  Kasteiung,  daß  sofort  in  Erfüllung  geht,  was 
wir  begehren  mögen." 

Darauf  trat  der  Brahmane  vor,  zeichnete  dem  Löwen  ein  Stirnzeichen  auf  die 
Stirn  und  spendete  ihm  seinen  Segen.  Der  Löwe  neigte  sich  vor  ihm;  der  Hamsa 
aber  und  der  Kranich  begannen,  den  Löwen  zu  preisen. 

Das  alles  freute  den  Löwen  gar  sehr,  und  er  ließ  es  dem  Brahmanen  gegen- 
über an  Ehrenbezeigungen  nicht  fehlen.  Schließlich  sagte  der  Hamsa:  „Jetzt,  o 
Großkönig,  beurlaubt  Euren  verehrten  Guru!"  Da  sprach  der  Löwe:  „Ich  habe 
einen  Königssohn  getötet,  Hamsa;  gib  dessen  gesamtes  Geschmeide  meinem  ver- 
ehrten Guru."  Und  der  Hamsa  tat,  wie  ihm  befohlen. 

Der  Brahmane  freute  sich,  daß  er  am  Leben  geblieben  und  daß  ihm  obendrein 
solche  Schätze  zugefallen  waren:  „Wozu  soll  ich  jetzt  noch  in  die  Fremde  wan- 
dern?"— so  dachte  er;  „der  Löwe  ist  gerade  so  ein  Opferherr1),  wie  ich  ihn  brauche. 
Darum  will  ich,  wenn  ich  wieder  Gut  brauche,  abermals  zu  dem  Löwen  gehen,  ihn 
um  neues  zu  bitten,  und  er  wird  mir  abermals  spenden." 

In  solchen  Gedanken  kehrte  der  Brahmane  nach  Hause  zurück,  schenkte 
seinem  Sohn  eine  Brahmanenschnur,  baute  sich  ein  Haus,  und  indem  er  Gewänder, 
Gefäße  und  Schmucksachen  beschaffte,  hatte  er  in  zwei  Jahren  das  ganze  Ver- 
mögen verschleudert. 

Da  begab  er  sich  wiederum  in  den  Wald,  um  seinen  Opferherrn  aufzusuchen. 
Inzwischen  aber  hatte  der  Löwe  den  Hamsa  und  den  Kranich  fortgejagt  und  zwei 
andere  zu  Ministem  gemacht,  einen  Schakal  und  einen  Raben.  Kaum  sahen  diese 
den  Brahmanen  kommen,  so  setzten  sie  sich  zu  Rate  und  sprachen:  „Unser  König 
hungert.  Sein  Sinn  ist  auf  Gott  den  Herrn  gerichtet.  Darum  läuft  dieser  Fraß 
frei  umher.  So  wollen  wir  jetzt  den  Löwen  benachrichtigen,  daß  er  diesen  tötet, 
während  er  herankommt." 

Darauf  begab  sich  der  Schakal  zum  Löwen,  bereitete  ihn  vor  und  veranlaßte 
ihn,  sich  im  Schutze  eines  Baumes  niederzulassen.  Es  währte  nicht  lange,  so  war 
der  Brahmane  herangekommen.  Da  erkannte  ihn  der  Löwe  und  sprach:  „Ei,  wie 
kann  ich  denn  diesen  töten!  Meinen  Guru  morde  ich  nicht;  denn  das  ist  eine 
große  Sünde.  Heißt's  doch:  fWer  seinen  Guru,  ein  Weib,  ein  Kind  oder  einen  Brah- 
manen tötet,  der  kommt  in  die  Hölle.'" 

Der  Schakal  sagte:  „Welche  Guru  gäbe  es  für  uns,  o  Großkönig?  Für  Tiere, 
das  kannst  du  mir  glauben,  gibt's  keinen  Guru.  Kommt's  doch  vor,  daß  sie  ihre 
eigenen  Erzeuger  töten!  Wollten  wir  das  nicht  tun,  die  Leute  würden  uns  ver- 
lachen, und  wir  müßten  verhungern.  Töten  wir  lebende  Wesen,  so  erfüllen  wir  nur 
das  für  uns  geltende  Gesetz.  Wer  aber  das  Gesetz  erfüllt,  das  für  ihn  gilt,  an  dem 
hat  der  Herrgott  seine  Freude.  Wir  können  von  Glück  sagen,  daß  wir  heute  einen 


1)  Wir  würden  etwa  sagen:  „Beichtkind11, 
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Brabmanen  erwischt  haben,  um  ihn  zu  fressen.  Willst  du  darum  den  Bissen  ent- 
wischen lassen,  der  dir  jetzt  in  den  Rachen  gelaufen  ist,  so  wirst  du  es  bereuen!" 

Als  der  Hungrige  das  hörte,  sah  er  die  Sache  wieder  mit  den  Augen  eines 
Löwen  an  und  verabreichte  dem  Brahmanen  einen  Tatzenhieb,  daß  er  starb. 

Darum:  Wie  der  Verkehr,  so  die  Gesinnung. 

Die  eben  gegebene  Erzählung  ist  eine  Variante  zu  Pürnabhadra  I,  14.  An 
entsprechender  Stelle  erscheint  sie  daher  nochmals  in  unserer  Gujaräti-Übersetzung 
als  I,  26.  Wie  bei  Pürnabhadra  ist  an  dieser  zweiten  Stelle  der  Held  der  Erzählung 
der  Wagner  Devagupta.  Sie  ist  wie  der  ganze  Text  des  Buches  gekürzt,  stimmt 
aber  inhaltlich  genau  zu  Pürnabhadra. 

Wir  lassen  nun  noch  eine  kurze 
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Wie  man  sieht,  hat  die  Gujaräti-Fassung  die  Erzählung  vom  Esel  im  Tiger- 
fell als  III,  1,  wo  das  Südl.  Panc.  und  das  Tanträkhyayika  sie  haben.  Vermutlich 
ist  sie  aus  keinem  alten  Texte,  an  den  die  Fassung  sonst  keinerlei  Anklänge  ent- 


1)  Mit  der  Episode  von  der  Königswahl  der  Vögel  (Hamb.  Hss.  und  Purn.  IV,  1). 
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hält,  sondern  aus  irgend  einer  Jaina-Rezension  an  diese  Stelle  gelangt.  Denn  ein- 
zelne Jaina-Fassungen,  die  natürlich  an  dieser  Stelle  mittel-  oder  unmittelbar  auf 
eine  ältere  Fassung  zurückgehen,  haben  sie  da  (Hs.  E  (Kap.  VII,  4  a);  Ratnasundara 
(Kap.  VII,  7,  A,  b,  1);  Vaccharäja  (Kap.  VII,  7,  A,  b,  2);  Meghavijaya  (Kap.  VII,  4  b); 
Räma  Misras  Ms.  (Kap.  VII,  4  c)). 

8.  Bearbeitungen  des  Pancatantra  in  Braj  Bhäkhä. 

Uber  eine  in  drei  Rezensionen  vorliegende,  in  Braj  Bhäkhä  geschriebene, 
aus  einer  Verschmelzung  des  Hitöpadesa  mit  dem  vierten  Buche  der  Rezension 
Pürnabhadras  bestehende  Bearbeitung  ist  oben,  S.  49 — 60,  berichtet. 

Verschieden  von  ihr  ist  das  Pancäkhyäna  des  Jaina-Laien  Nirmala, 
welches  mir  nur  aus  einer  Hs.  bekannt  ist,  die  Muniräj  Indravijaya  mir  zu 
senden  die  Güte  hatte.1) 

Von  den  Strophen,  die  über  des  Verfassers  Person  Auskunft  geben,  ist 
leider  nur  diejenige  erhalten,  die  uns  seinen  Namen  nennt.  Sie  lautet: 

^WfT  *TRT  Wt  I 

„Einem  jeden  ergehe  es  wohl  an  seinem  Ort;  eines  jeden  Mund  bete  zu  Räma; 
das  Sanskrit  hat  in  Volkssprache  übersetzt  ein  Jaina-Laie  namens  Nirmala/' 
Wenn  auch  leider  die  sicher  ursprünglich  vorhandene  Strophe  der  Pra- 
sasti  im  Texte  unseres  Manuskripts  nicht  vorliegt,  welche  über  Zeit  und  Ort 
der  Abfassung  berichtete,  so  sind  wir  über  beides  nicht  gänzlich  ohne  Anhalts- 
punkte. Soviel  darf  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  daß  Nirmala 
die  oben  S.  51  ff.  besprochene  ältere  Ubersetzung  in  Braj  Bhäkhä  gekannt  hat, 
daß  also  seine  Bearbeitung  jünger  ist,  als  jene.  Er  hat  nämlich  wie  sie  die 
Erzählung  von  N an das  Tod,  welche  sich  in  der  Pancatantra-Literatur,  so 
weit  sie  mir  bekannt  ist,  nur  in  den  Braj-Bearbeitungen  findet.  Aber  während 

1)  36  Blätter,  Papier,  27x12,5  cm,  17  Zeilen,  Nägari.  Datiert  Samvat  1848  = 
1791/2  n.  Chr.  Die  Unterschriften  der  einzelnen  Bücher  lauten,  wie  folgt.  I:  ^frt 
MxHOj  | [lies t^TT j *T  ^pn*T  A5|  |cjch         |  fc|*M  fapSTPT  ^41«««*  I  P-HM 

cfiTT  *[lies  *f]^jjf  ||  —  III:  jfrf  WlMxll^H  UTW  r«K«fel  ^N<*  Wl 
IV:  ^frf  ^ft<Hl uj| [lies TS[j\^  W  •KTsT  ^1  N°h  ücT  I  f^m  ^Nt^T  Wi- 

^  <?fr  «K<u<in  ^r*r        3fsr        in       v;  ^frr  «TliNmM  itt^S 

ftfa         I  ^[lies^r]  W^ff  «TRT  tf^T  tffa:  ||  i)  || 
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<  die  drei  oben  besprochenen  Rezensionen  (0,  B;  Läl)  diese  Erzählung  in  in- 
ühaltlich  übereinstimmender,  einfacher  Fassung  geben  und  der  Minister  in 
"ihnen  Cämnak  (d.  i.  Cänakya)  heißt,  weiß  uns  Nirmala  noch  eine  Vor- 
geschichte zu  ihr  zu  berichten  und  nennt  den  Minister  Göröcana.  Wenn 
,also  —  wie  doch  wahrscheinlich  —  Nirmalas  Braj-Fassung  und  die  drei  Rezen- 
sionen der  anderen  Braj-Fassung  hier  von  einander  nicht  unabhängig  sind,  so  ist 
*  Nirmala  sicher  der  spätere  Bearbeiter,  da  sich  im  umgekehrten  Falle  der  Be- 
arbeiter gewiß  Nirmalas  humoristische  Vorgeschichte  nicht  hätte  entgehen 
lassen.  Bestätigt  wird  dieser  Schluß  durch  die  64.  Strophe,  welche  die  Worte 
der  Inschrift  gibt,  die  dem  König  verhängnisvoll  wird.  Wie  oben  S.  54,  Anm.  4 
f  gesagt  ist,  ist  diese  Inschrift  die  Ubersetzung  einer  alten  politischen  Sanskrit- 
strophe, die  in  0  dem  Original  am  nächsten  kommt,  in  B  dagegen  einen  Zu- 
satz enthält.  Nirmala  hat  nichts  mehr  vom  echten  Texte;  wohl  aber  hat  er 
den  Zusatz  aus  B  übernommen.1) 

Daß  Nirmala  ein  Grujaräte  war,  ist  ganz  sicher,  da  sein  Text  allent- 
halben Gujarätismen  enthält.  Er  gebraucht  durchweg  ^J,  und  ^  als  ver- 
stärkende Partikel,  TW  und  TfT  als  Negation,  hat  häufig  neben  den  beiden 
in  der  Braj  Bhäkhä  üblichen  Arten  der  Futurbildung  die  s-Futura  der  Alt- 
gujarätl:  TfTt  II,  274;  ffcft  III,  109,  124,  146;  IV,  108  usw;  IV,  174, 
ftft  IV,  260  und  *fWt  IV,  114  neben  «npft  IV,  121;  =  sskt.  H^fa- 

TSrfT  IV,  128;  ^ftlV,309;  ^TWtIV,311;  IV,  312  usw.  In  V,  49  b 

stehen  Gujaräti-  und  Braj -Futur  in  einem  Vers:  "^T  ffah  *tM  . 
Öfters  findet  sich  ein  nach  Gujaräti-Art  durch  Hilfsverbum  gebildetes  Präsens 
(II,  235  "WT  %  =  Guj.  ^TIT  W  (ebenso  III,  82  u.  94);  tt  f  IV,  325). 
Fortwährend  kehrt  die  Form  W^ft  „er  erzählte",  „er  sprach"  wieder;  sie  steht 
wohl  für  T^ft  zu  Guj.  TTT  „erzählen".  Aus  dem  unten  abgedruckten  Text- 
stück seien  noch  angeführt:  III,  31b  und  71c  *fT*J  „rein"  und  74c  Instrumen- 
tal 

Nirmala  beginnt  sein  Werk  mit  einer  Anrufung  der  Arhats  („Propheten"), 
der  „Träger  des  Sinnes  der  zwölf  Anga"2),  und  der  elf  Apostel  (ganadhara),  ver- 
ehrt sodann  Ganesa,  Säradä3)  und  den  geistlichen  Lehrer  Gautamasväml,  die 
24  Propheten,  alle  Mönche,  die  den  Pfad  des  Heils  beschritten  haben,  und  die 
Jaina-Laien,  denen  er  die  Erzählung  desPancatantra4)  vorzutragen  verspricht. 
Dieses  Pancäkhyäna  wird  sodann  in  mehreren  Strophen  als  Lehrbuch  der 
Klugheit  gepriesen.  Durch  sein  Anhören  werde  man  klug  und  weise  wie  ein 
Gott,  lerne  seine  Freunde  erkennen  usw.  Man  könne  dann  die  Staatskunst  lehren; 
und  wenn  jemand  nicht  wisse,  ob  das  Säen  von  Zwietracht  [in  einem  bestimmten 
Falle]  richtig  oder  falsch  sei,  so  werde  es  ihm  nach  Anhören  dieses  Werkes  völlig 


1)  S.  die  Übersetzung  unten  S.  233,  Str.  64  nebst  Anm.  4. 

2)  Anga  =  Glied.  So  bezeichnen  die  Jaina  die  zwölf  Werke,  aus  denen  ihre 
„Bibel"  (Siddhänta)  besteht. 

3)  ==  Sarasvati,  Göttin  der  Rede. 

Hertel,  Pancutantra.  15 
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klar  sein.  Wie  er  sie  im  Sanskrit  erhalten  habe,  so  habe  er  sie  in  der  Mundart 
vorgetragen.1) 

„Vernehmt  nun  —  so  sagt  der  Verfasser  — ,  was  am  Anfang  steht;  erwäget 
im  Herzen  beide,  den  Feind  und  den  Freund.  Wie  die  Geschichte  des  Freundes  ist, 
so  erzähle  ich  die  Geschichte,  die  ich  im  Herzen  geschaut. 

Darinnen  wird  eine  Geschichte  vom  Feinde  erzählt:  diese  vernehmet,  ihr 
Guten,  und  schließet  sie  ins  Herz;  vernehmet  in  Andacht,  ihr  Klugen,  die  Über- 
setzung der  Erzählung  von  der  Entzweiung  der  Freunde  [Mitrahlieda] !"  2) 

Die  ganze  Dichtung  Nirmalas  besteht  aus  Caupai-,  Döhä-,  gelegentlich 
auch  Sörathä-  und  Ardhasörathä-Strophen.  Sanskritstrophen  kommen  in  ihr 
nicht  vor.  Die  didaktischen  Strophen  der  Sanskritvorlage  sind  nur  mit  Aus- 
wahl und  stets  nur  in  der  Ubersetzung  gegeben. 

Nirmala  folgt  inhaltlich  ziemlich  getreu  einem  interpolierten  Textus 
simplicior  des  Paficäkhyäna.  Ob  ihm  nun  aber  eine  verstümmelte  Handschrift) 
vorlag  oder  nicht3):  jedenfalls  bildet  den  Inhalt  seines  Werkes  nur  das  erste 
Tantra  seiner  Vorlage,  und  auch  dieses  nicht  bis  zum  Schluß,  sondern  nun 
bis  zu  der  Erzählung  Textus  simplicior  (Kielhorn  und  Fritze)  I,  18  einschließ- 
lich. Hinter  dieser  Erzählung  wird  der  Rahmen  des  ersten  Tantra  und  mit 
ihm  das  ganze  Werk  geschlossen.  Dennoch  teilt  auch  Nirmala  sein  Werk  in 
fünf  Bücher  (sandhi)  ein,  so  daß  also  wiederum  ein  „aus  fünf  Erzählungen 
bestehendes  Lehrbuch "  ein  Pancäkhyäna,  entsteht.  Das  erste  Buch  enthält 
479  Strophen,  das  zweite  430,  das  dritte  148,  das  vierte  372  und  das  fünfte 
einschließlich  der  Prasasti  174. 

Zwei  Erzählungen  hat  Nirmalas  Bearbeitung  mehr,  als  der  echte  Sanskrit- 
text: die  Erzählung  vom  König,  der  seinen  Leib  verliert,  und  die  bereits 
erwähnte  vom  König  Nanda,  den  sein  hier  Göröcana  genannter  Mi- 
nister ermordet. 

Die  Einleitung  des  Sanskrittextes  ist  mit  dem  ersten  Buche  verschmolzen 

Der  Titel  des  ersten  Buches  bedeutet  etwa:  „Wie  Samjivaka  des  Königs  Pin- 
galaka  Minister  wurde."4)  Es  erzählt,  daß  in  Jambüdvipa,  in  dessen  Mitte  dei 
Meru  steht,  Bharataksetra  (Indien)  und  in  dessen  Süden  die  Stadt  Mahalä- 
rüpa  liegt,  in  welcher  König  Paramasakti  herrscht.    Dieser  hat  drei  Söhne 

1)  tf^frT  *f  *T¥t  I  rffcft   *T  *J*r  *TPTT  II 

2)  ^re  *rr  <pr       i       f*nr  ^ft#f  fsrcr       i  ^tf 

fW%  ^ft  ftX  I  WTrT  f*T<T  WT^  II  <*0  II  TTT^T  T^'T^ 

wt         11  <n  11 

3)  Daß  das  Sanskritwerk  aus  fünf  Tantra  bestand,  von  welchem  er  nur  das  erst* 
bearbeitete,  war  Nirmala  bekannt.  S.  unten  S.  227  nebst  Anm.  1. 

4)  Die  Titel  sind  mehrfach  verderbt.    So  ist   fc|+H   offenbar  Abkürzung  für 
f«( ff  «TlViM  (vgl.  den  Kolophon  des  dritten  und  den  des  vierten  Buches)  „BelJ 
lehrung  der  Reinen1'  d.  h.  der  Jaina-Laien  (s.  Einleitung)  und  ist  überall  Attribut  zun 
eigentlichen  Titel. 
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i  Bahusakti,  Ugrasakti  und  Anantasakti.  In  derselben  Stadt  wohnte  ein  Brah- 
,  mane,  welcher  viele  Bücher  auswendig  wußte  und  Visnasarma  (so  die  Hs.)  hieß 
s  und  dem  kein  anderer  gleichkam.  In  derselben  Stadt  wohnte  auch  ein  Kaufherr 
\    namens  Virdhamäna,  der  zwei  Stiere  Samjlvaka  und  Nandaka  hatte.  Ihm 

wie  der  ganzen  Stadt  ging  es  wohl;  nur  dem  König  machten  seine  übel  geratenen 
«    Söhne  Sorgen,  da  sie  in  der  Stadt  allerhand  Unfug,  z.  B.  Diebstahl,  verübten.  Sein 

Minister  Suvadh  [Sanskrit  SubuddhiJ,  an  den  er  sich  um  Rat  wandte,  riet  ihm, 
*    sie  durch  den  Brahmanen  Visnasarma  erziehen  zu  lassen,  und  wie  im  Textus  sim- 

plicior  folgte  der  König  diesem  Rate.  Visnasarma  unterrichtete  sie  sechs  Monate 

lang  in  seinem  Hause  und  brachte  sie  dann  dem  König  zurück.  Der  König  belohnte 
J  ihn  reich  und  fragte  ihn,  wie  er  die  Bildung  seiner  Söhne  zuwege  gebracht  habe, 
!  und  nun  erzählte  Visnasarma  dem  König  das  erste,  Mitrabheda  betitelte  Tantra 
l  seines  Paiicatantra,  welches  das  Erlebnis  des  in  derselben  Stadt  wohnenden  Kauf- 
i  herrn  Virdhamäna  und  die  daran  anknüpfende  Geschichte  vom  Löwen  und  Stier 
-     enthielt.1)  Die  Schalterzählungen  des  ersten  Buches  sind  die  folgenden: 

1.  Affe  und  Keil:  Simpl.  1,  Pürn.  1. 

2.  König,  der  seinen  Leib  verliert:  Vaccharäja  I,  2  usw.2) 

3.  Schakal  und  Trommel:  Simpl.  2,  Pürn.  2. 

4.  Kaufmann  und  Schloßfeger:  Simpl.  3,  Pürn.  3. 

Das  zweite  Buch,  „Damanakas  Schilderung  des  eigenen  Fehlers", 
enthält  folgende  Schalterzählungen: 

1.  Drei  Mißgeschicke  aus  eigener  Schuld:  Simpl.  4  a — c,  Pürn.  4,  a — c. 

2.  Weber  als  Visnu:  Simpl.  5,  Pürn.  8. 

3.  Krähe  und  Schlange:  Simpl.  6,  Pürn.  5. 

4.  Reiher  und  Krebs:  Simpl.  7,  Pürn.  6. 

5.  Löwe  und  Häslein:  Simpl.  8,  Pürn.  7. 

Das  dritte  Buch,  „Schilderung  des  Königs  Pingala",  enthält: 

1.  Nanda  und  Göröcana:  oben  S.  54  u.  58  und  unten  S.  228  ff. 

2.  Laus  und  Floh:  Simpl.  9,  Pürn.  10. 

3.  Blauer  Schakal:  Simpl.  10,  Pürn.  11. 

Das  vierte  Buch,  „Schilderung  Samjivakas",  enthält: 

1.  Löwe,  seine  Minister  und  Kamel:  Simpl.  11,  Pürn.  13. 

2.  Strandläufer  und  Meer:  Simpl.  12,  Pürn.  15. 

3.  Hamsas  und  Schildkröte:  Simpl.  13,  Pürn.' 16. 

4.  Drei  Fische:  Simpl.  14,  Pürn.  17. 

5.  Sperling  und  Elefant:  Simpl.  15,  Pürn.  18. 

Das  fünfte  Buch,  „Kampf  des  Stieres  Namens  Samjivaka  und  des  Löwen, 
welcher  König  Pingala  hieß",  enthält: 

1.  Der  listige  Schakal:  Simpl.  16,  Pürn.  21. 

2.  Übel  angebrachter  Rat:  Simpl.  17,  Pürn.  25. 

3.  Affe  und  Sperlingsweibchen:  Simpl.  18  und  IV,  11,  Pürn.  IV,  9. 

1)  ITfarT  3H[  'xtf^rf         |  wf  *TT  *TTS;  I  iHrH  f^TTTT  ^  I 

*ft  *r  f^fr  *pr  ^tt;  ii  88  ii  xnm  f*nr^  cft  w  i  *r  wf  weiter  #f 
^TOT  i  ttt     wz     t%  i  f^wr  •ttt  ?rr       11  8m  ii 

2)  S.  die  „Tabellarische  Übersicht"  oben  S.  102. 
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Als  Probe  geben  wir  in  Text  und  Übersetzung  die  erste  Erzählung  des 
dritten  Buches,  die  Geschichte  von  Nanda  und  Göröcana.  Vgl.  oben,  S.  54 
und  S.  58. 


'fiO^-n  m\<m\  ii  ^  ii 

ii        fcRp^r  tt%  ^fr  i 
^rff  ^did  "^f       H^ft  i 

mi^mi  jyfi  ^nn:  wtt  11  11 

«TTT  rTT        %  TTT  I 
rTT  jHCHH  I 

^SfT  «Ft  R*ll  ""BTT^T  H  ^Q.  II 

w*prr  rflr  fait  1 

^ftrfr  TTJ^  Wf%")  Wl"  II  ^0  II 
^tfTT  II  W  TTT  %  I 

^r*j  ^jrrt  *nr  i 

rTT  tr;  TO  I 
•p  rTT  WT  f*TfTT  II  ^  II 
fTW         *T  I 

m^Ih  *rft  i 
^rt  wfa^r       %  i 
Tt^r  »iWt      ii  $3  ii 


iftft^T  ^         lt  I 

wir  ^  ^wtt  ii  33  ii 
f^rsr  mim<*  fff1  ^  i 

^pft      ^tt  i 
f^r  "rf  ^3ft  *ft  i 

Ihr  -*r£)  ttt  ^tr  11  38  11 

wnrfrr  *hft  f^ft  i 

^rt  ttwt  ?fr  ^ft  i 

rTT  ttj  ^rfr      ttr  ii  $m  ii 

tt  ^      ^ft  -^irft  i 

WW\  WT{  f^TW  ^TTf  I 
^TV  TT^  ?ft  ^3Tft  I 

»Hl  «IM  II  3$  II 
^ftTt^r  TTWt  rTft  I 

wt  ^rr«r  «#t  *rr  i 

*fft  -^rffT  et  i 
^rr*ft      ^       ii  ^  ii 

w$  «n  fr*r  °ft  *frt%6)  i 
flT^rrf  »fft  «nr  h  3^  ii 


1)  Die  Schreibung  ^TST  statt  "W*sf)  ist  häufig.  || 

2)  Aus  <J^(  korrigiert  || 

3)  Es  fehlen  zwei  Kürzen,  und  der  Wortlaut  erfordert  eine  Ergänzung.  Lies  etwa 
fk*  (YSl-  Str-  59)  »  4)  Hs-  *^  II  5)  Hs.  Wf%  II 

6)  D.  i.  »ftfanf.    Möglich  auch  W\ .    Die  Hs.  hat  o^ff  oder  °§f  (was  ge- 

meint ist,  ist  nicht  sicher  zu  sagen),  offenbar  verlesenes  .  Doch  weist  der  Reim 
auf  den  Plural  || 


Braj  Bhäkhä 

WTK  TRT  ff  II  II 

3KMM  cTT  ft  ^fi|  I 
^  f  ^ff  ¥WIT  I 
W$        t  *W  TT  I 

Os. 

"^T*fT  ^  "^cTTT  II  80  II 

^Tl%  ^TT  dd<*M  | 
*ft      *rf^  ^flft  I 

rft  HTt  I  WT^T  II  8S  II 
^KM M  ?pT%  I 

*rfa  fcMcH  *pn*r  i 

f*f  f        MMN  II  8}  II 
TTT  ^  f^ft  I 

NdcifT  ^cT  ^rT         II  8$  II 

^T5j  irr  «nrr  i 

^TT  %cT  ^ft  *TTrT  II  88  H 

*pT%  TTWT  ^r*r*fr  I 

f*GT  ^Rft  rft  JTPCft  I 
f^Tff  rft  II  8M  II 

TTWT  Wff  "W*T  ^%  I 

wnft  fc*NK  i1) 
Tffft  wn*nr  ii  8^  ii 

1)  Aus  f«N  N  K  korrigiert.  II 

2)  Hs.  entweder  zu  7f%*  oder 

3)  Aus  ^KMK^I  korr.  || 
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*pT  7HJ  ^T^t  %T  I 

^rrarfrf  %  t^r  n  8^  11 
^rf  w  in:  i 
•sttwt  ^ff  wm  i 
<fHl  f^nr        fwr  i 

l?f  <P  fft  II  8c  II 

^  f*T  ITT^TfrT  %  I2) 

t  $ ^  II  8Q  II 

^fr       ^fr  i 

*ft  <T  ^  rTcTOW  II  MO  II 
^KMl^T3)  ^PT        ^if  I 

f[  ^xn^r  1 

"^cT  T  WTS  'TT^T  II  II 

ttstt  *pr%  fqrc:  ^r^fr  i 
'fNf       ^rff  ^iot  1 

Wir  ^YfT  TOT  II  ip  II 
^KMM  ^T        ^ft  I 

wt^rt  ^fr^  jn  m  11  ii 
*ffa      tNt  %fr  ^ft  i 

^cT  T  cfK  II  q8  II 

zu  %f  korrigiert.  || 
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^rt  «Jf^  ^nfi"  i 
%  ^fr        *nr  11  mm  ii 

ff5f  ^M«h  Wl£  ^Tft  I 
XTZTWt        WFK  II  M§  II 
f^TCT  Ttrft  Ml*f Irl  «pT  I 

TTWT  fft*  "WIT  II  q^)  II 
W*ft  *ft         TW  I 
f*Tf%  ^ft  rTW  II  II 

^  *rft  ^ft  ^rl"  i 

J^i  f^T  ^ft"  TTf^  I 
II  MQ  II 

WTt  ^PT  %  TRT  I 

•pr  #f  ^trH"  XZIW  II  §0  II 
TT  *Tfa  TRT  WTT  I 
rTft  %  W?C  I 

ttwt  t  ^rar  mU\4\  i 

t*t  ^  *rnc  ii  $q  ii 
*r=ft  tt  *i  ^ra-  i 
f*rr*ft  Trt  *ttt  i 
tt  *r       ^tt*t  *rt;  I 

*HrM  TTT  II  &  11 


f"  TTl%*fr  I 

r«K«n  t  ^ft  rTft  I 
ffTT       ^WHTT  II  I! 
ftfTT  TTT  *  f^Tsft  ft  I 

wft  TtrtTT  t  tpst  n2) 
^t^t  *rrr  *nr  i 

7TT  ^ff  TTT  %  TT  f  t  I 
rft  Tf  f fr|  TTT  51  II 
fft  Ift  I 

*nrt;  TT       TTT  I 

^  i  Ji  h  %  T^ft  i 

TF^ft  fSTrT  TPf  *nr  11  $M  II 

Tri;  ttt  "^TTf  t*tt  i 

fT^t  TIT  WTT  II  II 

tu  Tt^fr  ctt  ^tr  i 

I  ^TT  I  I 
WTK  TtT  ^ftT  II  $S  H 

cft  ^ift  w  f?nr  ^ff  i 
^rrt  *ffi;  ttt  i 
^nr  cimO  ^t^"  wfri  i 
^tfr  *nr  h  ^  h 

TTWT  TT^ft  i 
f^rT  TTf  1Wt  f  RxIK  I 
TO  ^  TOi  ^M«h<  I 
TT  ^ftTt  frTl  TTT  II  §Q  II 

^xr  ^Yrr  irrt  ^ff  i 


1)  Hs.  cRo  II 
3)  Hs.  ^R. 


Ich 


^tTt  TNfl"  TTT  l 

2)  Diese  beiden  Zeilen  im  Mskpt.  mit  roter  Farbe  geschrieben. 
■^RT  als  =  ^1  || 


Braj  Bhäkhä:  IS 

ft       l^T  *j  TTT  II  II 
WT  *M«K  «TT  f^ft  I 

^TT  ^  ^frr  II  W  II 

^  cft  W  TIT  II  ^3  H 


irmala  Öravaka.  231 

w%  ^ro%  ^ncf^r  ^  i 

^T^fT  *fterT  fT*T  II  II 

^rrwr      ^rt      ^ft  I 

^  ^TRT  f^TäT  ^TTäf  II  ^>8  II 
^  TTT  %         «fft  I 
TO  ^RENc!  I 

#f  -3f\T7{  II  ^>q  II 


Übersetzung. 

27.  Der  König  Nanda,  welcher  mit  Glück  in  seinem  Lande  regierte,  wurde, 
als  er  allzusehr  dieses  Glück  genoß,  von  Göröcana  getötet. 

28.  Als  Pingala  das  gehört  hatte,  sagte  er:  „Erzähle  die  Geschichte,  wie  sich 
dies  zugetragen  hat!"  Damanaka  sagte:  „Leihe  mir  dein  Ohr  und  vernimm!" 

29.  Es  gibt  eine  Stadt  Pädalapura2),  o  Weiser!  Deren  König  regierte  mit 
Glück.  Nanda  hieß  ihr  König  mit  Namen,  und  sein  Minister  Göröcana,  wisse,  dessen 
Gemahlin  eine  Fundgrube  der  Schönheit  war. 

30.  Eines  Tages  begab  sich  der  König  auf  die  Jagd.  Die  Ufer  der  Jamunä 
waren  sehr  steil.3)  Ein  Wäscher  des  Ministers,  traun!  schlief  da,  indem  er  Ober- 
kleider irgendwo  trocknen  ließ  (=  zum  Trocknen  aufgehängt  hatte). 

31.  Ein  Kleid  der  Gemahlin  des  Ministers,  welches  rein  war,  ließ  er  gut 
trocknen.   Über  diesem  summte  eine  Biene.  Der  König  stand  da  und  schaute  hin. 

32.  Als  er  dies  sah,  sagte  er  in  seinem  Herzen:  „Eine  Lotusfrau  ist  in  des 
Ministers  Hause.4)  Mein  Leben  ist  zwecklos,  wenn  ich  diese  nicht  genieße." 

33.  Diese  Überlegung  stellte  der  König  in  seinem  Herzen  an  und  kehrte  nach 
Hause  zurück.  Den  Göröcana  aber  verhätschelte  von  nun  an  Nanda,  der  göttlich- 
kluge. 

34.  Sie  saßen  jeder  an  seinem  Ort.  Nun  hört  von  einer  Zusammenrottung 
ihres  Feindes!  Dieser  erhob  sich  aus  dem  Ostlande.  Das  Heer  (Nandas)  rückte 
gegen  ihn  vor. 


1)  Vom  Sehr,  aus         korr.  Vgl.  Str.  31.  Ii 

2)  Spr.  Pädalpur,  Sskt.  Pätalipura  und  Pätaliputra. 

3)  Es  wird  im  Texte  zu  bessern  sein :  ^1*H  I  rO  <4  l<o-ft  :  »Am  Ufer  der 
Jamunä  machte  er  Halt."   *flT  kommt  auch  sonst  als  3.  sg.  aor.  vor. 

4)  Die  „Lotusfrauen"  (padmirii)  bilden  die  oberste  der  vier  Klassen,  in  welche  die 
indischen  Erotiker  die  Frauen  einteilen.  Näheres  findet  man  bei  R.  Schmidt,  Beiträge 
zur  indischen  Erotik  (Lotus -Verlag,  Leipzig  1902),  S.  219  ff.  —  Daß  es  sich  um  eine 
„Lotusfrauu  handelt,  schließt  der  König  aus  dem  Gebaren  der  Biene,  die  von  der  Lotus- 
blume unzertrennlich  ist. 
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35.  Zum  Feldherrn  ward  der  Minister  gemacht,  dessen  Name  Göröcana  war. 
Dann  gab  der  König  ihm  Betel1):  „Bringet  diesen  Feind  in  meine  Gewalt! 

36.  Habt  Ihr  ihn  überwältigt,  so  kommt  Ihr  zurück,  Minister,  in  Euer  Heim. 
Dann  werde  ich  Euch  mein  halbes  Reich  geben,  wahrlich!  Des  sei  Gott  mein  Zeuge!" 

37.  Göröcana  neigte  sich  da;  es  zog  der  Held  in  den  Kampf.  Wo  der  Feind 
übermächtig  war,  schlug  er  ihm  tiefe  Wunden2)  und  bezwang  ihn. 

38.  Göröcana  also  war  dort;  hier  aber  überlegte  der  König:  „Jetzt  werden 
wir  seine  Gemahlin  genießen,  Mälati,  des  Ministers  Weib." 

39.  Zur  Nachtzeit  machte  sich  der  König  auf;  er  kam  an  des  Ministers  Tor. 
Er  rief:  „Ist  jemand  wach?  Öffne  das  Tor  auf  der  Stelle! 

40.  Der  Torwart  sagte  zu  ihm:  Wer  bist  du?  Sprich,  und  laß  mich's  wissen! 
Deinen  Namen  künde  mir,  der  du  kommst  zu  mitternächtlicher  Stunde!" 

41.  Der  König  sprach:  „Ich  bin  Nanda,  der  König.  Öffne  sofort  das  Tor! 
Tust  du  nicht,  wie  dir  geheißen,  so  ist  es  dein  Tod." 

42.  Der  Torwart  vernahm's  und  sprach:  „Geruhe  zu  entschuldigen,  Schirmherr 
der  Erde:  ich  tu  dir  mit  nichten  das  Tor  auf;  denn  als  Wächter  steh'  ich  hier." 

43.  Der  König  reichte  ihm  seinen  Ohrring;  da  öffnete  jener  das  Tor.  König 
Nanda  trat  ins  Haus  und  schaute  sich  um. 

44.  Da  redete  ein  Papagei:  „Betrachtet  heute  ein  altes  Wort!  Wenn  dies  Un- 
recht hier  geschieht,  so  .....  ." 

45.  Der  König  vernahm's  und  sprach:  „Du  redest  Unsinn,  du  Tor.  Sagst  du's 
wieder,  so  bring'  ich  dich  um  —  glaub'  mir's!  —  hier  auf  der  Stelle." 

46.  Der  König  sagte:  „Entgegen  kommt  die  Katze  dem  Kater.  Darum  wird's 
Mälati  ebenso  machen;  Hin-  und  Herreden  ist  dürres  Land." 

47.  Im  Amrta  stieg  das  Gift  empor3);  das  hatte  er  gehört:  nun  sollte  sein 
Auge  es  schauen.  Der  König  schämte  sich  etwas,  gewiß,  als  er  Mälatis  Rede  ver- 
nahm. 

48.  Der  König  setzte  sich  auf  ihr  Bett;  das  junge  Weib  fiel  vor  ihm  nieder; 
es  sprach:  „Was  führt  Euch  hierher,  mein  Vater?  Warum  schlaft  Ihr  nicht  da- 
heim?" 

49.  Als  der  König  diese  Rede  von  Mälati  vernahm,  schämte  er  sich  in  seinem 
Herzen.  Als  Tochter  hatte  sie  gesprochen4);  drum  mußte  er  aufstehn  und  gehen, 
und  hatte  doch  seinen  Ohrring  gegeben,  der  kostbar  war  wie  kein  zweiter! 

50.  Der  König  kam  ans  Tor  und  rief:  „Heda,  Wächter!  Den  Ring  von  meinem 
Ohr,  den  gib  sofort  heraus!" 

51.  Der  Torwart  sprach  zum  König:  „Vernimm,  o  Schirmherr  der  Erde! 
Hat  sich  der  Hirt  geplagt  und  die  Kuh  gehütet,  so  gibt  er  den  Hüterlohn  nicht 
heraus!" 

52.  Der  König  vernahm's  und  sagte  dagegen:  „Einfältiger  Tor,  vernimm!  Hat 
die  Weide  die  Kuh  nicht  milchend  gemacht,  was  sprichst  du  Weiser  mir  vom 
Hüterlohn?" 


1)  Ein  Zeichen  der  Liebe  und  des  Vertrauens,  besonders  gereicht,  wo  es  sich  um 
ein  Versprechen  oder  einen  Vertrag  handelt.    Oder  lies  if^t  „ein  Heer". 

2)  Wörtlich:  „ließ  er  das  Tageslicht  in  ihn  ein." 

3)  Bei  der  Ausbutterung  des  Ozeans  durch  die  Götter  nach  der  alten  berühmten  Sage. 

4)  Es  ist  hier  zu  beachten,  welche  abergläubische  Scheu  die  Inder  seit  ältester 
Zeit,  da  sie  die  Götter  durch  die  Veda-Hymnen  zum  Geben  zu  zwingen  meinten,  bis 
in  unsere  Tage  vor  dem  gesprochenen  Worte  hegen.  Wollte  der  König  jetzt  Mälati 
berühren,  so  würde  er  einen  Inzest  begehen.  Vgl.  den  Schluß  des  t.  orn.  der  §ukasaptati. 
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53.  Als  der  Torwart  das  hörte,  sprach  er:  „Hör,  Schirmherr  der  Erde,  mein 
demütiges  Wort!  Die  Trift  riß  die  nahe  Jamuna  weg;  die  Kuh  hat  den  Hirten 
verlassen. 

54.  Grast  die  Kuh  nicht  von  der  Trift,  trinkt  sie  nicht  von  der  Jamunä  Flut, 
welche  Schuld  trägt  der  Hüter  daran?  Den  Hüterlohn  trinkt  kein  Held."1) 

55.  Der  König,  der  um  seinen  Ohrring  gekommen,  überlegte  und  sah  ein,  was 
der  Torwart  gesagt.  „Und  ich  habe  keinerlei  Vorteil,  daß  mein  kostbarer  Ohrring 
verschenkt  ist!" 

56.  Der  König,  in  seinem  Herzen  bedenkend,  daß  sein  verschenkter  kostbarer 
Ohrring  verloren  war,  kehrte  zurück  in  sein  Heim  und  koste  da  mit  seiner  ge- 
krönten Königin.2) 

57.  Die  Nacht  verging,  der  Morgen  graute,  und  der  König  begab  sich  nach, 
seinem  Thronsaal.  Gerecht  erledigte  er  die  Staatsgeschäfte,  der  Fürst,  dessen  Klug- 
heit ohne  Grenzen  war. 

58.  Göröcana  hatte  den  Feind  besiegt  und  kam  zum  König  zurück.  Von 
König  Nanda  —  das  ist  gewiß  —  erhielt  er  die  Hälfte  des  Reichs. 

59.  Der  König  und  der  Minister,  beide  fürwahr,  lebten  glücklich  in  ihrem 
Heim.  Eines  Tages  zogen  beide  zum  Weidwerk  aus,  die  göttlichklugen. 

60.  Das  ganze  Heer  ließen  sie  hinter  sich,  der  Minister  blieb  dem  König  zur 
Seite.  Sie  streiften  und  streiften,  bis  die  Erschöpfung  kam.  Den  König  befiel  der 
Durst. 

61.  Sie  stießen  im  Wald  auf  einen  Garten3);  sie  gingen  hinein  und  setzten 
sich  beide.   Der  König  verlangte  nach  Wasser;  der  Minister  holte  es  schnell. 

62.  Der  Minister  sah  lang  im  Wald  umher;  da  sah  er  ein  herrliches  Wasser- 
becken. Aus  diesem  schöpfte  er  einen  vollen  Krug,  eine  kühle,  liebliche  Last. 

63.  Er  füllte  den  Krug  und  entfernte  sich  und  sah  nach  dem  lieblichen  Becken 
zurück;  da  gewahrte  er  diese  Strophe  in  ihm,  sah  sie  von  ohngefähr. 

64.  Eine  Strophe  stand  an  dem  Becken  geschrieben;  die  las  der  Minister 
Göröcana:  „Wer  aus  diesem  herrlichen  Wasserbecken,  sei  er  ein  Diener,  sei  er  ein 
Minister,  Wasser  entnimmt4):  wenn  den  der  König  nicht  tötet,  so  wird  er  selbst 
den  König  töten." 

65.  Er  sah  die  Strophe  dort;  er  überstrich  sie  mit  Schlamm.  Dann  nahm  er 
den  wassergefüllten  Krug  und  ging  und  kam  dahin,  wo  sich  der  treffliche  König 
befand. 

66.  Der  König  trank  das  Wasser;  er  erhob  sich  von  ohngefähr.  Er  begab  sich 
nach  dem  Wasserbecken  und  besah  sich  des  Teiches  Pracht. 

1)  Kein  Held  (d.  i.  Edelmann),  dem  der  erhoffte  Genuß  entgangen,  findet  einen 
Ersatz  dafür  in  dem  zurückgezahlten  Bestechungsgeld  (und  ist  so  schäbig,  seine  Rück- 
gabe zu  verlangen). 

2)  Die  „gekrönte  Königin"  ist  die  Hauptgemahlin  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
rechtmäßigen  Frauen  des  Königs. 

3)  Oder:  eine  Pflanzung,  oder:  einen  Hain. 

4)  Wörtlich:  „Wer,  sei  er  Knecht,  sei  er  Minister,  diesen  See  ausläßt",  sarvar 
ist  ein  großer  Teich  oder  irgendein  Teich,  der  groß  genug  ist,  Lotuspflanzen  zu  be- 
herbergen. Hier  ist  an  eine  in  der  Art  indischer  Tempelseen  angelegte  Zisterne  zu 
denken,  mit  Mauern,  Hallen  und  Treppen.  S.  oben  S.  54,  Anm.  2.  —  Die  Inschrift  ist 
hier  offenbar  als  Fluch  gedacht  für  den,  der  den  See  zerstört.  Vergleicht  man  unsere 
Fassung  der  Inschrift  mit  der  oben  S.  54  gegebenen,  eo  ergibt  sich,  daß  von  der  dort 
teilweise  übersetzten  Sanskritstrophe  nichts  mehr  übrig  ist,  daß  dagegen  der  Fluch 
dem  Zusatz  der  oben  unter  dem  Sigel  B,  S.  51  ff.  besprochenen  Überarbeitung  ent- 
spricht nnd  ihr  wahrscheinlich  entlehnt  ist. 
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67.  Er  bemerkte  die  Beschmutzung  durch  den  Schlamm  und  sagte,  indem  er 
sie  sah:  „Anmutig  und  lieblich  ist  dieser  Teich;  doch  der  Schlamm  ist  nicht  schön; 
wasch'  ihn  ab!" 

68.  Der  Minister  gehorchte  des  Königs  Wort  und  wusch  den  Schlamm  ab. 
Lieblich  war  der  Teich  und  war  sehr  kühl;  anmutig  war  die  schöne  Strophe. 

69.  Der  König  las  sie  zwar;  doch  dacht'  er  sich  gar  nichts  dabei  im  Herzen. 
Er  sah  nur  die  Anmut  des  Orts,  legte  sich  nieder  und  entschlummerte  gleich. 

70.  Der  König  schlief;  den  Minister  quälte  die  Angst:  „Der  König  hat  die 
Strophe  gelesen.  Sicher  wird  er  mich  töten  darum:  so  will  denn  ich  den  König 
ermorden!" *) 

71.  Er  zog  sein  Schwert  und  erschlug  den  König,  überwältigte  ihn  am  selbigen 
Ort.  Dann  wusch  er  sein  Schwert  wieder  rein  und  ritt  dem  Heere  entgegen. 

72.  Er  fand  das  Heer  und  sagte  zu  den  Kriegern:  „Ein  Löwe  hat  den  König 
getötet.  Fliehet  eiligst  von  hier  alle;  denn  dieser  Ort  ist  nicht  gut!" 

73.  Die  Diener  hörten s  und  flüchteten  alle  mit  diesem  Minister  zusammen. 
Sie  alle  kamen  nach  ihrem  Heim,  trauernd  und  händeringend. 

74.  Des  Königs  Sohn,  der  erwachsen  war:  dem  ward  das  Reich  übergeben. 
Zehn  Tage  trauerten  die  Diener;  dann  ging  jeder  wieder  an  sein  Werk. 

75.  Der  Sohn  des  Königs  Nanda  hieß  Subhaga  Jasavamta.2)  Der  Minister 
Göröcana  aber  blieb  und  regierte  glücklich  sein  Reich. 

9.  Starke  Entlehnungen  aus  den  Jaina-Rezensionen  in  anderen  "Werken. 

a)  Sukasaptati.3) 

Wie  viel  die  spätere  Erzählungsliteratur  Indiens  den  Jaina-Rezensionen 
des  Pancatantra  verdankt,  ist  im  einzelnen  noch  zu  untersuchen.  Hertel  hat 
gezeigt4),  daß  in  Sivadäsas  Vetälapancavimsatikä,  in  den  drei  bekannten 
Sanskrit -Rezensionen  der  Sukasaptati  und  in  der  Dvätrimsatputtalikä  eine 
Anzahl  von  Strophen  den  beiden  ältesten  Jaina-Rezensionen  des  Pancatantra 
entlehnt  ist.  So  dürfen  wir  von  vornherein  erwarten,  daß  die  in  den  verschie- 
denen Fassungen  der  Sukasaptati  enthaltenen,  mit  den  Jaina-Rezensionen  des 
Pancatantra  identischen  Erzählungen  den  letzteren  entnommen  sind. 

Uber  die  ursprüngliche  Fassung  der  Sukasaptati  sind  wir  nicht  unter- 
richtet. Wir  kennen  weder  ihren  Verfasser,  noch  ihren  Titel,  noch  wissen  wir, 
wann  und  wo  sie  entstanden  ist. 

Bis  jetzt  war  die  untere  Grenze  der  Abfassung  durch  die  authentische  Da- 
tierung des  Tutinameh  von  Nechschebi  gegeben:  A.  H.  730  =  1329  n.  Chr.5)  Diese 

1)  Die  Zeile  wird  zu  lesen  sein:        jft  fT^f^F  TTT  I 

2)  Spr.  Subhag  Dschasvant. 

3)  Ausgaben  und  Übersetzungen  s.  im  Literaturverzeichnis.  Brauchbar  sind  von 
Übersetzungen  der  Sanskrittexte  nur  diejenigen  von  Richard  Schmidt.  Die  englische 
Übersetzung  von  B.  Haie  Wortham  —  vgl.  über  diese  des  Vfs.  Besprechung  im  Lit. 
Zentralblatt  1911,  Spalte  432 ff.  —  und  —  wenn  auch  in  geringerem  Grade  —  R.  Schmidts 
Übersetzung  der  von  ihm  veröffentlichten  Maräthl-Fassung  sind  mit  unzureichender 
Sorgfalt  und  Sprachkenntnis  gefertigt. 

4)  Über  die  Jaina-Rezensionen  S.  122  ff. 

5)  Kosegarten  in  Ikens  Touti  Nameh  (Stuttgart  1822),  S.  174  u.  316;  Pertsch, 
ZDMG.  XXI,  S.  551. 
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untere  Grenze  läßt  sich  etwas  nach  oben  verschieben  durch  eine  Anspielung  auf 
die  Sukasaptati,  welche  sich  in  Hemacandras  Kommentar  zum  Yögasästra, 
S.  444,  41  findet: 

„Und  jener  [Candapradyöta]  sagte  zu  Abhaya:  f  Obwohl  du  in  der  Klugheitslehre 
rnttt)  bewandert  bist,  bist  du  von  dieser  [Hetäre]  gefangen  worden,  wie  der  die  siebzig 
Geschichten  erzählende  Papagei  von  der  Katze.' " 

Somit  ist  das  Vorhandensein  der  Sukasaptati  für  das  dritte  Drittel  des 
12.  Jahrhunderts  bezeugt.1)  Da  man  schwerlich  wird  annehmen  dürfen,  daß  Hema- 
candra  bei  seinem  Zitat  ein  Gedächtnisfehler  untergelaufen  ist,  so  ergibt  sich,  daß  er 
eine  andere  Form  der  Rahmenerzählung  kannte,  als  die  ist,  welche  uns  in  den 

,  veröffentlichten  Fassungen  der  Sukasaptati  vorliegt.  In  keiner  von  diesen  wird  der 
Papagei  von  einer  Katze  gefangen.  Der  Schluß  des  Textus  ornatior  (S.  384,  30ff.; 

i  Übers.  S.  149)  erinnert  an  Nirmala  Srävakas  offenbar  gleichfalls  auf  eine  Sukas.- 
Fassung  zurückgehende  Erzählung  oben  S.  231  ff.  (vgl.  Str.  44  und  48).  In  der 
Einleitung  des  Textus  ornatior  selbst  (S.  6,  12,  Übers.  S.  7)  wird  dagegen  gesagt, 
daß  Haradattas  Sohn  den  Papageien  und  die  Atzel2)  ziehen  lassen  wird,  was  dann 
gewiß  das  Original,  welches  der  Verfasser  des  Textus  ornatior  bearbeitete,  in  seinem 
Schlüsse  erzählte. 

Eine  Variante  zur  Rahmenerzählung  der  Sukasaptati  erscheint  im  Tutinameh 
(Nechschebi  1,  2;  Rosen  I,  S.  30;  Iken  S.  10)  gegen  den  Anfang  des  Werkes, 
und  am  Schluß  des  Werkes  im  Textus  ornatior  der  Sukasaptati.  In  letzterem 
bildet  sie  den  Rahmen  für  mehrere  Erzählungen.  Ihr  Anfang  ist  mit  den  Er- 
zählungen 65  —  67  verloren.  Der  noch  vorhandene  Text  umfaßt  den  Schluß  der 
68.  Erzählung  und  die  Erzählungen  69  und  70.  Weitere  Varianten  finden  sich  im 
Pancäkhyänavärttika  Nr.  43  (oben  S.  151  f.),  in  Nirmala  Päthakas  Marathl- 
Bearbeitung  des  Pancatantra  V,  11  (s.  unten  Kap.  VIII,  B,  a,  2,  S.  285)  und  im 
Kathäratnäkara  Hemavijayas3),  welcher  mehrere  interessante  Parallelen 
zum  Tutinameh  enthält,  als  Nr.  135.4) 

Sehr  nahe  kommt  dem  Rahmen  der  bis  jetzt  bekannten  Sukasaptati-Fassungen 
die  Erzählung  des  Tutinameh.  Ihr  Inhalt  ist  kurz  folgender: 


1)  Das  Yögasästra  ist  nach  1160  (Bekehrung  Kumärapälas  zum  Jinismus)  ge- 
schrieben. Hemacandras  Todesjahr  steht  noch  nicht  fest.  Geboren  ist  er,  wie  Jacobi 
gezeigt  hat  (bei  Hertel,  Übers,  des  Parisistap.  S.  1,  Anm.  2),  am  1.  Dez.  1088  n.  Chr. 

2)  Sanskrit  särikä  =  Hindi,  Gujaräti  und  Maräthi  särikä  und  Hindi  und  Maräthi 
mainä.  Der  jetzt  übliche  zoologische  Name  ist  nach  Brehms  „Tie rieben",  Vögel 
Band  IV,  S.  313  ff.  Eulabes  religiosa  L.,  wozu  die  den  indischen  Sprachen  entlehnten 
Verdeutschungen  Meino  oder  Mainate  und  der  gut  deutsche  Ausdruck  Hügelatzel 
gegeben  werden.  Das  Gefieder  des  Vogels  ist  tiefschwarz.  S.  315  heißt  es:  „Die  Kunst, 
Töne  nachzuahmen,  besitzt  die  Atzel  in  hohem  Grade,  wird  deshalb  oft  gezähmt  und, 
wenn  sie  Außerordentliches  leistet,  schon  in  Indien  teuer  bezahlt.  Sie  gewöhnt  sich 
rasch  an  ihren  Gebieter ,  fliegt  frei  im  Haus  umher  oder  aus  und  ein,  sucht  sich  den 
größten  Teil  ihres  Futters  selbst,  befreundet  sich  mit  den  Haustieren  und  ergötzt  jeder- 
mann durch  ihr  heiteres  Wesen,  ihre  Gelehrigkeit  und  ihre  Nachahmungsgabe.  Sie 
lernt  nicht  nur  den  Ton  der  menschlichen  Stimme  genau  wiedergeben,  sondern  merkt 
Bich,  wie  der  bestsprechende  Papagei,  ganze  Zeilen,  lernt  Lieder  pfeifen,  ja  selbst  singen." 

3)  S.  unter  b)  S.  249. 

4)  S.  auch  Day,  Folk  Tales  of  Bengal  S.  212.  Vgl.  Gesta  Rom.  LXXXIV. 
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Ein  Kaufmann  besitzt  einen  Papageien,  der  ihm  stets  erzählt,  was  seine  Frau  in 
seiner  Abwesenheit  treibt.  Einst  begibt  er  sich  auf  eine  Handelsreise.  Inzwischen  ver- 
gnügt sich  seine  Frau  mit  einem  sie  besuchenden  Jüngling.  Nach  seiner  Rückkehr  er- 
fährt ihr  Mann  durch  Anspielungen  seiner  Freunde,  daß  sie  ihn  hintergangen  hat.  Sie 
hat  den  Papageien  in  dem  falschen  Verdacht,  er  habe  sie  verraten,  rupft  ihn,  wirft  ihn 
zum  Fenster  hinaus  und  jammert  laut:  „Die  Katze  hat  den  Papagei  gefressen." 

Der  Vogel  versteckt  sich  in  einem  „Götzentempel"  und  nährt  sich  von  dem,  was 
die  Priester  übrig  lassen.  Dorthin  kommt  nach  einiger  Zeit  auch  die  von  ihrem  Mann 
verstoßene  Ehebrecherin  und  betet  zu  dem  Götzen.  Der  Papagei  täuscht  ihr  vor,  der 
Götze  rede  zu  ihr,  indem  er,  hinter  diesem  versteckt,  ihr  den  Auftrag  gibt,  Haar, 
Brauen  und  Wimpern  zu  scheren;  dann  solle  im  Horzen  ihres  Gatten  neue  Liebe  zu 
ihr  erwachen.  Als  sie  das  tun  will  —  bei  Kadiri,  Iken  S.  14,  tut  sie  es  wirklich, 
wie  in  den  folgenden  Sanskritfassungen,  im  Pancäkhyänavärttika  und  bei  Nirmala 
Päthaka  — ,  zeigt  sich  der  Papagei,  hält  sie  davon  ab,  wirft  ihr  ihre  Schlechtigkeit 
vor,  bekehrt  sie  zum  Islam  und  geht  zu  ihrem  Gatten,  um  sie  mit  diesem  zu  versöhnen. 
Er  gibt  an,  er  sei  gestorben  gewesen;  Allah  aber  habe  ihn  wieder  erweckt.  Darauf 
bekehrt  sich  auch  der  Kaufmann  zum  Islam.  Als  Grund  für  seine  Wiedererweckung 
gibt  der  Papagei  an,  Gott  habe  damit  bewirken  wollen,  daß  er  Zeugnis  für  die  un- 
schuldig verleumdete  Frau  ablege.    Der  Kaufmann  nimmt  seine  Frau  wieder  zu  sich. 

Bei  Nechschebi  und  Kadiri  (Iken)  fehlt  die  selbstverständlich  interpolierte 
Bekehrungsgeschichte.  S.  15  sagt  der  Papagei  zum  Kaufmann:  „Ich  bin  euer  alter 
Papagei,  den  eine  Katze  aus  dem  Bauer  holte  und  in  ihren  Bauch  ein- 
sperrte." *) 

Man  sieht,  daß  die  Hauptzüge  dieser  Geschichte  mit  denen  der  Rahmen- 
erzählung identisch  sind.  Der  Papagei  soll  die  Ehefrau  des  auf  einer  Handelsreise 
abwesenden  Gatten  bewachen.  Die  Frau  vergeht  sich  —  in  der  Rahmenerzählung 
allerdings  nur  in  Gedanken  — ,  und  zum  Schlüsse  söhnt  der  Papagei  die  Gatten 
wieder  aus. 

In  der  unbekannten  Fassung,  welche  Hemacandra  vorlag,  scheint  nun  wirk- 
lich die  Katze  den  Papageien  gefangen  zu  haben,  während  das  die  Ungetreue  und 
der  Vogel  selbst  in  der  eben  angeführten  Erzählung  nur  vorgeben.  Etwas  Ähnliches 
wird  uns  in  einigen  der  folgenden  Fassungen  begegnen. 

In  der  Fassung  des  Pancäkhyänavärttika  Nr.  43  liegt  eine  zwischen  der 
eben  gegebenen  Form  und  den  folgenden  indischen  Fassungen  vermittelnde  Fassung 
vor.  Ein  vollständiger  Auszug  ist  oben  S.  151  f.  gegeben.  Man  ersieht  aus  ihm,  daß 
hier  der  Vater  verreist  und  daß  der  Papagei  den  Sohn,  der  natürlich  gleichfalls 
Kaufmann  ist,  bewahren  soll.  Auch  hier  finden  sich  die  Worte:  „Die  Katze 
hat  ihn  geraubt",  und  der  Papagei  spricht  eine  Sanskritstrophe,  die  uns  in  anderen 
indischen  Fassungen  der  Geschichte  sowie  im  Tutinameh  wieder  begegnet.  Diese 
Altgujaräti- Fassung  unserer  Erzählung  scheint  wirklich  in  einem  gewissen  Zu- 
sammenhang mit  einer  uns  nicht  bekannten  Sukasaptati  -  Rezension  zu  stehen. 
Darauf  deutet  der  Name  des  Sohnes  Madana,  der  genau  so  in  der  Maräthl-Über- 
setzung  der  Sukasaptati  lautet  und  in  vollerer  Form  in  den  beiden  Sanskrittexten 
erscheint,  welche  die  Einleitung  aufweisen:  als  Madanavinöda  im  Textus  sim- 
plicior,  als  Madanasena  im  Textus  ornatior. 

Die  folgenden  indischen  Fassungen  weichen  erheblicher  ab.  Keine  berichtet 
von  dem  Auftrag,  den  der  Papagei  hat,  jemanden  zu  schützen.  Bei  Nirmala 
Päthaka  V,  11  (unten  Kap.  VIII,  2)  warnt  der  Papagei  überhaupt  nicht  vor  dem 


1)  Nach  Pertsch,  ZDMG.  21,  516  stimmt  Nechschebi  zu  Kadiri;  nur  darin  weicht 
ersterer  ab,  daß  bei  ihm  der  Papagei  berichtet,  er  sei  durch  das  Gebet  der  Frau  wieder 
lebendig  geworden,  woraus  der  Ehemann  auf  deren  Unschuld  schließt. 
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Verkehr  mit  der  Hetäre,  sondern  erregt  ihren  Zorn  in  anderer  Weise.  Aber  er  tritt 
,'bier,  wie  in  der  Sukasaptati,  als  Erzähler  auf;  zweitens  führt  er  denselben 
^Namen,  wie  in  der  Einleitung  der  Maräthi-Übersetzung  der  Sukasaptati. 
siAlso  auch  hier  wird  irgendwelcher  Zusammenhang  mit  einer  uns  unbekannten 
; Fassung  der  Sukasaptati  bestehen.  Die  Sanskritstrophe  steht  auch  hier;  dagegen 
'fehlen  die  Worte:  „Die  Katze  hat  ihn  geraubt." 

Auch  im  Sanskrittext  des  Textus  ornatior  der  Sukasaptati  tritt,  wie  aus 
*Erzählung  68  ersichtlich,  in  der  dort  gegebenen  Variante  der  Papagei  als  Er- 
izähler  auf.    Leider  ist  hier  der  Anfang  der  Erzählung  durch  eine  Lücke  aller 

•  Handschriften  verloren.  Vollständig  dagegen  ist  Hemavijayas  Fassung,  von  der 
hier  ein  Auszug  gegeben  sei. 

Ein  Kaufmann  hat  einen  gelehrten  Papageien,  welcher  ihm  vergeblich  vom  Ver- 
mehr mit  einer  schönen  Hetäre  abrät.  Der  Kaufmann  teilt  ihr  die  Warnungen  des 
s  Papageien  mit.  Sie  bittet  sich  den  Vogel  einmal  aus,  angeblich,  um  mit  ihm  zu  spielen. 
^Als  sie  ihn  hat,  rupft  sie  ihn  und  geht  darauf  ins  Haus,  um  ein  Messer  zu  holen,  mit 

•  dem  sie  ihn  töten  will.  Er  verkriecht  sich  inzwischen.  Als  sie  ihn  bei  ihrer  Rückkehr 
'nicht  mehr  vorfindet,  glaubt  sie,  irgendein  Wesen  habe  ihn  gefressen  und  meldet 
:dem  Kaufmann,  sein  Papagei  sei  entflogen.  Als  dem  Vogel  die  Federn  wieder  gewachsen 
s'aind,  versteckt  er  sich  im  Tempel  hinter  Candikä,  der  Familien göttin  der  Hetäre,  und 

gewährt  der  Hetäre  einen  Wunsch.  Da  sie  glaubt,  die  Göttin  habe  gesprochen,  so  er- 
bittet sie  sich  ewige  Jugend,  lautere  Anmut,  viel  Geld  und  die  Gabe,  sich  alle  Männer 
gefügig  zu  machen.  Darauf  befiehlt  ihr  der  Papagei,  all  ihr  Vermögen  zu  verschenken, 
Geschmeide  aus  Blei  und  Glas  anzulegen,  ihr  Haupt  zu  scheren,  einen  Esel  zu  be- 
;  steigen,  unter  dem  Schall  großer  Trommeln  und  anderer  mißtönender  Instrumente  in 
( der  Stadt  umherzureiten  und  sich  dann,  in  Fetzen  gehüllt,  wieder  im  Tempel  ein- 
zustellen.  Als  sie  dies  getan  hat,  kommt  der  Papagei  angesichts  der  herbeigeeilten 
'  Menge  zum  Vorschein  und  ruft  der  Hetäre  die  Strophe  zu  -. 

„Gleiches  soll  man  mit  Gleichem  vergelten:  dies  ist  als  gerechtes  Vorgehen  festgesetzt. 
Du  hast  mir  beide  Schwingen  gerupft;  ich  habe  dich  veranlaßt,  deinen  Kopf  zu  scheren." 

Darauf  erzählt  er,  was  vorgefallen,  und  unter  den  Schmähungen  der  Menge  begibt 

.  sich  die  Hetäre  nach  einer  anderen  Stadt. 

In  der  Fassung  des  Textus  ornatior  der  Sukasaptati  überliefert  die  Mutter  der 
Hetäre  den  Papageien  einer  Dienerin  mit  dem  Auftrag,  ihn  zu  töten.  Dieser  ver- 
spricht der  Papagei  ein  Schönheitsmittel  und  schickt  sie  fort,  gewisse  dazu  nötige  In- 

|  gredienzien  zu  holen.  Inzwischen  entweicht  er  durch  den  Abzugskanal1)  und  ruft: 
„Die  Katze  hat  ihn  entführt."  Er  verbirgt  sich  in  einer  Baumhöhle,  während  die 

l  Dienerin  an  seiner  Stelle  ein  Rebhuhn  brät.  Darauf  begibt  sich  der  Papagei  in  einen 
neben  dem  Linga  im  Sivatempel  stehenden  Baum,  und  als  die  Hetäre  dort  getanzt  hat, 
verspricht  er  ihr  aus  dem  Baum  heraus,  sie  auf  einem  Himmelswagen  nach  dem  Kailäsa 

:  zu  holen;  vorher  aber  müsse  sie  all  ihr  Gut  verschenken;  sie  und  die  Kupplerin  müßten 

.  ferner  ihr  Haupt  scheren,  tanzen  und  ihn  auf  des  Tempels  Zinne  erwarten.  In  der 
Meinung,  der  Gott  habe  gesprochen,  führt  die  Hetäre  diesen  Befehl  aus  und  wartet 

,  unter  Musikbegleitung,  in  ein  rotbraunes  Gewand  gehüllt.  Als  sie  lange  vergeblich 
gewartet  hat,  ruft  ihr  der  Papagei  angesichts  der  Menschenmenge  aus  dem  Baume  zu: 

1)  Dieser  Zug  findet  sich  auch  im  Pancäkhyänavärttika ,  in  Nirmala  Päthakas 
Maräthi- Version  des  Pancatantra  V,  11  und  in  Days  bengalischer  Variante  unserer  Er- 
i  Zählung  wieder,  in  der  sechs  Königinnen  dem  Papageien  nach  dem  Leben  trachten, 
weil  der  König  sie  seinetwegen  vernachlässigt.   Vgl.  Lal  Behari  Day,  Folk-tales  of 
Bengal,  S.  211—213. 
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Ä  fffrn:  wr:  *r*rr  w  qO^rf  fjjr:  h1) 

„Falschheit  soll  man  mit  Falschheit  vergelten,  und  Ehre  ebenso  mit  Ehre.  Du  hast 
mir  die  Schwingen  gerupft;  ich  habe  dir  das  Haupt  geschoren." 

Ähnlich  sagt  bei  Kadiri  (Iken  S.  14)  der  Papagei  zu  der  Frau:. 

„0  Frau!  ohne  daß  ich  irgendein  Fehl  begangen  habe,  rupftest  du  mir  die  Federn 
aus  und  nahmst  mich  schrecklich  mit.u 

Das  ist  offenbar  eine  verstümmelte  Übersetzung  derselben  Strophe. 
Erst  während  der  Korrektur  wurde  mir  die  oben  S.  950".  gegebene  Sanskrit- 
fassung unserer  Erzählung  aus  dem  Benares-Ms.  bekannt, 

Sie  nimmt  in  ihrem  Anfang  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  den  oben  ange- 
führten Formen  ein.  In  ihr  will,  wie  im  Rahmen  der  Sukasaptati  und  in  dem  des 
Tutinameh  der  Papagei  das  Weib,  dem  ein  Kaufmann  seine  Liebe  schenkt  und  das 
in  seinem  Hause  wohnt  (erste  Gruppe),  aber  eine  Hetäre  ist  (zweite  Gruppe),  von  der 
beabsichtigten  Untreue  abhalten  (erste  Gruppe).  Die  Hetäre  läßt  ihm  die  Flügel  rupfen 
und  wirft  ihn  auf  die  Straße  (Tutinameh).  Er  kriecht  in  einen  Abzugskanal  (zweite 
Gruppe),  der  sich  aber  hier  im  Tempel  befindet.  Der  Schluß  entspricht  den  anderen 
Fassungen  und  enthält  auch  dieselbe  Erzählungsstrophe. 

Wie  es  scheint,  liegt  hier  eine  recht  alte  Form  der  Erzählung  vor,  aus  der 
sich  die  anderen  Formen  leicht  ableiten  lassen.  Der  Zug  freilich,  daß  angeblich 
die  Katze  den  Vogel  geraubt  hatte,  fehlt  in  der  Geschichte,  die  uns  das  Benares-Ms. 
berichtet. 

In  den  besprochenen  Geschichten  liegen  also  sicher  Varianten  derselben  Er- 
zählung vor.  Eine  den  besprochenen  Erzählungsformen  ähnliche  Fassung,  in  der 
wie  in  der  zweiten  Gruppe  die  Hetäre  eine  Rolle  spielte,  muß  Hemacandra  gekannt 
haben,  aber  eben  als  wirklichen  Rahmen  des  Werkes.  Wenn  der  Verfasser 
des  Pancäkhyänavärttika,  Nirmala  Päthaka,  Hemavijaya  und  Cintämanibhatta,  der 
Verfasser  des  Textus  ornatior,  ihre  Variante  einer  anderen  Fassung  der  Sukasaptati 
entlehnten,  so  müßte  in  dieser  der  Papagei  durch  seine  70  Erzählungen  den  Kauf- 
mann von  dem  Verkehr  mit  der  Hetäre  haben  abhalten  wollen,  wie  das  ja  tat- 
sächlich im  Pancäkhyänavärttika  noch  der  Fall  ist.  Es  wäre  dann  die  zweite 
Version  des  Tutinameh  eine  Zwischenform,  der  jetzige  Rahmen  der  Sukasaptati 
eine  dritte  Stufe  der  Umwandlung.  Der  Vf.  wird  versuchen,  altes  handschriftliches 
Material  zur  Sukasaptati  zu  erhalten  und  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen. 

Im  türkischen  Tutinameh  findet  sich  übrigens  (Rosen  II,  S.  2250°.  u.  232 ff.) 
neben  der  etwas  umgearbeiteten  Einleitung  und  der  eben  besprochenen  Fassung 
noch  eine  dritte  Rezension  des  Rahmens,  welche  der  Einleitung  des  veröffent- 
lichten Sanskrittextes  noch  näher  kommt;  bei  Kadiri  (Iken)  fehlt  sie,  nicht  aber 
bei  Nechschebi2),  dessen  Rezension  eben  eine  Kontamination  verschiedener  in- 
discher Fassungen  ist. 

Hemacandra  spricht  in  der  oben  angeführten  Stelle  ausdrücklich 
von  70  Erzählungen.   Im  Textus  simplicior  ergibt  sich  diese  Zahl,  wenn  man 

1)  Dieser  Strophe  stehen  die  Überschriftsstrophen  im  Pancäkhyänavärttika 
(oben  S.  151)  und  in  Nirmala  Päthakas  Maräthi-Pc.  V,  11  ganz  nahe.  S.  den  Auszug 
aus  der  Erzählung  unten  S.  285  und  286  nebst  Anm.  1. 

2)  Vgl.  Pertsch,  ZDMG.  21,  S  542.  Bei  Nechschebi  dieselbe  Vorgeschichte,  wie 
Textus  ornatior,  5,  soff.  (Übers.  S.  6)  und  Mar.,  Erz.  72.  In  allen  drei  Fassungen  weichen 
die  Einzelheiten  ab. 
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Einleitung  und  Schluß  als  besondere  Geschichten  zählt,  wobei  zu  beachten  ist,  daß 
die  Einleitung  an  ihrem  Ende  wirklich  die  erste,  der  Schluß  als  Episode  eine  letzte 
Geschichte  enthält.  Im  Textus  ornatior  ergibt  sich  diese  Zahl  nach  Abzug  des 
Schlusses.  Die  Mar äthi -Version  enthält  72  Erzählungen.  Sie  stimmt  fast  genau 
mit  dem  Textus  simplicior  überein.  Für  53  ist  eine  andere  Geschichte  eingesetzt. 
Die  Erzählungen  58,  63  und  65  sind  ausgelassen.  Dafür  sind  am  Schlüsse  vier 
Erzählungen,  67 — 70,  hinzugefügt,  welche  in  den  Sanskrittexten  wie  im  Tutinameh 
fehlen.  Der  Schluß  mit  der  Episode  im  Textus  simplicior  und  mit  einer  Vor- 
geschichte des  Fluches,  welche  aber  von  der  in  der  Einleitung  des  Textus  ornatior 
gegebenen  abweicht1),  ist  als  zwei  Erzählungen  gezählt  (71  u.  72).  Das  türkische 
Tutinameh  umfaßt  nach  Abzug  von  Einleitung  und  Schluß  73  Geschichten.  Bei 
Kadiri  sind  nur  35  Erzählungen  vorhanden.  Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  bei 
diesem  Schulbuch  um  absichtliche  Auslassungen. 

Das  Tutinameh  steht  deutlich  als  besondere  Fassung  dem  Textus  sim- 
plicior (und  der  daraus  geflossenen  Maräthi-Übersetzung)  und  dem  Textus  ornatior 
gegenüber.  Diese  beiden  haben  51  gemeinsame  Erzählungen.  Dagegen  enthält  das 
Tutinameh  —  wie  sich  aus  unserer  Zusammenstellung  unten  S.  245  ff.  ergibt  — 
außer  der  Einleitung  nur  14  beiden  Sanskrittexten  und  Nechschebi  gemeinsame 
Geschichten  (T.  simpl.  1.  3.  5.  9.  11.  13  (=  32).  15.  21.  22.  26.  42  —  44.  52). 
Zu  simpl.  orn.  5  =  Tutinameh  S.71  findet  sich  außerdem  auf  S.  85,  zu  simpl.  42 — 44, 
orn.  52  —  54  ==  Tutinameh  S.  136  auf  S.  122  ff.  je  eine  Variante.  Die  Variante 
zu  simpl.  42 — 44  ist  jedenfalls  auf  indischem  Boden  entstanden;  vgl.  die  Beleg- 
stellen zu  Pancäkhyänavärttika  Nr.  2  (oben  Kap.  VII,  7,  A,a,l,  S.  139).  Ferner  ist 
bemerkenswert,  daß  die  Schalterzählung  Rosen  I,  S.  243  mit  der  Rahmenerzählung 
S.  248 2)  genau  in  derselben  Verbindung  steht,  wie  Hemavijaya,  Kathäratnäkara 
Nr.  82  mit  seiner  nicht  gezählten  Schalterzählung  =  Muni sun dar a,  Upadesaratnä- 
kara  II,  12  ff.  Nur  ist  bei  Hemavijaya  und  bei  Munisundara  die  Rahmenerzählung 
anders.  Auch  bei  ihnen  handelt  es  sich  um  einen  Diebstahl;  die  kluge  Person  aber, 
welche  den  Dieb  durch  die  Schalterzählung  ermittelt,  ist  ein  Minister.  Die  Rahmen- 
erzählung des  Tutinameh  schließt  sich  insofern  an  die  Sukasaptati  (Simpl.  52, 
Orn.  60)  an,  als  ein  kluges  Mädchen  die  Entscheidung  trifft.  Dieses  Mädchen 
aber  verspricht,  um  den  Dieb  zu  ermitteln,  in  der  Sukasaptati  dem  Bezahlenden 
ihre  Liebe,  während  sie  im  Tutinameh  wie  bei  Hemavijaya  und  Munisundara  aus 
dem  gefällten  Urteil  über  die  Handlungsweise  der  in  der  Schalterzählung  erwähnten 
Personen  auf  den  Dieb  schließt.  Diese  Schalterzählung  fehlt  in  der  Sukasaptati. 

Neben  einer  Sammlung  von  Vikr am äditya- Geschichten3)  hat  der  Vf.  des 
dem  Tutinameh  zugrunde  liegenden  Textes  oder  Nechschebi  selbst  die  Vetäla- 
pancavimsatikä benutzt.4)  Dies  ergibt  sich  nicht  nur  aus  dem  typischen  Schluß 
dieser  Erzählungen,  der  eben  nur  für  die  Vetälapancavimsatikä  ursprünglich  sein 
kann,  sondern  auch  aus  der  Anordnung  und  teilweise  beibehaltenen  Verbindung 
dieser  Erzählungen.  Es  sind  die  folgenden:  I,  S.  42  =  Oesterley  3;  II,  S.  53  = 
Oesterley  2;  S.  92,  96,  102  =  Oesterley  4,  4a,  4b5);  S.  165  =  Oesterley  5; 
S.  169  =  Oesterley  6;  S.  178  =  Oesterley  14;  S.  191  =  Oesterley  16.    Es  wird 

1)  Doch  gehen  Textus  orn.  und  Mar.  in  der  Vorgeschichte  auf  dieselbe  Quelle 
zurück,  von  der  ein  dritter  Reflex  bei  Nechschebi  vorliegt.  S.  vor.  Seite  Anm.  2. 

2)  Ebenso  bei  Nechschebi;  s.  Pertsch,  ZDMG.  21,523f. 

3)  Rosen  I,  S.  168,  178;  II,  S.  194. 

4)  Das  hat  schon  Benfey  behauptet  (G.  G.  A.  1858,  S.  534  =  Kl.  Sehr.  III,  S.  68). 

5)  Im  Tutinameh  genau  so  verbunden,  wie  in  der  Vetälapancavimsatikä. 
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sich  ergeben,  daß  der  Vf.  eine  Anzahl  Erzählungen  aus  den  Ja  in  a- Rezensionen 
des  Pancatantra  entlehnte,  und  auch  sonst  finden  sich  im  Tutinameh  Erzählungen, 
welche  gerade  in  der  Jaina- Literatur  beliebt  sind.  Höchstwahrscheinlich 
war  der  Vf.  der  Rezension,  welche  dem  Tutinameh  zugrunde  liegt,  ein 
Jaina,  der  den  zum  Teil  zotigen  Inhalt  der  Sukasaptati  durch  moralische  Er- 
zählungen ersetzen  wollte.  Denn  daß  der  Grundcharakter  der  ursprünglichen  Suka- 
saptati im  ganzen  dem  des  Textus  simplicior  entsprochen  haben  wird,  ist  aus 
dem  echt  indisch-sinnreichen  Plan  dieser  Rezension  zu  schließen:  eine  Person,  die 
zur  Unzucht  neigt,  wird  von  dieser  gerade  durch  unzüchtige  Geschichten  ab- 
gehalten. 

Über  die  verschiedenen  Fassungen  der  Sukasaptati  läßt  sich  nur  sehr  wenig 
sagen. 

Die  Anfangsstrophe  des  Textus  simplicior  sagt  ausdrücklich,  daß  dieses 
Werk  ein  Auszug  aus  der  Sukasaptati  ist: 

^rnc^t  ^tf  f^rf^Rirrf^RH  i 

„Nachdem  ich  mich  vor  der  göttliches  Wissen  besitzenden  Göttin  Säradä  verneigt  habe, 
erzähle  ich,  die  Herzen  zu  erfreuen,  einen  Auszug  aus  der  Sukasaptati." 

Daß  der  Verfasser  des  Textus  simplicior  oder  schon  der  seiner  Vorlage  ein 
Jaina  war,  ergibt  sich  aus  folgendem. 

In  der  25.  Geschichte  dieses  Textes  wird  erzählt,  daß  ein  Digambara-Mönch  aus 
Neid  eine  Hure  in  die  Klause  eines  vorzüglichen  Svetämbara-Mönchs  schickt  und  diesen 
dann  bei  den  Leuten  verleumdet.  Als  die  Leute  seine  Klause  umstellen,  verbrennt  der 
Svetämbara  seine  upadhi s)  und  tritt  am  Morgen  mit  der  Hure  an  der  Hand  nackt 
heraus.  Da  sagen  die  Leute:  „Das  ist  doch  kein  Svetämbara,  sondern  ein  Digambara" 

Es  ist  klar,  daß  diese  Erzählung  ein  Svetämbara  geschrieben  hat.  Un- 
abhängig vom  Vf.  ist  Munilndravijaya  auf  diese  Vermutung  gekommen,  welche 
er  ihm  brieflich  mitteilte,  nachdem  Vf.  dem  Muni  gegenüber  seine  Vermutung 
ausgesprochen  hatte,  daß  das  Tutinameh  auf  einer  Jaina -Fassung  beruhe.  Der 
Muni  fügt  hinzu,  ^nf^T,  wie  die  korrekte  Form  laute,  sei  ein  ausschließlich 
von  Jaina  -  Mönchen  gebrauchter  technischer  Ausdruck,  den  kein  brahmanischer 
Autor  gebrauchen  würde. 

Ferner  verweist  Muni  Indravijaya  auf  die  65.  Erzählung,  in  welcher  ein 
Verehrer  des  Mahädeva  lächerlich  gemacht  werde.  Es  werde  in  der  Erzählung  an- 
gedeutet, daß  die  Saiva  Fleischesser  seien.  Vf.  hatte  sich  in  derselben  Erzählung 
die  Fassungen  CG1  und  LO  als  sicher  jinistisch  notiert. 

Nach  dem  Texte  der  Hs.  A  wird  in  der  ersten  Erzählung  (Simpl.  25,  A  27) 
zwar  betont,  daß  der  Svetämbara  reich  an  Vorzügen  (gunin)  war,  aber  weiterhin 
wird  gesagt,  daß  er  sich  den  Sinnengenüssen  hingab  und  beständig  mit  einer  Hure 

1)  So,  nicht  M f} : ?  ist  selbstverständlich  gegen  Schmidts  Text  mit  Hs.  0  zu 
lesen.  Vgl.  auch  den  Kolophon  bei  Schmidt,  S.  205,  8  und  die  oben  S.  235  zitierte 
Hemacandra-  Stelle . 

2)  So  ist  bei  Schmidt  mit  L  zu  lesen.  Die  Bedeutung  ist  nicht  „Sektenzeichen", 
wie  Schmidt  übersetzt,  sondern  „Teil  der  Ausrüstung",  „Gebrauchsgegenstand"  (vgl. 
pw,  Nachtrag  III.  Jacobi,  SBE.  XLV,  S.  160  u.  167).  An  unserer  Stelle  ist  namentlich 
an  die  Kleider  gedacht.  Die  Digambara  gingen  vor  der  englischen  Herrschaft  in 
Indien  nackt. 
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verkehrte.  Dieselbe  Angabe  hat  der  Textus  ornatior  (Nr.  39).  Dagegen  stimmt  in 
diesem  Punkte  zum  Textus  simplicior,  wie  ihn  die  anderen  Hss.  bieten,  die  Maräthi- 
Übersetzung  (25).  Hier  ist  der  Verleumder,  welcher  die  Dirne  schickt,  gleichfalls 
ein  Digambara.  Er  besticht  sie  mit  Geld  „und  schickte  sie  dem  Svetämbara  ins 
Haus;  er  selbst  aber  nahm  aus  der  Stadt  vier  [d.  h.  ein  paar]  angesehene  Leute 
mit  und  begab  sich  vor  Sonnenaufgang  nach  dessen  Hause.  Der  Svetämbara  aber 
hatte  sich  ausgezogen,  und  war  darüber,  einige  Zauberriten  auszuführen.  In  diesem 
Augenblicke  kam  die  Hure,  nahm  ihn  bei  der  Hand  und  führte  ihn  hinaus.  Als 
das  die  Leute  sahen,  riefen  sie :  c  Trotzdem  die  Buddhisten  Keuschheit  gelobt  haben, 
hat  dieser  Svetämbara  sich  nicht  zu  zügeln  vermocht;  er  ist  ein  Abtrünniger.'  — 
Damit  vertrieben  sie  ihn  aus  der  Stadt.  Da  ward  Siddhaksapanaka  wieder  froh 
und  konnte  bleiben."1) 

Die  Nacktheit  wird  hier  ganz  anders  motiviert,  als  in  den  Sanskrittexten; 
denn  der  Schlimmbesserer  hat  gar  nicht  gemerkt,  wozu  dieser  Zug  in  die  Ge- 
schichte gehört.  Den  Witz  der  Erzählung  hat  er  vollständig  zerstört,  der  eben  im 
Sanskrittext  des  Textus  simplicior  am  wirksamsten  ist,  wo  der  Verleumder  durch 
die  Klugheit  des  Verleumdeten  in  seinem  eigenen  Fett  gebraten  wird.  Das  fehlt 
in  der  Maräthi -Übersetzung,  nach  welcher  der  Verleumder  seinen  Zweck  erreicht. 

Diese  Änderung,  in  der  niemand  eine  Besserung  sehen  wird,  ist  nicht  anders 
zu  erklären,  als  daraus,  daß  der  Verfasser  über  die  Jaina  nicht  orientiert  war.  Er 
wußte  offenbar  nicht  viel  von  ihnen  und  ihren  beiden  Sekten,  auch  davon  nicht, 
wodurch  sie  sich  unterschieden.  Hält  er  sie  doch,  wie  wir  sahen,  für  Buddhisten! 
Das  ist  nicht  verwunderlich,  da  heute  die  Jaina  nicht  mehr  über  ganz  Indien 
verbreitet2)  und  in  Indien  selbst,  wie  Vf.  aus  brieflichen  Mitteilungen  eines  Jaina 
ersieht,  die  Lehren  der  Jaina-Religion  nur  wenig  bekannt  sind.  Die  Maräthi- Über- 
setzung aber  ist  nach  Ausweis  der  Sprache  modern  und  stammt  offenbar  erst  aus 
dem  19.  Jahrhundert. 

Es  ergibt  sich  hier  also  wieder,  daß  ein  Jaina-Werk  von  einem  An- 
gehörigen einer  brahmanischen  Sekte  bearbeitet  worden  ist.  Ein  Jaina 
hätte  die  Pointe  der  Erzählung  ganz  unmöglich  mißverstehen  können. 

Die  Maräthi -Übersetzung  geht  auf  einen  dem  Textus  simplicior  nahe  ver- 
wandten Sanskrittext  zurück.  Sie  ist  nicht  selten  besser  oder  schlechter,  als  der 
von  R.  Schmidt  veröffentlichte  und  weicht  in  vielen  Einzelheiten  ab. 

In  allen  drei  Sanskrittexten  überwindet  der  Svetämbara  den  Digambara  durch 
Klugheit,  im  Textus  simplicior  wie  in  der  Maräthl-Übersetzung  ist  der  Digambara 
ein  Verleumder.  Da  einem  solchen  natürlich  die  Strafe  am  meisten  gegönnt  wird, 
so  hat  der  Textus  simplicior  die  beste,  also  offenbar  auch  die  ursprünglichste 
Fassung  dieser  Erzählung  bewahrt. 

Noch  bissiger  ist  übrigens  die  gleichfalls  gegen  die  Digambara  gerichtete 
Version,  die  Municandras  Kommentar  als  zweite  Erklärung  zu  Strophe  100  in 
Bd.  I,  S.  308  von  Haribhadras  Upadesapada  gibt.  Hier  kommt  ein  Buddhisten- 
mönch in  ein  Digambara-Kloster.  Die  Digambara-Mönche,  die  ihn  bloßstellen  wollen, 
führen  ihn  in  ein  Zimmer  und  stellen  in  dieses  ein  brennendes  Licht  und  eine 
Eselin.    Mit  dem  Licht  verbrennt  der  Buddhist  seine  Kleider;  er  findet  eine 

1)  Ich  übersetze  nach  R.  Schmidts  Maräthl-Text. 

2)  S.  die  Zeitschrift  Jain  Säsan  vom  11.  Sept.  1912,  S.  7,  Spalte  2:  *Hy4 

^RRR  ^cfTH   Ml*Wi   Ml«rli   'M<Jd  <*l fatHcH^+ii  ^ppft  ^<i<**Tl3>  : 

„Während  der  Jaina-Glaube  anderswo  mehr  und  mehr  zurückgegangen  und  heute  fast 
ausgestorben  ist,  hat  er  sich  nach  Gujarät  und  Käthiyäväd  geflüchtet  und  hier  gehalten.1' 

Hertel,  Pancatantra  16 
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Pfauenfeder  im  Zimmer  und  staffiert  sich  so  zum  Digambara  aus.  So  sind  am 
Morgen  die  Digambara-Mönche,  als  sie  ihn  dem  Hohn  der  Menge  preisgeben  wollen, 
durch  ihn  selbst  blamiert. 

Auch  hier  sind  es  Svetämbara,  welche  diese  für  die  Digambara  beschämende 
Geschichte  erzählen. 

Die  Erzählung  65  des  Textus  simplicior  fehlt  in  den  anderen  Rezensionen. 

Da  der  Textus  ornatior  die  eben  besprochene  Geschichte  vom  Digambara 
und  Svetämbara  hat,  so  muß  er  gleichfalls  auf  ein  Jaina-Werk  zurückgehen.  Wie 
der  Vf.  einem  ihm  von  Prof.  Hultzsch  geliehenen  Manuskript1)  entnimmt,  hieß 
der  Verfasser  Cintämanibhatta,  war  also  ein  Brahmane  —  vorausgesetzt,  daß 
die  Angabe  der  Hs.  zutrifft.  Welcher  von  den  verschiedenen  Autoren  dieses  Namens 
in  Betracht  kommt,  läßt  sich  bei  dem  Mangel  jeder  anderen  Angabe  nicht  sagen. 
Prof.  Hultzschs  Hs.  geht  auf  denselben  lückenhaften  Text  zurück,  wie  Schmidts 
Material  und  weist  durch  gewisse  orthographische  Eigenheiten  wie  dieses  auf  einen 
südindischen  Archetypos.  Das  Werk  kann,  wie  E.  Schmidt  in  seiner  Antritts- 
vorlesung2) S.  6  richtig  feststellt,  nicht  den  Urtext  enthalten.  Schmidt  sagt: 
„Daß  in  der  That  der  textus  ornatior  keineswegs  das  Grundwerk  sein  kann,  ergibt 
sich  zweifellos  aus  der  Episode,  die  in  beiden  Texten  mit  Erzählung  5  beginnt. 
Hier  handelt  es  sich  nämlich  für  den  König  Vikrama  darum,  zu  erfahren,  weshalb 
die  gebratenen  Fische,  die  er  verspeisen  will  und  die  er  seiner  Gemahlin  anbietet, 
über  die  Weigerung  derselben,  sie  zu  genießen,  in  Lachen  ausbrechen.  Seine 
Minister  und  Weisen  sind  nicht  im  Stande,  dieses  Wunder  zu  erklären,  weshalb  der 
König  sie  verbannen  will  5  sie  bitten  um  eine  Frist  von  fünf  Tagen,  nach  Verlauf 
welcher  Vikrama  denn  auch  erfährt,  weshalb  die  Fische  gelacht  haben.  Auch  im 
textus  ornatior  bitten  die  Räthe  des  Königs  um  eine  Bedenkzeit  von  fünf  Tagen; 
wenn  wir  aber  nun  erwarten,  in  Erzählung  9  die  Lösung  der  Frage  zu  finden,  so 
sehen  wir  uns  getäuscht!  Der  Bearbeiter  vergißt  in  seinem  Eifer  völlig,  was  er  | 
vorher  gesagt  hat  und  fügt  noch  acht  Erzählungen  hinzu,  die  inhaltlich  sehr  wohl 
hierher  passen,  aber  natürlich  die  Illusion  gründlichst  zerstören;  denn  es  war  eben  I 
nur  von  fünf  Tagen  die  Rede  und  nicht  von  dreizehn."  Zu  dieser  von  Schmidt 
angeführten  Inkonzinnität  kommt  noch,  daß,  wie  bereits  oben  S.  235  bemerkt  ist,  j 
der  Schluß  des  Rahmens  zu  seinem  Anfang  nicht  paßt,  und  schließlich  der  Um- 
stand, daß  der  Vf.,  wie  wir  sahen,  genau  so  wie  der  (der  Vorlage?)  des  Tutinameh, 
aber  an  anderer  Stelle,  die  alte  Rahmenerzählung  als  Schalterzählung  aufnahm 
Er  hat  also  offenbar  verschiedene  ihm  bekannte  Rezensionen  konta- 
miniert. Darum  stimmt  er  auch  in  einigen  Fällen  zum  Tutinameh  gegen  den 
Textus  simplicior. 

Nechschebi  muß,  was  noch  nicht  bemerkt  worden  ist,  sein  Tutinameh  in  ! 
Indien  gearbeitet  haben.3)  In  seiner  Einleitung  sagt  er  an  der  Stelle,  an  welcher  > 

1)  Diese  Handschrift  ist,  wie  ihr  sehr  beschädigter  Zustand  zeigt,  keine  moderne 
Kopie.  Sie  ist  in  Nägaii  geschrieben  und  enthält  134  Blätter.   Auf  der  Mitte  der  letzten, 
sonst  unbeschriebenen  Seite  befindet  sich  in  der  Hand  des  Schreibers  des  Textes  der  j 
Titel:  H  ^[so]44 d  1    HU H g M I  W^fa:  II 

2)  Über  den  Werth  des  Sanskritstudiums  .  .  .  Stuttgart.  Druck  von  W.  Kohl-  | 
hammer  1898. 

3)  Aus  einem  anderen  Werke  Nechschebis  hat,  wie  Vf.  nachträglich  bemerkte,  | 
bereits  Pertsch,  ZDMG.  21,  S.  511  f.  festgestellt,  „daß  Nachschabi  mit  indischer  Sprache  i 
—  wohl  einem  der  hindostanischen  Dialekte  —  vertraut  war,  also  wahrscheinlich  wenig-  \\i 
stens  einen  Theil  seines  Lebens  in  Indien  zubrachte:  denn  es  wird  dem  Buche  nicht  I 
nur  ein  indischer  Ursprung  zugeschrieben,  sondern  es  finden  sich  in  demselben  auch  Ii 
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er  von  dem  ungenannten  Autor  spricht,  der  bereits  vor  ihm  das  Papageienbuch 
ins  Persische  übersetzt  hatte1):  „Von  dem  Anfange  der  Erzählung  und  dem  Ende 
der  Geschichte  hat  er  etwas  hinweggelassen,  und  den  Schluß  der  Beredeten  ver- 
nichtet, so  daß  dem  Leser  Zweck  und  Vergnügen  entgehen,  und  der  Hörer  Absicht 
und  Behagen  vermißt."  Daraus  geht  mit  Sicherheit  hervor,  daß  in  der  älteren 
Übersetzung  die  Einleitung  fehlte.  Diese  entspricht  nun  aber  im  Tutinameh  den 
indischen  Fassungen,  die  in  Persien  natürlich  nicht  zugänglich  gewesen  wären. 
So  wird  also  Nechschebi  an  einem  mohammedanischen  Fürstenhof  in  Indien  gelebt 
haben  (etwa  am  Hofe  Muhammeds  II,  1325 — 1351?). 

Nechschebi  hat  nach  seinen  eigenen  Angaben,  a.  a.  0.  S.  197,  nicht  nur  über- 
setzt, sondern  auch  hinzugetan  und  entfernt.  Er  sagt:  „Demnach  wurden  die  zwey 
und  fünfzig  Erzählungen  in  neuem  Styl  und  Ausdruck  geschrieben,  nebst  neuen 
Fabeln  und  Gleichnissen2);  eine  Geschichte  welche  des  Zusammenhanges  und 
der  Verbindung  ermangelte,  wurde  in  Zusammenhang  und  Verbindung  gebracht; 
dem  Eingange  einer  jeden  wurden  Schmuck  und  Zierde  verliehen,  und  anstatt 
einiger  Erzählungen,  welche  unpassend  und  mißfällig  waren,  wurden 
andere  eingerückt." 

Nun  hat  Benfey  a.  a.  0.  S.  537ff.  [=  Kl.  Sehr.  HI,  S.  70ff.]  bereits  die  aller- 
meisten Erzählungen  des  Tutinameh,  welche  nicht  in  der  Sukasaptati  vorkommen, 
als  indisch  nachgewiesen,  und  diese  Nachweise  lassen  sich  heute  beträchtlich  ver- 
mehren. Selbst  wenn  man  einen  ziemlichen  Prozentsatz  neuer  Erzählungen  an- 
nimmt, bleibt  der  Unterschied  zwischen  den  Sanskritfassungen  und  dem  Tutinameh 
noch  so  groß,  daß  wir  eine  besondere  Sanskritrezension  als  Vorlage  des  letzteren 
annehmen  müssen,  und  zwar  eine  Vorlage,  welche  wahrscheinlich  Hemavijaya  in 
seinem  Kathäratnäkara  gleichfalls  benutzte.  Der  allergrößte  Teil  der  Erzählungen 
des  Tutinameh  ist  gerade  in  der  Jaina- Literatur  verbreitet.  Daß  Nechschebi 
unter  den  „unpassenden"  Erzählungen,  welche  er  ausschied,  die  obszönen  Geschichten 
verstanden  hätte,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  er  ja,  wie  Pertsch,  ZDMG.  21, 
S.  511  nachweist,  gerade  auch  ein  obszönes  Buch  aus  dem  Indischen  übersetzt  hat. 

Eine  genaue  Inhaltsangabe  des  Tutinameh  von  Nechschebi  verdanken  wir 
Pertsch.3)  Pertsch  gibt  nicht  nur  eine  Konkordanz  zwischen  dem  türkischen 
Tutinameh,  Kadiri  und  Nechschebi,  sondern  weist  auch  Bearbeitungen  in  anderen 
Sprachen  nach  und  gibt  zu  jeder  einzelnen  Erzählung  die  Abweichungen  Nech- 
schebis  von  den  auf  seinen  Text  zurückgehenden  Fassungen  des  Türken4)  und  Kadiris. 

Aus  den  von  Kosegarten  gegebenen  Proben  ergibt  sich,  daß  der  persische 
Text  in  der  von  ihm  benutzten  Hs.  durchaus  nicht  gut  überliefert  ist.  Nach  Nech- 
schebi wie  dem  auf  ihm  fußenden  Kadiri  tötet  am  Ende  des  Werkes  der  heim- 
gekehrte Ehemann  seine  Frau,  während  er  ihr  im  türkischen  Tutinameh  wie  im 
Textus  simplicior  und  in  der  oben  S.  235  f.  besprochenen  Variante  der  Üahmen- 

eine  ganze  Anzahl  technischer,  meist  schwer  zu  deutender  .  .  .  Ausdrücke,  welche  nicht 
persisch,  sondern  zum  Theil  nachweislich,  und  deshalb  wohl  sämmtlich  indisch  sind." 

1)  Kosegarten  bei  Iken,  S.  196. 

2)  Da  das  türkische  Tutinameh  73  Erzählungen  umfaßt  —  s.  oben  S.  239  — ,  so 
ist  diese  Stelle  vermutlich  so  aufzufassen,  daß  Nechschebis  Vorgänger  nur  52  Er- 
zählungen übersetzt  hatte,  nicht,  daß  ein  indisches  Original  nur  so  viel  enthalten 
hätte.  Das  ist  nach  dem  oben  S.  238  f.  Gesagten  unwahrscheinlich. 

3)  Ueber  Nachschabi's  Papagaienbuch,  ZDMG.  XXI,  S.  505 — 551,  mit  einem  kurzen 
Nachtrag  XXII,  S.  568. 

4)  Nach  Bianchi,  J.  as.  IV6  Serie,  T.  2,  S.  48  hieß  der  Vf.  der  türkischen  Be- 
arbeitung gari  f Abdullah  Efendi;  s.  Pertsch,  ZDMG.  XXI,  S.  507. 
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erzählung  verzeiht.1)  Stark  entstellt  und  erweitert  ist  bei  Nechschebi  die  elfte 
Nacht2),  entsprechend  dem  13.  Abend  bei  Rosen.  Die  einfachere  türkische  Fassung 
wird  durch  die  Simhäsanadvätrimsikä,  Nr.  3  (Weber,  S.  316,  Jivänanda  Vidyäsä- 
gara  S.  30)  und  durch  Heniavijaya,  Kathäratnäkara  224  als  ursprünglich  bestätigt. 
In  die  siebente  Nacht  ist  die  Geschichte  von  den  Sieben  Schläfern  eingefügt3),  die 
nicht  indisch  ist  und  beim  Türken  fehlt.  Alles  das  kann  natürlich,  da  der  Türke 
unbedingt  Nechschebis  Werk  übersetzt  hat,  nur  auf  nachträglicher  Entstellung 
des  persischen  Textes  beruhen,  sei  aber  hier  zur  Warnung  für  etwaige  Benutzer 
desselben  angeführt. 

Daß  Mohammed  Kadiri,  der  Verfasser  des  zweiten  persischen  Textes, 
welchen  Iken  übersetzt  hat,  in  Indien  schrieb,  hat  Kosegarten  a.  a.  0.  S.  178 
bewiesen.  An  derselben  Stelle  zeigt  Kosegarten,  daß  Kadiri  „das  Inscha  des 
Abul  fasl,  berühmten  Wesiers  des  Schah  akbar,  der  A.  1555  bis  1605  das  Mo- 
golische  Reich  in  Indien  beherrschte",  zitiert.  Nach  der  von  Iken  S.  152  an- 
geführten Stelle  aus  dem  Vorwort  der  ersten  Ausgabe  dürfte  der  Vf.  aber  nicht, 
wie  Benfey  a.  a.  0.  S.  532  [=  Kl.  Sehr.  III,  S.  66]  und  nach  ihm  Kosegarten  und 
Pertsch  annehmen4),  dem  17.  Jahrhundert,  sondern  dem  Ende  des  18.  und  An- 
fang des  19.  angehören.  Denn  sein  Buch  ist  „A  Collection  of  Persian  Tales, 
written  expressly  [d.  i.  natürlich  „eigens",  nicht  „ausdrücklich",  wie  Iken  über- 
setzt] for  the  improvement  of  young  Students."  Da  diese  Angabe  in  dem  „Adver- 
tisement"  der  persisch -englischen  Erstausgabe5)  steht,  welche  im  Juli  1801  er- 
schien, so  wird  Mohammed  Kadiri  damals  wahrscheinlich  noch  gelebt  haben  oder 
keinesfalls  lange  verstorben  gewesen  sein.  Denn  es  ist  klar,  daß  er  das  Schulbuch 
im  Auftrag  der  englisch-indischen  Regierung  schrieb.  So  lange  der  Text  Nechschebis 
noch  nicht  in  einer  auf  Grund  einer  kritischen  Ausgabe  gefertigten  vollständigen  Über- 
setzung zugänglich  ist,  hat  Kadiris  Buch  immerhin  einigen  wissenschaftlichen  Wert. 

In  keiner  der  bis  jetzt  bekannten  Rezensionen  also  liegt  die 
alte  Sukasaptati  vor.  Es  ist  ihr  ergangen  wie  allen  indischen  Erzählungs- 
werken, welche  einigen  Erfolg  hatten:  sie  wurde  wieder  und  wieder  uni- 
gearbeitet, und  dabei  wurden  andere  Erzählungswerke  benutzt. 

Die  folgende  Tabelle  führt  alle  Erzählungen  des  Tutinameh  in  den  drei 
Rezensionen  auf.  Hinzugefügt  sind  die  Parallelerzählungen  aus  der  Suka- 
saptati und  dem  Pancatantra,  und  ferner  alle  Erzählungen,  welche  sich  in 
einer  Rezension  der  Sukasaptati  und  im  Sanskrit-Paücatantra  finden.  Rosen 
ist  nach  Bänden  und  Seiten,  Iken  nach  Seiten,  Nechschebi  im  Anschluß 
an  Pertschs  Angaben  nach  Nächten  zitiert.  Die  Ziffer  hinter  einzelnen  Nächten 
bezeichnet  die  Reihenfolge  der  unter  denselben  zusammengefaßten  Erzählungen. 
Da  die  Anordnung  bei  Nechschebi  in  den  verschiedenen  Hss.  zum  Teil  ab- 
weicht, so  ist  aus  praktischen  Gründen  die  der  Sukasaptati  und  in  zweiter 
Linie  die  des  türkischen  Tuti-Nameh  zugrunde  gelegt.  Der  Inhalt  der  achten 
Nacht  Nechschebis  ist  am  Ende  der  Tabelle  besonders  zusammengestellt. 

1)  Dies  ist  auch  in  der  Fassung  der  Fall,  welche  Gerrans  bearbeitete;  s.  Pertsch, 
ZDMG.  21,  S.  510.  2)  Kosegarten  bei  Iken  S.  211  ff. 

3)  Kosegarten  a.  a.  0.  S.  209.  4)  S.  Pertsch,  ZDMG.  XXI,  S.  506. 

5)  The  Tooti  Nameh,  or  Tales  of  aParrot:  in  the  Persian  Language,  with  an  English 
translation.   Calcutta,  printed:  London,  reprinted  for  J.  Debrett,  Piccadilly.  Jury,  1801. 
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Öuk.  Öuk. ! 


>raham  

!  jrdi  Djänbäz  .... 
idchen  von  Nischabur 
ildschmied  und  Tischler 

-  ibekehrbarer  Jude  .  .  . 
inigssohn  u.  Kriegerweib 
rutbewachte  Treulose 
Kaufmann  und  junge  Frau 

[erhüina  

>nig  u.  arzneik.  Papagei 
Fe  u.  Sohn  des  Schloß  vogts 
mn  statt  des  Buhlen, 
ilzerne  Jungfrau  .  .  . 
srwisch  Haväji.  .   .  . 

1ral  Medjd  

i  ltila  als  Vimala  .  .  . 

önigssohn  von  Babil  . 
)se8  und  Habicht  .  . 
srhängnisvoller  Schädel 

jinig  und  Papagei  .  . 
'reulose  Heme-Näz  .  . 
laimüne  und  Muchtär 
ibsüchtiger  Sticker.  . 
brähim  Ibn  Edhem.  . 
chakal  und  Stierhoden 
sduine  und  Chalif  .  . 
ichs  und  Löwe  .  .  . 
Volf  und  Schakal  .  . 
ichen  der  Fische .   .  . 

i)pfer  als  Kriegsmann  . 
ihakal  unter  den  Löwen 
nd.  König  u.  seine  2  Kinder 
adankbare  Schlange 
ragen  in  Kiste  .   .  . 

irbier  ahmt  Kauf'm.  nach 

md  d.  Schwachen  g.  Elef 
"5nig  von  China    .   .  . 
ier  Habsüchtige   .   .  . 
)rachen-(Löwen-)macher 
ingling  von  Bagdad  . 
reiser  Landmann  .  .  . 


5.  9 


5.  17 


Rosen 


l,  S.  36 
I,  S.  42 
I,  S.  63 
I,  S.  67 

I,  S.  83 
I,  S.  86 J) 
I,  S.  87 
I,  S.  89 
I,  S.  128 
I,  S.  130 

I,  S.  151 
I,  S.  159 

I,  S.  168 

II,  S  15 
II,  S 
H,S 
II,  S.  85 
II,  S.  92 
II,  S.  96 
II,  S.  102 
II,  S.  109 
II,  S.  112 
II,  S.  117 
II,  S.  120 
II,  S.  122 
II,  S.  125 

H,  S.71.85 


Iken  I  Nechsch. 


Pancatantra 


27 
32 


S.  113 

S.116 

S.119 

S.1229) 

II,  S.  244 

S.  125 

S.  128 

II,  S.  249 

II,  S.  265 

S.73 

II,  S.  269 

II,  S.  279 

S.  17 

S.25 

S.30 
S.31 
S.32 

S.45 

S.48 
S.37 

S.41 

S.89 


S.70 


S.66 


II 

111,1 

III,  2 

IV,  1 
IV,  2») 

XXXIII 

v,i 

V,  2 
VIII,  3 

VI 

VII,  1 
XVII 
XVIII,  1 
XVIII,  2 
XXIII 
XXV,  1 
XXV,  3 
XXV,  2 
XXVII,  1 
XXVII,  2 

XXVII,  3 

XXXI,  l4) 
XXXI,  2 
XXII 

XXVIII,  1 
XXVIII,  2 

XLIV 
XLV.l 


XLV,2 

XXXIX 
XLVI 
XL  VII,  1 
XLVII,  2 
XL  VIII 
XLIX,  1 


(Hitöp.  III,  7) 


&är.  0111,8  (Ausg.  III,  7) 

Simpl.  II,  4.  Pürn.  II,  63) 

Simpl.  II,  5.  Pürn.  II,  7 

Meghavijaya  IV,  13ß) 
Simpl.111,4.  Pürn.111,156) 

Simpl.IV,3.  Pürn. IV,  37) 
Simpl. IV,  4.  Pürn.  IV, 48) 


]     Simpl.  Pürn.V, 
j  Rahmen;  &är.  V,210) 
Simpl.  1, 15.  Pürn.  1, 18 

vgl.  SP£  I,  7  usw.11) 
Simpl.  V,  3.    Pürn.  V,  2 
Simpl.  V,  4.  Pürn.Y,38) 


1)  Die  Geschichte  selbst  ist  offenbar  absichtlich  ausgelassen. 

2)  Eingang  abweichend. 

3)  Fehlt  in  allen  älteren  Fassungen,  außer  Sär.  II,  4.  Die  folgende,  in  den  Jaina- 
Rezensionen  in  diese  Geschichte  wie  bei  Rosen  und  Nechschebi  (XXVII,  3)  eingescho- 
bene Erzählung  Simpl.  II,  7,  Pürn.  II,  5  fehlt  in  allen  früheren  Fassungen  einschließ- 
lich Sär. 

4)  Verschiedene  Stellung  in  den  Hss.    S.  Pertsch,  ZDMG.  XXI,  S.  535,  Anm.  1. 

5)  S.  auch  die  tabellarische  Übersicht  oben  S.  102. 

6)  Von  den  älteren  Fassungen  hat  nur  noch  Sär.  ß  III,  11  (Ausg.  Anhang  3)  diese 
Erzählung. 

7)  Von  den  älteren  Pancatantra-Rezensionen  hat  nur  Öär.  ß  IV,  3  (und  daraus 
Ksemendra  16,  546)  diese  Erzählung.  Diese  Fassung  ist  die  Quelle  der  Jaina-Rezensionen; 
aber  erst  in  diesen  ist,  wie  im  Tutinameh,  der  Kriegsmann  ein  Töpfer. 

8)  Bei  Nechschebi  in  die  vorhergehende  Erzählung  eingeschoben,  wie  im  Jaina- 
Pailcatantra. 

9)  Vielleicht  Variante  zu  6uk.  S.  21,  O.  30,  Rosen  II,  S.  47. 

10)  Und  in  allen  anderen  alten  Fassungen  außer  Sömadeva  und  KuD. 

11)  S.  die  tabellarische  Übersicht  S.  102. 
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Suk. 
S. 


Suk. 
0. 


Rosen 


Iken 


Nechsch. 


Pancatantra 


Käufer  und  Verkäufer 
Verhängnisvoller  Vogel 
Sohn  d. Gattin  f.  Buhlen  geh 

Bahram  ...... 

Esel  als  Sänger  .... 

Tanzender  Holzhauer  . 

Betrunkener  Einbrecher 
Kaufmannssohn  Obeida. 
Blind.  ,Buckl.u.Dreibrüstige 

Sälih  

Rat  des  Widders  .  .  . 
Frosch  reitet  Schlange  . 

Butterblinder  Brahmane 
Betrogene  Ehebrecherin 
Zwei  Nachtwandler   .  . 

Blauer  Schakal  .... 

Esel  im  Löwenfell  .  .  . 
Ajas  u.  Mahmüra  .  .  . 
List  gegen  Frechheit.  . 

Schöne  Zohra   

Vertauschte  Köpfe  .  .  . 
Königstochter  u.  Brahmane 
König  u.  schöne  Mahrüpa 
Geld  in  Schmutz  gefallen 
König  von  Chatäi  .   .  . 
Dankbare  Schlange  .  . 

Spangenraub  

Königssohn  u.  Feentochter 
König  und  Papagei  . 
Salomon  und  Igel  .  . 
Kaufmann  und  Vezierssohn 
Vezier  lädt  Meer  ein. 

Löwe  und  Schaf  .  . 

Böse  Entschuldigung 
Schwangere  ißt  Pfau  . 
Fromme  Djemile.  .  . 
Nie  verliebter  Greis  . 
Kaufmann  und  Löwenkönig 
Froschkönig  und  Schlange 

Löwe  und  Häslein  .... 

Betrogener  Ehemann  .  .  . 
Prinzessin  v.  Griechenland 
Eisenfressende  Mäuse 


10 


Rahmen 


S.l2) 


13.  32 


15 


21 


31 


39 


S.92) 

12 
14 

15 


24 


30 


40 


41 


48 


II,  S.  283 
II,  S.  294 


II,  S.218 
II,  S.  220 

II,  S.  225 
II,  S.  228 
II,  S.  232 
II,  S.  236 


II,  S.  4 
II,  S.  8 

II,  S.  146 

—  II,  S.  149 

—  !  II,  S.  154 

IT,  S.  165 

—  II,  S.l  69 

—  II,  S.  178 

—  i  II,  S.  191 

32   I  — 


I,  S.  178 
I,  S.  191 
I,  S.  197 
I,  S.210 
I,  S.224 

I,  S.  229 

I,  S.  232 

II,  S.47 
II,  S.  53 
II,  S.  62 
II,  S.  64 


II,  S.  202 
II,  S.  209 


S.141 
S.138 
S.  139 


S.54 
S.76 


XLIX,  2 
LH 

L 

LI 
XLI,  1 
XLI,  3 
XLI,  2 
XLTI,  1 
XLTI,  2 
XLII,  3 
XLIII 


S.79 
S.83 
S.93 
S.  102 
S.97 
S.109 
S.  106 


—     II,  S.  194  — 


S  51 


S.57 
S.  63 


S.  132 


XVI,  1 
XVI,  2 

XXXII,  1 

XXXII,  2 
XXIV  XXXIV 


XXXV,  1 
XXXV,  2 
XXXVI 

XXXVII,  1 
VIII,  7 

XXXVII,  2 
XXXVIII 

VIII,  6 
VII,  2 

IX,  1 
IX,  2 

X 
XI 


XIX 
XX 

XXI 
XXVTI 


XXIX  10) 
XL 


Simpl.  V,  5.  Pürn.  V, 

Simpl.V,ll.  Pürn.V,: 

\  Pancäkhyäna- 
[  värttika  28 3) 
Simpl.IV,10.4)Pürn.IV 

(Sär.  I,  8  5)  Simpl.  1, 1 
)         Pürn.  1,11 
Simpl.  IV,  5.  Pürn.  IV,  7 


vgl.  Sär.I,  9.7) 
Simpl.  1,11.  Pürn.I, 


Pürn.  I,  14 
Simpl.  IV,  1.  Pürn.  IV 
|  Sär.  I,  6.8)  Simpl.  U 
|  Pürn.  I,  7 

|Sär.m,8.8)Simpl.IV,e 
j        Pürn.  III,  12 

|Sär.  I,17.8)  Simpl.  I,t 
Pürn.  I,  28 


1)  Vgl.  Langles,  S.  127,  IV  (oben  S.  46)  und  Pandja  Tandaran  V,  3  (Kap.  IX). 

2)  Rahmenepisode. 

3)  Die  erste  Erzählung  findet  sich  in  allen  Pancatantra-Fassungen ,  außer  Simpl. 
und  Tanträkhyäna,  die  zweite  dagegen  in  keiner  älteren  Fassung.  In  6är.  ß  nur 
Strophe  III,  110,  an  welche  Pürnabhadras  Erzählung  17  anknüpft. 

4)  Bühler  (Fritze)  IV,  11. 

5)  In  keiner  anderen  alten  Fassung. 

6)  In  allen  anderen  alten  Fassungen  außer  KuD.,  aber  als  III,  1. 

7)  In  allen  Rezensionen  außer  Tanträkhyäna.. 

8)  In  allen  Rezensionen  des  Pancatantra. 

9)  Bühler  (Fritze)  IV,  7. 

10)  Verschiedene  Stellung  in  den  Hss.    S.  Pertsch,  ZDMG.  XXI,  S.  533,  Anm.  1. 
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II  Suk. 

.  s. 

Suk. 
0. 

Rosen 

Iken 

Nechsch.  Pancatantra 

|  yägbramäri  

Schakal  angebunden   .  . 

Schakal  geschleift    .   .  . 
'halif  und  Giftmischer  .  . 

»nstabuddhi  und  Abuddhi 

awelendieb  überführt  .  . 
Abeüteuer  in  Hochzeits- 

1  nacht   

äugling  und  Musik  .   .  . 
cheich  Djuneid  

loah  schaut  Katzen  .  .  . 

dfe  und  Krokodil  .  .  . 
Culen  und  Raben  .... 
[aufmann  und  Papagei  . 
Schluß:  Frau  getötet.  .  . 
Frau  begnadigt  . 

Benfey  gibt  G. 

42 
43 
44 

50 
52 

_ 

66 
67 

S.lOl 

G.  A. 

52 
53 
54 

59 
60 

CD 

DO 

69.  70 

— 

185S 

Jll,  S.136 
II,  S.  139 

I,  S.  243 

I,  S.  248 

I,  S.  262 
I,  S.  265 
I,  S.  266 

I,  S.  268 

I,  S.  270 
I,  S.  272 

I,  S.31ff. 

II,  S.  309 

,  S.  555 

S.86 

S.  60 

S.10 
S.146 

(=  KIc 

XXX,  1 
XXX,  2 

XII,  1 

XII,  2 

XIII,  1 
XIII,  2 

XIV 

XV,  1 

XV,  2 
ÄV,  6 

1,2 

Kos.  S.1993) 
;inere  Schrif 

)  Pancakhyana- 
)       värttika  21) 

{Sär.1,15.1)  Simpl.1,19. 
j          Pürn.  I,  26 

|  (Hitop.  Schi.  II,  4. 
[        Hertel  II,  3) 

Sär.0III,13.2)  Pürn.  1,19 
Rahmen  von  IV 
Rahmen  von  III 

:en  III,  S.  82)  aus 

Nechschebis  8.  Nacht  noch  sechs  Erzählungen,  welche  er  mit  den  entsprechen- 
den Geschichten  des  Textus  simplicior  identifiziert.  Wir  fügen  hier  die  anderen 
Quellen  bei. 


Nechsch. 

Suk. 

S. 

&uk. 
O. 

Rosen 

Iken 

Panc. 

Rahmen:   7  Veziere  .  .  . 

VIII,  1 

Betrogener  Radschput  .  . 

VIII,  2 

26 

35 

SP  I,  12;  Hitöp.  II,  6 

Mann  statt  eines  Buhlen  . 

VIII,  3 

1 

1 

S.  48 

Kamel  aus  Essen  .... 

VIII,  4 

22 

33 

Buhle  als  Vetter  

VIII,  5 

11 

19 

Spangenraub 

VIII,  6 

15 

24 

S.  51 

Geld  in  Schmutz  gefallen  . 

VIII,  7 

32.  13 

32 

S.  106 

Aus  unserer  Zusammenstellung  ergibt  sich,  daß  auch  nicht  eine 
einzige  Pancatantra-Erzählung  allen  Sukasaptati-  und  Tutinameh- 
Texten  gemeinsam  ist.  Vergleicht  man  die  in  Betracht  kommenden  Pan- 
catantra-Erzählungen  im  einzelnen,  so  läßt  sich  meist  feststellen,  daß  ge- 
rade die  Jaina-Rezensionen  des  Pancatantra  benutzt  sind.  Eine  eingehende 
Vergleichung  kann  hier  natürlich  nicht  angestellt  werden.  Auf  einiges  sei 
doch  hingewiesen. 

Sukas.  orn.  12  entspricht  Pürnabhadra  III,  17  und  geht  vielleicht  zunächst 
auf  Pancäkhyänavärttika  28  zurück  (s.  oben  S.  133 f.).  Die  Einleitung,  welche  der 
Vf.  des  Textus  simplicior  voranstellt  —  Frosch  reitet  Schlange  —  ist  der  Er- 
zählung Pürn.  III,  16  entnommen.    Nur  Pürnabhadras  Fassung  hat  von  den 


1)  Vgl.  die  tabellarische  Übersicht  S.  102  und  SP£,  Einl.  2. 

2)  Ksm.  16,  518;  SP£  I,  38,  49.  Fehlt  in  allen  anderen  alten  Rezensionen. 

3)  Bei  Gerrans  Versöhnung,  wie  in  Suk.  simpl.  und  bei  Rosen.  S.  Pertsch, 
ZDMG.  XXI,  S.  510. 
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älteren  Pancatantra -Rezensionen  die  Erzählung  17,  und  er  gibt  sie  im  Anschluß 
an  eine  in  Sär.  ß  (nicht  auch  in  a),  und  außer  bei  Pürnabhadra  nur  da,  auf- 
tretende Strophe  III,  110.  Sär.  ß  aber  war  eine  der  beiden  Hauptquellen  Pür- 
nabhadras; seine  Erzählung  ist  durch  die  Strophe  dieser  Quelle  erst  veranlaßt. 

Sukas.  orn.  9  =  Nechschebi  XXVIII,  1  ==  Iken  S.  113.  Aus  dem  Kriegsmann 
macht  zuerst  der  Textus  simplicior  des  Pancatantra  einen  Töpfer.  Gerade  darin 
weicht  die  einzige  ältere  Pancatantra-Rezension,  welche  diese  Erzählung  hat,  näm- 
lich Sär.  /?,  von  den  Jaina-Rezensionen  ab,  die  aus  ihr  geschöpft  haben. 

Nechschebi  XLII,  2  =  Rosen  II,  S.  228,  Nechschebi  XXVIII,  2  =  Iken,  S.  116, 
Nechschebi  XXXIX  =  Iken,  S.  128  und  Nechschebi  XL VII,  1  =  Rosen  II,  S.  265 
=  Iken,  S.  73  finden  sich  nur  in  den  Jaina-Rezensionen  des  Pancatantra. 
Nechschebi  XXI  =  Rosen  II,  S.  64  =  Iken,  S.  57  findet  sich  in  keiner  Paficatantra- 
Fassung  vor  Pürnabhadra.  Genau  so  wie  in  den  Jaina-Rezensionen  sind  ineinander 
eingefügt:  Nechschebi  XXVII,  3  =  Rosen  II,  117  in  Nechschebi  XXVII,  1  =  Rosen  II, 
S.  109;  Nechschebi  XXVIII,  2  =  Iken,  S.  116  in  Nechschebi  XXVIII,  1  =  Iken, 
S.  113;  Nechschebi  XL VII,  2  in  Nechschebi  XL VII,  1. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  der  Textus  ornatior  der  Sukasaptati  und  wahr- 
scheinlich auch  die  indische  Hauptgrundlage  Nechschebis  aus  Pürnabhadras 
Pancatantra  schöpften,  also  nach  1199  n.  Chr.  geschrieben  sein  müssen. 
Mindestens  hat,  da  Nechschebi  XXI  möglicher,  wenn  auch  nicht  wahrschein- 
licher Weise  aus  einer  anderen  Quelle  als  aus  dem  Pancatantra  geschöpft 
sein  kann,  der  Vf.  der  Vorlage  Nechsehebis  den  Textus  simplicior  des 
Pancatantra  benutzt.  Da,  wie  wir  oben  sahen,  der  Textus  simplicior  der 
Sukasaptati  gleichfalls  ein  Jaina-Werk  ist,  so  wird  auch  er  seine  Panca- 
tantra-Erzählungen  den  Jaina-Rezensionen  des  Pancatantra  entlehnt  haben. 

Benfey1)  nahm  für  das  Tutinameh  und  das  Pancatantra  ein  gemein- 
sames Werk  als  Quelle  an.  Er  sagt:  „Aus  ihr  stammen  nämlich  auch  die  schön- 
sten späteren  Zusätze  zum  Pancatantra,  insbesondere  die,  durch  welche  das  4te 
und  5te  Buch  desselben  eine  den  drei  ersten  analoge  Gestalt  erhielt.  Auf  den 
ersten  Anblick  könnte  man  sich  zwar  zu  der  Vermuthung  geneigt  fühlen,  daß  das 
Pancatantra  selbst  diese  fünfte  Quelle  gewesen  sei;  allein  diese  wird  durch  die 
unzweifelhafte  Thatsache  widerlegt,  daß  diese  Zusätze  auf  jeden  Fall  erst  nach 
dem  12ten  Jahrhundert,  wahrscheinlich  sogar  erst  mehrere  Jahrhundert  nach 
diesem  in  das  Pancatantra  aufgenommen  wurden,  das  persische  Tüti-nämeh  aber 
—  nach  seinem  Einfluß  auf  das  Abendland  zu  schließen  —  wohl  auf  keinen  Fall 
jünger,  eher  beträchtlich  älter  als  das  12te  Jahrhundert  ist." 

Heute  wissen  wir,  daß  der  Textus  simplicior  des  Pancatantra,  welcher  dem 
4.  und  5.  Buche  die  von  Benfey  angedeutete  Form  gab,  zwischen  950  und  1199 
n.  Chr.  —  dem  Datum  der  Fassung  Pürnabhadras  —  entstanden  ist,  und  daß 
Pürnabhadra  bereits  zwei  Rezensionen  desselben  vorfand.  Nechschebi  aber,  der, 
wie  wir  oben  sahen,  auf  eine  indische  Fassung  zurückgriff,  wenn  er  auch  die 
ältere  persische  vermutlich  benutzt  hat,  vollendete  sein  Werk  1329,  also  130 
Jahre  nach  Pürnabhadra.  Damit  fällt  die  Beweiskraft  der  Benfey  sehen  Argumente. 

Es  ergibt  sich  von  selbst  der  Schluß,  daß  zum  mindesten  der  Textus 
simplicior  des  Pancatantra  durch  Vermittelung  der  Sukasaptati  in 
1)  G.  G.  A.  .1858,  S.  536  =  Kl.  Sehr.  III,  S.  69. 
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Nechschebis  Bearbeitung  mittelbar  zur  Verbreitung  indischer 
Erzählungen  nach  Westasien  und  Europa  beigetragen  hat.  Ver- 
mutlich war  die  von  Nechschebi  bearbeitete  Sukasaptati-Rezen- 
sion,  wie  oben  begründet,  selbst  ein  Jaina-Werk.  Wir  würden  da- 
mit das  erste  Beispiel  dafür  gewonnen  haben,  daß  ein  Jaina-Werk 
als  Ganzes  bis  nach  Europa  und  andererseits  bis  nach  Hinter- 
indien1) verbreitet  wurde. 

b)  Hernavijayas  Kathär atnäkara. 

Der  Jaina-Mönch  Hemavijaya  schrieb  sein  Kathäratnäkara,  „Perlenschacht 
[d.  i.  Meer]  der  Erzählungen"  nach  der  Prasasti,  Strophe  29,  in  Ahmedabad 
im  Vikrama-Jahre  1657  (=  1600/1  n.  Chr.)  in  der  hellen  Hälfte  des  Monats 
Suca  beim  Zusammentreffen  der  Sonne  und  des  Mondhauses  Müla.  Er  hat 
seiner  eigenen  Angabe  nach  u.  a.  aus  dem  Pancäkhyäna  geschöpft.  Welche 
verschiedenen  Fassungen  er  benutzt  hat,  läßt  sich  bei  der  großen  Anzahl  von 
Erzählungen,  die  er  mit  verschiedenen  Paücatantra-  Rezensionen  gemeinsam 
hat,  nicht  sagen.  Da  ich  meine  Ubersetzung  des  Kathäratnäkara  bald  zu  ver- 
öffentlichen hoffe,  darf  ich  mich  hier  mit  dem  eben  gegebenen  kurzen  Hin- 
weis begnügen. 

1)  Pertsch  sagt  ZDMG.  XXII,  S.  568:  „Ich  kann  jetzt  noch  auf  einen,  oder  wie 
es  dem  Titel  nach  scheint,  sogar  noch  auf  zwei  verschiedene  malaiische  Bearbei- 
tungen des  Papagaienbuches  hinweisen.  Vgl.  Nouv.  Asiatique  X,  554  und  XI,  89." 


Achtes  Kapitel. 
Das  Pancatantra  in  Marätha. 


Die  Jaina-Rezensionen,  welche  in  den  vorigen  beiden  Kapiteln  besprochen 
wurden,  gehören  alle  dem  nordwestlichen  Indien  an.  Sie  haben  sich  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  nicht  im  Dekhan  verbreitet,  und  doch  zeigen  gewisse 
südindische  und  sogar  hinter-  und  inselindische  Fassungen  starke  Beeinflus- 
sung durch  dieselben.  Die  Vermittlung  hat  in  dem  zwischen  Gujarät  und 
dem  Dekhan  liegenden  Mahärästra  (neuindisch  Marätha)  stattgefunden. 
Tatsächlich  finden  wir  hier  nicht  nur  Bearbeitungen  der  Jai na -Rezensionen, 
sondern  auch  Verschmelzungen  derselben  mit  dem  „Südlichen  Pancatantra" 
und  dem  Hitöpadesa.  Dabei  müssen  wir  natürlich  damit  rechnen,  daß  es  in 
Wirklichkeit  dort  wie  anderwärts  mehr  Pancatantra -Rezensionen  gegeben 
hat  und  vielleicht  noch  gibt,  als  uns  gegenwärtig  bekannt  sind. 

A.  Sanskrit-Texte. 

a)  Anantas  Kathämrtanidhi, 
„Gefäß  des  Nektars  der  Erzählungen."1) 
(Visnuitisch.) 

Wie  sich  aus  den  einleitenden  Strophen  ergibt,  war  der  Vf.  dieses  Aus- 
zugs ein  Brahmane.  Die  Strophen  lauten  in  der  Ubersetzung: 

„1.  Nachdem  ich  mich  vor  (Sri,)  der  aus  dem  Milchmeer  entstan- 
denen Frau,  und  ebenso  vor  Brahman,  Sarva  (=  Siva)  und  den  anderen 
Göttern  verneigt  habe,  verehre  ich  Ganesa,  den  Entferner  der  Hinder- 
nisse, den  Sohn  (Pärvatis,)  der  Tochter  des  Himavat  (Himälaya). 

2.  Der  Sohn  des  der  Veda-Schule  der  Känva  angehörigen  Gelehrten 
Sri-Nägadeva  [ist]  unter  dem  Namen  des  Gelehrten  Ananta  bekannt, 
ein  Kenner  der  Norm  der  Worte  und  Sätze.  Aus  Interesse  [an  dem  Stoff] 
stellt  dieser  einen  Auszug  [samgraha]  aus  dem  Paficöpäkhyäna  her. 

3.  Die  Klugen  sollen  wissen,  daß  nur  die  Erzählungen  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  [d.  i.  in  vollständiger  Zahl]  gegeben  werden,  daß 
aber  nicht  alle  dazugehörigen  Strophen  aufgenommen  sind."2) 

1)  Hertel,  ZDMG.  LVI,  296 f.  BKSGW.  1902,  S.  117,  Anm.  1.  Vier  bekannte 
Mss.;  s.  HOS.  XH,  S.  18,  254b.  Die  obigen  Angaben  beruhen  auf  dem  Ms.  des  lndia 
Office,  d.  i.  Kosegartens  Ms.  G  (I.  0.  2146,  E.  4088). 

2)  «rar  4Hir«M*n*nR  ww^rff^rnrfa  i  wtf  fav^TUi  ^  t*Rcft- 
^Hfcsnr:  11  d^M^rtiM^^r  *r  ^  [lies  tt]        itaf :  1 


Sanskrit:  Anantas  Kathämrtanidhi.  251 

Am  Ende  des  3.,  4.  und  5.  Buches  findet  sich  eine  hochtrabende  Strophe; 
in  der  es  heißt: 

„Der  als  Ananta  bekannte  Gelehrte,  der  Mond  aus  dem  berühmten 
Meere  der  Familie  der  Känva,  ein  Schatzhaus  der  Wissenschaften  und 
Künste,  der  sich  zu  den  Füßen  des  heiligen  Visnu  befindet,  der  ge- 
schmackvoll zu  reden  weiß,  der  den  Caköra,  d.i.  den  Gelehrten1),  lieb 
ist,  dessen  Ruhm  weit  verbreitet  ist,  der  Sohn  des  berühmten  Nägadeva: 
in  dem  von  diesem  gefertigten  „Gefäß  des  Nektars  der  Erzählungen"  ist 
dies  die  3.  [4.  5.]  Woge  (ürmi)."2) 

Wann  Ananta,  von  welchem  Aufrecht  im  C.  C.  mehrere  Werke  ver- 
zeichnet, gelebt  hat,  ist  noch  nicht  bekannt.  Gelegentliche  Verwechselungen 
von  r  und  ru,  stimmhaften  und  stimmlosen  Konsonanten  und  die  durch- 
gängige Verwendung  des  zerebralen  1  zwischen  Vokalen  verweisen  nach  dem 
Süden.  Die  beiden  Mss.,  welche  Prof.  E.  Hultzsch  besitzt,  sind  nach  einer 
gütigen  Mitteilung  des  Besitzers  von  Maräthen  geschrieben.  Im  südlichen 
Teile  des  Landes  der  Maräthen  also  werden  wir  die  Heimat  Anantas  suchen 
müssen.  (Alle  bekannten  Mss.  sind  in  Nägari  geschrieben.) 

Im  umgekehrten  Verhältnis  zu  dem  hochtrabenden  Titel,  dem  zu  Gefallen 
die  einzelnen  Bücher  als  ürmi,  „Woge",  bezeichnet  werden,  und  zu  dem  Selbst- 
lob des  Vfs.  steht  der  Wert  seiner  Rezension.  Sie  beruht  im  ganzen  auf  einem 
recht  ursprünglichen  Textus  simplicior,  der  mit  Pürnabhadra  kontaminiert 
ist.  Eine  große  Menge  von  Strophen  ist  ausgeschieden;  hie  und  da  sind  aus 
Pürnabhadra  und  anderen  Quellen  neue  Strophen  eingefügt.  Die  Prosa  ist 
durchgehends  gekürzt  und  nicht  selten  in  recht  einfältiger  Weise  verballhornt. 

I.  Woge:  20  Erzählungen,  dieselben  und  in  derselben  Reihenfolge,  wie 
Kielhorn  sie  in  s.  Textus  simplicior  gibt,  mit  Ausnahme 
der  fehlenden  Erzählungen  Kielhorn  16  u.  22  (letztere 
im  Textus  simplicior  interpoliert). 
II.  Woge:  5  Erzählungen  =  Bühler  1 — 3.  5.  6.  (Bühler  4  ist  Inter- 
polation und  fehlt  auch  in  den  Hamburger  Hss.). 


III.  Woge: 


IV.  Woge: 


1- 

-2 

Simpl.  Bühler  1  — 

2. 

3- 

i 

Pürnabhadra  6 — 7. 

5 

10. 

6 

„  9. 

7 

11. 

8 
9 

Simpl.  Bühler  3. 

4. 

10 

Pürnabhadra  16. 

11 

17. 

1- 

-4 

Simpl.  Bühler  1- 

-4,  Pürn.  1—4. 

5 

Pürnabhadra  5.8) 

6 

6. 

7 

Simpl.  Bühler  5, 

Pürn.  74). 

8- 

-9 

7-8, 

12—13. 

1)  Die  Gelehrten  werden  mit  dem  Caköra -Yogel  verglichen,  welcher  nach  indi- 
schem Glauben  von  den  Mondstrahlen  lebt. 

2)  Text  bei  Hertel,  Über  die  Jaina-Rezensionen,  S.  117,  Anm.  1. 

3)  In  Bühlers  Text  als  13  interpoliert. 

4)  Die  in  Bühlers  Text  interpolierten  Erzählungen  6  und  9  fehlen. 
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10  =  Simpl.  Bühler  11,  Pürn.  8. 

11  —  „  15,      „  10.1) 

12  =  „  16,      „  11. 

V.  Woge:  11  Erzählungen  wie  bei  Bühl  er,  mit  Ausschluß  von  Bühl  er  5 
(Interpolation),  13 2)  und  14—15  (beide  Interpolationen). 

Einige  Proben  mögen  die  Geschmacklosigkeit  Anantas  dartun. 

III,  8  =  Simpl.  III,  3.3) 

„An  einem  Orte  wohnte  ein  Brahmane  namens  Sömayäjin.  Dieser  wollte 
einst  im  Frühling  opfern,  ging  in  ein  anderes  Dorf,  erbat  sich  von  einem  Opfer- 
herrn4) einen  feisten  Bock  und  machte  sich  wieder  nach  seinem  Dorfe  auf.  Als 
der  Bock  nicht  laufen  wollte,  nahm  er  ihn  auf  die  Schulter;  und  als  er  so  dahin- 
ging, kamen  ihm  unterwegs  drei  Schelmen,  deren  Hals  vom  Hunger  gemagert 
war,  entgegen  und  sprachen:  „Ei  du  kindischer  Agnihötrin!5)  Was  unternimmst 
du  eine  solche  den  Menschen  widerwärtige  Tat,  daß  du  einen  Leichnam  trägst? 
So  wirf  ihn  weg!   Und  man  hat  gesagt: 

Für  den  Toren,  welcher  eine  Tier-  oder  auch  eine  Menschenleiche 
berühren  sollte,  kann  durch  das  Pancagavya6)  oder  auch  durch  das 
Cändräyana1)  Sühnung  erfolgen." 

Da  sagte  der  Brahmane  zornig:  „Ei!  Seid  ihr  denn  blind,  daß  ihr  einen 
lebenden  [Bock]  fälschlich  für  einen  toten  ausgebt?"  So  sprach  er  und  ging  weiter. 
Da  dachten  sie:  „Säman  [Unterhandlung]  und  die  anderen  [gelinden]  politischen 
Mittel  gehen  hier  nicht;  wohlan!  Vielleicht  geht  der  Danda  [Gewalttat]!"  Und 
als  sie  ihre  Stöcke  erhoben  und  ihn  zu  schlagen  begannen,  da  warf  er  das  Opfer- 
tier und  seine  Kleider  weg  und  lief  davon." 

Diese  kaum  gla übliche  Verhunzung  einer  der  hübschesten  Pancatantra- 
Erzählungen  hat  ebenso  wie  ihre  Umstellung  ihren  Grund  darin,  daß  Ananta 
sie  zum  Beweise  dafür  anführt,  daß  in  einem  in  der  Rahmenerzählung  ge- 
gebenen Falle  danda  oder  „Gewalttat"  das  richtige  politische  Mittel  sei. 

In  der  Geschichte  vom  Löwen  und  Häslein  (I,  8),  in  welcher  letzteres 
dem  ersteren  sein  Spiegelbild  in  der  Zisterne  als  Nebenbuhler  vorstellt, 
lautet  der  Schluß  bei  Ananta  so:   "Wft   I  ^ifa  *T  f^f  I  ^fiid«$M  «JHT:  I 


*pr:  *rf       w  cn*m«*0<i  i 


„Der  Löwe:  „Zeige  mir  die  Burg!"  Jener  zeigte  die  Zisterne.  Da  fiel  er  in 
die  Zisterne,  und  da  seine  Gliedmaßen  übel  zugerichtet  waren,  konnte  er  nicht 
herauskommen  und  starb.  Das  Häslein  aber  lebte  froh  mit  den  Tieren,  welche  es 
durch  seine  Tat  erfreute,  gemächlich  im  Walde." 

1)  Bei  Schmidt  11.  Die  bei  Schmidt  aus  dem  Textns  simplicior  interpolierte 
Erzählung  10  fehlt. 

2)  Danach  ist  die  Tabelle  bei  Hertel,  ZDMG.  LVI,  S.  307  zu  berichtigen. 

3)  Sanskrittext  nach  Tullbergs  Kollation,  ZDMG.  LVI,  S.  297 f. 

4)  d.  i.  einem  Manne,  der  für  sich  ein  Opfer  darbringen  läßt. 

5)  Ein  Brahmane,  der  das  heilige  Feuer  unterhält. 

6)  Milch,  Molken,  Schmelzbutter,  Urin,  Kot. 

7)  Ein  Fasten,  bei  dem  sich  die  Abnahme  und  Zunahme  der  genossenen  Nahrung 
nach  Ab-  und  Zunahme  des  Mondes  richtet. 
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Hier  ist  von  der  Uberlistung  durch  das  Spiegelbild  überhaupt  nicht 
die  Rede!  Ebenso  gräßlich  verballhornt  ist  der  Schluß  der  Geschichte  von 
den  Gänsen1)  und  der  Schildkröte  (I,  13): 

HT^f  I  *ft  Wt  ^  Pd  «I  Td  I  ¥  ITTf  I  Trw^Tf  Wfwrf*  TO^ft- 

Wt  M^HHtf  I  xftTT  TOW  rf  f^f^t  d  (^41  M*id*<  K^T  I 

„Die  Schildkröte:  „Wohlan!  Bindet  an  ein  langes  Stück  Holz  einen  festen 
Strick,  setzt  mich  darauf  und  fliegt  auf,  nachdem  ihr  es  mit  den  Schnäbeln  ge- 
packt habt  und  tragt  mich  dorthin  an  den  See!"  Die  beiden  sagten:  „Höre, 
Freund!  Wir  werden  s  so  machen.  Du  mußt  aber  im  Schweigen  verharren;  sonst 
wirst  du  herabstürzen."  Sie  sagte:  „Ich  werde  es  tun,  bis  wir  an  den  See  kom- 
men." Nach  diesen  Worten  taten  sie  so.  Unterwegs  aber,  als  sie  dahingetragen 
wurde,  sah  sie  eine  Stadt  und  rief  vor  Verwunderung  laut  aus:  „Ei!  Seht  doch 
die  Herrlichkeit  dieser  Stadt!"  Als  das  aber  die  Städter  hörten,  begannen  sie,  auf 
sie  zuzulaufen,  um  sie  zu  sehen.  Da  aber  ließen  die  beiden  [Gänse]  aus  Todes- 
furcht, als  sie  das  Lärmen  der  Städter  hörten,  die  [Schildkröte]  fallen  und  machten 
sich  davon.  Die  Städter  aber  betrachteten  sie  und  stachen  sie  neugierig  mit  einem 
Stock,  so  daß  sie  starb." 

Ich  denke,  diese  Proben  genügen.3) 

b)  Rämacandras  Rezension  (visnuitisch). 
Pancöpäkhyäna.4) 

Das  an  sich  vollständige  Sanskrit-Manuskript  enthält  nur  die  Einleitung 
und  die  Bücher  I,  IV,  V.  Der  Kolophon  besagt:  „Dieses  Buch  namens  Pan- 
cöpäkhyäna [„gehört"  oder  „stammt  von"?]  Rämacandra,  dem  Sohne  des 
einer  Maräthen- Familie  angehörigen  Gelehrten  Rämakrsna.  Dieses  [Buch 
war  ab-]  zuschreiben  für  sich  und  für  andere  von  Rämacandras  Sohn  Väsu- 
deva.   Nach  dem  Grundsatze  „Wie"5)  trifft  mich  keine  Schuld.  ...  Im 

1)  Statt  |fcr  hat  Ananta  q  \  m ,  eigtl.  =  ardea  sibirica. 

2)  m.  -^*4d^r°  ii 

3)  In  der  Erzählung  IV,  vi  ==  Pürn.  IV,  vi  ist  der  witzige  Sinn  der  Strophe  dadurch 
zerstört,  daß  der  Prosa  nach  nur  Vararuci  ein  Weiberknecht  ist,  der  sich  das  Haupt 
schert  und  sich  von  seiner  Frau  reiten  läßt,  indem  er  wiehert.  Vgl.  ZDMG.  LVI,  322. 

4)  Hertel,  WZKM.  XIX,  74  (Ms.  88);  HOS.  XII,  S.  20,  Nr.  254f. 

5)  Damit  wird  auf  die  häufige  Abschreiberstrophe  verwiesen :  [  M^l  3t  £  S 
WTflf  far^d  W  I  ^Tf^  TJITJC  TT  *RT  ^tTT  «T  <{l*Jd  0:  „Wie  ich  es  in 
der  Handschrift  sah,  so  habe  ich  es  geschrieben.  Wenn  es  korrekt  oder  unkorrekt  ist: 
mir  kann  man  keine  Schuld  geben. " 
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Sani vat- Jahre  1830,  im  Saka- Jahre  1695,  in  dem  Jahre  Vijaya  [dem  27.  oder 
1.  Jahre  im  60jährigen  Juppiterzyklus],  am  ersten  Tage  der  hellen  Monats- 
hälfte des  Monats  Märgaslrsa  ist  es  zu  Ende  geschrieben  worden."  Das  Ms. 
stammt  also  aus  dem  Jahre  1773/4  n.  Chr.  Da  der  Wortlaut  des  Kolophons 
ungeschickt  abgefaßt  ist,  so  ist  es  nicht  sicher,  ob  Rämacandra  der  Vf.  der 
Rezension,  oder  nur  der  Besitzer  der  Hs.  war,  von  der  die  Abschrift  genom- 
men ist.  Im  ersteren  Falle  haben  wir  eine  nicht  fertig  gewordene  Rezension, 
im  zweiten  die  Kopie  eines  lückenhaften  Manuskriptes  vor  uns.  Da  das  I.  und 
V.  Buch  kontaminiert  ist,  das  IV.  dagegen  nicht,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  hier  eine  neue  Bearbeitung  beabsichtigt  war,  aber  aus  irgend  einem 
Grunde  nicht  ausgeführt  wurde. 

Die  im  Kolophon  genannten  Namen  ergeben,  daß  der  Schreiber  und 
seine  Vorfahren  Visnuiten  waren,  was  durch  das  Wort  bestätigt  wird,  welches 
unmittelbar  vor  Beginn  des  Textes  steht:  "sftüW^T-  „ganz  dem  heiligen 
Krsna  ergeben." 

Das  1.  Buch  ist  eine  Überarbeitung  des  Textus  simplicior  und  enthält 
alle  Erzählungen,  die  das  1.  Buch  in  den  Hamburger  Hss.  enthält  (s.  oben  die 
Tabelle  S.  12  ff.)  in  derselben  Reihenfolge.  Aus  Pürnabhadra  ist  u.  a.  die  Stelle 
über  Pihgalakas  Königtum  aufgenommen  (Sanskrittext  S.  4,  25  ff).  Der  Text 
des  ersten  Buches  bricht  kurz  vor  dem  Ende  ab  mit  (Kielhorn,  S.93,14). 
Dann  folgt  Tf<f         f^*4K*ld  ^rt^  cN  H  «MILIUM  ^«£11  *W  1<*I$1<*1 

*R~frT  usw. 

Das  4.  Buch  enthält  den  Text  des  4.  Buches  nach  der  ß- Rezension  des 
Südlichen  Pancatantra  mit  nur  einer  Schalterzählung  (Esel  ohne  Herz 
und  Ohren). 

Das  5.  Buch  ist  eine  Kontamination  der  entsprechenden  Bücher  des 
Südl.  Pancatantra  und  des  Textus  simplicior.  Der  Rahmen  ist  der  des  SP. 
Dann  folgt  1-2  -  SP  1-2;  3-14  =  Simpl.  Bühler  3-15  (mit  Einschluß  der 
im  echten  Textus  simplicior  fehlenden  Erzählungen  5  und  13,  aber  ohne 
Bühler  V,  14  und  natürlich  V,  9  =  SP  V,  1). 

B.  Maräthl-Texte. 

a)  Altmaräthi. 

1.  Marathi-Prosa  mit  eingelegten  Strophen.  (Pancöpäkhyäna.) 

Der  Vf.  dieser  Zeilen  ließ  sich  die  ersten  Seiten  von  vier  vollständigen 
„Präkrt"- Ubersetzungen  des  Pancatantra  abschreiben,  welche  in  der  Palace 
Library  in  Tanjore  liegen  und  welche  ZDMG.  LX,  S.  774  erwähnt  sind. 
Sie  enthalten  Maräthi-Prosa  mit  eingelegten  Sanskritstrophen.  Alle  Strophen 
sind  in  Sanskrit  gegeben,  mit  oder  ohne  Ubersetzung.  Obwohl  die  Abschriften 
der  4  Hss.  nur  ein  ganz  kleines  Stück  des  Textes  enthalten,  nämlich  die  Ein- 
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leitung  (kathämukha)  und  den  Anfang  des  ersten  Buches,  so  läßt  sich  mit 
i  Sicherheit  behaupten,  daß  sie  auf  zwei  Jaina- Rezensionen,  dem  Textus 
simplicior  und  Pürnabhadra  oder  auf  einer  Mischrezension  beruhen.  Der 
Schauplatz  der  in  der  Einleitung  erzählten  Begebenheit  ist  Mdhiläröpya, 
der  Name  des  Königs  Amarasakti  in  Hss.  Au.  B,  Amarasimha1)  in  Hss. 
C  u.  D,  der  der  Prinzen  Vasusakti2),  UgrasaktP)  und  Ariekasakti4),  und  der 
das  Pancatantra  erzählende  Brahmane  heißt  Visnusarman.  Der  Minister, 
welcher  auf  letzteren  aufmerksam  macht,  heißt  in  den  Hss.  C  u.  D  Subuddhi, 
während  A  u.  B  keinen  Namen  geben.  Im  Textus  simplicior  und  bei  Pür- 
nabhadra heißt  er  Sumati.  Die  Hss.  A  u.  B  geben  den  Titel  zu  Anfang  und 
I  alle  vier  zu  Ende  der  Einleitung  als  Pamcöpäkhyäna. 

Aus  dem  eben  Gesagten  ergibt  sich,  daß  die  4  Hss.  zwei  Gruppen  bilden: 
I  =  AB  und  II  =  CD.  Beide  Gruppen  weichen  auch  im  Wortlaut  und  in  der 
Auswahl  ihrer  Strophen  voneinander  ab.  Ich  gebe  hier  über  die  Strophen 
des  Anfangs,  soweit  er  vorliegt,  eine  Übersicht. 


I 

II 

Purn. 

Simpl. 

SP 

Sär. 

Einleitung  .  .  . 

AB 

CD 

H 

I    h  Kielh. 

manave   .   .  .  . 

1 

1 

1 

2 

saJcalärtha0 .  .  . 

2 

2 

X 

4 

—    2  1 

3 

ajätamrta0  .  .  . 

3 

2 

5 

1     3  2 

anantapäram  .  . 

3 

4*) 

4 

10 

3     6  5 

srimadvate 6)  .  . 

4 

mitrabheda  7)  .  . 

4  (fehlt  D) 

1.  Buch      .  .  . 

Kielhorn 

vardhamäno   '.  . 

1 

1 

1 

1 

ccl 

1 

upärjitänäm  .  . 

2 

2 

3 

3 

daivavasäd .   .  . 

3 

4 

na  svalpasya  .  . 

4 

4 

19 

araksitam    .  .  . 

5 

20 

na  hi  tad  vi0.  . 

2 

2 

yasyärthäs  .  .  . 

3 

3 

Danach  liegen  in  den  Gruppen  I  und  II  zwei  verschiedene,  auf  den 
Jaina -Rezensionen  beruhende  Fassungen  vor.  Dasselbe  Ergebnis  gewinnen 
wir  aus  dem  Maräthi-Text,  von  dem  hier  wenigstens  die  ersten  Zeilen  ge- 
geben seien. 

1)  Ms.  D  Amarasimhva. 

2)  Ms.  D  Vasusarmä,  zu  Vasusakti  korrigiert. 

3)  Ms.  D  Rudrasakti. 

4)  Anekasakti  ist  die  Lesart  der  Simplicior-Hss.  h,  I  und  der  Ausgabe  Kielhorns; 
die  Hs.  H,  welche  im  Kathämukha  (und  nur  da)  von  I  abweicht,  hat  wie  Pürnabhadra 
Anantasakti. 

5)  In  Mss.  C  u.  D  am  Ende  der  Einleitung,  während  Mss.  A  u.  B  zu  den  Jaina- 
Rezensionen  stimmen. 

6)  srimadvate  vasasi  yaksini  (A  daksini,  B  yaksani)  nirmaläsaye  (B  °l° ;  Metrum !) 
bhaktänukampitajagattrayagitakirtih  (B  °tamja°,  A  °jagatraja°)    lokasya  vämchitaphaläni 
dadäsi  devi  j  tubhyam  namöstu  sakaläsurabrmdavamde  (B  ||. 

7)  mitrabheda  (1.  dam)  mitrapräppam  (1.  °präptih?)  kakoli\l.  lu]ka[l.  kam]  tathaiva  ca 
labdhapranasanam  caiva  pamcamam  apari(l.  ri)ksitam  ||. 
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Der  Text  der  ersten  Gruppe  lautet: 
II  AsOjiÜHH  ^  11  ^MI^SM  r^^ld  II1) 

*T*rt2)  <jH<üd*i  <M*)   mjlKH  ^njrTT^  I4) 

■«nu!i«sMi*r')  ^  f^5%  ii  ^  ii 

rft:  M^r^^HH^chK  i'rttft  *TT^  II  ^  II 
^ff  *rffTi^fr*r6)  •ttt  *nrfr  i  wr^rfw  irnr7)  ttwt  flrrr  i  d^ifti 
fff^-  ^  i  d^nl8)  *rf*  i  wsjfw  i  ^Rcnrfw  i  ^nrfw  i  tt%  f?re9) 
^mr  irg?tr  -«rrr  wrf%  Ttg  h#  i  ^wtf^10)  ttwt  tffwrftr11)  «THuN 
ww  i  %  *rr%  ^  wr%12)  i  rrtr13)  %  mu«i14)  wftr  tiwt  ^fr^r 
wjj  i  t?%'  ^Uild^  i     *fN^  trwf^  fwirf  ift  snrww15)  «rHifcHi  ii 

Der  Text  der  zweiten  Gruppe  lautet: 

II  II16) 

*pT%  TTW<T%  JM*iPiK5  M4JJKHJ18)  TTOT^  ^T19) 

^Tirrwr^  ^  fsnp1  *r*ftw  4ird^i^<*<|«rf20)  ii  q  ii 
*n*3o?rrwwrt21)  wrfrr22)  frot^  f^w?^23) 
<ft:  WfHT^f  -^wrr  •nfiuinspf  ii  3  II 

Tftff 26)  •TTT27)  TTWT  TTW  ^ft28)  II  rft  TT^T  ^^ftfrHIT^r29)  WRT  I 

iTT^wNr  °)  i  rrerr  TT^rrftr25)  rft%  ipr  wr%24)  rnarrft31)  tt¥  i  wxrfHf  i 
wrnjf^  i  wsrfw  i  ^%  ftr^  irgw  ^rr  wnt  xrt?r  ^  i  ^wt^ 
iMi  4R<nr<u        «fHi^  i  "cfT  wrftr  *JTTt32)  ^n*j^r  i  wfw  ^5«* 

1)  A  o^o?  ß  of^o  ||  2)  A  *H*D    vgl.  CD  ||  3)  A  TJfl%$  II 

4)  B  TOTT^  ||  5)  A  t||<ü|c|4J|4J  ||  6)  A  TrffWtUT  II  7)  A  •TW  II 

8)  b  ofrr;  s.  d  ii       9)  a  <>fj  f5f^  |,      i0)  a  wpsrfa;  b  *iwt  wnftf^r  u 

11)  A  o^fto  ||  12)  A  dafür  die  moderne  Form:  WTf§f.  S.  D  ||  13)  A  ?nft  II 
14)  Beide  Mss.  die  falsche  Form  M^cj|;  s.  C.  ||  15)  A  °TST  ||  16)  Fehlt  D  || 

17)  D  M^l^di  II  18)  D  oj^E(  ||  19)  Fehlt  C;  <^fH|*J  ^  ist  natürlich  eine 
Korruptel  des  ursprünglichen  Sanskrittextes:  4|44d  \M  ',  vgl.  AB  ||  20)  C  *pf- 
*IU|l^ch<| m  ||  21)  C  o^fo  i,  22)  C  offf  H  23)  D  *t  ||  24)  D  || 
25)  Fehlt  C  ||         26)  D  °^  ||  27)  D  «TITT  II  28)  C         st.  JJ^(  W^t  II 

29)  C  o^fo  ||         30)  C  o^-o  und  of^o  ||         31)  s.  AB  ||         32)  C  qn£t;  s.  AB  II 
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^WfET^T  ^TRWH  *FTt  ^%c[  I!  3  II 

Statt  rfilM*  bis  «T%  einschließlich  hat  D  einen  ziemlich  abweichenden  Text, 
während  die  3.  Sanskritstrophe  mit  der  in  C  gegebenen  buchstäblich  über- 
einstimmt.   Der  Text  von  D  lautet:  TtTT  TT  cfl^p  *T*i  I  5«*Mr  «TNT  *nr*rf 

^rrf%  trft  ^ji  i       <mm1  wr^rirr  *ffnrf?r%  i  wr^i  i  wr%  i 

w5N  w  i      wr%  ^ffw  wt^f  Trff  i^i  i  i 

Dieser  Text  ist  offenbar  eine  Überarbeitung  des  Textes  von  C.  Vergleicht 
man  beide  Gruppen,  so  ergibt  sich  nach  den  Sanskritstrophen,  namentlich 
nach  den  Korruptelen  der  ersten,  und  nach  dem  Maräthl- Wortlaut,  daß 
Text  II  eine  Überarbeitung  von  Text  I  ist.  Möglich,  daß  zwei  verschiedene 
Rezensionen  vorliegen,  die  in  ähnlichem  Verhältnis  zu  einander  stehen,  wie 
der  Textus  simplicior  und  Pürnabhadra;  möglich  auch,  daß  nur  der  Anfang 
der  Gruppe  II  umgearbeitet  und  erweitert  ist.  Die  Fehlerhaftigkeit  und  sorg- 
lose Ausführung  der  aus  Tanjore  gelieferten  Abschriften  veranlaßten  mich 
seinerzeit  —  leider!  —  auf  die  Bestellung  von  Abschriften  des  ganzen  Textes 
zu  verzichten,  so  daß  ich  die  Frage  nicht  zu  entscheiden  vermag. 

Der  Text  der  Gruppe  I  ist  mit  demjenigen  identisch,  welchen  Vinäyak 
Laksman  Bhäve  in  Nr.  38 — 45  seines  Mahärästrakavi4)  veröffentlicht 
hat.  Herr  Jules  Bloch  hatte  die  Güte,  mich  auf  diesen  Text  aufmerksam 
zu  machen  und  mir  sein  Exemplar  desselben  zu  leihen,  wofür  ich  ihm  um  so 
dankbarer  bin,  als  dieser  Druck  im  Buchhandel  nicht  mehr  zu  beschaffen  ist. 
Wenigstens  habe  ich  vergeblich  versucht,  ihn  zu  erhalten. 

Wie  sich  schon  aus  der  Sprache  der  unten  abgedruckten  Probe  ergibt, 

i  ist  diese  Übersetzung,  die  unter  dem  Namen  Visnusarmans  geht  und  deren 
wirklicher  Verfasser  vorläufig  ebenso  unbekannt  ist  wie  die  Zeit,  in  der  er 
gelebt  hat,  jedenfalls  ein  paar  hundert  Jahre  alt.  Herr  Bloch  setzt  die  Ent- 

^  stehung  des  Buches  etwa  ins  15.  oder  16.  Jahrhundert.  Es  ist  nicht  eine 
Übersetzung  im  europäischen  Sinne,  sondern  ein  das  Original  stark  kürzender, 

,  trockener  Auszug.   Die  verhältnismäßig  wenigen  übernommenen  Strophen 

1)  So  die  mir  gelieferte  Abschrift,  wobei  ^jgT,  auf  den  Rand  geschrieben,  viel- 
4  leicht  eine  Schlimmbesserung  des  letzten  Abschreibers  ist,  während  Iff^f  natürlich 

Besserung  eines  früheren  Besitzers  der  Hs.  zu  U?ff  ist.    Selbstverständlich  ist  hinter 
«l  iq  der  ursprüngliche  Anlaut  des  Namens  ausgefallen ,   der   in   C   richtig  über- 
1  liefert  ist. 

2)  Zwischen       und        ist  geschrieben  und  wieder  getilgt. 

|        3)  Hs.  *frw  II 

4)  Bombay,  Induprakäsh  Press,  Sake  1828. 

Hertel,  Pancatantra.  17 
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sind  in  ihrer  Sanskritform  ohne  Übersetzung  eingereiht.  Sie  enthalten  nicht 
selten  schlechte  Lesarten.  Der  übersetzte  Text  ist  eine  Mischrezension 
aus  dem  Textus  simplicior  und  aus  Pürnabhadra. 

Die  Mischrezension,  auf  der  die  Übersetzung  beruht,  ist  vermutlich  auf  rein 
mechanischem  Wege  derart  zustande  gekommen,  daß  der  Anfang  des  I.  Buches 
(bis  hinter  Erzählung  I,  v  des  Maräthl-Textes)  und  der  Schluß  des  dritten  Buches 
einer  lückenhaften  Pürnabhadra -Hs.  aus  dem  Textus  simplicior  ergänzt  waren. 
Letzterer  war  freilich  am  Anfang  des  ersten  Buches  seinerseits  aus  Pürnabhadra 
interpoliert;  vgl.  unsere  Tabelle  unten  S.  260.  Jedenfalls  enthält  diese  Maräthi- 
Übersetzung  bis  I,  Str.  32  einschließlich  einen  Auszug  aus  dem  Textus  simplicior. 
Auf  die  Üb erschrifts strophe  zu  dessen  fünfter  (Pürnabhadras  achter)  Erzählung  folgen 
noch  die  Worte  "TO  I  ^H^T^t  WT^  I  „Karataka  fragte.   Damanaka  er- 

zählte."   Darauf  fehlt  der  ganze  Anfang  der   Erzählung  bis   zu  den  Worten 

rft  %f«^3)  l  „Er  zahlte  jährlich  dem  Yikramasena  Tribut.  Dieser  schickte  seine 
Boten,  denselben  einzufordern.  Da  aber  fiel  es  jenem  gar  nicht  ein,  ihn  zu  zahlen." 
Hier  folgt  der  Übersetzer  Pürnabhadra  53,  sff.  Im  Textus  simplicior  ist  von  einem 
Vikramasena  und  einem  demselben  verweigerten  Tribut  nicht  die  Rede,  sondern 
der  Vater  der  Prinzessin  greift  in  seinem  Hochmut,  da  er  sich  für  Yisnus  Schwieger- 
vater hält,  seine  Nachbarfürsten  an.  Am  Schluß  des  dritten  Buches  fehlen,  wie  im 
Textus  simplicior,  die  Erzählungen  Pürnabhadra  III,  xvi  und  xvn,  ohne  daß  im 
Texte  eine  Lücke  vorhanden  wäre.  Auf  Blätterverluste  in  der  abgedruckten  Hs. 
oder  in  einem  Aszendenten  derselben  beruhen  die  größeren,  vom  Herausgeber  be- 
merkten Lücken  zwischen  I,  xi  und  I,  xn  (mit  den  in  xn  eingeschobenen  Erzäh- 
lungen), am  Schlüsse  des  ersten  und  des  zweiten  Buches  (kurz  hinter  dem  Anfang 
der  Erzählung  II,  iv),  und  —  was  dem  Herausgeber  entgangen  ist  —  kurz  vor 
dem  Schluß  der  Erzählung  V,  ix  mit  den  Erzählungen  Pürnabhadra  V,  x  und  xi. 
In  dem  sogleich  zu  gebenden  Textstück  deuten  wir  diese  Lücke  durch  Punkt- 
reihe an. 

Wie  man  aus  der  beigefügten  Textprobe  ersieht,  ist  wie  in  einzelnen  über- 
arbeiteten Handschriften  der  Jaina- Rezensionen  ein  Schluß  hinzugeiügt,  der  das 
ganze  Werk  abzurunden  bestimmt  ist.  Die  letzte  Erzählung,  welche  Bhaves  Aus- 
gabe enthält,  und  der  Schluß  des  Werkes  lauten  bei  ihm  wie  folgt: 

^rrer      ^rfr7)         *rfif  Tvm  i  d^iR  ^rtt  «^mTd  i  fw*f  *trt[ 

iriNcH  I  fr^Tf  TT^5  TjN  ^t^T  «ftf^T  I  ^  %f?  «T  H%  I  TTWrN 

1)  Ausg.  °%.  2)  Ausg.  rfä.  3)  Ausg.  °iff^.  4)  Ausg.  ©^tj 

5)  Ausg.  "iFjfftft  ^ftfT^rriN"!  Doch  gehört  dieser  Fehler  wohl  nicht  dem  Ori-| 
ginal  an,  da  im  Texte  fd«hl*r  [freilich  verschrieben  f^f^T]  vorkommt. 

6)  Ausg.  TT^f?f .  7)  Dahinter  hat  die  Ausgabe  Interpunktion. 
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fT  ^5  <*r<d%  i  t^unr«*  

 ^Rrr^r     w^Tzi  \  inr  <fr 

■^TTfW  Wt3)  *rfW^  ÜfZ  TOR4)  ^1TNT  *ilP<Hl4)  rfr  ff  ^UMfct*H 

frW  tN"  ff  rnr'  fTwnf^%*  TTsnjrfftr  ^ifadM  i  Ww  %  f^rfw^i 

wfnr  ^tfar  tt^  f^r%  i  %fw  *Rfs  f^M  i 

%  w  ^rr  wt^1)  wrftr1)  w1)  ^nf1)  ^rm1)  flV^1)  fm  i  ^nfnr 

Übersetzung. 

Nach  deinen  Gesichtszügen,  o  Arle,  wie  ich  sie  sehe,  bist  du  von 
Abend  ergriffen;  nur  wer  davonläuft,  bleibt  am  Leben.9) 
Der  Radträger  fragte;  Suvarnasindhu 10)  sagte: 

„In  einer  Stadt  regierte  ein  König  namens  Bhadrasena.  Der  hatte  eine 
schöne  Tochter;  deren  Name  war  Ratnävati.  Zu  dieser  pflegte  nachts  ein  Räksasa 
zu  kommen  und  sie  zu  genießen.  Aber  er  konnte  sie  nicht  entführen;  denn  es 
waren  viele  Wächter  da.  Wenn  dieser  in  der  Nacht  kam,  um  sie  zu  genießen,  so 
kam  ein  Fieber  über  sie.  So  ging  es  ihr  immer.  Eines  Tages  saß  er  verborgen  in 
einem  Winkel  des  Hauses  mit  der  Absicht,  sich  ihr  zu  zeigen.  Da  sagte  die 
Königstochter  zu  ihrer  Freundin:  „Zu  mir  pflegte  zur  Abendzeit  dieser  Räksasa 
zu  kommen  und  mich  zu  beflecken."  n)  Nachdem  sie  dies  gesagt  hatte12)  [Pürn.  283, 9] 

1)  Dahinter  hat  die  Ausgabe  Interpunktion. 

2)  Ausg.  fa«=M.  3)  ?ft.  4)  ^RWT;  doch  vgl.  Ausg.  S.  61. 
5)  Interpunktion  fehlt  in  der  Ausgabe.  6)  Ausg.  %°. 

7)  Ausg.  °<T.  8)  Ausg.  OTTT.  9)  Pürnabh.  Y,  67/ 

10)  So  auch  sonst  statt  Suvarnasiddha,  „der  die  übernatürliche  Gabe  erlangt  hat, 
sich  Gold  zu  verschaffen1'.  Das  Mißverständnis  spricht  nicht  gerade  für  große  Sanskrit- 
kenntnis des  Übersetzers. 

11)  ch^^j  ehI\fUj ,  wohl  =  efn^Rf  °hO<T  Der  nicht  verderbte  Sanskrit- 
text hat  aber  ?TT  3R^Nrf?l   ner  quält  mich". 

12)  r^T  gehört  offenbar  vor  die  Lücke,  wie  es  auch  im  drittnächsten  Satz 
am  Anfange  steht. 

17* 
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 [Pürn.  289,  9]  Man  darf  nichts  Böses1)  tun."  Darauf  verabschiedete 

er  sich  [wörtlich:  fragte  er]  und  machte  sich  auf  den  Heimweg  nach  seinem  Hause."  2) 

Nachdem  die  Brahmanin  das  gesagt  hatte,  sprach  sie  zu  dem  Brahmanen: 
„Nach  diesen  angeführten  Gründen  mag  man  handeln."  Darauf  sagten  die  Richter: 
„fEine  unüberlegte  Tat  darf  man  nicht  tun.'3)  Darauf  vergaßen  jener  Brahmane 
und  jene  Brahmanin  den  Schmerz  über  den  Ichneumon  und  lebten  glücklich." 

Und  jener  Kaufmann  Manibhadra,  welcher  die  Mönche,  die  ihm  im  Traume 
erschienen  waren,  totgeschlagen  hatte,  kehrte  nach  seinem  Hause  zurück." 

So  erzählte  Visnusarman  den  Königssöhnen  fünf  Tantra.  Dadurch  wurden 
sie  der  „Klugheit"  kundig  und  geeignet  zur  Regierung.  Darauf  erwies  der 
König  dem  Visnusarman  große  Ehre;  und  er  schenkte  ihm  zwei  Dörfer  und 
schenkte  ihm  Geschmeide  und  Gewänder. 

Wer  diese  Erzählung  hört,  dem  wird  Religion  [Moral],  Nutzen,  Liebe  und 
Erlösung  zuteil4),  und  guter  Verstand  wird  ihm  zuteil,  Klugheit  wird  ihm  zuteil, 
und  den  Kriegern  wird  im  Kampfe  Sieg  zuteil. 

Damit  ist  in  dem  von  Visnusarman  verfaßten  Pancöpäkhyäna  das  fünfte  Buch 
beendigt. 

Ich  gebe  hier  noch  eine  Konkordanz  der  Strophen  (arabische  Ziffern) 
und  Erzählungen  (römische  Ziffern)  der  Maräthi- Übersetzung  mit  denen 
Pürnabhadras,  an  den  aus  dem  Textus  simplicior  entlehnten  Stellen  auch  mit 
denen  dieses  Textes. 


Einleitung.5) 

M. 

S. 

P. 

M. 

S. 

P. 

M. 

S. 

P. 

M.    Simpl.  Pürn. 

9 

20 

20 

100 

74 

29 

172 

132 

10 

7 

*21 

*108 

*82 

30 

178 

137 

1    Hs.H2  — 

*11 

*21 

*8 

II 

II 

II 

31 

181 

140 

2        1  1 

I 

I 

I 

22  7) 

*32 

*202 

*197 

3        5  4 

12 

11 

23 

120 

92 

V 

V 

VIII 

4       -  -6) 

13 

34 

17 

24 

127 

97 

Lücke 

I.  Tantra. 

14 

60 

46 

25 

131 

101 

33 

II,  160 

220 

15 

44 

21 

*26 

*130 

*100 

34 

222 

*5       »1  *1 

16 

43 

20 

IH 

III 

III 

*35 

*247 

6    11,150  2 

17 

71 

59 

*27 

*162 

*122 

VI 

IX 

7—4 

18 

84 

IV 

IV 

IV 

*36 

*256 

8       19     IV,  25 

19 

99 

28 

167 

127 

VH 

X 

1)  «PET  ist  falsch  übersetzt;  es  muß  „Klugheit"  heißen. 

2)  Hier  schließt  Pürnabhadras  Text  289,  11.  Was  in  der  Maräthi  -  Übersetzung 
folgt,  ist  Zusatz. 

3)  Dies  ist  der  Anfang  der  Überschriftsstrophe  (V  13)  zur  1.  Erzählung  des 
5.  Buches  vom  unüberlegt  getöteten  Ichneumon,  in  welche  alle  andern  Erzählungen 
dieses  Buches  eingeschaltet  sind  und  welche  die  Richter  dem  Manibhadra  erzählen 
(Pürn.  259,  26).  Nach  dieser  Wiederholung  der  Anfangsworte  schließen  die  Richter  die 
Erzählung  mit  dem  folgenden  Satz  ab.  Darauf  folgt  der  Schluß  der  Rahmenerzählung 
von  den  beiden  Mördern  (Tantra  V),  und  auf  diesen  der  Abschluß  der  Einleitung 
(Jkathämukha). 

4)  Die  drei  Lebensziele  (s.  oben  S.  3  ff.),  zu  denen  hier  als  viertes  die  Erlösung 
kommt. 

5)  Der  Druck  zählt  die  Einleitung  nicht  besonders. 

6)  ^ffa^  Wfa  qNHü  H*?*U*j3,  ^rfiH^rMd^lJI-M^Jridchlrr?:  I  «n<M3 

7)  q^Tfcfl  TTWT  *TtWt  HTfrf  iffWR  I  ^RTT^T  ff  ^i^fa  JTfW 
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*37 

VIII 

*38 

IX 
*39 

X 
*40 

XI 
Lücke , 
m.  Teil 
v.XII1) 
*41 
XIII 
*42 
XIV 
*43 
XV 
XVI 
*442) 
XVII 
*45 
XVIII 
*46 
XIX 

47 

48 
*49 
XX 
*50 
XXI 
*513) 

xxn 

*52 
XXHI 
Lücke 


*260 
XI 
*280 
XII 
*297 
XIII 
*309 
XIV 


XV 
*344 

XX 
*353 

XXI 
*378 
XXII 
XXIII 

379 
XXIV 
*383 
XXV 
*389 
XXVI 

391 

392 
*393 
XXVII 
*404 
XXVIII 
*416 
XXIX 
*418 
XXX 


M.  P. 
II.  Tantra. 


*1 

*2 
I 
3 
II 
*4 
III 
*5 
IV 
Lücke 


*1 
*6 
I 

14 
II 

*53 
III 

*59 
IV 


IE.  Tantra. 

*1 

*1 

2 

3 

3 

5 

4 

25 

5 

24 

6 

36 

7 

49 

I 

I 

8 

66 

9 

68 

*10 

*72 

II 

II 

*11 

*81 

ni 

III 

*12 

*104 

IV 

IV 

*13 

*109 

V 

V 

14  4) 

vgl.*118 

VI 

VI 

*15 

*119 

M. 

P. 

VII 

VII 

vm6) 

VIII 

16 

130 

IX 

IX 

*17 

*170 

X 

X 

*18 

*172 

XI 

XI 

*19 

*174 

xn 

xn 

*20 

*180 

xm 

XIII 

21 

190 

*22 

*193 

XIV 

XIV 

*23  S.*164 

*194 

XV6)  IV 

XV 

IV.  Tantra. 

*1 

♦i 

*2.  3ft7) 

*14.28 

I 

I 

*3 

32  8) 

II 

II 

*4 

*33 

in 

in 

*5 

*34 

IV 

IV 

*6 

*40 

V 

V 

*7 

*41 

VI 

VI 

*8 

*43 

VII 

VII 

M. 
*9.  11 

vm 

10 

*12 

IX 

13 

14 
*15 

X 

♦16.17 
XI 


*50.  52 
VIII 

51 
*55 

IX 

56 

58 
*61 

X 
*65 

XI 


V.  Tantra. 


*1 
*2 
I 

*3 
II 

in 

*5.  6 
IV 
*7 
V 
*8 
VI 
*9 

vn 

♦10 

vni 
n 

*12 
IX 

Lücke 9) 
Schluß 


*1 
♦13 
I 

♦15 
II 

*33 
III 
'34.  36 
IV 
♦37 
V 

♦46 
VI 
*53 
VII 
♦54 
VIII 
65 
*67 
IX 


Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich,  daß  der  Verfasser  wohl  alle  Erzählungen 
Pürnabhadras  übersetzte,  außer  denen  am  Schlüsse  des  dritten  Buches  und 
den  Erzählungen  I,  v,  vi,  vn,  während  er  die  aUermeisten  Strophen  ausließ. 

Wie  man  schon  aus  dem  oben  gegebenen  Stück  ersehen  kann,  fällt  die 
Ubersetzung  gegen  ihr  Original  stark  ab,  das  der  Übersetzer  zudem  nicht 
i   immer  richtig  verstanden  hat.  Sprachlich  und  literarhistorisch  ist  der 
Text  trotzdem  wichtig.  Nach  einer  gütigen  Mitteilung  Herrn  Jules  Blochs 
nämlich  —  ich  selbst  bin  in  der  Maräthi-Literatur  nicht  bewandert  —  ist  er 
I   der  älteste  längere  Prosatext,  welcher  bisher  in  Maräthi  vorliegt. 


1)  An  Stelle  dieser  Lücke  sind  offenbar  die  Erzählungen  16 — 19  Pürnabhadras 
vorhanden  gewesen. 

2)  Als  Überschriftsstrophe  gebraucht.  Die  eigentliche  Überschriftsstrophe  Pürn. 
I,  380  fehlt. 

3)  Die  zweite  Überschriftsstrophe,  Pürn.  417,  fehlt. 

xfifur:  wf?r  ^  tt  w<i  wirr  ju^hü:  i  w^ff^^njwt  l*M<rf  f«fr 

5)  Überschriftsstrophe  fehlt. 

6)  Dahinter  lückenloser  Schluß,  aber  wie  im  T.  simpl.  ohne  Pürn.  XVI  u.  XVII. 

7)  Ausg.  S.  51,  nicht  gezählt. 

8)  Bei  Pürn.  nicht  Überschriftsstrophe. 

9)  S.  oben  S.  258  ff.   Es  fehlen  der  Schluß  von  IX,  und  vollständig  X  und  XI. 
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2.  Nirmala  Pathakas  metrische  Rezension.  (Pancöpäkhyäna.) 

(Bhägavatistisch.) 

Nach  der  Sprache  zu  urteilen,  ist  die  in  diesem  Paragraphen  zu  behan- 
delnde metrische  Maräthl- Bearbeitung  kaum  jünger,  als  die  soeben  be- 
sprochene.1) Der  zugrundeliegende  Dialekt,  der  sich  natürlich  mit  keinem  der 
in  Band  V II  des  Linguistic  Survey  aufgeführten  genau  deckt,  aber  in  den 
Hauptzügen  mit  der  Sprache  von  Puna  ziemlich  übereinstimmt,  gehört  der 
Desi-Gruppe  an.  Der  Verfasser  hat  also  nicht  an  der  Seeküste,  sondern  im 
Binnenlande  gelebt.  Wenn  die  Angabe  von  Molesworth  zutrifft,  daß  das 
Wort  ^lO^»  „Barbier"  auf  Aurungabad  und  seine  Umgegend  beschränkt 
ist  (ungefähr  20°  n.  Br.  und  75°  ö.  L.)2),  so  würden  wir  dort  die  Heimat 
unserer  Fassung  zu  suchen  haben.  Denn  das  Wort  kommt  in  den  Strophen 
51,  52  und  54  des  fünften  Buches  vor.3)  Die  in  der  ersten  Anmerkung  her- 
vorgehobenen Anklänge  an  die  Gujaräti  lassen  uns  vermuten,  daß. der  Ver- 
fasser nordwestlich  von  der  genannten  Stadt  zu  Hause  war. 

Obwohl,  wie  wir  sehen  werden,  die  älteren  Jaina-Rezensionen  oder  wahr- 
scheinlicher ein  Mischtext  aus  denselben  die  Grundlage  der  metrischen  Maräthl- 
Fassung  bilden,  war  ihr  Verfasser  kein  Jaina,  sondern  gehörte  der  Sekte  der 
Bhägavata  an. 

1)  Einige  Eigentümlichkeiten  seien  angeführt.  Die  Hs.  kennt  nur  das  dentale  1. 
und  TT,         v3f  und  und       werden  fortwährend  verwechselt.  Häufig 

tritt  am  Ende  jetzt  konsonantisch  auslautender  Substantiva  ^  als  Rest  des  alten 
auf  (z.  B.  =  WfT,  TO  =  «MO,  ^KtJ,  *n^J  „Gelübde",  ^KTf 

„Töpfer",  cft^  „Held",  cfV  „Mord",  fa^W  „Überlegung",  ?pf^  „Körper"  usw.). 
In  anderen  heute  konsonantisch  auslautenden  Wörtern  findet  sich  ein  schließendes  ^ 
oder  ^:  trfjr;,  <Tf^?  (=  «T^pT  „von"),  to^T^  statt  «T^T  usw.  Im 

persönlichen  Pronomen  der  dritten  Person  werden  Maskulinum  und  Femininum  öfters 
verwechselt  (^f  instr.  sg.  m.,  Wt ,  <3TTff ,  f.  sg-,  WTff  f  pL).  Gerundium 

auf  o-^  °^f^?  °^rf^T,  °WT  (nicht  °^ftf^r,  wie  in 

der  zuletzt  besprochenen  Fassung).  Neben  den  in  der  normalen  Maräthi  gebräuchlichen 
Futurformen  habe  ich  mir  folgende  s-Formen  notiert:  1.  sg.  «*|\p!U ,  «üO*!  j  2-  s&- 
44HI*fl,  ^Ttwl",  ohT<41;  3.  sg.  pass.  TTäffflT  (Einfluß  der  Gujaräti).  Die  zweite 
Pers.  sg.  imp.  endigt  oft  auf  i:  öfilft,  ,  "^RVTfT,  ^«IM  lO'«  Passive  und 
prekative  Formen  auf  °^f<>  (8.  Linguistic  Survey  VII,  S.  8  u.  S.  28)  sind  häufig.  Deutliche 
Prekativa  sind  z.  B. :  fefiir  „[was]  soll  ich  tun?";  cHTM^  „soll  ich  geben?"  und 
„du  mögest  geben";  f^T^f^%  „er  soll  entscheiden".  Gelegentlich  findet  sich 
die  in  der  Gujaräti  gebräuchliche  emphatische  Partikel  <5f  (auch  ^ft) :  <t|  P5|  q<«f| 
[verschrieben  für  „in  diesem  Augenblick"  usw.    Ein  Gujaratismus  ist  ^|*<<g  \ , 

f^T%  „er  gab"  (Guj.  Mar.  1^*1 1). 

2)  „m^jcfi  m  (In  the  parts  about  Aurungabad.)   A  barber." 

3)  Die  Handschrift  hat  c|  |  r<«* I ,  «Hl\<*  und  verschrieben  q  \ cf| qt . 
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Er  vermeidet  ängstlich  alle  für  die  Anschauungen  der  Jaina  charakteristischen 
Stellen,  namentlich  die,  in  denen  die  Macht  des  Karmans  auf  Kosten  der  Macht 
der  Götter  gepriesen  wird,  hebt  die  Verdienstlichkeit  der  Speisung  und  Beschen- 
kung  der  Brahmanen  hervor,  läßt  den  Affen  seine  Kettung  „Gott"  ver- 
danken und  beginnt  seine  Bearbeitung  mit  einer  dem  eigenschaftslosen  Brahman 
und  seiner  Eigenschaften  besitzenden  Manifestation,  den  Dichterfürsten,  „Närada 
und  den  andern  Teilinkarnationen  der  Götter"  gewidmeten  Huldigung.  Im  folgen- 
den sind  diese  und  weitere  charakteristische  Stellen  hervorgehoben. 

Name  und  Stand  des  Verfassers  ergeben  sich  aus  seinem  Nachwort  — 
s.  S.  265ff.  In  diesem  nennt  er  sich  zweimal  Nirmala  Päthaka.  Päthaka  bedeutet 
einen  öffentlichen  Vorleser  der  Puränen  und  anderer  heiliger  Bücher  der  Brah- 
manen. 

Ein  anschauliches  Bild  von  der  Tätigkeit  eines  solchen  Vorlesers  gibt  uns 
die  folgende  hübsche  Geschichte  aus  Munisund aras  Upadesaratnäkara  („Perlen- 
schacht [=  Meer]  der  Unterweisung).  Der  Verfasser,  ein  Jainamönch,  welcher  von 
Sam.  1436—1503  (=  n.  Chr.  1379/80—1446/7)  lebte,  ein  fruchtbarer  Schrift- 
steller im  Dienste  seiner  Kirche  war  und  durch  seine  schlagfertige  Gelehrsamkeit 
das  Wohlwollen  seines  muhammedanischen  Landesherrn  Muzaffar  Khan,  des 
Begründers  des  Königreichs  Gujarät  (1391  —  nach  andern  1396 — bis  1411),  in 
solchem  Maße  erregte,  daß  dieser  ihm  den  Titel  Vädi-gökula-sandha  („Stier  in  der 
Rinderherde  der  Disputanten")  verlieh1),  handelt  in  der  vierten  „Woge"  (tarahga) 
des  genannten  Werkes  von  denen,  die  ungeeignet  für  die  Lehre  sind.  Darunter 
gehören  zunächst  die  Unaufmerksamen,  die  durch  folgendes  Beispiel  charakterisiert 
werden. 

In  der  Stadt  Sripura  lebte  einst  ein  Handelsherr  Vasu  mit  seiner  Gemahlin 
Gömati  und  seinem  Sohne  Dhanapäla.  Als  im  Laufe  der  Zeit  der  Vater  gestorben 
war  und  die  Seinigen  ausgetrauert  hatten,  haderte  einst  Gömati  mit  ihren  Schwie- 
gertöchtern. Da  sagte  ihr  Sohn  zu  ihr:  „Warum  bekümmerst  du  dich  noch  immer 
um  den  Haushalt?  Widme  dich  jetzt  der  Religion.  Du  unterstehst  jetzt  meinen 
Befehlen.2)  Freilich  kann  man  sich  religiösen  Betrachtungen  nicht  hingeben,  ohne 
die  Religion  gehört  zu  haben.  Höre  darum  die  Religion!"  Darauf  ließ  er  einen 
Vorleser  der  heiligen  Schriften  ins  Haus  kommen.  Dieser  schickte  sich  zu  seiner 
Vorlesung  an;  Gömati  setzte  sich. 

Kaum  aber  hatte  der  Vorleser  die  Worte  gesprochen:  „Bhisma  sagte"3),  als 
ein  Hund  zum  Torweg  hereinsah.  Da  sprang  Gömati  auf  und  rief  ihm  von  weitem 
zu:  „Ksch!  Ksch!"4)  Dann  redete  sie  eine  Weile  zornig  auf  den  Türhüter  ein,  kam 
bald  zurück  und  setzte  sich,  und  der  Erzähler  begann  wieder:  „Bhisma  sagte." 
Schon  aber  erblickte  Gömati  eine  Katze  ganz  nahe  bei  der  Küche,  sprang  wieder 
auf  und  rief:  „Ksch!  Ksch!",  ließ  ihren  Zorn  an  der  Köchin  aus  und  setzte  sich 
wieder.  „Bhisma  sagte"  —  so  las  der  Vorleser  abermals  aus  seinem  Buche.  Inzwischen 
aber  hatte  sich  ein  Kalb  befreit.  „Tschu!  Tschu!"  rief  Gömati,  indem  sie  auf- 
sprang, ergoß  die  Schale  ihres  Zornes  über  den  Kälberhirten  und  setzte  sich  aber- 

1)  Vgl.  Einleitung  zur  Ausgabe,  S.  7. 

2)  Es  entspricht  indischer  Sitte,  daß  dem  Sohne  nach  des  Vaters  Tode  mit  dem 
gesamten  Hause  auch  die  Mutter  untersteht. 

3)  Bhisma  ist  einer  der  Haupthelden  des  Mahäbhärata.  Der  Vorleser  trägt  einen 
religiösen  Text  aus  dem  Riesenepos  vor,  der  dem  Bhisma  in  den  Mund  gelegt  ist. 

4)  Der  Sanskrittext  hat  hier  und  im  folgenden  verschiedene  Interjektionen: 
hüdihädl  chiri  chiril  chu  chul  (Lockruf?). 
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mals.  Als  nun  der  Vorleser  von  neuem  begann:  „Bhisma  sagte",  da  sah  sie  ganz 
wo  anders  hin  und  dachte  nur  daran,  mit  lauter  Stimme  zu  keifen1);  denn  die 
Mägde  hatten  ihren  Zorn  erregt.  Dasselbe  wiederholte  sich,  als  ein  Bettler  kam 
und  immer  neue  Störungen  dieser  Art  eintraten:  jedesmal  stand  sie  auf  und  schalt, 
bis  der  Prahara  (=  3  Stunden)  vorüber  war  und  der  Vorleser  sich  entfernte.  Am 
nächsten  Tage  kam  er  zwar  wieder.  Da  sich  aber  alles  in  der  gleichen  Weise  ab- 
spielte, so  bekam  er  die  Sache  satt  und  entfernte  sich  auf  immer. 
Vgl.  auch  Pancäkhyänavärttika  Nr.  33  (oben  S.  146). 

Als  Verfasser  seiner  Quelle  oder  seiner  Quellen  gilt  dem  Dichter  Nirmala 
Päthaka  Visnusramä  (in  der  Sanskritform  Visnusramah).2) 

Uber  die  Absicht,  welche  der  Verfasser  mit  seiner  Bearbeitung  verfolgte, 
spricht  er  sich  selbst  in  der  Einleitung  zu  seinem  Werke  aus.  Sie  lautet 
nach  der  einzigen  bekannten  Handschrift3): 

:  ii  ^ftawre  ^m:  11    11  ^t^rwt  *nr:  11 
€  wT  f^njw  ii4)  ir5r  «nOWI  wrw  11 

r\M\U[  f\<*IN~W)  TOf  H  *h"Uu«  ii  <h  II 

*r*rrf*r%5)  fwRnifw  11  w^trt  ^rrr  f^rRmV)  n 
w  *rfa*rr7)  ^^F^fff  ii  ^M^(fM«il8)  wnfffa  11  3  11 
^rf^r  Tf^r  ^rfwrr  11  ^rrw  *crtw*  m<i*ki  ii 
^i^Tffr9)  wftr  ^flw  ii  «ik^iT^  ^rrcrr10)  11  3  11 
qcMin^i^  *rnc  ^rrfft11)  11  Ruli^Jm  ^f12)  M^MnaMHf  11 
cr*rr%  ^rNJ  f*nr         11  mIX^n  ^ffö  fr  n  8  11 

WT<tu)  *n«0rd15)  TTW^TT  II  HWWT%16)  ^IWt  p  H  H  II 

1)  Auch  das  drückt  der  Text  onomatopoetisch  aus:  tävat  kä-kä-Jcü-lcü  iti  kölä- 
halaparä  paränmukhy  abhüt. 

2)  Einmal  findet  sich  der  Schreibfehler  Visnusrma.    Die  Unterschrift  des  ersten 

Buches  lautet:  jfft  ^tHYtTWT%  ^M^lld  *l  I4?l  ^RfT^T^W  f^fW^t 
ftnr^^ct^T'rnR  JT^Rft  <fW*.  Ganz  ähnlich  lauten  die  Unterschriften  der  übrigen 
Bücher.   In  allen  ohne  Ausnahme  findet  sich  der  bezeichnende  Fehler  fc|  ^fx|d  l  *l  I . 

3)  India  Office  2482  S,  Papier,  27x16  cm,  209  pag.  Bll.,  9  Zeilen,  erste  und  letzte 
Seite  frei.  Auf  beiden  die  Stempel:  E.  I.  COMP'8.  LIBRARY  und  INDIA  OFFICE 
LIBRARY,  auf  der  ersten  außerdem  mit  roter  Tinte  Gaikawar  nebst  der  mit  Bleistift 
geschriebenen  Nummer  323. 

4)  Die  Silben  bis  f?f  einschließlich  rot.  || 

5)  Oder  lies:  %  [=         .  .  .  «Ulfa  [=  finft]  > 

6)  Hs.  of^  o^rjf^  ii  7)  Hs.  ^ff^Tt  II  8)  Hs.  «WT0  || 
9)  Hs.  o^rfrft  II        10)  Hs.  ^jfn  \\       II        H)  Hs.             ||        12)  Hs.  ch|\H  II 
13)  D.  i.      ;  Hs.  ff  ||            14)  Hs.  ^TTfneue  Zeilejfcn^  II           15)  D.  i.  4J|«Tld 
Hs.  HT^fffifl  II        16)  Hs.  o^jo  „ 
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■f\w\  ii   ii  ^r^flw  fi^r  f*Tfnft  ii  tt^Ichi  Tra  *i 0  n 

TT5TT  TTW  ^nft  II  WKNcfl  %T  II  %  II  usw. 

Ubersetzung: 
„Dem  Ganesa  Verehrung!   Den  Lehrern  Verehrung! 

1.  Om!  Verehrung!  Das  höchste,  eigenschaftslose  Brahman,  welches 
die  Welt  geschaffen  und  geordnet  hat,  dessen  Schutz  habe  ich  ganz  Un- 
würdiger zunächst  in  meinem  Geiste  erfleht, 

2.  habe  dann  dessen,  des  Körperkraft,  des  Glut  die  Himmelsgegenden 
durchdringt,  Eigenschaften  besitzender  Gestalt  gehuldigt,  da  ich  erkannt 
habe,  daß  sie  die  Dreiwelt  erfüllt  (durchdringt), 

3.  und  werde  nun  den  ausgezeichneten  Dichterfürsten  huldigen, 
Vyäsa,  Välmiki,  Paräsara,  Brhaspati  und  Sukra,  Närada  und  den  andern 
Teilinkarnationen  der  Götter. 

4.  Visnusramä  hat  den  besten  Gehalt  aller  Lehrbücher  ausgezogen 
und  das  Paücöpäkhyäna  erzählt.  Dem  Inhalt  desselben  mögen  die  Hörer 
ihr  Herz  (ihre  Aufmerksamkeit)  schenken  und  lauschen,  wohlan! 

5.  Der  Mann,  welcher  diese  Erzählung  hört,  der  wird  völlig  bewan- 
dert in  der  Lehre  von  den  Königspflichten-,  ihn  ehren  die  Fürsten  der 
Könige  und  die  Weisen  des  Erdkreises. 

[Sanskrit:]  Und  es  heißt: 

Darauf  folgt,  bis  zur  Sinnlosigkeit  entstellt,  die  Strophe  Textus  simplicior 
und  Pürnabhadra  1,  zu  der  aber  eine  Ubersetzung  fehlt,  offenbar,  weil  der  Ver- 
fasser selbst  sie  nicht  verstand,  und  dann  beginnt  die  Einleitung  wieder  in 
Maräthi: 

„Erläuterung:  6.  Im  Südlande  [=  Dekhan]  liegt  eine  Stadt  namens 
Mahitalä;  dort  regierte  ein  König  wie  in  Amarävati  [der  Residenz 
Indras]"  usw. 

Des  Verfassers  Nachwort  (Prasasti)  lautet : *) 

\2)  li-chmon  «nc  ii  <rt  fto  <M«nnrMd<  II 

%nr  f^m  *nre3)  wftr  <*hmk  h        mImia*      n  w  a 
wftr  ttw^t  )      f^r%  11  wr^ft6)  %fa  tt1^%  ii 

tfWt  WWW  f^%7)  II  ^  <M<&mO  ||  zrc  || 

1)  Den  verbesserten  Text  verdanke  ich  den  Herren  W.  Doderet  in  Cambridge 
(England)  und  Y.  A.  Godbole,  gegenwärtig  Probationer  I.  C.  S.  ebenda.  Beide  Herren 
haben  ihre  Besserungen  der  recht  fehlerhaften  Stelle  mit  ausführlichen  Noten  versehen, 
die  ich  in  den  Fußnoten  abdrucke  und  mit  den  Initialen  der  beiden  Gelehrten  be- 
zeichne. Herr  Doderet  fügte  noch  eine  vollständige  englische  Übersetzung  bei,  welche 
mir  für  meine  eigene  Übersetzung  von  großem  Nutzen  war.  Beiden  Herren  sei  für  ihre 
große  Freundlichkeit  auch  an  dieser  Stelle  herzlichst  gedankt. 

2)  Hs.  %  ||  3)  Hs.  WTQ  II  4)  Hs.  ^%  ||  5)  Hs.  <(srtUt  II 

6)  Hs.  wr^ff  ii      7)  Hs.  sprcrfjr  faÄf  H 
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wf      ^rrw  ii  ^imuüm  %f?r  w1)  ii 
fwrr^  tNt     ^r%2)  ii  *r*raff  wnYX  n  ii 
"ww^wt  "^f<t  JWiKfitf4)  ii      ^rnirfa-  tt  favT  11 
xr?w  qirt  -qT  wm4)  ii         w*ff5)  wnrr  II  QO  II 
■^t  ^NwwT^rrf^TT  11  ^pfrN^%'6)  11 
tt^t^ws  *nr%%*r7)       ii  *nrfa%  ^r^t8)  11  a 
xrfwt  wm  ftfft  artwl  ii  ^Pf  f^m^f9)  w^ft  ii 
*r*rr  w^'  f^wfwi°10)  ii  ^rfa  f^if^r  *rra%*  ii  ii 

1)  Hs.  || 

2)  Hs.  °%  cHül  en  \  gebessert  von  G.,  welcher  bemerkt:  fSupposing  the  line 
to  be  fq~^nT%*  «fl  U|  «fiT^T  e*c  >  *he  translation  would  be:  „(This  book  teaches  that) 
the  doing  without  having  thought  (i.  e.  a  rash  act)  (leads)  to  some  untoward  ^HHd  fij) 
work  (or  effect,  consequence,  etc.)'  und  hinzufügt:  „Perhaps  the  proper  reading  is: 
f^RTT%*  TNF  T  ^TTW  II  *TWff  ^l^Td'  ||  Transl.:  f(This  book  teaches  etc.)  not 
to  do  any  act  (V|tsi  et  f^S  [  *J{\ rT,  or:  even  a  triüing  matter)  without  having  previously 
thought  about  it."'  —  D.  bemerkt:  „I  suggest,  with  difFidence,  p=M  I  ^  %fq^  3fi |  * v7jf 
'consideration  should  be  made  (placed)  with  (füll)  reason,  even  in  a  trifling  matter'. 
There  is  an  old  verb  <«1  q  tl]  fto  place',  fto  put'.  My  reading  preserves  eh|<Jjf  .u 
Gegen  diese  Auffassung  scheint  mir  zu  sprechen,  daß  diese  ganze,  die  Lehren  der  fünf 
Bücher  anführende  Aufzählung  doch  wohl  von  f^%*        44*4^1  "PT%  abhängt.  Ii 

3)  Hs.   q"FrT  WTTftf  II  4)  Hs.  II 
5)  Hs.  *r*ft  ||               6)  Hs.  *MI<fteri|  II 

7)  D.  schlägt  vor  ^TT%  fNr  und  bemerkt:  „I  take  WT%  as  the  locative  of  M 
fnet'  and  ff^f  as  the  correct  reading  of  %t*T  feasy',  ffluent'  (the  Gujarätl  Ü%r«ft)  and 
understand  ^Qc(  after  rf  i\\  referring  to  q\oq  \  fOvi  metres'.  The  translation  would 
then  be:  fThey  are  (written)  fluently  in  the  confused  (*3C&)  net  feet  and  syllables.' 
G.  behält  die  hs.  Lesart  bei  und  erklärt  WT%%*sT  a^s  gleichbedeutend  mit  modernem 
fj  f^f  ^|%^| .    Dazu  stimmt,  daß  die  Hs.  wohl  immer  WT^TT  statt     |H  I  schreibt.  || 

8)  Hs.'  'il^^n  ,  gebessert  von  G.  —  D.  schlägt  als  andere  Möglichkeiten  vor, 
^  "^TW^ft  („You  are  called  upon  to  admire  them")  oder  st.  ^öR^ft  "^^^*Tl 
(„honour",  „respect")  zu  lesen. 

9)  Hs.  r| <^Y  q^q^T,  geb.  von  D.,  welcher  übersetzt:  „as  the  first  copy  was  dif- 
fuse (^ftefi^ft),  so  in  various  ways  (fqq*T  =  fcffq"^")  it  has  been  shortened."  — 
G.  schlägt  entweder  vor:  %  cj\cH  -4|cJ^  ^fohH^I  (»P^  together  all  those  verses") 
oder:  %  cft cf|  ^j^f  (==  ^pf)  (fPut  together  those  verses  speedily'  or  fwith 
energy'). 

10)  Hs.   IföTO  f^T°,  geb.  von  G.,  welcher  übersetzt:  „(Re-)produced  it  in  a 

greatly  abridged  form",  oder  auch  lesen  und  übersetzen  will :  Tfi|T  ^n^Rf^T  ^Wfa^ft 
fembellished'  or  fpolished'  it  with  great  pains.u  —  D.  schlägt  gleichfalls  diese  zweite 
Lesart  vor,  bemerkt:  „Either  f*f  may  be  taken  with  ll^fcM*!  (=  ^M^fanl)  fere_ 
ated',  or  with  the  first  word,  when  it  would  be  the  usual  poetical  redundant  syllable 
(e.  g.  e|)^f«1  etc.)"  und  übersetzt:  „and  (this  work)  has  been  produced  with  great 
assiduity  by  the  poet  Nirmalpäthak." 


Altmaräthi:  Nirmala  Päthaka. 


267 


ir^re  *farf%%*  ^fg4)         ii  ^rf^  f^nrer  tts^O  ii  ii 

Übersetzung: 

487.  Der  Mann,  welcher  dieses  Pancöpäkhyäna  [=  aus  fünf  Er- 
zählungen bestellende  Lehrbuch.]  anhört,  wird  bewandert  in  der  Lehre  von 
den  Königspflichten.  Er  erwirbt  gründliche  Kenntnis  darin,  wie  Recht  ge- 
sprochen und  die  Geschäfte  geführt  werden, 

488.  und  was  man  für  das  Reich  [oder:  die  Regierung]  tut,  wie 
man  seinen  Kanzler  [gegen  dessen  Feinde]  beschützt6),  mit  wem  man 
Freundschaft  schließt7),  in  welcher  Weise  man  Zwietracht  [unter  den 
Feinden]  stiftet, 

489.  wie  man  eine  Fehde  durchführt8),  wie  man  sich  selbst  schützt9), 
nicht  ohne  Überlegung  irgend  ein  Geschäft  ausführt10), 

490.  und  in  vielen  anderen  Dingen.11)  Wer  dies  —  sicherlich,  ihr 
Hörer!  —  durch  das  Studium  dieses  Buches  gelernt  hat,  der,  wisset,  ist 
ein  Gelehrter  unter  den  Menschen. 

491.  Diese  fünf  Erzählungen  bestehen  aus  2700  Ovl-  Strophen.12) 
Sollte  ein  Wort  oder  eine  Silbe  verschrieben  sein,  so  beliebet  die  richtige 
Konstruktion  herzustellen! 

492.  Die  Urschrift13)  war  weitschweifig;  so  ward  sie  verschiedent- 
lich zusammengezogen,  entstand  von  neuem  in  starker  Kürzung  durch 
den  Dichter  Nirmala  Päthaka. 

493.  Heilige  und  fromme  Männer  mögen  dies  [Buch]  hören  und  es 
ehren  durch  sinngemäße  Anwendung.  Zusammengestellt  hat  es  in  Form 
eines  Prabandha  mit  großer  Mühe  der  Dichter  Nirmala  Päthaka. 

Die  ganze  Bearbeitung-  ist  in  Maräthi- Strophen  im  Ovi-Metrum  ge- 
schrieben, in  welche  fast  durchweg  äußerst  korrupte  Sanskritstrophen  einge- 
fügt sind.  Diese  beiden  Strophenarten  sind  gesondert  gezählt.  Die  Ein- 
leitung, welche  in  den  Sanskrittexten  den  Titel  Tcathämukha  „Gesicht  (d.  h. 
Anfang)  der  Erzählung"  führt,  ist  äußerlich  nicht  vom  ersten  Buche  getrennt, 
so  daß  die  Zählung  der  Strophen  zu  Beginn  des  ersten  Buches  fortgesetzt 
wird.  Der  Schreiber  der  Hs.  oder  einer  Aszendentin  derselben  hat  sich  zwar 
wiederholt  in  der  Zählung  der  Sanskritstrophen  versehen;  da  aber  späterhin 

1)  Hs.  %  ||  2)  Hs.  wft  II  3)  Hs.  ^TT%  II 

4)  Hs.  Wf^T%  D.  schlägt  vor:  TO^ft  T$U  II  5)  Hs.  TfJX$  II 

6)  Dies  alles  lehrt  das  erste  Buch  des  Pancatantra. 

7)  Zweites  Buch  des  Pancatantra.  8)  Drittes  Buch  des  Pancatantra. 
9)  Viertes  Buch  des  Pancatantra.               10)  Fünftes  Buch  des  Pancatantra. 

11)  Die  in  den  Schalterzählungen  gelehrt  werden. 

12)  Ovl  ist  der  Name  der  Strophenart,  in  der  das  Buch  geschrieben  ist.  —  Nach 
der  Zählung  der  Hs.  ergibt  sich  eine  Summe  von  2686  Strophen.  Es  ist  also  oben 
offenbar  eine  runde  Zahl  angegeben,  wenn  vielleicht  auch  am  Schlüsse  der  Hs.  noch 
ein  paar  Strophen  ausgefallen  sein  mögen  (z.  B.  eine,  die  das  Datum  enthielt). 

13)  Wörtlich:  „Die  erste  Handschrift".  THU"  (Sanskrit  Jjfirl),  Neu -Maräthi  und 
Gujaräti  UfT,  bedeutet  hier  sicherlich  das  Sanskrit -Original,  dem  der  Verfasser 
seine  Strophen  entlehnte,  also  einen  aus  Pürnabhadra  interpolierten  Textus  simplicior. 
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immer  die  richtige  Zählung  erscheint,  so  ist  es  klar,  daß  die  getrennte  Zählung 
ursprünglich  ist.  Das  ergibt  sich  auch  daraus,  daß  den  Sanskritstrophen  stets 
die  Worte  ^*  „und  es  ist  gesagt"  oder  —  und  zwar  meist  —  ^Ti«»(») 
„Strophe"  vorausgehen,  während  der  auf  sie  folgende  Maräthi-Text  durch 
dl°ni  „Kommentar"  oder  (meist)  durch  ^Nf(t)  „Sinn"  eingeleitet  wird. 
Nirmala  Päthaka  betrachtet  also  die  Sanskritstrophen,  die  alle  Überschrifts- 
strophen mit  umfassen,  als  den  Grundtext,  den  ganzen  Maräthi-Text  dagegen 
als  Kommentar.  Vgl.  Pancäkhyänavärttika,  Yasödhira,  Tanträkhyäna  usw. 

Oft,  aber  nicht  immer,  folgt  auf  die  Sanskritstrophe  eine  Umschreibung 
in  Maräthi.  Das  teilweise  Fehlen  der  Übersetzungen  hat  seinen  guten  Grund.1) 
Der  Verfasser  kann  —  wie  schon  die  Unterschriften  unter  den  einzelnen 
Büchern  ergeben  —  nicht  eigentlich  Sanskrit;  er  versteht  nur  einzelne 
Brocken  und  ist  darum  unfähig,  die  von  ihm  selbst  gegebenen  Sanskrit- 
strophen zu  übersetzen.  Sie  sind  meist  auch  so  verderbt,  daß  sie  sich  nicht 
übersetzen  lassen.  Größtenteils  sind  sie  dem  Textus  simplicior,  der  die  Grund- 
lage des  vom  Verfasser  durch  seine  Maräthi -Version  glossierten  Strophen- 
exzerptes bildet,  oder  Pürnabhadra,  zu  einem  sehr  geringen  Teil  sind  sie 
auch  anderen,  uns  unbekannten  Quellen  entlehnt.  Bemerkenswert  sind 
dabei  einige  Beziehungen  zum  Pancäkhyänavärttika,  zu  süd- 
indischen Fassungen  des  Pancatantra,  zu  Vacchäraja  und  zu  Me- 
ghavijayas  Auszug.  Wie  diese  Übereinstimmungen  zu  erklären  sind,  läßt 
sich  vorläufig  noch  nicht  sagen,  wenn  auch  die  Vermutung  nahe  liegt,  daß 
eine  uns  noch  unbekannte,  sei  es  in  Sanskrit,  sei  es  in  einer  Volkssprache 
geschriebene  Rezension  des  Pancatantra  eine  Quelle  für  alle  eben  genannten 
Fassungen  gebildet  hat.  Nach  des  Verfassers  eigener  Angabe  oben  S.  267, 
Strophe  492  hat  es  den  Anschein,  als  ob  er  eine  einzige  Handschrift,  also 
eine  Mischrezension,  und  zwar  einen  aus  Pürnabhadra  und  anderen  Quellen 
erweiterten  Textus  simplicior  exzerpierte. 

Die  Grundlage  unserer  Maräthi -Bearbeitung  ist  ein  Strophenexzerpt. 
Das  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  der  Bezeichnung  der  Sanskritstrophen  als 
Text  und  aus  ihrer  gesonderten  Zählung.  Wir  haben  hier  also  dieselbe  Ar- 
beitsweise, die  wir  aus  Dharmapanditas  nicht  vollendeter  Rezension 
(s.  S.307ff.),  aus  dem  Pancäkhyänavärttika  (s.  S.122),  dem  Tanträkhyäna 
(s.  S.313ff.),  dem  Strophenmanuskript  des  Hitöpadesa  (a.  S.38)  und  dem 
nepalesischen  Pancatantra  v  (s.  S.  37)  kennen. 

Aus  einem  solchen  Strophenexzerpt  in  Verbindung  mit  der  Unkenntnis 
des  Sanskrit,  die  es  dem  Verfasser  unserer  Rezension  nicht  gestattete,  die 
Sanskrittexte  des  Pancatantra  bis  in  ihre  Einzelheiten  richtig  zu  verstehen, 
erklären  sich  die  meisten  Eigentümlichkeiten  seiner  Bearbeitung,  wie  wir 
noch  sehen  werden. 

1)  Aus  der  Zählung  ergibt  eich,  daß  sie  nicht  nachträglich  ausgelassen  sind. 


Altmaräthl:  Nirmala  Päthaka. 
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Die  Handschrift  zählt  in  Einleitung  und  Buch  1  zusammen  135  Sanskrit- 
,  und  943  Maräthl-Strophen.  In  den  übrigen  Büchern  sind  die  entsprechenden 
Ziffern  diese:  II:  23und243;  III:  68und502;  IV:  57  und  505;  V:  31  und 493. 
Demnach  wäre  die  Summe  aller  Maräthl-Strophen  2686,  eine  Zahl,  die  um 
.   14  hinter  der  vom  Dichter  oben  S.  267,  Strophe  491  genannten  zurückbleibt. 
In  der  folgenden 

Inhaltsübersicht 

sind  nur  die  Sanskrit  Strophen  gezählt.  Die  Umrahmungen  zeigen,  welche  von 
diesen  Strophen  in  Schalterzählungen  eingefügt  sind  und  lassen  zugleich  erkennen, 

,  ob  und  wo  in  diese  Schalterzählungen  weitere  Erzählungen  eingeschoben  sind. 
Ein  Sternchen  bedeutet  „Überschriftsstrophe".    Der  Textus  simplicior  ist  nach 

»   Kielhorn-Bühler  (Fritze)  angeführt. 


Einleitung 

1  —  61) 

I.  Buch 

7— *12 


Affe  und  Keil  

Schakal  und  Trommel  .  . 

Drei  Fische  

Kaufmann  und  Schloßfeger 
Drei  Mißgeschicke  .... 
Krähe  und  Schlange  .  .  . 
Reiher  und  Krebs  .... 
Löwe  und  Häslein  .... 
Weber  als  Visnu  .... 

Dankbare  Tiere  

Laus  und  Floh  

Blauer  Schakal  


I 


13— *29 


30— *32 


III 


33— *35 


IV 


36—39 


40— *43 


44—53 


'54 


VI 


55—56 


"51 


VII 


58 


;:5«J 


VIII  60—65 


:66 


IX 


67—68 


69— *73 


74 


75— *78 


XI 


79—80 


s81 


XII 


82—83 


84— *87 


Simpl.  Purn. 

I  I 

II  II 
XIT  XVII 

III  III 

IV  IV 

VI  V 

VII  VI 

VIII  VII 

V  VIII 
—  IX 


IX 

X 


Andere 
Quellen 


Yt  |  Strophen 
A1    IMegh.  99  f. 


1)  In  Wahrheit  enthält  die  Einleitung,  die  nicht  vom  ersten  Buche  abgesondert 
ist,  nur  fünf  Sanskritstrophen.  Entweder  also  ist  eine  ausgefallen,  oder  der  Verfasser 
dieser  Rezension  hat  sich  verzählt. 
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Löwe,  s.  Minister  und  Kamel 

Hamsa  und  Eule  

Tiger  und  Handwerker    .  . 


XIII  88—97 


*98 


XIV  99 


*100 


XV  101—102 


103— *104 


Strandläufer  und  Meer  . 
Hamsas  und  Schildkröte 


Sperling  und  Elefant. 


XVI  105— *106 


XVII  107 


108— *109 


XVIII 


110— *112 


Verbrannter  Bettelmönch  .  . 
Verbrannte  Schlangenhaut  . 

Affe  und  Sperlingsweibchen 
In  Prinzen  verw.  Prinzessin. 


Gutgesinnt  und  Bösgesinnt 
Reiher  und  Ichneumon  .  . 


XIX 


XX  113—116 


117 


XXI  118— *121 


XXII 


122 


*123 


XXIII  124— *125 


XXIV 


126 


Simpl.  Pto:  Andere 

XI  XIII  - 

—  XII  - 

—  XIV  — 

XII  XV  — 

XIII  XVI  — 

XV  XVIII  — 

—  XXII  — 

—  XXIII  — 


XVIII 


IV,  xi 


IV,  xii 

—       —    S.  unten  S.  281 


XIX  XXVI  — 

XX  XXVII  — 


XXV 

127 

*128 

Weiser  Feind  u.  dummer  Freund  . 

XXVI 

129—133  x) 

[XXII]  XXX 

II.  Buch 

1— *5 

Esel  und  Schakal  ...  ... 

I 

6—10 

II 

11 

I  II 

*12 

Was  der  Mensch  haben  soll. 

III 

13—16 

1  [IV]  V 

*17 

IV 

18—19 

V  VI 

Schakal  und  Stierhoden  .... 

V 

VI  VII 

VI 

20—22 

*23 

Mäuse  befreien  den  Elefanten.  . 

VII 

—  VIII 

S.  unten  S  283 


1)  Hs.  zählt  135. 


Altmarathi:  Niimala  Pathaka. 
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Königswahl  der  Vögel  . 
Kaninchen  und  Elefant. 


Kater  als  Richter  .... 
König  mit  Schlange  im  Leib 


Tiger  und  Affe  

Brahmane  und  Schwindler  .  .  , 
Kluger  Vogel  u.  dumme  Menschen , 
Die  kluge  Ziege 

Sprechende  Höhle  

Schlange  als  Reittier  der  Frösche  . 
ßutterblinder  Brahmane   .   .  .  . 


Froschkönig  und  Schlange 
Esel  ohne  Herz  und  Ohren 
Zwei  Weiberknechte  .  .  . 


Falscher  Krieger  

Schakal  in  Löwenfamilie  .... 

Esel  im  Tigerfell  

Betrogen.Wagner  u.  schlauesWeib 

Mausmädchen  wünscht  Maus- 
männchen   


III.  Buch 

1—10 


I  11—12 


II        13— *14 


III       15— *22 


IV 


23— *24 


l>5 


:26 


VI  27—29 


30-*51 


VII 


'52 


VIII 


53— *54 


IX 


56 !)— *64 


N65 


XI 


66—68 

IV.  Buch 

1—  *9 


I  10-17 


*18 


II  19—21 


*22 


HI 


23 


'24 


IV 


V       25— 27  2) 


s28 


VI 


*29 


VII  30—31 


<32 


VIII     33  -  35 


"36 


Simpl.   Pürn.  ^ere^ 


Rahmen  I 
I  II 


II  III 
-  XI 


S.  unten  S.  278 


III  IV 


I,  XIX + 
III,  XIV 


—  —  S.  unten  S.  284 
IV  XV 

—  XVI 

—  XVII 


I  1 

II  II 

-  VI 


III  III 

IV  IV 

V  VII 

vn  in,  xii 

VIII  III,  xiii 


1)  Slöka  54  ist  mit  den  Maräthi- Strophen  485 — 499  ausgefallen.  Die  Hs,  ver- 
zeichnet keine  Lücke;  es  fehlt  aber  der  Schluß  der  IX.  Erzählung  und  ein  Stück 
Rahmen.  2)  Die  Überschriftsstrophe  —  sürösi  —  tritt  hier  nicht  als  solche  auf. 
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Simpl.   Pürn.  ^ere 


Nackte  und  Schakal  . 
Affe  und  Vogelnest  . 
Schakals  vier  Feinde, 


Brahmane  und  Ichneumon 
Vier  Schatzgräber  .... 
Löwenmacher  


Hundertwitz,  Tausendwitz  und 
Einwitz  


Esel  und  Schakal 


Zweiköpfiger  Weber  

Vater  des  Somasarman  

Blinder,  Buckliger  u.  Dreibrüstige . 
Hinterlistige  Kupplerin  


Des  Affen  Rache  .  .  . 
Des  Papageien  Rache  . 
Prozeß  um  Katerpfoten. 


Durch  Umgang  verdorbene  Kuh. 

Der  berochene  Mund  

Räksasa,  Dieb  und  Affe  .  .  .  . 
Wer  war  Sirngöji?  


43— *45 


XI       46—47 *) 


48— *50 


XII  51 


52— *53 


XIII  54-55 


56—57 
V.  Buch 

1— *5 


I 


7— *9 


IH 


10 


IV 


*12 


13 


=14 


VI  15-16 


17 


VII 


*18 


VIII 


:1Ö 


IX 


"20 


21— *23 


XI 


*24 


XII  25—26 


*27 


XIII 


*28 


XIV 


*29 


XV 


*30 


XVI 


31 


Alter  Mann,  junge  Frau  und  Dieb . 

IX  37 

X    III,  ix  - 

Die  Sprache  der  Tiere  

X  38—42 

—       —    S.  unten  S.  284 

XI  VIII 
XH  IX 
XV  X 


II2)  1 

III  II 

IV  III 

VI  IV 

VII  V 

VIII  VI 

IX  VII 
XII  X 


—  —  S.  unten  S.  285 

X  VIII  — 

—  —  S.  unten  S.  285 

—  —  S.  unten  S.  286 

—  —  S.  unten  S.  287 
_  S.  unten  S.  287 

XI  IX  — 

—  —  S.untenS.287 


1)  Die  Maräthi-Strophen  423 — 437  fehlen,  so  daß  die  Erzählung  in  der  Hs.  lücken- 
haft ist.  2)  Bühler  zählt  den  Rahmen  als  erste  Erzählung. 


Altmarathi :  Nirmala  Päthaka. 
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Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich,  daß  manche  Erzählungen  der  Jaina- 
Rezensionen  bei  Nirmala  Päthaka  fehlen,  daß  andere  umgestellt  sind,  daß 
die  Einschachtelungen  bisweilen  von  denen  der  Quellen  —  Textus  simplicior 
und  Pürnabhadra  —  abweichen,  und  daß  einige  neue  Erzählungen  hin- 
zugekommen sind.  Wir  bemerken  außerdem,  daß  die  1.  Schalterzählung  und 
der  Rahmen  des  fünften  Buches  richtig  abgeschlossen  werden,  und  daß  die 
Erzählungen,  welche  Nirmala  den  Jaina-Rezensionen  entlehnte,  bisweilen  ganz 
abweichende,  teils  gute,  teils  schlechte  Fassungen  haben.  An  den  Umstel- 
lungen und  an  den  Auslassungen  ist  gewiß  z.  T.  wenigstens  der  Umstand 
schuld,  daß  die  ganze  Arbeit,  wie  oben  gesagt,  auf  einem  Strophenexzerpt 
beruht,  das  offenbar  mit  geringer  Sorgfalt  gefertigt  wurde.  Ein  großer  Teil 
der  Verderbnisse  in  den  Sanskritstrophen  ist  derart,  daß  man  sie  unmöglich 
den  Schreibern  in  die  Schuhe  schieben  kann. 

Das  ergibt  sich  zur  Genüge  schon  aus  den  unten  anzuführenden  Beispielen. 
Sie  verraten  uns,  daß  derjenige,  der  sie  in  dieser  Form  verwendete,  nicht  einmal 
elementare  Sanskritkenntnisse  besaß,  und  daß  er  den  Inhalt  nur  ungefähr  zu  er- 
raten vermochte,  wie  das  ja  für  jemanden,  der  eine  moderne  indische  Volkssprache 
spricht,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich  ist.  Jedenfalls  konnte  Nirmala  eine 
Pancatantra  -  Erzählung  in  den  Jaina-Rezensionen  nicht  wirklich  lesen,  und  das 
dürfte  der  Hauptgrund  dafür  sein,  daß  seine  Fassungen  so  oft  von  denen  der  alten 
Jaina-Rezensionen  abweichen.  Er  wird  natürlich  eine  Anzahl  dieser  Erzählungen 
aus  dem  Volksmund  oder  aus  der  Volksliteratur  gekannt  haben,  die  er  aus  dem 
Gedächtnis  mit  den  entsprechenden  Strophen  des  Pancatantra  verknüpfte.  Bei 
den  schlechten  Formen  war  dies  wohl  weniger  der  Fall;  bei  ihnen  liegt  der  Ver- 
dacht nahe,  daß  sie  auf  mangelhaftes  Verständnis  des  Sanskrittextes  zurückgehen. 
Damit  soll  nicht  bestritten  werden,  daß  Nirmala  oder  seine  Quelle  nicht  auch 
absichtliche  Änderungen  angebracht  hätten.  Sicher  absichtlich  ist  die  Aus- 
merzung aller  speziell  jinistischen  und  aller  derjenigen  Stellen  erfolgt,  die  einem 
orthodoxen  Gemüt  ärgerlich  sein  könnten. 


Fehlende  Erzählungen. 
Es  fehlen  folgende  Erzählungen  des  Textus  simplicior  und  der  Rezension 


Purnabhadras: 


Löwen  und  Widder  .  .  . 
Schakal  betrügt  Kamel  u. 

Löwen  

Des  Todes  Macht  .... 
Übel  angebrachter  Rat .  . 
Eisenfressende  Mäuse  .  . 
Folgen  des  Umgangs.  .  . 
Zweiköpfiger  Vogel  .  .  . 
Enthülsten  Sesam  .  .  .  . 
Allzugieriger  Schakal  .  . 
Citrängas  Erzählung  .  .  . 
Ameisen  und  Schlange  .  . 


s. 

P. 

I,  20 

I,  16 

1,21 

I,  24 

M7 

I,  25 

1,21 

I,  28 

I,  29 

[V,~U] 

11,1 

11,2 

11,3 

11,3 

11,4 

11,9 

111,5 

Goldspendende  Schlange  . 
Goldspendende  Vögel  .  . 
Frommer  Tauber  .... 
Brahmane,  Dieb  u.  Räksasa . 
Brahmane  u.  treulose  Frau . 
Isvara  und  seine  Eidame  . 
Kleider  der  Heiligen  .  .  . 
Unvorsichtiges  Kamel  .  . 
Hund  in  der  Fremde    .  . 

Buchgelehrte   

Räksasa  und  Brahmane  . 
Krebs  als  Lebensretter  .  . 


S. 


[IV,  13] 
[IV,  6] 
IV,  9 
[IV,  14] 

IV,  16 
[V,5] 

V,  13 
[V,  15] 


111,6 
111,7 
111,8 

III,  10 

IV,  5 


IV,  11 

V,  ll 


In  dieser  Liste  sind  diejenigen  Erzählungen  des  Textus  simplicior  ein- 
geklammert, welche  nach  oben,  S.  74,  sicher  Interpolationen  sind.  Man  sieht, 

Hertel,  Pancatantra.  18 
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daß  alle  dort  aufgeführten  Interpolationen  bis  auf  Textus  simplicior  (Kielh.- 
Bühler)  I,  22  und  II,  4  fehlen.  Aber  I,  22  steht  bei  Nirmala  in  einer  ganz 
abweichenden  Fassung  und  kann  ebensogut  durch  Pürnabhadra  veranlaßt 
sein,  zu  dessen  Text  diese  Erzählung  gehört.  Das  letztere  gilt  auch  von 
Pürn.  II,  4.  Somit  haben  offenbar  alle  sicher  interpolierten  Er- 
zählungen in  dem  Exemplar  des  Textus  simplicior  gefehlt,  wel- 
ches der  Mischrezension  zugrunde  lag,  die  ihrerseits  dem  Maräthi- 
Bearbeiter  als  Hauptgrundlage  diente. 

Nach  der  obigen  Inhaltsübersicht  könnte  es  scheinen,  als  ob  auch  Pürnabha- 
dras  Erzählungen  I,  19  und  III,  14  fehlten.  Diese  sind  aber  zu  einer  Erzählung 
verarbeitet  (Nirmala  III,  7). 

Die  Erzählung  Simpl.  I,  17  =  Pürnabhadra  I,  25  fehlt  offenbar  deswegen, 
weil  sie  bloße  Variante  zu  der  im  Textus  simplicior  vorhergehenden  Geschichte  ist. 
Von  Pürn.  I,  24  ist  nur  die  Überschriftsstrophe  vorhanden,  aber  mit  einer  Um- 
dichtung  im  vierten  Päda.  Pürn.:  T*TW  «J<4^T,  Mar.  <T^%  ^Trf  W. 
Die  Lesart  ist  unverständlich;  aber  man  geht  kaum  fehl,  wenn  man  annimmt,  daß 
sie  wie  die  Auslassung  der  zugehörigen  Erzählung  dem  Umstand  zuzuschreiben 
ist,  daß  Nirmala  an  der  jinistischen  Verherrlichung  des  Karmans  auf  Kosten  der 
Macht  der  Götter  Anstoß  nahm,  die  den  Zweck  dieser  Erzählung  bildet.  Auch  die 
ausgelassene  Erzählung  Textus  simpl.  IV,  9  ist  eine  speziell  jinistische  Geschichte. 
Welche  besondere  Absicht  und  ob  eine  solche  in  jedem  Einzelfalle  die  Auslassung 
der  übrigen  Erzählungen  veranlaßte,  ist  nicht  zu  sagen.  In  den  meisten  Fällen 
möchte  ich  glauben,  daß  Nirmala  bei  seiner  Unkenntnis  des  Sanskrit  die  Erzählungs- 
strophen seiner  Vorlage  übersah  oder  die  betreffenden  Erzählungen  nicht  kannte. 
Daß  ihn  der  bloße  Wunsch,  zu  kürzen1),  zur  Auslassung  von  Erzählungen  ver- 
anlaßte, ist  kaum  anzunehmen. 

Umstellungen. 

An  anderer  Stelle,  als  im  Textus  simplicior  und  bei  Pürnabhadra  stehen 
Nirmalas  Erzählungen  I,  3.  13.  14.  III,  4.  IV,  3.  V,  8.  In  I,  5  ist  die  Episode 
vom  Widderkampf  ans  Ende  gestellt.  Anders  als  in  den  Quellen  sind  I,  3, 
1,7,  111,4  und  IV,  5  eingeschaltet.  Vgl.  mit  der  Inhaltsübersicht  S.  269  ff.  die 
Übersicht  oben  S.  12  ff. 

Die  auf  den  Textus  simplicior  und  auf  Pürnabhadras  Rezension 
zurückgehenden  Teile  des  Werkes. 

Wenn  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  auch  leider  nicht  alle  Einzelheiten 
im  Texte  der  von  ihm  untersuchten,  leider  sehr  fehlerhaften  Handschrift  klar 
sind,  so  möchte  er  doch  im  folgenden  kurz  die  wichtigsten  Unterschiede  her- 
vorheben, die  zwischen  den  Erzählungsformen  der  beiden  Hauptquellen  und 
Nirmalas  Bearbeitung  bestehen. 

Einleitung.  Die  Einleitung  entspricht  inhaltlich  im  großen  und  ganzen 
derjenigen  der  ältesten  beiden  Jaina- Rezensionen.   Die  Stadt,  in  welcher  sich  das 


1)  S.  oben  S.  267,  Strophe  492. 
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in  der  Einleitung  geschilderte  Ereignis  abspielt,  heißt  Mahitalä.  Des  Königs 
'  Name  wird  nicht  genannt.  Seine  Söhne  heißen  Sisukti,  Rudrasakti  und 
Anekasakti.  Die  Königin1)  macht  sich  darüber  Gedanken,  daß  diese  drei 
Söhne  keinen  Unterricht  genossen  haben.  Sie  hofft,  Gott  werde  Mitleid  haben 
und  ihnen  das  Wissen  spenden2)  und  teilt  dem  König  ihren  Kummer  mit.  Nach 
Beratung  mit  dem  Kanzler  läßt  dieser  Visnusrama  rufen  usw. 

Das  I.  Buch  ist  in  der  Zählung  der  Sanskrit-  und  Maräthi- Strophen  nicht, 
wie  in  den  Sanskrit -Fassungen,  von  der  Einleitung  getrennt.  Doch  heißt  es 
Bl.  4a:  „Der  erste  Slöka  des  Tantra  von  der  Trennung  der  Freunde.  Und  es  ist 
gesagt",  worauf  die  Überschriftsstrophe  der  Sanskrittexte  in  verderbtem  Wortlaut 
folgt.3)  Die  Stadt,  in  der  der  Kaufmann  Vardhamäna  wohnt,  heißt  Mahitalä. 
Da  im  Anfang  des  2.  Buches  die  Stadt,  von  der  die  Rahmenerzählung  spricht, 
'  Mahitalöpya  heißt,  so  ergibt  sich,  daß  diese  Namensformen  Entstellungen  von 
i   Mahiläröpya  sind. 

Erzählung  I,  3.  Die  drei  Fische.4)  Die  Fische  Anägatavidhätä,  Pra- 
karnamati  und  Yadbhavisnu  wohnen  am  Berge  Pracamda(?)5).  Ein  Reiher 
kommt  nach  ihrer  Wohnstätte  und  verharrt  dort  in  sinnender  Stellung.  Auf  des 
Fischkönigs  Yadbhavisnu  Frage  sagt  er,  er  bereue  sein  bisheriges  Leben  und 
werde  bald  sterben.  Die  beiden  schließen  Freundschaft  und  verbringen  miteinander 
die  Zeit  durch  gebildete  Unterhaltung.  Eines  Tages  trifft  Yadbhavisnu  den  Reiher 
weinend  an  und  fragt  ihn  nach  der  Ursache  seiner  Tränen.  Der  Reiher  sagt, 
erstens  bereue  er  seine  Sünden,  und  zweitens  weine  er  über  das  Unheil,  das  Yad- 
bhavisnu mit  allen  seinen  Nachkommen  bedrohe.  Durch  die  Verehrung  des  Herrn6) 
sei  er  wissend  geworden,  und  dadurch  sei  ihm  bekannt,  daß  nächstens  das  Ge- 
wässer, in  welchem  sich  die  Fische  befänden,  austrocknen  werde,  so  daß  alle 
Wesen,  die  darin  lebten,  untergehen  müßten.  Er  beklage  Yadbhavisnus  Los,  weil 
er  ihn  sehr  liebe.  Auf  Yadbhavisnus  Bitte  sieht  sich  der  Reiher  nach  einem  andern 
Gewässer  um,  während  der  Fisch  den  Seinigen  weinend  das  angeblich  drohende 
Unheil  kündet.  Zwei  Fische  —  gemeint  sind  Anägatavidhätä  und  Prakarnamati 
—  weigern  sich,  ihr  Gewässer  zu  verlassen.   Als  der  Reiher  mit  der  Nachricht 


1)  Vgl.  die  Einleitung  Ratnasundaras  oben  S.  192. 

2)  ^ffajicffH  Ott  <*l\3     Tpir  wr^     11  (str°Phe  12) 

3)  Die  Hs.:  ||  r*M*f<cN°N|  TOrai^iT  ^  II  T^TT^t  ftfft 
*TtW?fr  ^%  H  WWRlfd^o^r  fp*  -wf^  ferwfeT  II  ^>  II  TNT  II  II  "Wf  WfW 

|wrfti  fwt  ii  itsr  wr*ft  twt  11  *nr  ^  i  ^  wfa  *rr  *fafw  (Hes  tt 

If^fw)  II  •THT  3i*!l 1  |^T<n  II  Man  sieht,  der  Vf.  der  Maräthi-Strophe  hat  den 
dritten  und  vierten  Päda  in  der  korrupten  Form  vor  sich  gehabt.  Den  dritten  Päda 
versteht  er  nicht  und  läßt  ihn  in  der  Übersetzung  aas.  Der  Korruptel  rfcf  ^jfW  en*" 
spricht  die  Übersetzung  TR  ^fafffi  || 

4)  ^ft^:  ii  wnrcrfwrrTT  ^  At(flH<*ui^rd^*<r  11  rpfW  ^frNw  w^- 

^WWf^R  cf^jct  II    Eine  Maräthi-Übersetzung  zu  der  Strophe  fehlt. 

ö)  ^  ftTTT  II  WRTfffwrfTT  [Hs.  OfTfTfWRrTl  fTT  II        II  ^TTT 

•trt  jransNrfcr  ii  ?ft*n?faT  tht  ^N^i  [hs.  fügt  hinzu  urfcr]  tj%  f?r%  ?rr% 

^Tfft  II  TT^t%Ct  ^TWgW  II  ^8  II  IT^t%f^  ist  jedenfalls  korrupt. 
6)  $72PC;  gemeint  ist  wohl  Visnu. 
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zurückkommt,  er  habe  einen  herrlichen  See  gefunden,  sagt  Yadbhavisnu,  er  werde 
ohne  die  Seinigen  seinen  Wohnort  nicht  verlassen.  Der  Reiher  erbietet  sich,  auch 
diese  fortzutragen.  Da  steigt  Yadbhavisnu  mit  seiner  ganzen  Nachkommenschaft 
auf  den  Rücken  des  Reihers.  Dieser  aber  trägt  sie  auf  einen  Felsen  und  ver- 
zehrt sie. 

Die  Geschichte  wird  zum  Beweise  dafür  erzählt,  daß  man  seinen  Wohn- 
ort nicht  verlassen  dürfe.  Man  sieht,  wie  ihr  Verfasser,  der  sich  an  die  von 
ihm  selbst  als  I,  7  gegebene,  inhaltlich  dem  Textus  simplicior  entsprechende 
Geschichte  vom  Reiher  und  Krebs  anlehnt,  von  der  Bedeutung  der  Sanskritnamen 
gar  keine  Ahnung  hatte.  Aus  der  Korruptel  u  (ij  u  c^^fd  (statt  ^  rtJcHd^fci ) 
seiner  eigenen  Überschriftsstrophe  macht  er  einen  Tfcfi^TffT.  Aus  der 
Korruptel  M^^^H  feh  macht  er  einen  Berg  (^x|<$t)  Pracanda. 

I,  5.  Drei  Mißgeschicke.  In  dieser  Erzählung  sind  die  Episoden  umge- 
stellt. Erst  kommt  die  Geschichte  von  der  abgeschnittenen  Nase,  dann  der  Widder- 
kampf. Zwischen  beiden  Episoden  wird  wie  in  einigen  Fassungen  des  südlichen 
Pancatantra  erzählt,  daß  Asädabhüti  —  so  heißt  der  Schwindler  hier  —  einen 
Strohhalm,  der  aus  seinem  Nachtquartier  stammt,  aus  angeblicher  Gewissenhaftig- 
keit nach  diesem  zurückträgt.1)  Nachdem  Devasramä  und  Asädabhüti  unterwegs 
Zeugen  des  Widderkampfs  gewesen  sind,  stellt  letzterer  Betrachtungen  über  die 
verderblichen  Folgen  der  Habsucht  an.  Dadurch  wird  Devasramä  immer  ver- 
trauensseliger. Nach  einigen  Tagen  tritt  anhaltender  Regen  ein.  Devasramä 
hungert  und  sendet  Asädabhüti  auf  einen  Bettelgang.  Letzterer  weigert  sich  mit 
der  Begründung,  ihm  drohe  nach  der  Schrift  des  Schicksals  große  Gefahr  von  den 
Hunden.  Deswegen  habe  er,  der  Bauer,  zum  Stab  des  Asketen  gegriffen.  Devasramä 
aber  befiehlt  ihm,  zu  gehen.  Da  entfernt  sich  Asädabhüti  unter  Mitnahme  des 
Geldes  seines  Lehrers  auf  immer.2) 

I,  12.  Blauer  Schakal.  Ähnlich  wie  bei  Vaccharäja  und  Meghavijaya, 
im  Pancäkhyänavärttika  und  im  Syntipas  weicht  der  Anfang  der  Erzählung 
von  dem  im  Textus  simplicior  und  bei  Pürnabhadra  ab.  Ein  hungriger  Schakal 
kommt  in  die  Stadt,  wird  von  einem  Kaufmann  mit  dem  Stock  geschlagen,  für 
tot  liegen  lassen  und  von  den  Menschen,  die  sich  versammeln,  des  Schwanzes  und 
der  Ohren  beraubt,  da  sich  die  Leute  von  ihnen  Heilwirkung  versprechen.  Als 
einer  ihm  schließlich  die  Zähne  ausschlagen  will,  flieht  der  Schakal,  fällt,  von 
Hunden  verfolgt,  in  die  Indigokufe  und  entkommt  in  den  Wald,  wo  er  dann  in 
der  auch  in  den  andern  Pc.-Texten  geschilderten  Weise  durch  seinen  Hochmut 
umkommt.3) 

S.  zu  Pancäkhyänavärttika  Nr.  41  oben  S.  137. 


1)  S.  unten  S.  300  und  301  nebst  Anm.  1. 

2)  Die  Erzählung  schließt  mit  folgender  Sanskritstrophe,  die  ich  in  ihrer  korrup- 
ten Form  gebe,  da  man  in  diesem  Texte  nicht  weiß,  wie  weit  man  berichtigen  darf: 

TTW^  ^WS  [zuy^]  t$  [1.  °%]  ^frRTT  JlfMlfacM  |  [1.  f^HT 

sfgcft  ii      ii  -jWt:  [so!]  ii  im^  wn  [l  wt]  ^RsM  T^ft  [1. 

Ä*ft1]  II  ^frfSRT  «Mch^<  flUNR  II  ^pfi  *NrT  ÜM*j5fl  II  rHCt  ftrf  [L  >jfrf] 
■faPSJW^ft  II  M8  II  Man  sieht,  daß  der  Vf.  des  Maräthi-Textes  wieder  die  Sanskrit- 
strophe nicht  richtig  verstanden  hat. 

3)  Die  Namen  des  Schakals  sind  in  den  Texten  meist  verderbt.  Bei  Vaccharäja, 
Meghavijaya  und  im  Pancäkhyänavärttika  heißt  er  Kukardama,  in  der  sanskritischen 
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I,  15.  Tiger  und  Handwerker;  Pürn.  Löwe  und  Wagner. 

I,  16.  Strandläufer  und  Meer,  schließt  damit,  daß  Garuda  das  Meer 
wirklich  austrocknet  und  die  geraubten  Jungen  zurückgibt.  Visnu  wird  gar 
nicht  erwähnt. 

I,  23.  Verbrannte  Schlangenhaut.  Bei  Pürnabhadra  enthält  diese  Er- 
zählung eine  Strophe,  an  welche  die  Erzählung  von  des  Todes  Macht  geknüpft 
ist.  Alle  Götter,  selbst  Yama  und  Kala,  sind  gegen  den  Tod  machtlos,  was  von 
Pürnabhadras  Jaina- Standpunkt  aus  ganz  logisch  ist,  da  nach  Anschauung  der 
Jaina  der  Tod  wie  alle  Schicksale  eine  Folge  des  Karmans  ist,  der  eigenen  Taten 
eines  Wesens  in  früheren  Existenzen.  Das  wird  der  Grund  sein,  weswegen  die  Er- 
zählung in  unserer  von  einem  Bhägavata  verfaßten  Maräthl-Rezension  fehlt.  Die 

*s  .  _____ 

Strophe  ist  beibehalten,  aber  mit  Änderung  des  vierten  Päda  zu  rf^T^  *J*_rT  ^T5TT 
(mit  ff^%  ^3rf3T  **n«l«l  übersetzt). 

I,  26.  Weiser  Feind  und  dummer  Freund.  Diese  Erzählung  steht  in 
der  Maräthi- Bearbeitung  an  derselben  Stelle,  wie  bei  Pürnabhadra  und  in  inter- 
polierten Hss.  des  Textus  simplicior,  enthält  aber  die  folgende,  von  diesen  Quellen 
gänzlich  abweichende  Fassung:  In  einer  Stadt  lebt  ein  Affe  als  Diener  eines 
Königs.  Mit  dem  Schwert  in  der  Hand  bewacht  er  allnächtlich  treu  seinen  Herrn 
und  dessen  Gemahlin,  während  sie  schlafen.  In  derselben  Stadt  wohnt  ein  junger 
Brahmane,  welchem  durch  sein  Horoskop  bekannt  ist,  daß  er  im  25.  Lebensjahr 
an  einem  bestimmten  Tag  einen  Diebstahl  begehen  muß.  Er  zieht  nach  der  Um- 
gürtung mit  der  Opferschnur  nach  Benares,  kehrt  nach  Beendigung  seiner  Studien 
zurück  und  bricht,  als  die  verhängnisvolle  Stunde  gekommen,  im  Palaste  des 
Königs  ein.  Da  er  studiert  hat,  so  weiß  er  genau,  welches  Schicksal  ihm  in  der 
nächsten  Existenz  bevorsteht,  wenn  er  den  oder  jenen  Gegenstand  entwendet.  Da- 
rum will  er  von  den  verschiedenen  Kostbarkeiten,  die  er  im  Schlafgemach  des 
Königs  sieht,  nichts  entwenden,  sondern  will  wertlose  Reisspelzen  nehmen,  die  er 
dort  aufgehäuft  findet,  als  er  bemerkt,  daß  eine  Schlange  auf  den  schlafenden 
König  fällt.  Der  Affe  hebt  das  Schwert,  sie  zu  töten;  da  springt  der  Brahmane 
hinzu  und  hält  ihm  die  Hand.  Durch  das  Geräusch  erwacht  der  König.  Die 
Schlange  entflieht.  Auf  des  Königs  Frage  erklärt  der  Brahmane  den  Vorgang  und 
wird  vom  König  durch  das  Geschenk  des  halben  Reichs  belohnt. 

Oben,  S.  45  ist  aus  Langles,  Fables  et  Contes  indiens,  S.  111,  1  eine 
in  den  Hauptzügen  identische  Fassung  angeführt.  Dieser  Fassung  entspricht 
auch  Pancäkhyänavärttika  Nr.  42  (oben  S.  137).  Daraus  ergibt  sich,  daß 
der  Verfasser  unserer  Maräthi-Version  die  eben  im  Auszug  ge- 
gebene Form  der  Erzählung  nicht  selbst  erfunden  hat.  Eine 
hübsche  Variante  der  vorliegenden  Form  findet  sich  bei  Dubois  III,  4 
(S.  169). 

II.  Rahmen.  Der  Taubenkönig  heißt  nicht  Citragriva,  sondern  Citräm- 
gada.  So  heißt  später  auch  die  Gazelle.  Der  Name  der  Stadt  ist  —  wie  bereits 
erwähnt  —  Mahitalöpya. 

Uberschriftsstrophe  der  Maräthi-Fassung  Sidurmukha,  im  Maräthl-Texte  dagegen  überall 
Durmukha.  Das  alles  sind  Entstellungen  von  Khukhudruma.  (Vgl.  Hertel,  WZKM. 
XVI,  S.  273.)  —  Der  Strophe  Megh.  99  entspricht  Sanskritstrophe  84,  der  Strophe  100 
Sanskritstrophe  85  der  Maräthi-Fassung.   Die  erste  lautet  hier:  IffT  q tq?  "Jf?t  cfi^T 

<dMi  ^"tTct  w  ii  ^r[i.  £t]*  ^rrfaTT  *ft%  "*r:  wnr  *r  wfafK  11  zu 

100  sind  die  Varianten  und  Korruptelen:   fc|<J  I   «T  f^T%  M  l'sH  ^T^r^- 

wranrr  11 
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II,  2.  Maus  und  Mönche  ist  sehr  kurz.  Die  in  den  Sanskritfassungen  ein- 
geschalteten Erzählungen  fehlen. 

II,  4.  Weber  Sömilaka.  In  der  Erzählung  ist  nur  von  einem  einmaligen 
Traumgesicht  die  Rede,  in  welchem  dem  Sömilaka,  der  unter  einem  Baume  im 
Walde  schläft,  ein  Brahmane  erscheint,  der  ihm  ankündigt,  all  sein  Gut  werde 
verschwinden.  Er  erzählt  ihm  die  Geschichte  vom  Schakal  und  den  Stierhoden. 
Am  nächsten  Tage  geht  Sömilaka  weiter.  Da  überfällt  ihn  ein  Räuber  und  plün- 
dert ihn  nackt  aus.  Damit  schließt  die  Erzählung. 

Die  Kürzung  dieser  Erzählung,  welche  in  ihrer  vollständigen  Fassung 
die  Karman-Lehre  verherrlicht,  wird  wiederum  beabsichtigt  sein. 

11,5.  Schakal  und  Stierhoden.  Der  weibliche  Schakal  fehlt  in  der  Er- 
zählung. Vgl.  Pancäkhyänavärttika  Nr.  41  (oben  S.  136). 

II,  7.  Die  Mäuse  befreien  den  Elefanten  aus  einer  Fanggrube,  wie 
bei  Vaccharäja  und  Meghavijaya  II,  7  (ZDMG.  LVII,  S.  669;  deutsch  ZVfV. 
1906,  S.  264),  Dubois  S.  41ff.  (in  SPjj  fehlt  infolge  einer  Lücke  die  betreffende 
Stelle  der  Erzählung). 

III,  1.  Königswahl  der  Vögel.  Die  Vögel  entschließen  sich  zur  Königs- 
wahl auf  Garudas  Geheiß,  der  durch  den  Dienst  bei  Visnu  in  Anspruch  ge- 
nommen ist  und  den  von  ihnen  Vorgeschlagenen  zu  ihrem  König  zu  machen  ver- 
spricht. Die  Wahl  fällt  zunächst  auf  die  Eule,  da  sie  mit  Garuda  verwandt  ist. 
Die  Krähe  widerspricht  mit  Erfolg. 

Man  vergleiche  die  Rolle,  die  Garuda  in  der  betreffenden  Erzählung 
des  Textus  simplicior  und  Pürnabhadras  spielt.  Sicherlich  hängt  die  Ände- 
rung hier  wieder  mit  dem  religiösen  Standpunkt  des  Bearbeiters  zusammen. 

III,  4.  König  mit  Schlange  im  Leib.  König  Mukhya  ißt,  weil  er  großen 
Hunger  hat,  bei  Nacht  und  verschluckt  dabei  eine  junge  Schlange.  Dadurch  wird 
er  so  krank,  daß  er  seinem  Sohne  den  Thron  übergibt  und  sich  nach  Benares  auf- 
macht, da  er  sein  Ende  nahe  fühlt.  Seine  Hauptgemahlin  pflegt  und  begleitet  ihn. 
Als  er  einst  während  der  Wallfahrt  schläft,  sieht  die  Schlange  aus  seinem  Munde 
heraus.  Darauf  entwickelt  sich  das  Gespräch  mit  einer  Schlange,  die  in  einem 
Ameisenhaufen  wohnt,  und  alles  übrige  wie  bei  Pürnabhadra. 

Hier  fehlt  die  ganze  Vorgeschichte  der  Rezension  Pürnabhadras,  die  die 
Karman-Lehre  verherrlicht.  Allein  auch  die  Fassung  unserer  Maräthi-Bearbei- 
tung  scheint  hier  in  letzter  Linie  auf  eine  jinistische  Rezension  der  Er- 
zählung zurückzugehen,  da  sie  sich  gegen  das  Essen  zur  Nachtzeit  richtet, 
das.  den  Jaina  bekanntlich  verboten  ist.  Eine  solche  Quelle  ist  das  Pan- 
cäkhyänavärttika, dessen  Fassung  —  Nr.  3,  oben  S.  125  —  sehr  genau  ent- 
spricht. Doch  begleitet  dort  der  Minister  den  kranken  König.  —  Vgl. 
auch  Benfey  I,  §  155  (S.  369). 

III,  5.  Tiger  und  Affe.  Ein  Tiger,  der  lange  hat  fasten  müssen,  sieht  auf 
einem  Baum  einen  großen  Affen  und  grüßt  ihn  unterwürfig.  Der  Affe  schenkt 
ihm  Früchte.  Der  Tiger  macht  aus  diesen  zwei  Haufen  und  weint  dann.  Auf  die 
Frage  des  Affen  erklärt  er,  er  dürfe  auf  Grund  eines  Gelübdes  nicht  eher  essen, 
als  bis  sich  bei  ihm  ein  Gast  eingestellt  habe.  Der  Affe  nimmt  nach  anfänglichem 
Zögern  des  Tigers  Einladung  zur  Mahlzeit  an.  Als  ihn  jetzt  der  Tiger  mit  seinem 
Rachen  packt,  lacht  er  so  laut,  daß  der  Tiger  mitlachen  muß.  Dadurch  gelingt  es 
dem  Affen,  sich  zu  befreien  und  wieder  auf  den  Baum  zu  klettern.  Als  er  droben 
ist,  weint  er.  Auf  des  Tigers  Frage  erklärt  er,  beides  sei  nicht  um  seinetwillen, 
sondern  anderer  wegen  geschehen.  Das  Lachen  habe  sich  auf  den  Charakter  des 
Tigers,  das  Weinen  auf  diejenigen  bezogen,  die  der  Tiger  noch  umbringen  werde. 
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„Darauf  bezeigte  ihm  der  Tiger  seine  Verehrung  und  entfernte  sich.  Der  Affe 
aber,  aus  der  Gefahr  befreit,  dachte  wieder  und  wieder  an  den  Namen  [der  Gott- 
heit, d.  i.  Visnus].  Er  sagte:  fGott  hat  mich  beschützt;  darum  war  dies  nicht 
meine  Todesstunde.'"1) 

Der  Schluß  weist  wieder  auf  nicht  jinistischen  Verfasser.  —  Die  Er- 
zählung ist  eine  Variante  des  Rahmens  des  vierten  Buches,  wie  die  dem  Ur- 
sprünglichen noch  näher  stehende  Fassung  des  Pancäkhyänavärttika 
Nr.  14  (oben  S.  129)  beweist.  In  beiden  Fassungen  ist  mit  der  Geschichte 
wie  bei  Vaccharäja  IV,  57  ff.  und  entsprechend  bei  Meghavijaya 
(ZDMG.  LVII,  S.  679)  das  bekannte  Motiv  vom  Weinen  und  Lachen  ver- 
bunden. 

M,  7.  Kluger  Vogel  und  dumme  Menschen.  Unter  einem  Baum,  auf 
welchem  ein  alter  Vogel  mit  seiner  Familie  wohnt,  sprießt  ein  Bambusschößling. 
Der  alte  Vogel  befiehlt  seinen  Söhnen,  diesen  Schößling  abzubeißen,  was  sie  unter- 
lassen. Mit  Hilfe  des  groß  gewordenen  Rohrs  ersteigt  ein  Vogelsteller  den  Baum. 
Auf  den  Rat  des  alten  Vogels  stellen  sich  die  Seinen  tot  und  werden  so  gerettet. 
Wütend  nimmt  der  Vogelsteller  den  alten  Vogel,  trägt  ihn  nach  Hause  und  will 
ihn  schlachten,  als  der  Vogel  dadurch  sein  Leben  rettet,  daß  er  dem  Vogelsteller 
mitteilt,  sein  Mist  besitze  die  Gabe,  die  acht  Arten  des  Aussatzes  und  andere 
Krankheiten  zu  heilen.  Mit  Hilfe  des  Vogels  vollbringt  nun  der  Vogelsteller  Wun- 
derkuren. Der  König  läßt  ihn  kommen,  fragt  ihn,  worauf  seine  Heilkunst  beruhe 
und  kauft  ihm,  als  er  die  wahrheitsgemäße  Antwort  erhält,  den  Vogel  ab,  den  er 
in  einem  Käfig  stets  in  seiner  Nähe  hält  und  gut  verpflegen  läßt.  Eines  Tages 
preist  der  Vogel  vor  dem  König  sein  Schicksal,  bittet  aber,  ihn  aus  dem  schmäh- 
lichen Gefängnis  des  Käfigs  zu  entlassen.  Auf  den  Rat  seines  Kanzlers  entspricht 
der  König  dieser  Bitte.  Zutraulich  und  ruhig  sitzt  der  Vogel  von  nun  an  auf  des 
Königs  Schenkel,  so  daß  sein  Herr  ihm  völlig  traut.  Einst  aber  setzt  er  sich  auf 
einen  Baum  und  verabschiedet  sich  mit  der  Sanskritstrophe: 

(TrfN  ^  *TWf  ^rTzff  tfRPtfWl2)  II  Lj9  II 

Dies  wird  übersetzt  mit  den  Worten: 

Tj*n  %cff  Tjr|  ii  %  ^  fftlwr3)  ^H-4i<m  11 

f^nj  MKftifl       ii  <t  ^rpfr  ?jir  wtv  ii 

rftarr       er  ^ft*rr%  ii  %  irren4)  tf^'  f^wt  n 

^fr§"  TOT  WRTfjf  H  %  <pT  ffe5)  II 

„König!  Ich  bin  der  erste  Tor,  da  ich  die  Spitze  des  Bambusrohrs  nicht  aus- 
gerissen habe.  Der  zweite  Tor  ist  der  Vogelsteller;  er  hat  dir  sein  Geheimnis  ver- 


1)  fPJT  *PT^  *4*MI  II  «Jo^cO  %  II  Eine  für  die  reli- 
giösen Anschauungen  des  Verfassers  charakteristische  Stelle.  Ein  Jaina  würde  gesagt 
haben:  „Meine  in  einer  früheren  Existenz  vollbrachten  guten  Werke  haben  mich 
beschützt". 

2)  So  aus  o*t*ss<si  \  mit  derselben  Tinte  korrigiert,  mit  der  die  Hs.  geschrieben  ist. 

3)  Hs.  rftt%rft.  4)  Hs.  frytTT.  5)  D.  i.  «ft^ft. 


280 


8.  Kapitel.  Das  Paficatantra  in  Marätha. 


raten.  Als  dritten  Toren  hast  du  dich  erwiesen,  da  du  meinen  Worten  geglaubt 
hast.  Die  vierte  Torheit  beging  der  Kanzler,  welcher  dir  seine  Unterweisung 
erteilte." 

Diese  Erzählung  ist  aus  Pürnabhadra  I,  19  und  III,  14  zusammengesetzt. 
Die  Sanskritstrophe  ist  aus  Pürnabhadras  Strophe  III,  193  verderbt.1)  Die 
Verderbnis  des  dritten  und  vierten  Päda  ist  derartig,  daß  sie  unmöglich  auf 
Schreiber  zurückgehen  kann  und  wiederum  den  Beweis  erbringt,  daß  der  Vf. 
unserer  Maräthi- Version  kein  Sanskrit  verstand.  Am  nächsten  entspricht  die 
obige  Fassung  der  des  Paficäkhyänavärttika  9,  (S.  127)  mit  der  sie  wohl  auf  eine 
uns  unbekannte  Quelle  zurückgeht.  Vgl.  auch  Bolte  zu  Giaffer  (S.  60),  S.  209; 
Hertel,  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Band  I,  S.  139  zu  III,  xi.  Samyak- 
tvakaumudi  ed.  Hiraläl  Hamsaräj,  S.  13.  Neubronner  van  der  Tuuk, 
JRAS.,  N.  S.  XIII  (1881),  S.  45  (aus  dem  Tantri).  Mahävastu  ed.  Senart  II, 
S.  241  ff.  (französ.  Auszug  S.  XXIV).  Chavannes,  500  Contes,  Nr.  29  und 
Nr.  63. 

IV,  3.  Zwei  Weiberknechte.  Diese  Erzählung,  eine  Variante  zu  Pür- 
nabhadra IV,  6,  ist  in  der  Maräthi -Fassung  besser  motiviert,  als  im  Sanskrittext. 
Die  Namen  des  Königs  und  des  Kanzlers  werden  nioht  genannt.  Die  Frauen  der 
beiden  sind  Schwestern,  Töchter  eines  von  ihnen  besiegten  Königs.  Die  Schwestern 
wollen  einander  die  große  Liebe  zeigen,  die  ihre  Gatten  gegen  sie  hegen,  und  ver- 
bergen einander  wechselsweise  in  ihren  Gemächern,  um  einander  zu  Augenzeuginnen 
der  Liebesbeweise  ihrer  Männer  zu  machen.  Unter  dem  Vorwand,  es  handle  sich 
um  ein  Gelübde,  welches  sie  für  die  unversehrte  Rückkehr  ihrer  Gatten  aus  der 
Schlacht  abgelegt  hätten,  bringt  erst  die  Königin  ihren  Mann  dazu,  sich  wiehernd 
von  ihr  reiten,  und  dann  deren  Schwester  den  Kanzler,  sich  den  Kopf  scheren  zu 
lassen.  Als  darauf  der  König  täglich  seinen  Kanzler  mit  der  Frage  höhnt,  wes- 
halb er  sich  den  Kopf  geschoren,  sagt  des  Kanzlers  Frau  diesem  die  Antwort, 
die  er  geben  soll.  Frage  und  Antwort  sind  in  einen  korrupten  Sanskrit- Sloka 
gefaßt : 

%  TT^rpr  Tifwg  <pr  m4Hu  *j^rt 2)  II 
TTwrgT  *nr        ?nr  v$f*$        11  ^  n3) 

„Ei,  Kanzler,  welch  großes  Vergehen!  Weshalb  scherst  du  dich  am  Mond- 
wechseltag [oder:  Festtag]?"  — 

„Wo  Königsrosse  [d.  i.  Rosse,  die  Könige  sind]  wiehern,  dort  wird  am 
Knotentage  geschoren." 

Die  Überschriftsstrophe  lautet  ähnlich  wie  Pürnabhadra  IV,  41: 

*r4)  «r  werbt  wtfar^rvyciV)  it:  ii 

TTärr^t  *w  ff  tffrr  wr^f  ^tt        ii  ^  11 

Die  zweite  Zeile  geht  vielleicht  zurück  auf:  <J*H^I  ^HT  fW  WPTT: 
©fl*j^S«l \l  II  „Wo  Königsrosse  wiehern,  tragen  die  Kanzler  Tonsur." 

t  fl<3«w<ii*i  ii        2)  Hs. 

3)  Die  Hs.  hat:  ^HT  f^Td  rPf  AJ  M  4  fall  ^güf  II  hier  wie  in 
anderen  Fällen  eine  Maräthi -Übersetzung  fehlt,  so  ist  wahrscheinlich  ein  großer  Teil 
der  Verderbnisse  Lesart  des  Verfassers. 

4)  Hs.  w.      5)  Hs.  f^rftrr**f*Tfft 
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V.  Rahmen.  In  Pätalipura  im  Dekhan  (!)  lebt  ein  Kaufmann  Mänibhadra 
.  mit  seiner  Frau  Bhadräyam,  zwei  Töchtern,  sieben  Söhnen,  vier  Schwestern,  fünf 
Brüdern  im  Besitze  unendlichen  Reichtums.  Er  verarmt,  teilt  einer  seiner  Schwe- 
stern seine  Absicht  mit,  sich  das  Leben  zu  nehmen  und  schläft  in  Gedanken  an 
diese  Absicht  ein.  Da  erscheint  ihm  ein  Traumzauber  des  Schöpfers1)  und  weis- 
sagt ihm,  daß  er  am  nächsten  Mittag  in  Gestalt  eines  Jaina-Mönchs  zu  ihm  kommen 
werde.  Er  solle  ihm  dann  in  der  sechzehnfachen  Weise  die  Verehrung  darbieten, 
die  man  Göttern  darbringt,  ihm  nach  der  Vorschrift  huldigen  und  ihn  dann  mit 
einem  Stock  auf  den  Kopf  schlagen.  Dann  werde  er  sich  in  einen  Haufen  von  Gold 
und  Juwelen  verwandeln.  Als  Mänibhadra  erwacht,  denkt  er  darüber  nach,  ob  er 
dem  Traumbild  glauben  soll  oder  nicht  und  schildert  es  seiner  Frau,  die  daraufhin 
das  Haus  reinigt  und  schmückt.  Ein  Platz  für  eine  Menge  von  Brahmanen  wird  her- 
1  gerichtet,  und  Mänibhadra  hält  nach  dem  Wege  Ausschau.  Da  tritt  der  Traumzauber 2) 
in  Gestalt  eines  Jaina-Mönches  ein.  Der  Kaufmann  verehrt  ihn  nach  der  erhaltenen 
Weisung,  lädt  darauf  die  Brahmanenschaft  ein,  bewirtet  und  beschenkt  sie,  reicht 
ihr  Betel  und  erweist  ihr  alle  Ehren.  Darauf  schlägt  er  den  Jaina-Mönch  auf  den 
Kopf,  und  sogleich  verwandelt  sich  dieser  in  ungeheuere  Reichtümer.  Ein  Barbier 
hat  das  alles  durch  ein  Fenster  mit  angesehen.  Er  glaubt,  die  Jaina-Mönche  seien 
alle  voll  Goldmünzen,  geht  in  ein  Jaina-Kloster,  verehrt  das  Jina- Standbild  mit 
der  Strophe  Textus  simpl.  V,  12  =  Pürn.  V,  93),  und  es  verläuft  dann  alles  wie 
in  den  beiden  eben  genannten  Texten;  nur  wird  noch  erzählt,  daß  der  Barbier  alle 
seine  Verwandten  in  seinem  Hause  versammelt,  ehe  er  seinen  dummen  Streich 
ausführt. 

In  der  Art  der  vorherigen  Verehrung  des  Zaubermönchs  und  in  der  Be- 
wirtung der  Brahmanen  tritt  hier  wieder  der  religiöse  Standpunkt  unserer 
Maräthl-Rezension  deutlich  hervor. 

Am  Ende  des  fünften  Buches  werden  die  Rahmenerzählungen  desselben  richtig 
geschlossen,  indem  erzählt  wird,  daß  erst  der  Goldzauberer  seine  Geschichte  be- 
endet und  heimgeht,  daß  die  Brahmanin  und  die  Richter  ihre  Erzählungen  beenden 
und  daß  der  König  den  Barbier  pfählen  läßt  und  die  Mönche  beschenkt,  während 
Mänibhadra  nach  Hause  zurückkehrt. 

Sodann  wird  ein  der  Einleitung  zum  ganzen  Werke  entsprechender  Schluß 
hinzugefügt,  in  welchem  berichtet  wird,  daß  Visnusramä  seine  Erzählung  ab- 
schließt, durch  welche  die  Prinzen  in  sechs  Monaten  die  räjamti  oder  die  für  das 
Wirken  des  Königs  geltenden  Vorschriften  erlernten,  und  daß  der  König  Visnusramä 
mit  Schätzen  überhäuft. 

Kurzer  Inhalt 

der  nicht  im  Textus  simplicior  und  nicht  bei  Pürnabhadra 
vorkommenden  Erzählungen  der  Maräthl  -  Bearbeitung. 

I,  22.  Die  in  einen  Prinzen  verwandelte  Prinzessin.  Da  König  Can- 
drasena  von  Mahipura  keinen  Sohn  hat,  so  heiratet  er  eine  zweite  Frau,  die  ihm 
zwar  eine  Tochter  gebiert,  diese  aber  im  Einverständnis  mit  der  von  ihr  be- 

1)  Die  Hs.  hat  korrupt:  ^ <<4 V-fl < M Ml  J^TTftrfir.    Vielleicht  ist  zu  lesen: 

2)  Hs.  14  f-H  f ^  ,  wohl  zu  bessern  in  ^^faf^. 

3)  In  dieser  verderbten  Form:  ^ilfa  cnrft  Sfat  ^MIJlI^MI  II 
"^|^  |  «h   ff  JTftRi   <T  *TR%«rPTTTf^frt  II  8  II   Eine  Maräthi-Übersetzung  fehlt. 
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stochenen  ersten  Frau  als  Sohn  ausgibt.  Die  Geburt  des  angeblichen  Prinzen  wird 
gebührend  gefeiert,  und  als  er  das  nötige  Alter  erreicht  hat,  lernt  er  bei  einem 
Brahmanen  die  14  Wissenschaften  und  die  64  Künste  Darauf  versammelt  der 
König  die  schönsten  Mädchen,  um  seinem  Sohn  eines  davon  zu  vermählen,  und 
der  günstige  Augenblick  zu  Hochzeit  wird  astrologisch  bestimmt.  Um  sich  und  ihren 
Eltern  die  andernfalls  unausbleibliche  Demütigung  zu  ersparen,  beschließt  die 
Prinzessin,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  besteigt  ein  Roß  und  reitet  in  den  wilden 
Wald.  Dort  will  sie  sich  eben  in  einem  Flusse  ertränken,  als  ein  Dämon  (bhüt) 
sie  erblickt,  dem  sie  auf  seine  Frage  die  Ursache  des  beabsichtigten  Selbstmordes 
mitteilt.  Der  Dämon  erbietet  sich,  auf  einen  Monat  mit  ihr  das  Geschlecht  zu 
tauschen.  Die  Prinzessin  willigt  ein,  verwandelt  sich  in  einen  Prinzen  und  ver- 
mählt sich.  Als  der  nunmehrige  Prinz  zur  festgesetzten  Zeit  nicht  wieder  kommt, 
begibt  sich  der  Dämon  zu  ihm  in  den  Palast  und  fordert  sein  Geschlecht  zurück. 
Der  Prinz  erwidert  ihm,  nicht  er  habe  den  Dämon  um  sein  Geschlecht  gebeten, 
sondern  dieser  habe  es  ihm  aufgedrängt  und  möge  nun  nur  ein  Weib  bleiben.  Der 
Dämon  tötet  35  Millionen  männliche  Dämonen  und  sucht  sich  deren  Geschlechts- 
teile anzusetzen,  wird  dadurch  schwanger,  gebiert  und  schreit  dabei  so  entsetzlich, 
daß  die  anderen  Dämonen  herbeikommen.  Einer  von  ihnen  sagt  die  Sanskritstrophe : 

„Man  soll  anderen  helfen,  soll  sich  aber  dabei  hüten;  durch  die  Gnade  gegen 
den  Königssohn  [oder:  die  Gnade  des  Königssohns]  wird  der  Dämon  zu  einer 
Schwangeren." 

S.  oben  S.  148  zu  Pancäkhyänavärttika  35.  In  ihrem  burlesken  Schluß 
ist  die  vorstehende  Maräthi-Fassung  sehr  entstellt.  Ursprünglicher  ist  Syn- 
tipas  ed.  Eberhard  S.  34 f. 

I,  25.  Wollüstiger  Astrolog.  König  Citrasena  von  Visälapura  läßt  seiner 
heiratsfähigen  Tochter  von  dem  Brahmanen  Kamaläkara  das  Horoskop  stellen,  um 
so  den  ihr  bestimmten  Gatten  zu  finden.  Der  Brahmane,  den  selbst  nach  der 
Prinzessin  gelüstet,  weissagt  auf  Grund  dieses  Horoskops,  der  König  müsse  sterben, 
falls  er  seine  Tochter  nicht,  mit  kostbarstem  Schmuck  angetan,  in  goldener  Lade 
(pinjara)  mitten  in  die  Strömung  des  Gangä  setze.  Als  dies  geschehen,  läuft  Ka- 
maläkara der  schwimmenden  Lade  am  Ufer  nach  und  hetzt  sich  ab,  ohne  sie  ein- 
holen zu  können.  Inzwischen  erblickt  ein  König  die  Lade,  läßt  sie  von  seinen 
Dienern  ans  Land  ziehen,  öffnet  sie,  holt  die  Prinzessin  heraus,  steckt  an  ihrer 
Stelle  eine  Bärin  hinein  und  führt  die  Prinzessin  nach  seinem  Palast.  Kamaläkara 
erreicht  endlich  die  Lade,  trägt  sie  nach  Hause  und  öffnet  sie,  um  mit  der  Prin- 
zessin zu  buhlen:  da  kommt  die  Bärin  heraus  und  zerreißt  ihn. 

SP£  I,  4;  Dharmapandita  Schlußstrophe  8.  Tanträkhyäna28. 
Ferner:  S ö m a d e  v a,  KSS.  XV,  30 ff.  (Tawney  I,  S.  102);  Ksemendra, 
BrM.  III,  36  ff.  (S.  71  ed.  Kävyamälä);  Kathäkosa,  Tawney  S.  130 ff. 
B e n d a  1 1  verweist  nach  Aufrecht  auf  Kathärnava  2  und  Bharata- 
kadvätrimsikä  3.  Vgl.  auch  Hertel  zu  Hemacandra,  Parisistap. 
II,  238. 


1)  Die  Hs.  liest  korrupt:  l|OM«*K  Wrtä  [neue  Zeile]  ^#*f  ^ffiJT- 

II*,  in  d:  ^rft  und  l\^fl^  || 
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II,  1.  Esel  und  Schakal.  Neffe  Schakal,  der  sich  täglich  in  einer  Frucht- 
pflanzung an  Gurken1)  gütlich  tut,  kommt  einst  nach  der  Stadt  und  fordert  Onkel 
Esel  auf,  mit  ihm  in  die  Pflanzung  zu  gehen  und  dasselbe  zu  tun.  Da  sie  bei  ihrer 
Ankunft  unreife  Früchte  finden,  machen  sie  sich  an  das  dort  stehende  Zuckerrohr. 
Der  Gärtner  sieht  sie  und  eilt  auf  sie  zu.  Der  Schakal  entkommt,  der  Esel  fällt 
in  eine  Schlinge  und  wird  totgeschlagen.2) 

Eine  Entstellung  der  prächtigen  Erzählung  vom  Esel,  der  das  Singen 
nicht  lassen  kann,  Simpl.  V,  7,  Pürn.  V,  5  und  die  unsere  Maräthl-Bearbeitung 
mit  dem  ursprünglichen  Inhalt  an  derselben  Stelle  hat,  wie  Pürnabhadra.  — 
Vgl.  auch  unten  V,  13  (S.  287). 

II,  6.  Wege  des  Schicksals.  Einem  handeltreibenden  Brahmanen  wird  ein 
Sohn  geboren.  Der  Vater  stellt  seinem  Kind  das  Horoskop  und  findet,  daß  ihm 
dereinst  bestimmt  ist,  mit  der  Mutter  zu  buhlen,  Branntwein  zu  trinken  und  eine 
Kuh  zu  töten.  Darauf  zieht  er  auf  eine  lange  Handelsreise  aus.  Als  der  Sohn  so 
alt  ist,  daß  er  lesen  kann,  liest  er  das  Horoskop  und  begibt  sich,  um  seinem 
Schicksal  zu  entgehen,  nach  Benares,  wo  er  bis  zu  seinem  25.  Jahre  studiert.  In- 
zwischen hat  der  König  die  Brahmanin  mit  Gewalt  in  seinen  Harem  bringen 
lassen.  Nach  ihres  Gatten  Rückkehr  hat  sie  Gelegenheit  gefunden,  ihn  nach  einem 
Tempel  zu  bestellen,  um  mit  ihm  zu  fliehen,  hat  den  König  getötet  und  sich  reich- 
lich mit  Geld  versehen,  ihren  Mann  aber  am  Tempel  tot  gefunden,  da  ihn  eine 
Schlange  gebissen,  ist  von  da  in  eine  andere  Stadt  gezogen,  hat  sich  in  ihr  einen 
Palast  gebaut,  sich  mit  vielen  Dienerinnen  umgeben  und  lebt  daselbst  als  Hetäre 
Kämasenä.  Als  ihr  Sohn  von  Benares  zurückkehrt,  kommt  er  in  diese  Stadt,  ver- 
liebt sich  in  die  Hetäre,  die  er  nicht  kennt,  buhlt  mit  ihr,  trinkt  aus  Versehen 
Branntwein  statt  Wasser  und  gibt,  da  der  scharfe  Geschmack  ihm  auffällt,  das 
Getränk  einer  Kuh,  welche  daran  stirbt.  Nun  bestürmt  er  die  Hetäre  so  lange  mit 
Fragen,  bis  sie  ihm  erzählt,  wer  sie  ist.  Da  sehen  beide,  daß  das  Schicksal  sich 
erfüllt  hat.  Der  Sohn  büßt  sein  Vergehen  durch  freiwilligen  Feuertod.  Die  Mutter 
schenkt  ihre  Habe  den  Brahmanen  und  bittet  sie  um  Angabe  eines  Sühnemittels. 
Auf  ihren  Rat  will  sie  sich  am  Meeresufer  nach  einem  Bad,  welches  sie  bekleidet  im 
Meere  nehmen  will,  verbrennen.  Um  zu  verhindern,  daß  die  Frau  dadurch  ihre  Sünde 
auf  das  Meer  übertrage,  verlöscht  dieses  die  Flammen  des  Scheiterhaufens  und  führt 
die  Hetäre  auf  seinen  Fluten  fort.  Auf  ihre  Bitte  hin  rettet  sie  ein  Rinderhirt  und 
macht  sie  zu  seiner  Frau.   Täglich  trägt  sie  von  nun  an  mit  vielen  Freundinnen 

1)  cf"n^%  \  c(  lcfc«h  ist  nach  Molesworth  die  Frucht  einer  Gurken-  oder  Melonenart. 

2)  Die  Überschriftsstrophe  lautet:  Tf^"H  ^  ^ft  H^A\  ^pT  *\H  IdT^^ffl"  II 
¥  TT^"  f^r*f  «4 i fct  T~nPT  TTl   II    Das  ist  eine  Entstellung  der  Strophe: 

wf-s  ^  -sfr  f*nr      wrgftr^frf  i  *r  *ra^r  ^ifa  toT<4mO  w  11 

(Pürn.  II,  27,  Simpl.  II,  32;  Pürn.  IV,  13,  Simpl.  IV,  14.  Tanträkhyäyika  II,  29;  SP  II,  19; 
v  I,  17).   Dazu  gibt  der  Verfasser  folgende  Übersetzung:   $|<4f\{  f^PTc^  fc?f%  ||  rfi|  \ 

*i<HHlÜ  WTt%  II  7TCT  TWTtlT  MiR5  II  WT  ^TTfW  II  „Wer  mit 

einem  Feinde  Freundschaft  schließen  und  mit  ihm  zusammen  gehen  wollte,  der  würde 
dadurch  wohl  dem  Tode  verfallen,  wie  der  Schakal  und  der  Esel."  Man  sieht  aus 
diesem  Beispiel,  wie  es  mit  der  Sanskritkenntnis  des  Verfassers  der  Maräthi -Version 
bestellt  war.  Seine  Fassung  des  letzten  Päda  erklärt  sich  wohl  daraus,  daß  er  l^f{ 
„Leibesfrucht"  mit  ?f^T  „Esel"  verwechselte.  Es  ist  also  wie  im  Tanträkhyäna 
—  s.  unten  S.  326  —  hier  eine  Erzählung  notdürftig  zu  einer  fälschlich  als  Über- 
schriftsstrophe betrachteten  Strophe  ersonnen. 
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Molkereiprodukte  in  die  Stadt.  Eines  Tages  entsteht  in  dieser  ein  Tumult,  weil 
ein  Elefant  des  Königs  ausgebrochen  ist.  Dabei  gehen  alle  Gefäße  der  Hirtenfrauen 
in  Scherben.  Während  alle  andern  Hirtinnen  weinen,  lacht  die  vom  Schicksal 
Verfolgte.  Der  König,  der  dies  von  weitem  gesehen,  erfährt  schaudernd  ihre  Er- 
lebnisse.  Sie  sagt  und  erklärt  die  Strophe: 

„Nachdem  ich  den  König  getötet  und  gesehen  habe,  daß  mein  Gemahl  von 
einer  Schlange  gebissen  worden,  bin  ich  in  anderer  Gegend  durch  die  Macht  des 
Schicksals  zur  Hetäre  geworden.  Dann  habe  ich  mich  mit  meinem  Sohne  vereinigt 
und  bin  in  den  Scheiterhaufen  gegangen;  wie  sollte  ich  da  jetzt  als  Hausfrau  eines 
Hirten  um  verdünnte  Buttermilch  trauern?" 

S.  zu  Pancäkhyänavärttika  44  (oben  S.  152). 

III,  8.  Die  kluge  Ziege.  Eine  Ziege  wird  durch  Überflutung  eines  Flusses 
von  ihrer  Herde  getrennt  und  veranlaßt  einen  Elefanten  dadurch,  sie  hinüberzu- 
tragen, daß  sie  angibt,  sie  sei  des  Löwen  Mutterschwester. 

Vgl.  oben  Kap.  VII,  4,  b,  S.  111,  nebst  Anm.  1. 

IV,  10.  Die  Sprache  der  Tiere.  In  der  Stadt  Kimkaläpura  im  Dekhan 
regiert  König  Mayöradhvaja,  der  in  seine  Gemahlin  Prabhävati  über  die  Maßen 
verliebt  ist.  Eines  Tages  überrascht  ihn  im  wilden  Walde  die  Nacht,  die  er  unter 
einem  Sandelbaum  verbringt.  Unter  diesem  trifft  er  einen  alten  Asketen,  welcher 
des  Königs  Jagdlust  tadelt  und  ihm  das  Verständnis  der  Sprachen  aller  Tiere  ver- 
leiht, ihm  aber  mitteilt,  daß  er  diese  Kenntnis  wieder  verlieren  und  zur  Hölle 
fahren  müsse,  wenn  er  abermals  auf  die  Jagd  gehe,  und  daß  er  sterben  müsse,  wenn 
er  sein  Geheimnis  irgendjemand  verrate.  Einst  sitzt  er  mit  seiner  Gemahlin  bei 
Tische  und  sieht,  wie  ein  schwangeres  Ameisenweibchen  mit  großer  Mühe  ein 
Reiskorn  wegschleppt.  Unterwegs  trifft  es  sein  Männchen,  welches  ihm  das  Korn 
wegnimmt.  Das  Weibchen  macht  ihm  unter  Hinweis  auf  seinen  Zustand  und  da- 
rauf, daß  von  Rechts  wegen  der  Mann  der  Ernährer  der  Frau  sei,  die  bittersten 
Vorwürfe.  Darüber  muß  der  König  lachen.  Die  Königin,  welche  glaubt,  ihr  Ge- 
mahl habe  über  das  Essen  gelacht,  das  sie  ihm  bereitet,  besteht  darauf,  den  Grund 
seines  Lachens  zu  erfahren  und  droht  mit  Selbstmord  durch  Hunger,  wenn  er  ihre 
Bitte  nicht  erfüllen  werde.  Schließlich  willigt  er  ein,  begibt  sich  aber  zuvor  mit 
ihr  und  mit  seiner  Umgebung  auf  eine  Wallfahrt  nach  heiligen  Stätten.  Als  er 
einst  unter  einem  Baume  rastet,  hört  er,  wie  eine  Ziege  den  Bock  bittet,  sie  über 
eioen  Fluß  zu  tragen,  da  sie  ein  Schwangerschaftsgelüste  habe,  das  Gras  des  jen- 
seitigen Ufers  abzuweiden.  Der  Bock  entgegnet  ihr,  er  sei  kein  solcher  Weiber- 
narr, wie  der  König  und  wie  Väli,  Rävana,  Saumya,  Duryödhana  und  Sälivähana, 
von  denen  jeder  eines  Weibes  wegen  umgekommen  sei.  Hätte  der  König  seiner 
Frau  eine  Tracht  Prügel  verabreicht,  so  würde  er  nicht  in  die  Lebensgefahr  ge- 

1^  So  nach  Hemavijaya,  Kathär.  170,  Strophe  3.  Das  Maräthi-Ms.  hat  mehrere 
Verderbnisse.    Der  dritte  Päda  lautet  hier:   cpf| O-Hl^M^M  "NfTT  Die 

Lesart,  welche  sich  darunter  verbirgt,  vermag  ich  nicht  festzustellen.  Möglich,  daß 
die  des  Pancäkhyänavärttika,  Nr.  44  (oben  S.  152,  nebst  Anm.  4)  zugrunde  liegt. 
Eine  vierte  Fassung  der  Strophe  s.  SP£  I,  34  Überschriftsstrophe  (=  ZDMG.  LXI,  S.  48, 
nebst  Anm.  4.). 


Altmaräthi:  Nirmala  Päthaka. 
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kommen  sein,  in  der  er  sich  befinde.  Der  König  läßt  sich  das  gesagt  sein,  kehrt 
i  in  seinen  Palast  zurück  und  holt,  als  die  Königin  wieder  mit  Fragen  in  ihn  dringt, 
das  Versäumte  mit  bestem  Erfolge  nach. 

Chauvin,  BA.  V,  S.  179f.  VIII,  S.  49f.  E.  Leumann,  WZKM.  VI,  S.  3. 
Mukharji,  Indian  Folklore,  Nr.  XXVI,  S.  107 f.  Aarne,  ZVfV.  1909,  S.  298 ff. 
mit  weiteren  Nachweisen  von  Bolte.  Jätaka  386  (Winternitz,  Gesch.  d.  ind. 
Lit.,  Bd.  II,  S.  104f.).  Chavannes,  500  Contes  I,  Nr.  32,  S.  114ff.  Nr.  112, 
S.  382ff  (Zur  Tiersprache  auch:  Chavannes  III,  Nr.  470,  S.  258f.  Hema- 
vijaya,  Kathäratnäkara  67  und  178). 

V,  9.  Hinterlistige  Kupplerin.  Die  schmutzige  Geschichte  Tanträ- 
khyäyika a  III,  5. 

Literatur  bei  Hertel,  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Band  I,  S.  140,  zu 
Anhang  I.  Dazu  Dharmapanditas  Pc.  Schlußstrophe  7.  Die  Erzählung 
hat  dem  alten  Pancatantra  trotz  ihres  Auftretens  bereits  in  der  Pahlavi- 
Übersetzung  und  im  Tanträkhyäyika  a  unter  keinen  Umständen  angehört. 
Vgl.  Hertel  bei  Schultheß,  Kaiila  und  Dimna,  Band  II,  Anm.  70  und 
Indol.  Analekta  I,  9. 

V,  11.  Des  Papageien  Rache.  Ein  Diener  des  Königs  sagt  scherzend  zu 
einem  Freunde,  er  habe  die  vorübergehende  Hetäre  Kämasenä  im  Traume  genossen. 
Sie  hört  es  und  verlangt  125000  Goldstücke  als  Hurenlohn.  Als  er  sich  zu  zahlen 
weigert,  verklagt  sie  ihn  beim  König,  welcher  sich  in  diesem  Rechtsfall  nicht  zu 
helfen  weiß.  Der  König  fragt  die  Frau(?)  eines  Grundbesitzers,  welche  der  Mei- 
nung ist,  ein  geträumtes  Erlebnis  sei  nicht  wahr,  worauf  die  Hetäre  entgegnet, 
alle  Erscheinungen  des  Samsära  seien  vergänglich.  Der  König  möge  nach  den 
Grundsätzen  der  Räjanlti  (der  für  den  Regenten  geltenden  Vorschriften)  ent- 
scheiden. Da  erbietet  sich  des  Königs  Papagei  Vidagdhacüdämani  („Hauptjuwel 
der  Klugen"),  ein  gerechtes  Urteil  zu  fällen.  Als  die  Versammelten  seine  Befähi- 
gung dazu  anzweifeln,  erzählt  er  ihnen  die  12.  Erzählung  —  s.  unten  — ,  läßt 
die  verlangte  Summe  durch  einen  großen  Spiegel  reflektieren  und  spricht  der 
Klägerin  das  Spiegelbild  zu. 

Kämasenä  sinnt  auf  Rache.  Eines  Tages  hat  sie  den  König  durch  Gesang 
,  und  Tanz  dermaßen  erfreut,  daß  er  ihr  eine  beliebige  Bitte  freistellt.  Sie  erbittet 
sich  den  Papageien,  reißt  ihm  auf  dem  Heimweg  die  Schwungfedern  aus,  setzt  ihn 
vor  dem  Hause  auf  eine  Getreideschwinge  und  befiehlt  einer  Magd,  ihn  zu  schlachten 
und  ihr  zum  Mahl  zu  bereiten.  Während  die  Magd  ins  Haus  geht,  um  ein  Messer 
zu  holen,  kriecht  der  Vogel  in  eine  Gosse.1)  Die  Magd,  die  ihn  bei  ihrer  Rückkehr 
nicht  mehr  vorfindet,  kauft  einem  Vogelsteller  eine  Taube  ab  und  bereitet  aus  ihr 
ein  treffliches  Gericht,  welches  die  Hetäre  mit  dem  frohen  Bewußtsein  verzehrt, 
ihren  Feind  vernichtet  zu  haben.  Der  Papagei  nährt  sich  in  der  Gosse  von  Speise- 
resten sechs  Monate  lang,  bis  seine  Schwingen  wieder  gewachsen  sind.  Darauf 
fliegt  er  nach  einem  Tempel  der  Bhaväni2),  vor  welcher  Kämasenä  zu  tanzen 
pflegt,  um  sich  dadurch  den  Himmel  zu  sichern.  Eines  Tages  versteckt  sich  der 
Papagei  hinter  dem  Standbild  der  Göttin  und  verspricht  an  ihrer  Stelle  der  Hetäre, 
ihr  eine  Stätte  in  Indras  Himmel  zu  gewähren.  Wenü  sie  allen  lebenden  und  toten 
Besitz  zu  religiösen  Zwecken  verschenken,  ihren  Kopf  scheren,  ihren  Körper 
schwarz  und  weiß  färben  und  nackt  tanzen  werde,  dann  werde  Bhaväni  sie  in  den 
Himmel  führen.   Da  die  Hetäre  glaubt,  die  Göttin  selbst  habe  zu  ihr  gesprochen, 

*)  *TlO  „a  little  Channel  to  carry  off  water." 
2)  =  Durgä,  Sivas  Gemahlin. 
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führt  sie  die  erhaltene  Weisung  sogleich  vor  allem  Volke  aus  und  wirft  sich  dann 
vor  Bhaväni  auf  die  Erde.  Da  zeigt  sich  ihr  plötzlich  der  Papagei  und  ruft  ihr 
die  (hier  korrupte)  Sanskritstrophe  zu: 

w^r1)  «Tri uii  cprffT  wr^t  ttF^tt^t  ii 

Dazu  die  Ubersetzung:  „Du  hast  mir  die  Schwungfedern  ausgerissen,  ich 
habe  dir  den  Kopf  geschoren.  Ich  habe  dich  nackt  und  elend  gemacht.  Wie  der 
Dienst  war,  den  du  mir  geleistet  hast,  so  der  Gegendienst,  den  ich  dir  erwiesen. 
Darum  betrübe  dich  nur  nicht."  —  Darauf  fliegt  der  Papagei  auf  und  davon,  und 
Kämasenä  geht  beschämt  nach  Hause. 

"Der  Eingang  dieser  Erzählung  enthält  die  wohlbekannte  Geschichte 
von  der  Schattenbuße,  Meghavijayas  Pc.  V,  13  (Text  ZDMG.  LVI1, 
S.  696,  Übers.  ZVfV.  1906,  S.  273  nebst  Anm.  2),  Sömamandana  850, 
Dharmakalpadruina  II,  5,  771  ff.8)  Bolte  zu  Giaffer,  S.  209ff.  Zachariae, 
ZVfV.  1906,  S.  148  ff.  Vgl.  auch  unten,  S.  377  f.  —  Die  dem  Vf.  bekannten 
anderen  indischen  Fassungen  des  zweiten  Teiles  unserer  Erzählung  sind  oben 
Kap.  VII,  9a,  S.  235 ff.  besprochen. 

V,  12:  Der  Prozeß  um  die  Katerpfoten.  Vier  befreundete  Kaufleute 
begeben  sich  miteinander  auf  eine  Handelsreise,  auf  welche  sie  einen  Kater  mit- 
nehmen, den  sie  sehr  lieben.  Jeder  von  ihnen  nimmt  die  Pflege  eines  Beines  des 
Katers  auf  sich.  Als  sie  einst  kochen,  springt  der  Kater  aus  Furcht  vor  einem 
Hunde  ins  Feuer  und  verletzt  sich  ein  Bein.  Derjenige,  dem  die  Pflege  dieses  Beines 
zukommt,  behandelt  es  auf  Geheiß  seiner  Freunde.  Er  bindet  einen  Lappen  mit  öl 
darum.  Einst  wärmt  sich  der  Kater  am  Feuer,  der  Lappen  entzündet  sich,  der 
Kater  springt  auf  das  aus  Kleidern  bestehende  Warenlager  der  Freunde,  und  dieses 
verbrennt.  Die  drei  andern  verklagen  denjenigen,  der  den  Ölverband  angelegt 
hatte,  bei  einem  seiner  Rechtsprechung  wegen  berühmten  Richter3)  auf  Schaden- 
ersatz.4) Der  Richter  bestellt  sie  auf  den  nächsten  Morgen.  Ein  Schelm,  der  nichts 
von  dem  Rechtsstreit  weiß,  fragt  den  Angeklagten  nach  der  Ursache  seiner  sicht- 
lichen Betrübnis,  und  als  er  sie  erfahren,  erbietet  er  sich,  ihm  seinen  Anteil  am 
Prozeß  für  2000  Goldstücke  abzukaufen.  Der  andere  überläßt  ihm  seinen  Prozeß, 
weist  aber  die  angebotene  Bezahlung  zurück,  da  er  durch  die  Befreiung  aus  seiner 
Bedrängnis  hinreichend  bezahlt  sei.5)   Am  nächsten  Morgen  setzt  der  Schelm  dem 


1)  So  auch  in  der  Überschriftsstrophe.  An  obiger  Stelle  steht  nur  der  erste  Päda 
in  Sanskrit;  dann  folgt  die  Maräthl- Übersetzung  der  ganzen  Strophe:  ?fäf  "ifi%  t^l" 

wrcTfT  ii  <nTH      ^%  n*K*j^<ü  ii  oh^cTiHl  ii  wr 

^WTT  II  WT  ff  Trfwn:  II  "WTrft  ^TWffT  ^Ft  ^  II    Die  Hs.  liest 

beide  Male        und  verdoppelt  im  letzten  Päda  <4T<\  • 

2)  S.  oben  Kap.  VII,  4b  (S.  105 ff.). 

3)  *rnrrWT  und  M  [>aH  .  Das  Wort  kommt  auch  im  Schluß  des  Rahmens  des 
V.  Buches,  Str.  477  in  der  Bedeutung  „Richter"  vor. 

4)  Hier  ist  die  korrupte  Sanskritstrophe  eingefügt:  x(  cjf+{ ^  fc|  y  «1  x|  ^5H 
^  ^Trft  II  Tf^yi  ffFZ  ff^ij  «T  fcN^Td  II  II 

5)  Hier  die  korrupte  Sanskritstrophe:  cfi^jfj  f*T%  i|%  \£Tt«l  £?ga  H 
TfaT           *[%iT                      f^Wrf  II  II 
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Richter  und  den  Parteien  auseinander,  der  Brand  der  Waren  sei  durch  die  drei 
gesunden  Beine,  auf  denen  der  Kater  unter  sie  gesprungen  sei,  nicht  durch  das 
kranke  vierte  verursacht  worden,  auf  dem  er  gar  nicht  habe  gehen  können. 
Folglich  sei  nicht  der  Verklagte  den  Klägern,  sondern  seien  diese  jenem  ersatz- 
pflichtig. Der  Richter  teilt  diesen  Standpunkt  und  spricht  dem  Schelmen  als 
dem,  der  die  Rolle  des  Angeklagten  vertragsmäßig  übernommen  hat,  5000  Gold- 
stücke zu. 

Dieselbe  Geschichte  bei  Mukharji,  Indian  Folklore,  Nr.  XI,  S.  44.  —  Der 
Zug  von  der  Verteilung  der  Pflege  der  Körperteile  unter  verschiedene  Personen 
findet  sich  auch  bei  Anait  agati,  D  harmapariksä  IX,  20ff.  =  Hemavijaya, 
Kathär.  Nr.  228  =  Sömadeva,  KSS.  LXIII.  163ff.  ==  Po  Yü  King  Nr.  289 
(vgl.  Hertel,  Ein  altind.  Narrenbuch,  S.  46 ff.). 

V,  13.  Die  durch  schlechten  Umgang  verdorbene  Kuh.  Die  edle 
Kuh  eines  Brahmanen  läßt  sich  von  der  immer  die  Herde  verlassenden  und  in  den 
Feldern  grasenden  Kuh  eines  Kol!1)  verleiten,  mit  ihr  im  Getreide  zu  weiden. 
Als  der  Besitzer  des  Feldes  kommt,  flieht  die  Kuh  des  Köll,  die  sich  vollgefressen 
hat,  während  die  Kuh  des  Brahmanen,  die  nur  wenig  gefressen  hat,  gefangen,  ge- 
schlagen und  dem  Brahmanen  mit  der  Bitte  ins  Haus  gebracht  wird,  auf  das  Tier 
künftig  besser  aufzupassen.  Der  Brahmane  hängt  seiner  Kuh  einen  Holzklotz  an 
den  Hals.  Am  nächsten  Tage  wird  sie  von  des  Köli  Kuh  gefragt:  „Was  ist  das 
für  eine  hölzerne  Glocke?"  Sie  antwortet:  „Das  ist  die  Folge  der  schlechten 
Gesellschaft." 

Eine  zweite  Variante  der  Erzählung  vom  Esel  als  Sänger,  Nirm.  Päth. 
V,  5,  T.  simpl.  V,  7,  Pürn.  V,  5.  S.  oben  II,  1  (S.  283).  —  Der  vorstehenden 
Fassung  Nirmala  Päthakas  entspricht  sehr  genau  Dubois  III,  3  (S.  166). 
Nur  sind  dort  die  Rollen  der  beiden  Kühe  vertauscht. 

V,  14.  Der  berochene  Mund.  Ein  Barbier  bringt  im  Auftrage  der  Väna- 
jära2)  Kampfer  in  das  Königsschloß  und  übergibt  ihn  der  in  ihn  verliebten  Königin, 
welche  er  allein  im  Hofe  antrifft.  Sie  küßt  ihn,  was  der  plötzlich  eintretende  König 
gewahrt.  Auf  seine  erstaunte  Frage,  was  das  zu  bedeuten  habe,  beklagt  sich  der 
Barbier  bitter  darüber,  daß  die  Königin  ihn,  den  Vertrauensmann  der  königlichen 
Familie,  des  Naschens  verdächtigt  und  ihm  den  Mund  berochen  habe,  um  sich  zu 
vergewissern,  ob  er  vom  Kampfer  gegessen.  Da  er  diese  Schmach  nicht  ertragen 
könne,  wolle  er  sich  das  Leben  nehmen.  Da  stiftet  der  König  zwischen  den  beiden 
Frieden. 

Hitöpadesa  IV,  3  (Hertel  S.  146). 

V,  15.  Wer  war  Simgöjl?  König  Bhölesvara,  einfältigen  Sinnes,  regiert 
ischlecht  und  recht.  In  seinem  Dorf  lebt  ein  Spieler,  der  immer  verliert.  Eine 
Alte,  die  diesem  Spieler  das  Essen  kocht,  rät  ihm,  sich  bei  dem  König  zu  be- 
reichern, von  dem  sie  folgende  Geschichte  erzählt,  die  sie  von  einem  alten  Spieler 
gehört  hat.  Ein  Wäscher  hatte  ein  Eselsfüllen,  ein  hübsches  Tierchen,  das  von 
allen  gehätschelt  ward  und  das  alle  Simgöjl  nannten.3)  Als  ein  Wolf  das  Füllen 
i  zerriß,  weinte  die  Frau  des  Wäschers  laut  und  rief:  „Wohin  ist  mein  Simgöjl  ge- 
gangen!" Die  Frauen  des  Schneiders,  des  Goldschmieds,  des  Webers,  des  Gärtners, 
i  des  Olmüllers  und  des  Betelhändlers,  des  Schmiedes  und  des  Kaufmanns,  des  Zim- 

1)  Die  Kol!  sind  Fischer  und  Wasserträger. 

2)  Diese  sind  nach  Molesworth  Getreide-  und  Salzträger. 

3)  simgä  „Füllen'1 ;  ji  ist  eine  Silbe,  die  die  modernen  Inder  an  Eigennamen  an- 
hängen, um  dadurch  den  Träger  des  Namens  zu  ehren. 
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mennanns  und  des  Brahmanen  kamen  an  den  Fluß,  um  Wasser  zu  holen  und 
stimmten  in  die  Klagen  der  Wäscherin  ein.  Des  Königs  Köchin  kam  gleichfalls, 
dachte:  „Dieser  Simgöji  muß  ein  großer  Herr  gewesen  sein,  da  alle  Menschen  um 
ihn  weinen",  und  heulte  aus  vollem  Halse.  Die  Bürger,  welche  die  königliche 
Köchin  so  klagen  hörten,  dachten:  „Wahrscheinlich  war  Simgöji  ein  großer  Herr, 
der  zum  Hof  gehörte/'  Als  die  Königin  alle  weinen  sah,  weinte  sie  mit,  und  das 
bestimmte  den  König,  ihrem  Beispiel  zu  folgen.  Beide  schrien  gewaltig,  der  König 
in  der  Annahme,  Simgöji  sei  ein  Verwandter  seiner  Gemahlin  gewesen.  Die  ganze 
Stadt  weinte,  am  meisten  Buddhimant1)  der  Kanzler,  der  schließlich  den  König 
daran  erinnerte,  daß  für  Simgöji  die  Leichenfeier  stattfinden  müsse.  Das  geschah, 
indem  der  König  mit  dem  ganzen  Hofe  sich  scheren  und  rasieren  ließ.  Geschenke 
von  Kühen  und  anderem  Vieh,  von  Ländereien  und  Juwelen  wurden  den  Brah- 
manen gemacht,  und  allen  Wesen  ward  Speise  gespendet  für  Simgöjis  Seelenheil. 

Als  der  Spieler  diese  Geschichte  gehört  hat,  geht  er  zu  einem  Wäscher,  leiht 
sich  für  Geld  ein  Paar  feine  Gewänder  und  begibt  sich  ins  Königsschloß.  Dem 
Türhüter,  der  ihn  zurückhalten  will,  sagt  er,  er  sei  „der  Schwager"  und  geht  in 
den  Audienzsaal,  wo  ihn  der  Türhüter  als  „den  Schwager"  vorstellt.  Der  König 
hält  ihn  für  den  Schwager  der  Königin  und  schickt  ihn  in  den  Harem.  Der  Spieler 
begrüßt  die  Königin  mit  dem  Gruß  der  Kriegerkaste 2)  und  stellt  sich  ihr  als  „den 
Schwager"  vor.  Sie  hält  ihn  für  den  Schwager  ihres  Gemahls,  nimmt  ihn  ehrenvoll 
auf,  beschenkt  und  bewirtet  ihn  aufs  beste  und  macht  ihn  zum  obersten  Beamten 
ihres  Haushalts.  Er  gibt  dem  Wäscher  seine  Kleider  zurück  und  lebt  nun  als  „der 
Schwager"  am  Hofe.  Als  seine  alte  Köchin  ihn  nicht  zurückkommen  sieht,  geht 
sie  in  das  Schloß,  stellt  sich  als  „die  Tante"  vor,  wird  wieder  vom  König  zur 
Königin  geschickt,  die  vor  ihr  niederfällt,  weil  sie  sie  für  des  Königs  Mutter- 
schwester hält,  und  lebt  von  da  ab  gleichfalls  geehrt  am  Hofe.  Eines  Tages  sendet 
der  König  „den  Schwager"  nach  einem  Distrikt,  um  Steuern  einzutreiben.  Er 
brandschatzt  die  Leute  so  unverschämt,  daß  sie  sich  durch  eine  Abordnung  be- 
schwerend an  den  König  wenden.  Dieser  sendet  die  Abordnung  an  die  Königin, 
da  der  Mann  ihr  Schwager  sei;  die  Königin  verweist  sie  mit  entsprechender  Be- 
gründung an  den  König.  Da  läßt  der  König  den  Spieler  kommen  und  fragt  ihn: 
„Wessen  Schwager  bist  du?"  Als  er  keine  Antwort  erhält,  läßt  er  die  Alte 
kommen  und  fragt:  „Wessen  Tante  bist  du?"  Sie  erwidert:  „Vernimm,  o  König! 
Wessen  Verwandter  war  denn  Simgöji?  Das  sage  mir  zuerst!  Ihr  habt  für  ihn 
die  Totenriten  vollbracht,  Scheren  und  Sühnezärimonien  sind  von  euch  vorge- 
nommen worden."  Niemand  weiß,  wer  Simgöji  war.  Der  König  fragt  die  Königin; 
diese  verweist  ihn  an  die  Köchin;  diese  an  die  Bewohner  des  Ortes,  besonders  an 
die  Frau  des  Vorstandes  und  die  des  Caudhari3);  diese  verweisen  ihn  an  die 
Frauen  des  Goldschmieds  und  des  Schneiders,  und  diese  schließlich  an  die  Wä- 
scherin. Von  der  Wäscherin  erfährt  der  König  endlich,  wer  Simgöji  war,  und  be- 
reut nun  sein  unbedachtes  Handeln. 

b)  ISTeuniaräthi. 
Anonyme  Rezension  (Pancöpäkhyäna). 

Diese  Rezension,  eine  saubere  Lithographie  auf  blauem  Papier,  ohne 
besonderen  Titel  und  ohne  Bezeichnung  des  Verfassers,  des  Druckortes  und 

1)  „Verständig1',  „Weise".  2)  *prnC. 

3)  Ein  Gemeindebeamter,  über  dessen  Funktionen  mir  nichts  bekannt  ist. 
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des  Jahres,  aus  138  gezählten  Quartseiten  bestehend,  ist  mir  aus  dem  im 
East  India  Office  befindlichen  Exemplar  bekannt.  Uber  dem  Text  steht  der 
Titel  mV^h i«s« \i,  unter  der  letzten  Textzeile,  mit  Doppellinie  umrahmt,  die 
Unterschrift:  M^MI<sMM°h*U^+UH  „Schluß  der  Pancöpäkhyän- Erzählung." 
Der  untere  Rand  der  ersten  und  letzten  Seite  trägt  den  Stempel  E.  I.  COMP's 
LIBRARY.  Auf  dem  Vorsatzblatt  steht  die  handschriftliche  Bemerkung, 
„Revd  from  Secretary  Sept.  9.  1839  Panchopakhyan."  Unter  der  alten  durch- 
strichenen  Signatur  18 — 2  C — 16  ist  die  neue  Signatur  19.  I.  25  eingeklebt. 

Der  Text,  welchen  dieser  Steindruck  enthält,  ist  eine  Kontamination  aus 
dem  unerweiterten  Südlichen  Pancatantra,  dem  Hitöpadesa  und  den  Jaina- 
Rezensionen  des  Paiicatantra.  Der  Schauplatz  der  Einleitung  ist  Paithan, 
der  König  heißt  Sudars ana,  der  Brahmane,  welcher  das  Pancatantra  erzählt, 
Visnusarmä.  Die  Titel  der  fünf  Tantra  sind:  Mitrabheda,  Suhrlläbha, 
Samdhivigraha,  Labdhahäni  und  Sampreksyakäritva.1)  Die  Sanskrit- 
strophen der  Quelle  sind  in  Maräthi-Prosa  wiedergegeben. 

Inhalt. 

Einleitung.  Die  der  Sanskritfassung  des  Südl.  Pancatantra,  dessen  einleitende 
Strophen  nicht  übersetzt  sind. 
I.  Mitrabheda;  enthält  in  derselben  Reihenfolge  und  Verknüpfung  genau  die- 
selben Erzählungen,  die  der  unerweiterte  Sanskrittext  des  Südl.  Pan- 
catantra enthält,  mit  Ausnahme  von  I,  12  „Die  Hirtenfrau  und  ihre 
Liebhaber".  Diese  Auslassung  dürfte  auf  moralische  Gründe  zurückgehen. 
Der  tamulische  Übersetzer  —  unten,  Kap.  IX  d,  S.  303  —  geht  darin 
noch  weiter.  Auch  Graul  oder  seine  Quelle  —  unten  S.  293  —  hat 
diese  Erzählung  unterdrückt. 

II.  Suhrlläbha.   Im  ganzen  Übersetzung  des  I.  Buches  des  Hitöpadesa,  dem  der 

Rahmen  und  die  Erzählungen  I — IV  (==  Hitop.  Schlegel  2 — 5,  Hertel  1 — 4) 
entlehnt  sind.  Statt  der  übrigen  vier  Erzählungen,  die  der  Hitöpadesa 
in  diesem  Buche  hat,  ist  aus  dem  Südl.  Pancatantra  die  Erzählung 
Citrängas  (SP  II,  4)  eingesetzt. 

III.  Samdhivigraha.   Dieses  Buch  beruht  auf  einem  aus  Pürnabhadra  inter- 

polierten Textus  simplicior.  Daher  fehlen  in  ihm  die  Erzählungen 
SP  III,  1,  6,  8,  9.  Es  entsprechen  sich:  Erz.  1—4  und  Textus  simpl.  1—4 
(Bühler:  Rahmenepisode  und  1 — 3),  Pürnabhadra  1 — 4;  5 — 6  und  Pürn. 
10—11;  7  und  Pürn.  8;  8  und  Pürn.  7;  9  und  Textus  simpl.  5,  Pürn.  15; 
10  und  Pürn.  16. 

IV.  Labdhahäni  =  Pürnabhadra  IV  mit  allen  11  Erzählungen  in  derselben 

Reihenfolge  (also  =  Schmidt  —  oben  S.  99  —  mit  allen  Erzählungen 
außer  Schmidts  10.,  die  aus  dem  Textus  simplicior  interpoliert  ist). 
V  Sampreksyakäritva.   1 — 11  =  Pürnabhadra  1—11,  Simpl.  Ms.  Bh,  1 — 11; 
12  =  Textus  simpl.  H-I  13,  Bühler  15.2) 

1)  „Handeln  mit  Überlegung". 

2)  Auch  bei  Schmidt,  Textus  ornatior,  12  (aus  der  interpolierten  Hs.  K.).  Die 
Erzählung  gehört  weder  dem  Textus  simplicior,  noch  Pürnabhadra  ursprünglich  an. 

Hertel,  Pancatantra.  19 
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Diese  Marathi-Übersetzung  schließt  auf  S.  138  wie  folgt: 
W  HTWPT  «WIMM   ^T^T  f^ftrfl   TOT  ^TTO  WT. 

•*U*IHsflU!M  TPpT5[  tii^M  ^fT^fW  ^TWfari"  TO  Tjäot  f^TT. 

WT  TT^rT%'   fct*Ul!*q<R  ^NHflHl   fft  ^SSRW  <,M«TI- 

?ffa%  fTjwr  MicTH  w  ^t^t  w  ^nrre  ttw  wfr^  ^t%. 

Übersetzung. 

Nachdem  der  Geldzauberer  mit  solcher  Rede  den  Radträger  getröstet  hatte, 
machte  er  sich  auf  den  Weg  nach  seinem  Hause. 

Nachdem  die  Brahmanin  diese  Geschichte  von  dem  Radträger  erzählt  hatte, 
sagte  sie  zu  ihrem  Manne:  „Weil  du  in  derselben  Weise  übergroße  Habsucht  be- 
tätigtest, deshalb  ist  diese  Tat  von  meiner  Hand  geschehen." 

Nachdem  der  Richter  diese  Geschichte  von  der  Frau  des  Brahmanen  dem 
Kaufmann  Manibhadra  erzählt  hatte,  ließ  er  den  Barbier  vor  aller  Leute  Augen 
pfählen. 

Diese  fünf  Tantra  erzählte  Visnusarmä.  Nachdem  die  Königssöhne  dadurch, 
daß  sie  sie  gehört  hatten,  die  Lehre  von  den  Königspflichten  erfaßt  hatten,  regierten 
sie  glücklich  ihres  Vaters  Reich. 

Der  eben  kurz  besprochene  Maräthi-Text  ist  von  Tandavaraya  Mu- 
daliar  ins  Tamil  übersetzt  worden.  Vgl.  Kap.  IXd  (unten  S.  301  ff.). 


Neuntes  Kapitel. 
Südindische  Mischrezensionen  und  Übersetzungen. 

Wie  wir  oben,  Kap.  V,  A  sahen,  ist  in  älterer  Zeit  nur  ein  einziges  und 
zwar  ein  an  verschiedenen  Stellen  mangelhaftes  Ms.  des  nordwestlichen  Aus- 
zugs aus  dem  Paücatantra  (n-w)  nach  Südindien  gelangt.  Dieser  Sanskrittext, 
heute  in  mehreren  Subrezensionen  vorliegend,  hat  nicht  nur  selbst  imDekhan 
eine  außerordentliche  Verbreitung  gefunden,  sondern  ist  auch  in  die  einzelnen 
Landessprachen  übersetzt  worden.  Er  selbst  sowie  seine  Ubersetzungen  sind 
teilweise  mit  den  Jaina- Rezensionen  kontaminiert  worden,  und  einzelne 
Fassungen  sind  vom  Dekhan  nach  NW-Indien,  nach  Nepal  und  nach  Hinter- 
indien ausgewandert.  So  viel  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  dem  uns  vor- 
liegenden, gewiß  sehr  unvollständigen  Material,  welches  nur  ein  Kenner  der 
südindischen  Sprachen  vervollständigen  könnte. 

Daß  die  volkstümlichen  Fassungen  des  „Südl.  Paücatantra"  Volksbücher 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  sind,  ergibt  sich  aus  den  Worten  des  Abbe 
Dubois.  Dieser  sagt  auf  S.  X  seiner  unten,  Kap.  IX,  e  angeführten  Kom- 
pilation: 

„II  [das  Paücatantra]  a  ete  sans  doute  mis  dans  ce  style  pour  l'intelligence 
du  vulgaire,  c'est-a-dire  des  Indiens  qui  n'entendent  pas  le  sanscretam,  ni  le  haut 
style  de  la  poesie,  dans  lequel  sont  ecrites  presque  toutes  les  compositions  du 
pays.  Cet  ouvrage  est  du  tres-petit  nombre  de  ceux  dont  les  brahmes  permettent 
la  lecture  au  peuple,  aussi  est-il  universellement  lu  par  toutes  les  classes,  et  parmi 
les  Indiens  qui  savent  lire,  il  en  est  peu  qui  n'en  connaissent  le  contenu." 

Dazu  vergleiche  man  das  oben  S.  66  ff.  über  Pantulus  Märchensammlung 
Bemerkte. 

ZDMG.  LX,  S.  772—775  gibt  Hertel  eine  Liste  volkstümlicher  süd- 
indischer Paücatantra -Übersetzungen,  von  denen  sich  Hss.  und  Ausgaben  in 
der  Government  Oriental  Manuscripts  Library  zu  Madras  befinden.  Diese 
Fassungen  sind  in  Telugu  und  Kanaresisch  abgefaßt,  die  Strophen  aber 
z  gleich  in  ihrer  ursprünglichen  Sanskrit  form  aufgeführt;  oder  die  Texte 
sind  auch  ausschließlich  in  Telugu,  Kanaresisch,  Tamil,  Malayälam 
und  Modi  geschrieben.  Die  Palace  Library  in  Tanjore  besitzt  vier  Telugu- 
Manuskripte,  von  denen  zwei  die  metrische  Version  des  Venkatanätha,  eines 
eine  prosaische  und  eines  eine  aus  Prosa  und  Sanskritversen  gemischte 

19* 
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Fassung  enthält;  ferner  fünf  tamulische  Texte ,  von  denen  zwei  metrisch, 
drei  prosaisch  abgefaßt  sind. 

Außer  dem  traditionellen  Vf.  Visnusarman  werden  in  den  Listen  folgende 
Autornamen  genannt: 

Tändavaräya  Mudaliär  (Tamil,  Paficatantram,  Mss.  etwa  70  Jahre  alt.)1) 
Griribhatta  (Kanaresisch,  Pancatantram,  Ms.  etwa  150  Jahre  alt). 
Durga  (Kanaresisch,  Pancatantrakathe,  Mss.  etwa  50  Jahre  alt). 
Venkatanätha  (Kanaresisch,  Pancatantrakathe,  Ms.  etwa  150  Jahre  alt). 
Venkatanätha  kavi  (Telugu,  metrisch,  Pancatantramu  (sailka),  Mss. 

30—80  Jahre  alt). 
Näräyanakavi  (Telugu,  Pancatantramu,  Mss.  60 — 130  Jahre  alt). 
Tuncatteluttacchan  (Malayälam,  Pancatantram  kilippätt,  Ms.  120 
Jahre  alt). 

Venkatanäthas  Telugu  -  Ubersetzung  liegt  auch  gedruckt  vor  (1838); 
s.  Hertel,  a.  a.  0.  S.  773.  Einen  tamulischen  und  einen  Telugudruck, 
beide  in  Madras  ohne  Jahr  erschienen,  besitzt  die  Leipziger  Universitäts- 
bibliothek (Orient.  Lit.  27  und  957  m).  Leider  vermag  der  Vf.  nicht  zu  be- 
stimmen, um  welche  Texte  es  sich  dabei  handelt. 

Die  Harrasso witzschen  Kataloge  verzeichnen  folgende  Ausgaben: 
Panchatantram.  Ed.  (in  Malayälam)  w.  notes,  a  glossary  etc.  by 
L.  Garthwaite.  Madras  1870.  8°.  XXIII.  157.  CXVI  pag.  (Kat.245, 
Nr.  2519). 

Pantschatantra  in  Telinga.  Madras  1848.  8°  (Kat.  245,  Nr.  2613). 
Panchatantra.  Canarese,  for  the  use  of  schools.  Mangalore  1865. 
8°.  162  pag.  (Kat.  343,  Nr.  2324). 
Über  die  meisten  der  genannten  Texte  ist  noch  nichts  bekannt.  Was  Vf. 
trotz  seiner  Unkenntnis  der  südindischen  Sprachen  hat  ermitteln  können,  sei 
hier  zusammengestellt.  Wir  beginnen  mit  einigen  tamulischen  Bearbeitungen. 

a)  Eine  Banschadandirakadei 

zitiert  zuerst  Bartholomaeus  Ziegenbalg  in  seiner  Bibliotheca  Malabarica 
(1708)  als  „fünf  listige  Historien  von  klugen  Tieren".  Das  Werk  besteht  nach 
ihm  „in  einer  leichten  Art  von  Versen  und  wird  in  Schulen  sehr  gebraucht."2) 
Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  metrischen  Fassung  zu  tun. 

b)  Pancatantrakathei. 

Offenbar  verschieden  von  der  Fassung,  welche  Ziegenbalg  erwähnt,  ist 
diejenige,  von  welcher  K.  Graul  im  „Ausland"  1859,  S.  1159  ff.  und  1214 ff. 
unter  der  Uberschrift  „Neuere  Mittheilungen  in  Bezug  auf  die  tamulische 


1)  Diese  und  die  folgenden  Angaben  sind  im  Jahre  1904  gemacht. 

2)  Zachariae,  ZVfY.  1906,  S.  130  nebst  Anm.  2. 


Banschadandirakadei.  —  Pancatantrakathei.  293 

Litteratur"  eine  Übersetzung  des  ersten  Buches  gegeben  hat.  Der  Titel  des 
Werkes  lautet  bei  ihm :  „Pantscha-Tantra-Kathei,  d.  i.  die  fünf  Klugheitsregeln 

"  in  Erzählungen".  S.  1196  bemerkt  er  in  einer  kurzen  Einleitung,  daß  die 
tamulische  unter  dem  angeführten  Titel  gehende  Fassung  „vom  Volk  noch 
immer  gelesen  wird"  und  einige  Zeilen  weiter  sagt  er:  „Unsere  Sammlung 

<  besteht  aus  fünf  Büchern,  deren  Ueb  er  Schriften  der  Reihe  nach  lauten:  fEnt- 
zweiung  der  Verbündeten,  Erwerbung  von  Verbündeten,  Ueb  er  wältigung  unter 
dem  Scheine  der  Freundschaft,  Zerstörung  der  feindlichen  Hülfsmittel,  Un- 
bedachtes Handeln."  Die  Maschinerie  ist  sehr  einfach.  Ein  in  allen  praktischen 
Wissenschaften  wohlbewanderter  Brahmane,  Soma-Sanma,  zum  Prinzen- 
erzieher von  dem  König  Sudarisen  in  Patalipuram  berufen,  hat  sich  an- 
heischig gemacht  seinen  Zöglingen  in  sechs  Monaten  —  und  zwar  spielender 
Weise  —  die  Hauptsache  von  dem  beizubringen  was  für  den  künftigen  Re- 
genten zu  wissen  noth  ist." 

Graul  gibt  leider  nicht  an,  ob  die  von  ihm  übersetzte  Form  metrisch  oder 
prosaisch  ist.  Man  darf  aber  annehmen,  daß  er  eine  Prosafassung  übertrug. 
Neben  den  erzählenden  Einleitungsformeln  wie  „Da  sagte  Karadachen",  „Darauf 
erwiederte  Tamanachen"  erscheinen  nämlich  in  seiner  Übersetzung  vor  den  Reden 
auch  die  bloßen  Namen  der  Sprecher,  so  daß  der  Dialog  dramatisch  wird.  Diese 
Form  ist  auch  aus  den  Sanskrit-Epen  (MBh.  und  Puränen)  bekannt.  Es  folgt  aber 
in  den  Epen  in  solchen  Fällen  meistens  eine  volle  Strophe.  Bei  Graul  dagegen 
sind  die  betreffenden  Reden  oft  so  kurz,  daß  sie  unmöglich  im  Original  eine  Strophe 
füllen  könnten.  Daraus  und  aus  dem  Umstände,  daß  Graul  von  einer  metrischen 
Fassung  des  Originals  nichts  sagt,  darf  man  schließen,  daß  er  eine  prosaische 
Rezension  übersetzte. 

Leider  gibt  Graul  nur  das  erste  Buch,  ohne  irgend  etwas  über  die  an- 
deren mitzuteilen. 

Dieses  erste  Buch  enthält  alle  Erzählungen  des  von  Hertel  heraus- 
gegebenen Sanskrittextes  mit  Ausnahme  der  zwölften,  welche  von  der  Hirten- 
frau und  ihren  Liebhabern  handelt.  Diese  Erzählung  stammt,  da  sich  die  zu- 
gehörige Überschriftsstrophe  auch  im  nepalesischen  Pancatantra  (V)1)  findet, 
aus  dem  nordwestlichen,  gemeinsamen  Original  des  Südlichen  Pancatantra 
und  der  Rezension  v.  Sie  findet  sich  auch  in  dem  aus  dem  Tamulischen  ge- 
flossenen malaiischen  Pandja-Tandaran 2),  fehlt  dagegen  in  der  modernen  ano- 
nymen Maräthi-  Übersetzung  (Kap.  VIII,  B,  b,  S.  289)  und  in  der  aus  dieser 
geflossenen  Tamil-Übersetzung  von  Tändavaräya  Mudaliär.  Wahrschein- 
lich ist  sie  ihres  anstößigen  Inhalts  wegen  ausgelassen  worden.  Tändavaräya 
Mudaliär,  welcher  Lehrer  am  Fort  St.  George  war  und  seine  Übersetzung  doch 
wohl  zu  Lehrzwecken  fertigte,  geht  darin,  wie  wir  sehen  werden,  noch  weiter. 


1)  S.  oben  S.  37  f.  und  S.  12. 

2)  Klink ert,  S.  38.  —  Vgl.  sogleich  unter  c). 
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c)  Tamulisch-malaiische  Fassung. 

Pandja  Tan  daran. 

Auf  eine  tamulische  Fassung,  welche  sich  ebenso  wie  die  unter  b)  er- 
wähnte eng  an  den  unerweiterten  Sanskrittext  des  Südlichen  Pancatantra  an- 
schloß, geht  das  malaiische  Pandja  Tandaran  zurück,  welches  deswegen 
hier  besprochen  wird. 

Der  Verfasser  dieser  Übersetzung  ist  der  gelehrte  Malaie  Abdullah  Bin 
AbdolkaderMunschi.  Sie  ist  modern  und  stammt  aus  dem  Jahre  1835  n.Chr.1) 
H.  C. Klinkert  hat  sie  1871  ins  Holländische  übersetzt.2)  Nach  Klinkert, 
S.  VI  und  Chauvin,  B.A.II,  S.  76,  Anm.  ist  der  malaiische  Text  wiederholt 
in  Singapore  lithographiert  herausgegeben  und  in  Leiden  wieder  von  Her- 
mann Neubronner  van  der  Tuuk  veröffentlicht  worden  (1866,  3.  Aufl. 
1881).  Die  folgenden  Angaben  beruhen  auf  einer  Untersuchung  der  hollän- 
dischen Übersetzung. 

Nach  dem  Erzählungsgehalt  schließt  sich  das  Pandja  Tandaran  eng  an 
den  Sanskrittext  des  Südl.  Pancatantra  an.  Von  den  Strophen  dagegen 
sind  nur  wenige  und  diese  wenigen  sehr  ungenau  übersetzt  und  oft  mißver- 
standen. Die  Namen  der  Personen  und  die  Titel  der  einzelnen  Bücher  sind 
stark  entstellt.  Aus  dem  König  Sudarsana  der  Einleitung  ist  ein  Soeka 
Derma  (vgl.  Souca-Daroucha  bei  Dubois,  unten  Kap.  IX,  e),  aus  Visnu- 
sarman  ein  Soema  Sanema  (Sömasarman)  geworden.  Im  zweiten  Buche 
wird  das  Wort  kapötaräja  „Taubenkönig"  zum  Eigennamen  Kapoeda  Radja, 
während  der  ursprüngliche  Eigenname  Citragrlva  wegfällt.  Im  dritten 
Buche,  S.  62,  heißt  der  Eulenkönig  nicht,  wie  im  SP,  Arimardana,  son- 
dern Loka,  was  natürlich  eine  Entstellung  von  sanskrit  uluka  „Eule"  ist 
(SP,  Z.  1141). 

Die  einzelnen  Bücher  heißen  Matara  Padam  (=  Mitrabheda),  Soekara 
Lawam  (=  Suhrlläbha),  Sandi  Bikarwam  (Sandhivigraha),  ArtaNasjam 
(Arthanäsa)  und  Sambi  Retja  Karewam  (Sampreksyakäritvam,  wie  auch 
die  anonyme  Maräthi-Fassung  hat.  S.  oben  S.  289).3) 

1)  J.  Brandes,  Feestbundel  aan  Prof.  M.  J.  de  Goeje  op  den  6den  October  1891 
aangeboden  .  .  .  Leiden,  Brill,  1891,  S.  94,  Anm.  1. 

2)  Pandja  Tandaran,  of  de  geschiedenis  van  Galilah  en  Daminah.  Eene  keur  van 
oostersche  fabelen,  uit  het  Maleisch  vertaald  door  H.  C.  Klinkert.  Zalt-Bommel,  Joh. 
Noman  &  zoon.  1871. 

3)  Man  beachte,  daß  die  Namen  in  holländischer  Schreibung  gegeben  sind,  in 
ihnen  also  oe  wie  u,  sj  wie  sch  zu  sprechen  ist. 


Pandja  Tandaran. 
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Inhalt  und  Reihenfolge  der  Erzählungen,  mit  dem  Sanskrittext 

des  SP  verglichen. 


Pandja  Tandaran  SP 
Einleitung.  Kathä- 

mukha. 

I.  Buch. 

1.  Affe  und  Keil  (S.  5).  1 

2.  Schakal  und  Trommel  (S.  8).  2 

3.  Drei  selbstversch.  Unfälle  (S.  10).  3 

4.  Krähe  und  Schlange  (S.  17).  4 

5.  Zwerghirsch  und  Löwe  (S.  19).  61) 

6.  Reiher  und  Krebs  (S.  23).  5 

7.  Wanze  und  Floh  (S.  28).  7 

8.  Löwe,  s.  Minister  u.  Kamel  (S.31).  8 

9.  Dharmaräja  (S.  33).  — 
10.  Schnepfen  und  Meer  (S.  35).  9 

11.  Anom-Vögel  u. Schiidkr.  (S.36).  10 

12.  Drei  Fische  (S.  37).  11 
13.  Hirtenfrau  u.  Liebh.  (S.  38).  12 

14.  Gutgesinnt  u.  Bösgesinnt  (S.  42).  14 

15.  Reiher  u.  Ichneumon  (S.  44).  15 

16.  Eisenfressende  Mäuse  (S.  45).  16 

II.  Buch. 

1.  Hiranyas  Erlebnisse  (S.  54).  1 

2.  Enthülsten  Sesam  (S.  55).  2 

3.  Allzugieriger  Schakal  (S.  55).  3 

4.  Citrähgas  Erzählung  (S.  58).  4 


Pandja  Tandaran  SP 


III.  Buch. 

1.  Esel  im  Tigerfell  (S.  65).  1 

2.  Königswahl  d.  Vögel  (S.  66).  2 

3.  Zwerghirsch  u.  Elefant  (S.  67).  3 

4.  Star,  Zwerghirsch  u.  Katze  (S.  69).  4 
6.  Alter  Mann,  Frau  u.  Dieb  (S.  74).  6 

6.  Brahmane,  Dieb  u.  Teufel  (S.  75).  7 

7.  Jäger,  Vogel  und  König  (S.  76).  — 

8.  Betrogener  Ehemann  (S.  77).  8 

9.  Maus  als  Mädchen  (S.  79).  9 
10.  Schlange  als  Reitt.  d.  Frösche  (S.  81).  10 

IV.  Buch. 

1.  Esel  ohne  Herz  und  Ohren  (S.  88).  1 

V.  Buch. 

1.  Vater  des  Somasarman  (S.  92).  1 

!   2.  Die  beiden  Mörder  (S.  94).  2 

3.  Bedachtsames  Handeln  nützt  (S.  97).  — 


Abgesehen  von  den  Strophen,  die,  wie  bereits  bemerkt,  nur  zu  einem 
sehr  geringen  Teil  aufgenommen  sind,  unterscheidet  sich  also  das  Pandja 
Tandaran  in  folgenden  Punkten  vom  nicht  erweiterten  Sanskrittext  des 
Südl.  Pancatantra: 

1.  In  allen  anderen  Pancatantra -Fassungen  ist  die  Erzählung  „Reiher  und 
Krebs"  in  die  Erzählung  „Krähe  und  Schlange"  eingefügt.  Nur  Sömadeva  hat  die 
Erzählung  „Krähe  und  Schlange"  überhaupt  nicht.  Aber  daß  es  sich  bei  Sömadeva 
nur  um  eine  Lücke  handelt,  hat  Hertel,  Einl.  zur  Übers,  des  Tanträkhyäyika, 
S.  130,  gezeigt.  Im  Pandja  Tandaran  sind  beide  Erzählungen  selbständig,  und 
zwar  steht  die  in  den  anderen  Rezensionen  eingeschobene  an  erster  Stelle. 

2.  Die  Erzählung  I,  9  „Dharmaräja"  fehlt  in  allen  anderen  Rezensionen.  Sie 
ist  sehr  kurz  und  lautet: 

„Aber  die  Krähe  sagte:  0  Herr!  Es  begab  sich  zur  Zeit  Derma  Radjas,  als  dieser 
eine  Stadt  erobern  wollte,  daß  sein  Sterndeuter  namens  Kisna  zu  ihm  sagte:  Wenn 
mein  Herr  sein  eigenes  Kind  als  Opfer  tötet,  wird  er  sogleich  die  Stadt  einnehmen. 
Da  er  nun  gezwungen  war,  dies  zu  tun,  so  tötete  er  sein  Kind,  ohne  sich  dadurch 
zu  versündigen;  denn  dadurch  rettete  er  vielen  das  Leben."  2) 

3.  Die  Erzählung  „Übel  angebrachter  Rat",  SP  1,13,  welche  alle  anderen 
Rezensionen  enthalten,  fehlt. 


1)  Im  Pandja  Tand,  nicht  in  4  eingeschoben! 

2)  *„Hier  zeigt  sich  wohl  ein  altbarbarischer  Zug  eines  nichtarischen  Yolks,  der 
ja  auch  bei  den  Semiten  hervortritt,  bei  den  Karthagern  noch  in  ganz  später  Zeitu 
(Nöldeke). 
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4.  „Citrärigas  Erzählung",  SP  II,  4,  ist  nur  kurz  angedeutet  („0  mein  Freund! 
Ihr  habt  wohl  viel  Mut,  aber  sehr  wenig  Verstand.  Denn  schon  früher  seid 
Ihr  einmal  einem  Jäger  in  die  Hände  gefallen.  Warum  geht  Ihr  denn  nun 
wieder  an  dieselbe  Stelle?"  Vgl.  SP,  Z.  1071  ff.). 

5.  Die  Erzählung  vom  „geprellten  Brahmanen",  SP  III,  5,  fehlt.  Dies  hängt 
offenbar  damit  zusammen,  daß  sie  schon  im  Archetypos  des  SP  wie  noch  in  SP  ß 
lückenhaft  und  daher  sinnlos  war.  Vgl.  Hertel  zu  SP  Z.  1323  (S.  131),  Einleitung 
zum  SP  S.  XXXVIII  ff.  und  Einleitung  zur  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I, 
S.  32  ff.  S.  auch  unten  S.  443. 

6.  Als  III,  7  hat  das  Pandja  Tandaran  die  Erzählung  vom  Jäger,  Vogel  und 
König.  Dies  ist  eine  entstellte  Version  der  Sibi-Geschichte,  welche  sich  in  besserer 
Form  im  Anschluß  an  eine  in  allen  alten  Sanskritrezensionen  außer  dem  Textus 
simplicior  stehende  Strophe  auch  in  Sär.  ß  (III,  8)  findet.  Die  ganze  Stelle  lautet 
im  Pandja  Tandaran: 

Der  Minister  sagte:  „0  Herr!  Habt  Ihr  eine  gewisse  Erzählung  aus  alter  Zeit 
nicht  gehört,  welche  von  einem  Fürsten  handelt,  der  sein  eigenes  Fleisch  ausschnitt 
und  es  für  einen  Vogel  hergab?"  [Vgl.  SP  Zeile  1384].  Und  der  Fürst  fragte:  „Wie 
lautet  diese  Erzählung?"  Darauf  antwortete  der  Minister: 

,,Ein  Jäger  kam  einst  in  einen  Wald  und  traf  dort  einen  Vogel.  Er  wollte  mit 
einem  Pfeil  nach  ihm  schießen,  doch  der  Vogel  flog  davon.  Da  der  Jäger  ihn  weiter 
verfolgte,  flüchtete  er  sich  zu  dem  König  des  Landes.  Als  er  zu  diesem  gekommen 
war,  sagte  er  zu  ihm:  f0  Herr,  errette  meine  Seele  vor  diesem  Jäger!'  In  demselben 
Augenblick  kam  auch  der  Jäger  bei  dem  Fürsten  an  und  sprach:  f0  mein  Gebieter! 
Wo  ist  der  Vogel,  dem  ich  nachjagte?  Laß  ihn  doch  los!'  Aber  der  Fürst  entgegnete: 
f Kennt  Ihr  denn  nicht,  o  Jäger,  den  Brauch  der  Könige,  daß  sie  nämlich  einen,  der 
sich  zu  ihnen  flüchtet,  keinesfalls  verderben?  Begehrt  Ihr  Geld  oder  sogar  mein  Fleisch, 
so  werde  ich  es  Euch  anstatt  dieses  Vogels  geben;  ihn  aber  liefere  ich  auf  keinen  Fall 
aus.'  Da  sagte  der  Jäger:  fNun  denn,  so  nehme  mein  Herr  den  Vogel  und  wiege  ihn 
gegen  sein  eigenes  Fleisch  auf!'  Darauf  schnitt  der  Fürst  das  Fleisch  aus  seinem  Leibe, 
legte  es  auf  die  eine  Schale  und  den  Vogel  auf  die  andere  und  gab  sodann  dem  Jäger 
das  Fleisch.  Dieser  König  nun  wurde  von  den  Göttern  belohnt." 

Hertel  hat  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  SP,  S.  XLI  nebst  Nach- 
trag S.  XCIV  gezeigt,  daß  die  Sibi-Strophe  in  allen  Hss.  des  SP  und  schon  in 
dessen  Quelle  n-w  verderbt  war  und  daher  in  den  Texten  als  Prosa  erscheint. 
Der  Vf.  der  tamulischen  Übersetzung  sah  also  in  ihr  ganz  natürlich  eine  verstüm- 
melte Prosaerzählung,  die  er  ergänzte,  so  gut  er  es  vermochte. 

7.  Dem  fünften  Buche  ist  eine  dritte  Erzählung  beigefügt,  welche  den  Zweck 
hat,  die  Lehre  unmittelbar  zu  veranschaulichen,  welche  Rahmen-  und  Schalt- 
erzählungen des  fünften  Buches  mittelbar  erläutern.1)  Während  diese  nämlich 
zeigen,  daß  man  nicht  unbedachtsam  handeln  darf,  soll  die  Zusatzerzählung  3 
zeigen,  daß  und  wie  man  bedachtsam  handeln  soll.  Die  Erzählung  lautet: 

In  einer  Stadt  wohnte  einst  ein  Kaufmann,  welcher  sehr  reich  war.  Er  besaß 
eine  wunderschöne  Frau  und  ein  Söhnchen.  Dieser  Kaufinannn  dachte:  „Es  wäre 
gut,  wenn  ich  nach  einem  andern  Lande  segelte."  Darauf  wurde  alles  für  die  Reise 
fertig  gemacht.  Als  er  abfahren  wollte,  gab  er  seiner  Frau  diesen  Auftrag:  „Sorge  gut 
für  unser  Kind,  meine  Geliebte,  und  bewahre  auch  dich  vor  der  üblen  Nachrede  dieser 
Welt."  Darauf  sagte  er  zu  seinem  Kind:  „Mein  Sohn,  wenn  du  irgend  etwas  Kostbares 
findest,  so  kaufe  es  —  sei  sein  Preis  noch  so  hoch  —  und  treibe  Handel."  Und  dann 
ging  der  Kaufmann  unter  Segel. 


1)  Vgl.  Hertel,  Ein  altindisches  Narrenbuch,  Ber.  der  Kgl.  Sächs.  Ges.  d.  W. 
LXIV  (1912),  S.  51,  Anm.  3. 
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Nach  Verlauf  einiger  Zeit  war  das  Kind  groß  und  geschickt  geworden  im  Handeln, 
1    im  Kaufen  und  Verkaufen. 

Nun  wohnte  in  derselben  Stadt  ein  anderer  (!)  Brahmane  mit  seiner  Frau  und 
einem  Sohne.  Letzterer  war  geschickt  in  allerlei  Künsten  und  Wissenschaften,  so  daß 
seine  Eltern  sich  beim  Anblick  ihres  Kindes  freuten,  welches  in  allen  Wissenschaften 
,    so  beschlagen  war.  Trotzdem  befahl  der  Vater  jeden  Tag,  wenn  er  nach  Hause  kam, 
seinem  Sohne,  Bücher  zu  lesen  und  sich  in  den  Wissenschaften  zu  üben,  und  obwohl 
er  sah,  daß  sein  Sohn  fleißig  lernte,  schalt  er  ihn  doch  und  befahl  ihm,  noch  mehr  zu 
arbeiten.   Dies  verdroß  endlich  den  Sohn,  so  daß  er  zu  seiner  Mutter  ging  und  zu  ihr 
sagte:  „Ach  Mutter!  Ich  kann  meines  Vaters  Behandlung  nicht  mehr  aushalten.  Alle 
Tage  zürnt  er  mir.  Es  ist  besser,  daß  ich  mich  in  ein  anderes  Land  begebe,  als  daß 
ich  länger  hier  verweile.  Wenn  ich  mich  entfernt  habe,  so  teile  dies  meinem  Vater  mit!u 
Darauf  stieg  der  Sohn  hinauf  auf  das  Dach  des  Hauses,  wo  er  sich  verborgen 
hielt  und  bei  sich  selber  dachte :  „Ich  werde  alles  versuchen,  was  ich  kann,  um  meinen 
1    Vater  umzubringen;  ich  werde  erst  zufrieden  sein,  wenn  er  nicht  mehr  lebt.u 

Nun  kam  der  Vater  nach  Hause,  rief  seine  Frau  und  sprach :  „Wo  ist  unser  Kind  ? 
Hat  es  schon  gegessen?" 

Aber  die  Frau  antwortete:  „Frage  nur  nicht  nach  unserem  Kinde!  Denn  da  du 
es  alle  Tage  schiltst  und  auszankst,  so  hat  es  sich  entfernt  und  ist  davongestürzt  wer 
weiß  wohin!" 

Als  der  Brahmane  seine  Frau  so  reden  hörte,  ward  er  über  alle  Maßen  betrübt, 
schlug  sich  an  die  Brust  und  sprach:  „0,  mein  Augapfel,  geliebter  Gegenstand  meiner 
Herzensneigung!  Warum  bist  du  so  davongestürzt?" 

Und  die  Frau  sagte:  „Warum  hast  du  ihn  auch  so  geplagt  und  ihn  jeden  Tag 
deinen  Zorn  fühlen  lassen?" 

Aber  der  Brahmane  entgegnete:  „Weißt  du  denn,  was  in  meinem  Herzen  vorgeht? 
Könnten  denn  Eltern  ihr  Kind  mißhandeln?  Wenn  wir  unser  eigenes  Kind  lobten,  würde 
es  später  zugrunde  gehen." 

Alle  diese  Worte  seiner  Eltern  hörte  das  Kind  auf  dem  Dache.  Da  kam  es  so- 
gleich herab  und  fiel  seinem  Vater  zu  Füßen.  Dieser  umhalste  es  und  küßte  sein  Haupt, 
indem  er  weinte  und  jammerte. 

Und  der  Sohn  sprach:  „Ach,  mein  Vater!  Ich  hatte  beschlossen,  Euch  zu  töten. 
Wie  wird  es  mir  möglich  sein,  diese  große  Sünde  wieder  auszulöschen?" 

Darauf  sagte  der  Vater:  „Willst  du  dies  Verbrechen  wieder  gutmachen,  so  geh 
ins  Haus  deiner  Schwiegereltern  und  arbeite  in  ihrem  Dienst,  damit  sie  dich  züchtigen. 
Dann  wirst  du  sicher  für  deine  Sünde  büßen!" 

Der  Sohn  tat,  wie  sein  Vater  ihm  befohlen  hatte. 

Als  er  zwei  oder  drei  Monate  im  Hause  seiner  Schwiegereltern  verbracht  hatte, 
geschah  es  eines  Tages,  daß  seine  Schwiegereltern  ihm  gegenüber  allerlei  häßliche  An- 
spielungen machten.  Darum  sagte  seine  Frau  zu  ihm:  „Es  wäre  gut,  wenn  du  ein  Mittel 
suchtest,  um  von  meinen  Eltern  loszukommen."  Der  Sohn  des  Brahmanen  aber  ver- 
fertigte eine  Schrift  und  sandte  seine  Frau,  dieselbe  zu  verkaufen.  Die  Frau  gab  sie 
ihrem  Bruder,  um  sie  an  den  Mann  zu  bringen,  und  sprach:  „Diese  Schrift  muß  tausend 
Dinare  einbringen."  Ihr  Bruder  ging  also  mit  der  Schrift  in  die  Stadt,  und  obwohl  sich 
viele  fanden,  welche  sie  kaufen  wollten,  so  zogen  sie  sich  zurück,  sobald  sie  den  Preis 
erfuhren.  Darauf  kam  er  mit  der  Schrift  an  den  Laden  des  Sohnes  jenes  Kaufmanns, 
der  auf  die  Seereise  gegangen  war.  Genau  an  diesem  Tage  öffnete  er  zum  ersten 
Male  seinen  Laden.  Die  Schrift  wurde  ihm  eingehändigt,  und  sobald  er  sie  sah,  er- 
innerte er  sich  des  Befehls  seines  Vaters,  der  gesagt  hatte:  „Wenn  etwas  Kostbares 
vorhanden  ist,  so  kaufe  es!"  Er  fragte  also  nach  dem  Preis.  Man  antwortete  ihm: 
„Tausend  Dinare."  Da  kaufte  er  die  Schrift.  Dann  wickelte  er  sie  in  ein  Stück  kost- 
barer Seide,  brachte  sie  nach  seiner  Schlafstube  und  hängte  sie  darin  auf. 

Nun  geschah  es,  daß  sein  Vater  von  der  Reise  zurückkam.  Nachts  kam  er  an, 
und  sogleich  begab  er  sich  nach  seinem  Hause  und  nach  seinem  Schlafgemach.  Dort 
angekommen  sah  er  einen  Mann  an  der  Seite  seiner  Frau  liegen,  wodurch  die  Eifer- 
sucht in  seinem  Herzen  aufflammte.  Er  dachte:  „Wahrlich!  Das  ist  die  Sünde  meiner 
Frau!"  Darauf  zog  er  sein  Schwert  und  hieb  nach  den  beiden,  traf  aber  nur  den  Strick, 
an  welchem  die  Schrift  aufgehangen  war,  so  daß  er  zerriß  und  die  Bolle  vor  ihm 
niederfiel.   Er  hob  sie  auf  und  sah,  daß  sie  mit  großen  Buchstaben  beschrieben  war 
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und  also  lautete:  „Jeder,  der  etwas  tut,  ohne  erst  gehörig  zu  untersuchen, 
wird  es  nachher  sicher  zu  bereuen  haben."  Als  er  das  gelesen  hatte,  hängte  er 
die  Rolle  wieder  auf  und  verließ  das  Schlafgemach. 

Als  es  Tag  geworden  war,  kam  die  Frau  aus  dem  Schlafgemach  zu  ihrem  Mann. 
Auch  sein  Sohn  erschien  und  fiel  ihm  zu  Füßen.  Da  fragte  der  Kaufmann  seine  Frau: 
„Wer  ist  dieser  Mann?"  Und  sie  antwortete:  „Dies  ist  das  Kind,  welches  du  zurück- 
gelassen hast."  Da  erzählte  der  Kaufmann  seiner  Frau  alles,  was  sich  in  der  Nacht 
ereignet  hatte.  Dann  rief  er  seinen  Sohn  und  fragte  ihn:  „Woher  hast  du  denn  die 
Schrift,  welche  in  deiner  Schlafstube  hängt?"  Und  der  Sohn  antwortete:  „Als  du  da- 
mals auf  die  Reise  gingst,  hast  du  mir  befohlen,  alles  Kostbare  zu  kaufen,  was  man 
mir  bringen  würde,  und  darum  habe  ich  diese  Schrift  gekauft  für  tausend  Dinare." 

Da  sagte  der  Vater:  „Gesegnet  seist  du,  mein  Sohn!  Denn  diese  Schrift  hat  euer 
beider  Seelen  vom  Tode  gerettet."  Und  der  Kaufmann  lebte  fortan  allezeit  mit  seiner 
Frau  und  seinem  Sohn  glücklich  und  zufrieden. 

So  lautet  die  Geschichte  von  der  Anstellung  der  Untersuchung  der  einen  oder 
anderen  Sache. 

Der  zweite  Teil  dieser  Erzählung,  welcher  ziemlich  genau  zu  der  Erzählung  bei 
Langles,  Fables  et  Contes  indiens,  S.127,  Nr.IV  stimmt1),  ist  besonders  beachtens- 
wert. In  ihm  sind  zwei  wohlbekannte  Erzählungen  vereinigt.  Die  erste  ist  die  von  dem 
bei  der  Mutter  ruhenden  Sohn,  den  der  Vater  für  einen  Ehebrecher  hält.  Sie  erscheint 
schon  bei  Phaedrus  III,  10,  wo  sie  aber  ausdrücklich  als  ein  Ereignis  vorgetragen 
wird,  welches  sich  zu  des  Dichters  Zeiten  selbst  ereignet  habe  und  tragisch  endet. 
Eine  Variante  von  ihr  findet  sich  in  Kadiris  Tütinämeh  (Iken  S.  141).  Die  zweite 
Erzählung  ist  eine  Variante  zu  „Was  ein  einziger  Spruch  wert  ist",  Pürnabhadra  II,  5. 
Die  Literatur  zu  dieser  Erzählung  ist  verzeichnet  bei  Chauvin,  BA.  II,  S.  157, 
Nr.  36.  Man  füge  hinzu:  Viracarita  XV  (Jacobi,  Ind.  St.  XIV,  S.  123);  Cha- 
vannes,  500  contes,  Nr.  461;  Dharmakalpadruma  I,  3,  266ff.,  IV,  7,  138ff., 
IV,  8,  254ff.;  Säntinäthacar.,  Bibl.  Ind.  S.  76,  27ff.  Auch  Cäritrasundaras 
Mahipälacaritra  gehört  hierher,  indem  Mahipäla,  wegen  seiner  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften vom  König  seines  Vermögens  beraubt  und  verbannt,  durch  eben  diese 
Wissenschaften  zu  Glück  kommt. 

Es  folgt  dann  im  Pandja  Tandaran  wie  in  manchen  anderen  Rezensionen  des 
Paficatantra  noch  ein  kurzer,  an  die  Einleitung  anknüpfender  Schluß  des  Werkes, 
in  welchem  über  den  Erfolg  des  Unterrichts  berichtet  wird,  den  Soema  Sanema 
den  Prinzen  erteilt  hat. 

Trotz  der  angeführten  Abweichungen  des  Pandja  Tandaran  vom  Süd- 
lichen Pancatantra  ist  es  ganz  sicher,  daß  letzteres  die  mittelbare  Quelle 
des  ersteren  ist.  Das  ergeben  Zahl,  Reihenfolge,  Auswahl  und  Inhalt  der  Er- 
zählungen. Besonders  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß  im  Pandja  Tandaran 
die  Erzählung  von  der  Hirtenfrau  und  ihren  Liebhabern,  welche  nur  die  Ab- 
kömmlinge von  n-w  (SP,  v  und  der  mit  v  aus  gleicher  Quelle  geflossene 
Hitöpadesa)  aufweisen,  an  derselben  Stelle  steht  wie  im  SP  (Pandj.  1, 13,  S.  38 
=  SP  I,  12).  Auch  ist  nur  in  diesen  Quellen  der  Schauplatz  des  in  der  Ein- 
leitung geschilderten  Vorgangs  Pätalipura  (Im  Pandj.  zu  PadaliParwan  verderbt). 

Ebenso  sicher  ist  die  Angabe  richtig,  daß  zwischen  dem  Sanskrittext  und 
dem  malaiischen  Pandja  Tandaran  eine  tamulische  Bearbeitung  liegt.  Das 
ergibt  sich  aus  der  Form  der  korrumpierten  Namen. 


1)  Auszug  s.  oben  S.  46  f. 
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In  Einzelzügen  finden  sich  bisweilen  Abweichungen  des  Pandja  Tandaran  von 
den  bekannten  anderen  Rezensionen  (z.B.  S.  8,  Einl.  zu  Erzählung  1,2;  S.  39,  8 ff.; 
S.  66,  lff.;  S.  68,  lOff.  und  S.69;  S.  70,1  ff.;  S.  74,  7  v.  u.  ff.;  S.  79,lff.;  S.82,9ff.; 
S.  89,  4 ff.;  S.  90,  3  ff.).  Teilweise  beruhen  diese  Abweichungen  auf  Mißverständnis 
des  Sanskrittextes.  Wem  sie  zuzuschreiben  sind,  läßt  sich  nicht  sagen,  bevor  ge- 
naue Untersuchungen  der  südindischen  volkstümlichen  Rezensionen  vorliegen. 

Auf  den  mohammedanischen  Verfasser  der  malaiischen  Übersetzung  gehen 
offenbar  alle  diejenigen  Züge  zurück,  welche  das  Pandja  Tandaran  nur  mit  dem 
Kaiila  und  Dimna  gemein  hat.  Zunächst  natürlich  die  Namen  der  beiden  Schakale 
Galilah  und  Daminah  im  ersten  Buche.  In  der  Erzählung  I,  5  (Zwerghirsch 
und  Löwe)  hat  das  Pandja  Tandaran  nur  mit  den  Pahlavi-Renzensionen  den  Zug 
gemeinsam,  daß  der  Zwerghirsch  mit  dem  Löwen  in  den  Brunnen  sieht  und  daß 
der  Löwe  das  Spiegelbild  des  Zwerghirschs  —  der  an  Stelle  des  Hasen  getreten 
ist  —  für  das  von  dem  angeblichen  zweiten  Löwen  geraubte  Wild  hält.1)  In  der 
Erzählung  von  den  drei  Fischen  (S.  37)  werden  die  Namen  Anägatavidhätr,  Pra- 
tyutpannamati  und  Yadbhavisya  fälschlich  übersetzt  mit  „der  Starke,  der  Ver- 
ständige und  der  Dumme".  Ähnlich  die  Pahlavi- Rezensionen:  Syr.  S.  25  „klug, 
sehr  klug  und  dumm";  Sym.  S.  96  Gvvextaxccxog ,  7\ttov  iiicpQav ,  itavriq  ijXC&iog; 
Joh.  S.  65  piger,  sollicitus,  intelligens;  Wolff  S.  54  „ein  listiger,  ein  noch  listigerer 
und  ein  schwachsinniger".  Im  Schluß  der  Erzählung  I,  16  endlich  (Gutgesinnt  und 
Bösgesinnt,  S.  47)  stimmt  das  Pandja  Tandaran  nur  zu  den  Pahlavi-Rezensionen 
mit  der  Angabe,  daß  der  Kaufmann,  der  die  eiserne  Wage  unterschlagen  hat,  dem 
Betrogenen  nicht  diese  selbst,  sondern  ihren  Geldwert  erstattet  (Syr.  S.  49,  Wolff 
S.  100). 

Natürlich  geht  auf  den  Malaien  auch  die  Einsetzung  des  Zwerghirsches,  der 
den  Malaien  als  das  klügste  Tier  gilt,  für  den  Hasen  zurück  in  den  Erzählungen 
I,  5  und  in,  2. 

Wie  hier  der  mohammedanische  Übersetzer  einiges  aus  dem  KuD.  in 
den  Text  des  Pancatantra  gebracht  hat,  so  hat  andererseits  der  Vf.  des  Hikäyat 
Kalila  dan  Damina  die  arabische  Fassung  durch  Anleihen  aus  dem  südl.  Pan- 
catantra erweitert.  Über  diese  Fassung  s.  unten  Kap.  XI,  III,  B,  II,  8. 

Zusammengehörigkeit  der  unter  b)  und  c)  genannten  Rezensionen. 

Daß  die  Tamil -Versionen,  welche  wir  aus  Grauls  Übersetzung  und  aus 
dem  Pandja  Tandaran  kennen,  auf  denselben  Grundtext  zurückgehen,  ergibt 
sich  aus  folgenden  Tatsachen. 

Alle  Sanskrit  texte  des  Pancatantra,  Dubois'  Mischrezension  und  die  Ma- 
räthi- Versionen,  deren  Anfang  dem  Vf.  vorliegt,  nennen  den  erzählenden  Brahmanen 
Visnusarman.2)  Insbesondere  tun  dies  auch  die  meisten  von  den  in  Hertels 
Ausgabe  des  SP,  S.  XXIX ff.  und  S.  XCIf.  verzeichneten  24  Hss.  und  eine  25.,  eine 
Kopie  des  Anfangs  der  Hs.  Hultzsch,  Report  II,  S.  45,  Nr.  1219  (stimmt  zu 
Hs.  B),  mit  folgenden  Ausnahmen.  In  KW  fehlt  die  Einleitung  und  der  Anfang 
des  ersten  Buches.  Ms.  V,  zu  a  gehörig  und  nach  einer  Schreibernotiz  aus  einem 


1)  Vgl.  oben  S.  67. 

2)  Nirmala  Päthakas  metrische  Maräthi- Version  entstellt  Visnusramä ;  s.  oben  S.  264. 
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Original  in  sehr  alter  Grantha- Schrift  abgeschrieben,  liest  /Söwmsarman.  Ms.  T 
(Rezension  6)  liest  Zeile  29  der  Ausgabe  Fism*sarmane ,  Z.  26  Visnusöm^sarmä. 
Hier  ist  es  klar,  daß  söma  eine  von  einem  Schreiber  verständnislos  eingefügte 
Variante  ist,  die  im  Original  der  Hs.  über  der  Zeile  vermerkt  war.  Ms.  C  liest 
nur  in  Zeile  29  /Somasarmane. 

Ferner  lautet  der  Titel  des  vierten  Buches  in  allen  Pancatantra-Fassungen 
labdhanEsa,,  oder  Zafcd/mpranäsa  (Jaina-Rezensionen),  oder  Zaft^Mpranäsana  (Dhar- 
macandra).  XaMÄanäsa  (m.  oder  n.)  haben  auch  ausnahmslos  alle  Sanskrittexte 
des  SP.  Bei  Dubois  fehlt  der  Titel.  Von  den  vier  oben  S.  254  0*.  besprochenen 
Maräthl-Mss.  liest  eines  pranäsana,  das  zweite  ?a&^apränä[zu  prana  korr.Jsanam, 
das  dritte  liibdha^x&näsi  [so!],  das  vierte  MM>apraväsa  [so!].  Nirmalas  metrische 
Maräthi- Version  hat  die  Verderbnis  luvdhapranäsake. 

In  den  unter  b)  und  c)  besprochenen  tamulischen  Fassungen  dagegen  geht  der 
Name  des  erzählenden  Brahmanen  auf  Sanskrit  #ömasarman  (entstellt:  Graul: 
Soma-sanma,  Pandja-Tand:  Soema  Sanema),  der  Titel  des  vierten  Buches  auf  artJta- 
näsa  zurück.  Das  Pandja  Tand,  hat  nämlich  Arta  Nasjam,  Graul  „Zerstörung  der 
feindlichen  Hülfsmittel".  Graul  oder  der  Text,  nach  welchem  er  übersetzt,  hat 
seltsamerweise  artha  als  „Vermögen  des  Feindes",  näsa  als  „Zerstörung"  ge- 
deutet.1) Aber  es  ist  klar,  daß  sein  Mißverständnis  den  Titel  arthanäsa  voraussetzt. 

Ob  nun  diese  beiden  Abweichungen  zugleich  in  einer  Hs.  des  Sanskrit- 
textes gestanden  haben,  oder  ob  sie  auf  den  ersten  tamulischen  Über- 
setzer zurückgehen  und  —  wie  wahrscheinlich  —  der  Name  Sömasarman 
von  dieser  tamulischen  Übersetzung  aus  als  v.  1.  in  vereinzelte  Sanskrithand- 
schriften eingedrungen  ist:  jedenfalls  steht  fest,  daß  den  beiden  unter  b)  und  c) 
genannten  tamulischen  Rezensionen  eine  und  dieselbe  ganz  bestimmte  Quelle 
zugrunde  liegt,  welche  vielleicht  auch  vor  dem  Pandja  Tandaran 
schon  nach  Hinterindien  gelangt  ist,  da  ihre  Einleitung  in  das  Hikäyat 
Kaiila  dan  Damina  eingeschoben  worden  ist.  S.  unten  Kap.  XI,  III,  B,  II,  8. 

Der  Kompilation  des  Abbe  Dubois,  von  welcher  im  übernächsten  Para- 
graphen (e)  die  Rede  sein  wird,  liegen  drei  volkstümliche  südindische  Rezen- 
sionen zugrunde,  von  denen  eine  in  Tamil,  die  zweite  in  Telugu,  die  dritte 
kanaresisch  abgefaßt  war.  Wir  dürfen  demnach  erwarten,  daß  sich  in  einer  oder 
in  beiden  der  eben  besprochenen  Rezensionen  besondere  Berührungen  auch 
mit  Dubois  finden,  wo  diese  Rezensionen  in  Einzelzügen  vom  Sanskrittext 
des  SP  abweichen. 

Pandja  Tandaran  S.  11  (I,  3),  Graul  S.  1198  und  Dubois  S.  70  weiß 
Asädhabhüti  das  Vertrauen  des  geizigen  Asketen  dadurch  zu  gewinnen,  daß  er 
sich  angeblich  des  Diebstahls  schuldig  fühlt,  weil  aus  einem  gastlichen  Hause,  in 
welchem  er  Almosen  empfangen  hat,  ein  Strohhalm  (Pandja  T.  dekriet)  an  ihm 
haften  geblieben  ist.  Dieser  Zug,  welcher  wie  den  übrigen  Pancatantra-Rezensionen 
auch  dem  alten  Texte  des  SP  (aß)  fremd  ist,  findet  sich  auch  in  SP  y  (D  G) 2)  und 


1)  Die  richtige  Übersetzung  ist:  „Verlust  des  [eigenen]  Vermögens". 

2)  S.  den  Text  bei  Hertel,  ZDMG.  LVIII,  S.  15. 
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in  ö  (Hs.  T).1)  In  der  buddhistischen  Erzählungsliteratur  findet  er  sich  im  Pali- 
Jätaka  89  und  bei  Chavannes,  500  contes,  Nr.  138. 

Die  folgenden  Züge  haben  nicht  alle  genannten  Fassungen  gemeinsam. 

Pandja  Tandaran  S.  6 ff.  Beide  Schakale  gehen  zum  Löwen  Pingalaka 
und  zum  Stier  Sanjivaka  (Sitroeboeh)  und  vermitteln  die  Freundschaft  beider: 
Dubois  S.  55ff. 

Pandja  Tand.  S.  8  (Erz.  I,  2  „Schakal  und  Trommel").  Während  in  den 
anderen  Pancatantra-Rezensionen  nur  von  einem  Schakal  die  Rede  ist,  haben  im 
Pandja  Tand,  und  bei  Dubois  S.  57  mehrere  Tiere  das  geschilderte  Erlebnis 
(im  Pandja  Tand,  sind  es  Wölfe,  bei  Dubois  Füchse). 

.Pandja  T.  S.  12  (1,  3),  Dubois  S.  72  bewahrt  der  Asket  in  der  Asädhabhüti- 
Geschichte  sein  Geld  in  einem  hohlen  Stabe  auf  (Graul:  „in  einen  Lappen  ein- 
genäht"). 

Bei  Graul  und  im  Pandja  T.  will  Asädhabhüti  den  Schatz  entwenden,  um 
bei  einer  Tempeldirne  (d.  i.  Hure;  Pandja  T.  siechte  vrouw)  bleiben  zu  können,  in 
welche  er  sich  verliebt  hat. 

Im  fünften  Buche  (das  Graul  nicht  übersetzt  hat)  finden  sich  folgende  zwei 
bemerkenswerte  Übereinstimmungen  zwischen  dem  Pandja  T.  und  Dubois. 

In  der  Erzählung  V,  1  („Vater  des  Sömasarman",  Pandja  T.  S.  93,  Dubois 
S.  211)  ereignet  sich  die  Träumerei  des  Mönchs  unterwegs.  Im  übrigen  weichen 
beide  Fassungen  voneinander  ab.  Im  Pandja  T.  findet  sich  nämlich  die  Verball- 
hornung, daß  der  Mönch  nicht  im  Wachen  Luftschlösser  baut,  sondern  wirklich 
im  Schlafe  träumt. 

In  der  Erzählung  V,  2  endlich  (Pandja  T.  S.  94ff.,  Dubois  S.  217ff.)  findet 
sich  die  in  allen  anderen  bekannten  Rezensionen  fehlende  Vorgeschichte  des  Brah- 
manen,  der  unter  ungünstiger  Konstellation  geboren  und  deshalb  ausgesetzt  wird.2) 

d)  Tamulisches  Pancatantra  von  Tandavaräya  Mudaliar. 

Von  dieser  tamulischen  Version  gibt  es,  so  viel  Vf.  bekannt,  fünf  ge- 
druckte Ausgaben,  von  denen  Prof.  Teza  die  drei  ersten  zitiert.3)  Vf.  hat 
nur  die  unter  3.  und  4.  verzeichneten  gesehen  und  gibt  nur  deren  Titel  nach 
eigener  Anschauung. 

1.  1880.  Paiisatantiram;  Madras,  printed  at  the  Vithyavirthi 
press. 

2.  1884.  The  Panchatantra  in  Tamil,  interleaved  for  notes  and 
with  an  English  translation.  London,  Trübner. 

3.  1893.  The  Panchatantra  in  Tamil  with  notes  and  translation. 
Being  volume  II.  of  Arden  Tamil  Reader  by  The  Rev.  A.  H.  Arden, 
M.  A.  Christ  College,  Cambridge;  Late  Fellow  of  the  Madras  Univer- 
sity;  For  ten  years  Lecturer  in  Telugu  and  Tamil  at  the  University 

1)  Auch  Tandav.  Mud.  S.  17  (S.  81  Arden)  und  Nirmalas  Maräthl -Fassung  (oben 
S.  276)  haben  ihn.  Unabhängig  von  diesen  Fassungen  hat  das  Pancäkhyänavärttika,  oben 
S.  128,  eine  Ehrlichkeitsprobe. 

2)  Eine  andere  Vorgeschichte  hat  das  Pancäkhyänavärttika,  oben  S.  125. 

3)  S.  Hertel,  ZDMG.  LX,  S.  774. 
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of  Cambridge,  and  for  many  years  Missionary  of  the  C.  M.  S.  in  South 
India:  Author  of  "A  Progressive  Telugu  Grammar",  "Telugu  Reader", 
"A  Progressive  Tamil  Gram  mar",  "Tamil  Reader",  etc.  etc.  Madras 
&  London:  Published  and  sold  by  the  Society  for  promoting  Christian 
Knowledge,  17,  Church  Street,  Vepery,  Madras.  And  by  Messrs. 
Kegan  Paul,  Trench,  Trübner  &  Co.,  Paternoster  House,  Charing  Cross 
Road,  London,  W.  C.  1893.  Price  Bs.  3%  or  5  Shillings  (All  rights 
reserved). 

4.  1893.  Panchatantram  with  An  English  Translation  and  a 
Glossary  containiug  meanings  to  difficult  words  and  phrases.  Printed 
and  published  by  W.  Pushparatha  Chettiar,  K.  R.  Press,  289,  Thum- 
boo  Chetty  Street.  Madras.  1893. 

5.  1901,  nach  einer  freundlichen  Mitteilung  Prof.  E.  Hultzschs 
eine  Neuausgabe  von  Nr.  4. 

Auf  eine  Anfrage  hatte  Prof.  Hultzsch  die  Güte,  dem  Verfasser  mit- 
zuteilen, daß  der  Tamil- Text  der  unter  3  bis  5  genannten  Ausgaben  iden- 
tisch ist.  In  Nr.  3  sind  aus  pädagogischen  Gründen1)  die  einzelnen  Bücher 
in  dieser  Weise  umgestellt:  II,  I,  Introduction,  III — V.  Über  die  in  Nr.  3 
enthaltene  englische  Übersetzung  sagt  Arden:  "The  translation  of  the  Sulcirl- 
lapa  keeps  to  the  original,  as  closely  as  is  compatible  with  good  English. 
The  translation  of  the  Mitra  Bheda  is  a  little  more  free."  Die  Einleitung  und 
Bücher  3  bis  5  gibt  Arden  nicht  in  seiner  eigenen  Übersetzung,  sondern  in 
fa  carefully  revised  and  amended  copy  of  a  free  translation  made  by  the  Rev. 
S.  Winfred,  a  native  of  India,  which  has  been  kindly  placed  at  the  editor's 
disposal  by  Doctor  Murdoch  of  Madras'.  Nach  E.  Teza,  den  Hertel,  ZDMG. 
LX,  S.  775,  anführt,  ist  Winfred  der  Vf.  der  englischen  Übersetzung  in  Nr.  2. 
Dr.  Murdoch  sagt:  "The  Tamil  version  is  quite  modern.  It  was  transiated 
in  1826  by  Tandavaraya  Mudaliar,  a  teacher  in  the  College  of  Fort 
St.  George.  The  translation  was  made  from  the  Marathi  version." 2)  Über  die 
in  Nr.  4  (5)  enthaltene  englische  Übersetzung  bemerkt  Prof.  Hultzsch  brief- 
lich an  den  Vf.:  „Die  Übersetzung  ins  Englische  ist  wörtlicher  und  zum  Teil 
richtiger  als  die  von  Arden." 

Daß  Dr.  Murdoch  mit  seiner  Angabe  recht  hat,  Tändavaräya  Muda- 
liars  Übersetzung  beruhe  auf  einer  Maräthi-Fassung,  könnte  man  bezweifeln, 
wenn  man  erwägt,  daß  unser  Tamil -Text  mit  den  oben  genannten  anderen 
tamulischen  Rezensionen  verschiedene  Züge  gemein  hat.  Der  Verfasser  des 
Originals  heißt  in  ihm  wie  in  jenen  Sömasanma,  und  in  der  Erzählung  I,  3 
hat  er  mit  ihnen  die  Strohhalm-(Splitter-)Episode.  In  derselben  Erzählung 
hat  er  mit  Graul  die  Angabe,  daß  der  Asket  sein  Geld  in  einem  Lappen 
bei  sich  trug.  Murdoch  macht  keine  nähere  Angabe  über  die  Maräthi-Quelle. 


1)  S.  Arden,  a.  a.  0.  S.  III. 


2)  Bei  Arden,  a.  a.  0.  S.  IV. 
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Eine  Vergleichung  aber  hat  dem  Vf.  gezeigt,  daß  Murdochs  Angabe  richtig 
ist.  Und  zwar  ist  die  Quelle  Mudaliars  die  oben  Kap.  VIII,  B,  2,  b  (S.  288 ff.) 
besprochene,  moderne  und  anonyme  Lithographie,  der  der  Ubersetzer  ziem- 
lich genau  folgt.  Das  oben  S.  289  gegebene  Inhaltsverzeichnis  der  Maräthi- 
Übersetzung  stimmt  ganz  genau  zu  Mudaliars  Tamil-Übersetzung.  Nur  ist 
zu  bemerken,  daß  bei  Mudaliar  nicht  nur,  wie  in  der  Maräthl- Fassung,  die 
Erzählung  von  der  Hirtenfrau  und  ihren  Liebhabern,  sondern  auch  die  Er- 
zählung I,  3c  („Unkeusche  Webersfrau")  fehlt,  offenbar  aus  moralischen  Be- 
denken, die  er  oder  seine  vorgesetzte  Behörde  trug,  die  Geschichte  Schülern 
vorzulegen.  Daß  Mudaliar  bei  seiner  Übersetzung  die  ältere  Tamil-Über- 
setzung hier  und  da  benutzte,  ist  namentlich  im  ersten  Buche  nicht  auffällig, 
da  hier  beide  Quellen  auf  den  unerweiterten  Sanskrittext  des  Südl.  Paficatantra 
zurückgehen.  Der  Titel  des  vierten  Buches  lautet  bei  ihm  Artanasam,  or 
Laptahani  (nach  Winfred  Arddhanasa,  or  Laptahani).  Der  erste  Titel  (richtig 
Arthanäsa)  ist  der  älteren  Tamil- Übersetzung  entlehnt  (s.  oben  S.  300),  der 
zweite  (richtig  Labdhahäni)  der  Maräthl-Übersetzung  (s.  oben  S.  289). 

e)  Le  Pantcha-Tantra  ou  les  cinq  Ruses  von  Abbe  Dubois. 

Im  Jahre  1826  veröffentlichte  der  Abbe  Dubois  sein  Buch: 

Le  Pantcha-Tantra  ou  les  cinq  ruses,  fables  du  Brahme  Vichnou- 
Sarma;  aventures  de  Paramarta,  et  autres  contes,  traduits  pour  la 
premiere  fois  sur  les  originaux  indiens.1) 
S.  VIII  äußert  er  sich  über  seine  Arbeit  wie  folgt:  „Le  choix  que  nous 
publions  a  ete  extrait  sur  trois  copies  differentes,  ecrites  l'une  en  tamoul, 
l'autre  en  telougou,  et  la  troisieme  en  cannada,  sous  le  titre  de  Pantcha- 
Tantra,  qui  signifie  les  cinq  ruses.  Nous  avons  tire  de  cet  ouvrage  tous  les 
apologues  qui  peuvent  interesser  un  lecteur  europeen;  et  nous  en  avons 
1  omisplusieurs  autres,  dont  le  sens  et  la  morale  ne  pouvaient  etre  enten- 
dus  que  par  le  tres-petit  nombre  de  personnes  versees  dans  les  usages  et  les 
i  coutumes  indiennes  auxquelles  ces  fables  font  allusion."   S.  XIV  sagt  er: 
I  „Quoi  qu'il  en  soit,  je  n'ai  rien  voulu  changer  au  style  de  Foriginal,  et  cette 
*  traduction  est  aussi  litterale  qu'il  m'a  ete  possible  de  la  faire." 

Es  ist  bedauerlich,  daß  Dubois  nur  eine  Auswahl  bietet  und  daß  er  uns 
nicht  sagt,  ob  und  wie  weit  die  von  ihm  benutzten  Rezensionen  auseinander- 
j  gehen.  Trotzdem  ergibt  sich  aus  seinem  Texte, 

1.  daß  die  von  ihm  benutzten  Rezensionen  auf  dem  Sans  krittext  des 
L  Südl.  Paficatantra  beruhen  (daher  die  Namen  Souca-Daroucha  und  Pattaly- 
Poura  im  Kathämukha,  deren  erster  natürlich  über  Sukhadarsana  auf  Sudar- 
sana  zurückgeht); 


1)  Titel-Neudruck  1872.  S.  Hertel,  ZDMG.  LX,  S.  769. 
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2.  daß  viele  andere  Erzählungen ,  von  denen  sich  eine  Anzahl  auch  in 
den  Jaina-Rezensionen  des  Pancatantra,  namentlich  bei  Pürnabhadra  und  in 
den  aus  ihm  schöpfenden  Mischrezensionen  finden,  mindestens  in  einer  von 
Dubois'  Quellen  eingeschoben  waren; 

3.  daß  der  Inhalt  der  Rahmen-  wie  der  Schalterzählungen  in  Einzelzügen 
öfters  geändert  ist. 

Ein  Inhaltsverzeichnis  s.  im  folgenden  Paragraphen. 

f)  Der  südliche  Textus  amplior  (Sanskrittext):  SP£. 

Eine  Palmblatt-Hs.,  welche  von  Prof.  L.  v.  Manko wski  dem  Verfasser  ge- 
schenkt und  von  diesem  der  Kgl.  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig  überwiesen 
wurde,  enthält  den  bekannten  Sanskrittext  des  SP,  aber  kontaminiert  mit  einer 
notdürftigen  Sanskritisierung  einer  oder  mehrerer  tamulischer  Fassungen. 
Das  Ms.  selbst  ist  alt,  und  der  Schreiber  benutzte  offenbar  gleichfalls  ein 
altes,  bereits  mehrere  Lücken  enthaltendes  Manuskript.  Viele  Strophen  und 
namentlich  viele  neue  Erzählungen  sind  eingefügt,  so  daß  SP£  an  Erzählungs- 
reichtum selbst  Pürnabhadra  übertrifft.  Die  Sprache  des  in  der  Hs.  enthaltenen 
Textes  ist  äußerst  schlecht  und  kann  kaum  mehr  als  Sanskrit  bezeichnet  werden. 

In  seiner  Abhandlung  „Über  einen  südlichen  textus  amplior  des  Panca- 
tantra"1)  berichtet  Hertel  ausführlich  über  diese  Rezension,  gibt  ein  genaues 
Verzeichnis  der  in  ihr  enthaltenen  Erzählungen,  und  von  allen  nicht  im  echten 
Sanskrittext  des  SP  enthaltenen  Geschichten  gibt  er  Auszüge  oder  Über- 
setzungen. Er  weist  auch  auf  die  nahe  Verwandtschaft  hin,  welche  zwischen 
dem  vom  Abbe  Dubois  benutzten  Quellenmaterial  und  der  Rezension  SP| 
besteht  und  legt  S.  775  ff.  dar,  daß  nicht  SP£  die  Quelle  der  erweiterten 
volkstümlichen  Rezensionen  ist,  sondern  daß  es  selbst  auf  eine  Tamil-Quelle 
zurückgeht,  soweit  sich  sein  Inhalt  nicht  mit  dem  echten  Texte  des  SP  deckt. 

Die  folgende  Liste  enthält  ein  Verzeichnis  der  Erzählungen  von  SPJ, 
verglichen  mit  dem  echten  Texte  des  SP  (nach  Hertels  Ausgabe),  mit  Dubois 
und  gelegentlich  mit  anderen  Pancatantra-Rezensionen. 

SP  SP£         Dubois      Andere  Rezensionen 

Einleitung. 

1.  In  Prinzen  verwandelte  Prin-  vgl.  tabellarische  Über- 

zessin  —  1  1  (S.  15)       sieht,  oben  S.  102 

2.  Brahmanenleiche  ins  Meer  ge- 
worfen. —        vgl.  III,  8      2  (S.  24) 

3.  Überlisteter  Räksasa  ....     —  —  — 

I.  Buch. 

1.  Gottheit   schützt  verlassenes 

Kind   —  1  — 

2.  Affe  und  Keil   1  2  1  (S.  33) 

3.  Dieb    vom  Liebesautomaten 

gefangen.   —  3  —        vgl.  Hitöpadesa  II,  5c 


1)  Hertel,  ZDMG.  LX,  769  bis  801  und  LXI,  18  bis  72. 
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Wollüstiger  Mönch  von  einem 
Bären  zerrissen  

Dankbare  Tiere  und  undank- 
barer Mensch  

Königs  Nachtabenteuer  .  .  . 

7.  König  verliert  seinen  Leib 

Zweiköpfiger  Yogel  

Krebs  als  Lebensretter  .  .  . 


5  (vgl. 
I,  36.  39) 


Dubois      Andere  Rezensionen 


24  (S.  121) 


3  (S.  37) 

4'(S.39)  u. 

7  (S.  46) 
5  (S.41)u. 
6  (S.  42) 


s.  tabellarische  Über- 
sicht, oben  S.  102 
Pürn.  I,  9,  Tanträ- 
khyäna  28  usw. 

(  s.  tabellarische  Über- 
l  sieht,  oben  S.  102  *) 
(   Pürn.  II,  1;  Simpl. 
1       h  V,  12  usw.2) 

Simpl.  h  V,  13  2) 


Pürn.  II,  8;  Megh. 
II,  7  usw. 


12. 


18. 

21. 

23. 
24. 


27. 
28. 
j  29. 

.  31. 

32. 
!  33. 

34. 

35. 

I 

36, 


Mulla  Tantai  8 

tabellarische  Über- 
sicht, S.  102 


9  (S.  57) 

10  (S.  65) 
lla(S.  68) 
IIb  (S.  73) 

12  (S.  75) 

13  (S.  76) 

14  (S.  82) 

15  (S.  85) 

16  (S.  90) 


Simpl.  1,15;  Pürn,  1, 18 
s.  tabellarische  Über- 
sicht, S.  102 

—  Pancäkhyänavärttika27 


10.  Elefantenheer  u.  Mäuschen  —  10 

11.  Erzählungsfragment.  .  .  —  11 
Bestrafter  Undank  .  .      .  .  —    12  (vgl.  1, 35)  vgl.8(S.49) 
13.  Mönch  kommt  durch  guten 

Rat  um   —  13  2  (S  34) 

Schwiegervater  will  Schwie- 
gers hn  fressen    —  14 

Schakal  und  Trommel    ...  2  15 

Löwe  von  Krähe  gefüttert.  .  —  16 

a)  Mönch  und  Schwindler.  .  3a  17a 

b)  Widder  und  Schakal.  .  .  3b  17b 

c)  Unkeusche  Webersfrau  .  .  3  c  17  c 
Krähen  und  Schlange.  ...  4  18 

19.  Reiher  und  Krebs.  ...  5  19 

20.  Laus  und  Floh   7  20 

Löwe  und  Häslein   6  21 

22.  Sperling  und  Elefant  .  .  —  22 

Hinterlistige  Kupplerin  ...  —  23 
Gestohlene  u.  zurückgegebene 

Wunschkuh   —  24 

25.  Ungerecht  behandelte  Ele- 

fanten   —  25 

26.  Brahmane  von  Geier  be- 

schenkt 26  — 

Kaufmann  und  zwei  Frauen.  —  27  — 

Bock  und  Löwe   —    28  (111,3 ;  IV, 2)  19  (S.  99)       Pürn.  I,  20  usw. 

Prozessierende  Vögel  ....  —  29  17  (S.  93)   Tanträkhyäna  33  (35) 

30.  Gemetzel  d.  Honigtropfen  —  30  18  (S.  94) 

Bestrafter  Verführer  ....  —  31  — 

Indischer  Don  Juan   —  32  — 

Zimmermann  als  Visnu  ...  —  33  — 

Wege  des  Schicksals  ....  —  34  — 

In  der  Welt  herrscht  doch 

Recht   —    35  (vgl.  I,  12)  — 

Dankbare  Tiere   —    36(vgl.I,5.39)  — 

37.  Dankbarer  Garuda  ...  —  37  — 

38.  Krähe  bringt  Hamsa  ins 

Verderben    ......  I,  Str.39    38  (I,  44)  — 

39.  Dankbare  Tiere  und  un- 

dankbarer Mensch  .  .   .  —    39  (vgl.  1,5. 36)  24  (S.  121 

40.  Dankbarer  Frosch.  ...  —  40  — 

Gesühnter  Brahmanenmord  .  —  41  — 

Brahmanensohn  tötet  Schlange  —  42  — 

Minister  tötet  König  ....  —  43  — 


Simpl.  1, 5 ;  Pürn.  1, 8  usw. 
t  Pancäkhyänavärttika 
\  44 ;  Nirmalas  Maräthi- 


Fassung  II,  6 


Purn.  1, 12  usw. 


{ vgl.  Pancäkhyanavärt- 
\  tika  34  ■ 

Pürn.  III,  6  usw. 


1)  WZKM.  XIX,  64.  Danach  Galanos  I,  2.  Vgl.  Chauvin,  BA.  V,  S.  287;  VIII, 
S.  157,  Nr.  162.   Hemavijaya,  Kathäratnäkara  164. 

2)  Fehlt  in  der  H-Klasse  des  Textus  simplicior. 

Hertel,  Pancatantra.  20 
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44.  Krähe  bringt  Hamsa  ins  Ver- 
derben I,Str.93 


45. 
46. 


50. 
51. 

53. 
54. 


Löwe,  seine  Minister  u.  Kamel 
Strandläufer  und  Meer 

47.  Hamsas  und  Schildkröte 

48.  Drei  Fische  

49.  Hirtenfrau  u.  ihre  Lieb 

haber  

Affe  und  Vogel  Sücimukha 
Gutgesinnt  und  Bösgesinnt 
52.  Reiher  und  Ichneumone 
Eisenfressende  Mäuse .  .  .  , 
Tiger,  Füchse  und  Brahmane 


8 
9 

10 
11 

12 
13 
14 
15 
16 


44  (I,  38) 
45 
46 
47 

48 

49 
50 
51 

52 
58 


Dubois      Andere  Rezensionen 


20  (S.  104) 

21  (S.  108) 

22  (S.  109) 


IL  Buch. 
1.  Maus  und  Mönche  

2.  Vater  u.  Sohn  morden  sich 

3.  Enthülsten  Sesam  .... 
4.  Allzugieriger  Schakal  . 

5.  Citrähgas  erste  Gefangensch. 

6.  Weib  wahrt  Keuschheit,  ohne 

Angreifer  zu  schädigen  .  . 


—  23  (S.  117)       Pürn.  I,  14  usw. 


III.  Buch. 

1.  Ministerloser  König  kommt  um  —  1  — 

2.  Brahmane  gestraft,  weil  un- 

gehorsam gegen  Vater    .  .  —  2  — 

3.  Bock  und  Löwe   —    3(1, 28;  IV,  2)  — 

4.  Esel  im  Tigerfell   1  4  — 

5.  Esel  weckt  Räuber   —  5  — 

6.  Königswahl  der  Vögel  ...  2  6  — 
7.  Kaninchen  und  Elefant  .   .  3  7  — 

8.  Räubersohn  befreit  Vaters 

Kopf   —  8  vgl.  Einl.  2 

9.  Kater  als  Richter  ...  4  9  1  (S.  152) 
10.   Maus   befreit  sich 

durch  Kobra  .   .  —  10  — 

11.  Brahmane  u.  drei  Schwindler  5  11  — 

12.  König  durch  verkleideten  Mi- 

nister ermordet   —  12  — 

13.  Sohn   des  Ehebrechers  rächt 

Vater   —  13  — 

14.  Alter  Mann,  junge  Frau  u.Dieb  6  14  — 

15.  Brahmane,  Dieb  und  Räksasa  7  15  — 

16.  Wagner,  Frau  und  Buhle  .   .  8  16  — 

17.  Maus  als  Mädchen   9  17  — 

18.  Schlange  als  Reittier  d.^Frösche  10  18  — 
19.  Schakal  betrügt  Südra  .  —  19  — 

20.  Rähu  u.  Ketu  verfolgen  Sonne 

und  Mond   —  —  2  (S.  160) 

21.  Fette  und  magere  Kuh  ...  —  —  3  (S.  166)  Nirmala  Pathaka  V,  13 

22.  König,  Affe  und  Brahmane  .  —  —  4  (S.  169)  J  s'  ^^"^g  ^77^'  26 

23.  Gärtner  und  Affen   —  —  5  (S.  171) 

24.  Citra-Cakravartin  ^MHf  ~~  6  (S'  1?3)      ^  ^  ^  7  (^bi) 

IV.  Buch. 

1.  Blinder  veranlaßt  Sehenden, 

sich  zu  blenden   —  1  — 

2.  Bock  und  Löwe   —    2  (I,  28 ;  III,  3)  — 

3.  Esel  ohne  Herz  und  Ohren  .1  3  1  (S.  198) 


1)  Dubois  hat  nur  die  Rahmenerzählung. 
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V.  Buch. 

1.  Schlimme  Folgen  einer  Blin- 

denheilung   — 

2.  Vater  des  Somasarman  ...  1 

3.  Die  beiden  Mörder.   ...  2 
Schluß. 

1.  Allzukunst  verstand.  Purohita  — 

2.  Unbesonnene  Tötung  eines 

Hundes   — 

3.  Treuer  Minister   — 

Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich,  daß  nicht  wenig  von  den  neuen  Er- 
zählungen auch  bei  Pürnabhadra,  im  Pancäkhyänavärttika,  bei  Nirmala 
Päthaka  und  im  Tanträkhyäna  vorkommen. 

g)  Dharmapanditas  Pancatantra x)  (sivai'tisch). 2) 
(Ms.  NP.) 

Diese  Rezension  ist  in  einem  einzigen  Ms.  enthalten,  welches  in  Tailahgana- 
schrift  geschrieben  ist,  also  aus  dem  Carnatic  stammt.  Die  Abschrift  dieser 
Hs.,  welche  Hertel  besitzt,  ist  in  Nägari  geschrieben,  zeigt  aber  das  für  Süd- 
indien  charakteristische  linguale  1  und  die  ebenso  charakteristische  Verwechs- 
lung von  T  un(l  ru-  Die  Abschrift  enthält  den  Namen  Dharmapandita  nicht, 
den  der  Katalog  verzeichnet.3)  Es  ist  also  nicht  ganz  sicher,  ob  der  Vf. 
Dharmapandita  hieß  und  worauf  sich  die  Angabe  seiner  Autorschaft  stützt; 
vielleicht  auf  Familientradition? 

Dharmapanditas  Rezension  ist  unvollendet.  Fertig  sind  nur  die  beiden 
ersten  oder  vielleicht  nur  das  erste  Tantra,  in  der  Nägari- Abschrift  46^-  eng- 
beschriebene Blätter,  29,5  X  12,5  cm,  12  Zeilen,  47 — 55  Aksara.  Der  Rest 
umfaßt  nur  4  Blätter.  Auf  diesen  steht  der  völlig  unausgearbeitete  Entwurf 
für  die  Bücher  III — V  (IV  und  V  umgestellt),  zuletzt  nur  Kathäsamgraha- 
Strophen.  Am  Ende  stehen  noch  13  Kathäsamgraha-  und  andere  Strophen, 
von  denen  einige  zu  Erzählungen  gehören,  welche  nicht  in  den  bekannten 
Fassungen  des  Pancatantra  vorkommen.4) 

1)  Hertel,  HOS.  S.  18,  254  c.  Journal  as.  1909,  S.  400ff.  Titel  s.  unten,  S.  310 
Unterschrift. 

2)  S.  unten  S.  310  Unterschrift. 

3)  A  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the  North-Western  Provinces.  Compiled 
by  Order  of  Government,  by  Pandit  Sudhäkara  Dvivedi,  Librarian,  Benares  Sanskrit 
College.  Part  IX.  Allahabad:  Printed  at  the  N.-W.  P.  and  Oudh  Government  Press, 
1885.  S.  14f. :  (Number)  10  —  (Names  of  manuscripts  in  Devanägari)  M^d«r^  .  .  (Names 
of  manuscripts  in  Roman  Character)  Panchatantra  .  .  .  (Subject-matter  and  name  of 
Author  (A  kävya  by  Dharma  Pandit.  (Number  of  leaves)  22  (Number  of  slokas)  600 
(Substance  on  which  written  and  Character)  Paper.  Tailangi  Character.  (Where  depo- 
sited  and  in  whose  possession)  Nrisinha  Sastri,  Benares.  (Remarks)  Rare,  old,  com- 
plete,  and  correct.  Hertels  Abschrift  hat  Pandit  Nrsimhas  Sohn,  mahämahopädhyäya 
Sri  Gangädhara  Sästrin,  C.  I.  E.,  herstellen  lassen. 

4)  S.  unten  S.  311  f. 


SP£  Dubois      Andere  Rezensionen 


1  — 

2  1  (S.  208) 

«  9  /<3  Ol  7\  (Dharmap.  I V,  Rahmen; 

ö  £  (ö.  .1 1)  j  vgl  Tanträkhyäna  26 

S.  226 
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Inhalt. 

Kathämukha  (Stadt  Mahilärüpa x),  König  Amarasakti,  Prinzen  Vasusakti, 
Rüpasakti,  Anantasakti;  Minister  Sumati,  Erzähler  Visnusarman). 
I.  Buch:         1  =  Simpl.  1. 

2  =  Hitöp.  II,  3  Schlegel  (II,  2  Hertel:  Hund  und  Esel,  mit  den 

Strophen  II,  30,  31,  33  Schi.  =  27,  28,  30  Pet.  Hertel). 

3  =  Simpl.  2. 

4  =  Simpl.  4. 

5  =  Simpl.  3. 

6  =  Simpl.  5  (Schluß  wie  in  den  Hamb.  Hss.  und  h). 
7-15  =  Simpl.  6—14. 

16  =  SP  12,  Hit.  Schi.  II,  9,  Hertel  II,  6  (Hirtenfrau  u.  Liebhaber). 

17  :    Jäger,  Tiger  und  Äffin.2)   Mulla  Tantai  6. 

18  =  Pürn.  I,  9.3) 

19  =  König  Candrasena  und  sein  Affe  (vgl.  Pürn.  I,  30b).4) 

20  =  Simpl.  15. 

?!m^!'  W'  \  Zwei  Varianten  derselben  Erzählung". 
22  =  Simpl.  18.  J  5 

23—25  =  Simpl.  19-21. 
II.  Buch:  1 — 3  =  Simpl.  1—3.  Hinter  3  wird  der  Rahmen  des  Buches  ge- 
schlossen, ohne  daß  die  allen  anderen  Rezensionen  gemein- 
same Episode  mit  dem  Jäger  erzählt  würde,  auf  welche  es 
doch  nach  der  Überschriftsstrophe  des  zweiten  Buches  vor 
allem  ankommt!  Auch  keine  weitere  Erzählung  wird  einge- 
fügt. Der  ganze  Schluß  lautet:  7f^[lies  °^]WT  *T^T[T0 
ITTf  II  f^KH^JTT  xpr:  *T  <a  ^^W^fT^  WT- 
ft  WTTt  ^:WT5pf  *m?Jrf  TT  f4H*fMPri:  MlTu^- 
^  II 

wrrf^w  %  w  ingcftxm  i 

[=  Hitöp.  I,  145  Schi.,  I,  117  Pet.,  118  Hertel.] 
jf^  l+NHirH:  II  Schnörkel  II  Wn*Wrf^  II 

„Als  Mandara  das  gehört  hatte,  sagte  er:  fAn  das,  was  man  vor  langem  erduldet 
hat,  soll  man  nicht  wieder  denken.  Man  soll  es  nur  wie  einen  Traum  betrachten. 
Dieser  Samsära  ist  wertlos,  ein  Gefäß  voll  Unheil.  Wertvoll  dagegen  ist  der  glück- 
liche Besitz  von  Freunden  und  die  Bildung.'    Und  es  heißt: 

Zwei  Früchte  hängen  an  dem  Giftbaum  des  Samsära,  welche  dem  Amrta 
gleichen6):  der  Genuß  des  Amrtatrunkes  der  Dichtung  und  der  Verkehr  mit 
guten  Menschen. 
So  [lautet]  fdie  Erlangung  von  Freunden'." 


1)  S.  Pancakhyänavärttika  (oben  S.  124)  und  Vaccharäja,  Meghavijaya,  Galanos 
(oben  S.  209). 

2)  Text  und  franz.  Übers,  bei  Hertel,  Journ.  as.,  nov.-dec.  1908,  S.  407ff.  und 
414  S.ff.  Simhäsanadvätrimsika,  Weber  ind.  St.  XY,  303;  Hemavijaya,  Kathäratnäkara 
Nr.  203  (wie  in  der  Sirnh.  Schalterzählung!) 

3)  Text  und  Übers,  bei  Hertel,  Journ.  as.  a.  a.  O.  S.  408  u.  415. 

4)  Text  und  Übers,  bei  Hertel,  Journ.  as.  a.  a.  0.  S.  412  u.  422. 

5)  Und  also  Leben  spenden,  während  die  anderen  Früchte  dieses  „Giftbaumes" 
es  rauben. 
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Darauf  folgt  das  Anfangswort  der  Überschriftsstrophe  des  zweiten  Buches, 
wie  es  ja  in  vielen  Pancatantra-Fassungen  üblich  ist,  die  Anfangsstrophe  am  Ende 
des  betreffenden  Buches  zu  wiederholen. 

Es  ist  möglich,  daß  dieser  kurze  Schluß  nur  eine  vorläufige  Skizze  sein 
sollte,  welche  der  Verfasser  weiter  auszuführen  gedachte. 

Vom  dritten  Tantra  ist  in  aller  Kürze  nur  der  Rahmen  skizziert,  ohne  daß 
eine  Schalterzählung  angedeutet  wäre.  Von  den  sechs  vorkommenden  Strophen  ist 
nur  die  Überschriftsstrophe  1  =  Simpl.  1.  Die  übrigen  sind  nicht  dem  Pancatantra 
entlehnt. 

Dann  folgt  das  vierte  Tantra,  dem  fünften  der  Jaina- Rezensionen  ent- 
sprechend. Überschriftsstrophe  =  Simpl.  V,  1,  und  eine  kurze,  aber  von  den  andern 
Pancatantra-Texten  a  u  ß  e  r  d  e  m  T  a  n  t  r  ä  k  h  y  ä  n  a  und  D  u  b  o  i  s  gänzlich  abweichende 
Erzählung  von  den  beiden  Mördern.1)  Der  Anfang  einer  einzigen  Strophe,  aber 
keinerlei  Schalterzählung  wird  angedeutet. 

Darauf  folgt  die  Überschriftsstrophe: 

*r  TT**  cht*      ^^i^mO  w  ii 

„Wen  sein  Verstand  nicht  im  Stiche  läßt,  so  oft  die  Notwendigkeit  eintritt,  zu 
handeln,  nur  der  kommt  über  eine  schwierige  Lage  hinweg,  wie  der  Affe  [sich]  aus 
dem  Meere  [rettete]." 

Vgl.  Simpl.  IV,  1.  Darauf  wird  —  wieder  in  verschiedenen  Punkten  ab- 
weichend —  der  Rahmen  von  V  (=  IV  der  anderen  Rezensionen)  skizziert.  Der 
Affe  warnt  den  makara,  seiner  Frau  etwas  von  den  Früchten  zu  erzählen,  die  er 
ihm  gibt,  und  sagt  die  Strophe: 


„Allein  soll  man  nicht  auf  der  Straße  gehen,  und  nicht  schlafen  in  fremdem 
[wörtlich:  äußerem]  Hause.  In  der  Nacht  soll  man  wachen,  ohne  an  "Weiber  zu 
denken." 

Darauf  folgt  die  Bemerkung:  l^fis^^l^l :  „nachdem  er  diese  vier 

Geschichten  erzählt  hatte".  Es  wird  dann  noch  der  Anfang  von  zwei  arideren 
Strophen  gegeben.  Sehr  geschickt  ist  die  Änderung,  daß  die  übrigen  Erzählungen 
des  Buches  nicht,  wie  in  den  Jaina -Rezensionen,  vom  Affen  dem  Makara  erzählt 
werden,  nachdem  jener  diesem  entronnen  ist,  sondern  vom  Makara  seiner  Frau, 
welche  ihn  veranlassen  will,  den  Affen  nochmals  herbeizuholen.  Von  diesen  Er- 
zählungen sind  die  Überschriftsstrophen  am  Ende  notiert;  sie  gehören  zu  den  Er- 
zählungen Textus  simplicior  IV,  1,  2,  3. 

Als  Probe  sei  hier  der  Schluß  des  5.  Buches  gegeben,  von  dem  Augen- 
blick an,  in  dem  der  Affe  sich  rettet. 

1)  Den  Text  s.  unten,  S.  331  ff.  2)  S.  unten  Tanträkhyäna  31,  S.  318. 

3)  Die  zu  Päda  1  gehörige  Erzählung  ist  offenbar  ==  SPg  I,  9,  Dubois  S.  39, 
Simpl.  V,  15  (Hamburger  Hss.  V,  14,  fehlt  in  der  besten  Hs  Bh),  Tanträkhyäna  33, 
„Rämacandra"  V,  13,  Vaccharäja  und  Meghavijaya  V,  12,  Jätaka  389  usw. 
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IH4«4{   iRRTR:  ITTf  *ft  W^TnW  H I  ni|«i:  C^T  f^TT  "Nt 

1wNT  l^W^  TO   cf^rf  J|d3«   ipCK   «^Pm  T  *IMlftl  II 

^rra^f  <*0*nni  <*mO  ^ra;        fer:  wfrfa  jj^hm  mft  inw 

TRT^fSrm:  ¥Tf<T   4J<$MPHPd    foA<*$    M*kPm    «h<lP«ld,  %ft  *^P<Pd 

ipwr  wrt:  *n*wP<r*:  w^r^Tf^rösrrr^  ttt  ^rwr:  tu      ^  w  n 

^i^m iP^  ^  Itrt^sNw  t  J|J|<-n:  M«i<Pd  ^xf  h 
*u£«*[i.  °c&:]  7rre[i.  *r]^rr  OTTsrrt  wir  ii  m^4«*0  *nvT[>rT]nrt;  irrf  ii 
■*fr  ^wtw^-  fwr^r^ft  i  wfwr  *i^*>Pd      *rwr  ii 
<^iPd  jfftft  ^pftwRi  *$nrh  *prcNr  Tpr^iPd  ii 

Jinidi  «h^*lP<T  II 

^ihm^  *Rrthr  irr  fw^nr^f  h 

Jimid<  w 

^rr^gw  ^ft  *ntf      w    w  ^ft:  h 

*r  ^iivsifct  ^5  Md^K1)  <chm<:  ii 

^f?r  tfwt  <n>*m*m!  ^n*f  f^ng:  ii  ^trt:               wt  tffrr:  ii 

Tffi  «0Pd*HM+J*i  »HcH*l  fF]±HI*H  H  Schnörkel  II 

ftfWR  *m:  ii  «n«iK<i9  inr:  ii  %  ii 

Übersetzung. 

Augenblicklich  sprang  der  Affe  empor  und  stieg  auf  einen  sehr  hohen  Ast. 
Nachdem  er  sich  einen  Augenblick  ausgeruht  hatte  und  sich  wie  neugeboren  fühlte, 
rief  er  dem  Makara2)  zu:  „0  du  dummer,  du  schlechtester  der  Wasserbewohner! 
Können  denn  die  Lebewesen  ohne  ihr  Herz  bestehen?  Das  Herz  ist  doch  gerade 
das  Leben!  Wenn  das  dahin  ist,  dann  ist  auch  der  Leib  unwiederbringlich  dahin. 
Nicht  einmal  das  ist  dir  bekannt!  Dich  hat  ein  Weib  verdorben.  Was  ich  dir 
früher  gesagt  habe,  das  hast  du  vergessen.  Das  Schicksal  hat  mir  mein  Leben 
zurückgegeben.  Mach'  also,  daß  du  fortkommst,  und  laß  dich  nicht  wieder  hier 
erblicken,  sonst  könnte  ich  dir  eine  Lektion  erteilen!" 

Darauf  lebte  der  Affe  wieder  zufrieden  dahin,  wie  ehemals.  Der  Makara  aber 
kehrte  nach  Hause  zurück  und  berichtete  seinem  Weibe  über  den  Streich,  den  ihnen 
der  Affe  gespielt  hatte. 

Da  schalt  auch  sie  ihn  und  sprach:  „Wie  dumm  du  bist!  Es  ist  doch  viel- 
leicht möglich,  daß  du  dich  wieder  mit  ihm  anfreundest.    Da  diese  Möglichkeit 


1)  Töpfer,  wie  in  den  Jaina-Rezensionen. 


2)  Krokodil. 


I 
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vorliegt,  so  mußt  du  versuchen,  ihn  in  Güte,  und  wenn  das  nicht  hilft,  durch  die 
anderen  Mittel  der  Klugheitslehre1)  zurückzuholen." 

Als  der  Makara  das  hörte,  sagte  er  zu  ihr:  „Ei,  so  höre  diese  Erzählung! 

Welche  Sünde  begeht  nicht  ein  Hungriger?  Herabgekommene  Leute 
sind  unbarmherzig.    Sag'  dem  Priyadarsana,  meine  Liebe:  fGangadatta 
kommt  nicht  wieder  in  den  Brunnen'."2) 
Der  Frosch3)  faßte  die  Erzählung  in  dieser  Strophe  zusammen.4)  Die  Makari5) 
erwiderte  mit  einer  anderen  Strophe: 

Wenn  hier  einer,  trotzdem  er  schwach  ist,  von  einem  Stärkeren  um 
etwas  gebeten  wird  und  es  nicht  im  Guten  hergibt,  so  gibt  er  ihm  [viel- 
leicht] nichts  von  seinen  Brustbeeren,  muß  ihm  aber  das  Gold  scheffel- 
weise geben.6) 
Und  [er  oder  sie]  sagte  eine  andere  Strophe: 

Da  der  Tor,   gekommen  und  gegangen,  nachdem  er  des  Löwen 
Stärke  gesehen,  trotzdem  er  gegangen,  wiederkam,  so  hatte  er  [gewiß] 
keine  Ohren  und  kein  Herz.7) 
Und  [er  oder  sie]  sagte  eine  andere  Strophe: 

Ein  Betrüger,  der  seinen  Vorteil  fahren  läßt  und  törichten  Sinnes 
die  Wahrheit  spricht,  der  kommt  sicher  um  das,  was  ihm  frommt  [oder: 
um  seinen  Besitz],  wie  ein  zweiter  Töpfer.8) 
Indem  sie  so  einander  gute  Lehren  gaben,  verbrachten  sie  ihre  Zeit.  Der 
Affe  dagegen  ward  glücklich,  weil  er  [künftig]  auf  seiner  Hut  war. 
Damit  ist  dieses  Lehrbuch  der  Klugheit  „Pancatantra"  beendet. 

Dem  heiligen  Siva  Verehrung!  Der  heiligen  Säradä9)  Verehrung. 

Öm. 

Darauf  folgen  noch  die  Strophen,  welche  Hertel,  ZDMG.  LXIV,  61  f.  ver- 
öffentlicht hat  und  welche  hier  abgedruckt  seien.  Überschrifts Strophen  zu  Er- 
zählungen sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet. 

"Zft  II  II 
%  ^         TOkT!  fa<5*M  II  ^  II 

M^MMMl\«*(lfl  ^ldol<l<«W«M*i  I10) 
2*  ITI^RptfxT  f*Tt  f*Hf  «T  *i(i<3<t  II 

1)  S.  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  II,  S.  104,  Anm.  2. 

2)  Sanskritstrophe  =  Fritze  IV,  15  u.  30,  Überschriftsstrophe  zu  Erzählung  IV,  1. 

3)  Gangadatta,  von  dem  in  der  Erzählung  die  Rede  ist,  zu  der  die  Strophe  gehört. 

4)  Dem  Sinne  nach  =  schloß  sie  mit  dieser  Strophe  ab.  tl+U^  l«l  „Zusammen- 
fassung" ist  t.  t.,  da  diese  Strophen  gewöhnlich  kurz  die  Hauptzüge  enthalten. 

5)  =  Der  weibliche  Makara. 

6)  =  T.  simpl.  IV,  26  (mit  anderen  Lesarten). 

7)  =  T.  simpl.  IV,  31.  36,  Überschr.  zu  Erz.  IV,  2. 

8)  =  T.  simpl.  IV,  37,  Überschr.  zu  Erz.  IV,  3. 

9)  Göttin  der  Rede. 

10)  Böhtlingk  verweist  auf  Kuvalayänanda  69,  b  (54,  b). 


312 


9.  Kapitel.  Südindische  Mischrezensionen  und  Übersetzungen. 


5*  ^nsrnpqr  f^ft  ^rs:  5rf?reftirni  w^:  h 

•crw  Jido«M  Hif^t  ifterjlT:  ii 
7*  ^r*ran  cp5n*%cr  TT^i^^rr^wr  (!)2) 
^rr^f%  wrarre  r«mO<*  f^nro: 


10.  w?rst  f^sft  te:  *mö^H  *rrf«f(!)^r:  i 

Diese  hier  aus  dem  tantra,  d.  h.  dem  nitisästra6)  zitierten  Strophen  und 
die  zu  den  Kathäsamgraha- Strophen  unter  ihnen  gehörenden  Erzählungen 
sollten  offenbar  bei  der  Ausarbeitung  der  unvollendeten  Teile  in  Dharma- 
panditas  Rezension  untergebracht  werden.  Die  siebente  Strophe  bezieht  sich 
auf  die  Erzählung  Pürnabhadra  V,  10,  Simpl.  V,  12  (Bühler),  die  achte,  wie 
Hertel  in  der  Anmerkung  bemerkt,  auf  die  Erzählungen  SP 2;  I,  4  (auch 
Tanträkhyäna  28  Bend,  und  Nirmalas  Maräthl- Rezension  1, 27)  und  I,  23  (auch 
Sär.  cc  III,  5,  Pahlavi-Ubers.  I,  3  c,  Nirmalas  Maräthl-Rez.  V,  9).  Die  neunte  ist 
Überschriftsstrophe  zu  vier  Erzählungen.  Der  erste  Päda  bezieht  sich  auf 
eine  indische  Rezension  der  Geschichte  vom  „Tapfern  Schneiderlein".  S.  Vf., 
Ber.  üb.  die  Verh.  der  Kgl.  Sächs.  Ges.  d.  W  LXIV,  1912,  Heft  1,  S.  54ff.  und 
ZVfV.  1913,  Heft  1,  S.  51  ff.  Der  dritte  Päda  bezieht  sich  auf  die  Geschichte 
vom  Specht  und  vom  Löwen  (lies  «tnis^mT  =  qi  1 8  <£T) :  Meghavijaya  I,  20 
(oben  S.  110  nebst  Anm.  2,  wo  man  unsere  Stelle  hinzufüge). 

1)  Lies  ^  f«*l0  oder  ^-rf^T0 

2)  ab  vgl.  Pürn.  V,  69  a,  b.  3)  Vgl.  SP|  I,  4. 

4)  Lies  cj^midl ;  vgl.  SP£  I,  23.  In  der  obigen  Fassung  sollte  die  Kathäsam- 
graha-Strophe  offenbar  für  beide  Erzählungen  (SP£  I,  4  und  I,  23)  dienen,  deren  Über- 
schriftsstrophen auch  in  SP|  denselben  Anfang  haben,  wie  die  obige  Str.  7. 

5)  Hitöp.  III,  64  Schi. 

6)  Vgl.  Hertel,  Einl.  zur  übers  des  Tanträkhyäyika,  S.  6,  §  4.  WZKM. 
XXV,  125  f. 
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Der  Ausdruck  <t%  **TnifWn  deutet  wohl  an,  daß  der  Verfasser  die  aufge- 
führten Strophen  eben  nicht  nur  aus  dem  Pancatantra,  sondern  aus  der 
-    nlti- Literatur  überhaupt  gesammelt  hatte  und  erst  seinem  Pancatantra  ein- 
zuverleiben gedachte. 

Trotz  aller  Abweichungen  im  Einzelnen  ist  es  sicher,  daß  Dharma- 
i  panditas  Hauptgrundlage  der  Textus  simplicior  war.  Das  beweisen  die  auf- 
genommenen Erzählungen  in  ihrer  Reihenfolge  und  in  ihren  einzelnen  Zügen, 
ebenso  die  Strophen.  Unter  den  Erzählungen  seien  als  charakteristisch  her- 
vorgehoben I,  6  „Weber  als  Visnu",  an  derselben  Stelle  wie  der  Textus  sim- 
plicior1), und  V,  2  „Schlange  und  Froschkönig  Gahgadatta".  Es  finden  sich 
aber  auch  Stellen,  welche  Pürnabhadra,  dem  Hitöpadesa  und  anderen  Quellen 
entlehnt  sind.  Auf  Blatt  9a  steht  hinter  Strophe  Simpl.  I,  130  Folgendes: 

dqMf*ci«*i«i*Ki:  i  dcji^n«TtMi\ii«n  ^  ^  wf^  i  cRr:  ^mmi- 

Diese  ganze  hier  korrupte  Stelle  findet  sich  in  keiner  bis  jetzt  bekannten 
anderen  Rezension  als  dem  Tanträkhyäyika,  A30  (krit.  Ausg.  S.  15,  uff.). 
Entweder  hat  also  Dharmapandita  dieses  selbst  oder  ein  Exemplar  des  ge- 
meinsamen Archetypos  aller  außerkaschmirischen  Fassungen  (N-W)  benutzt. 
Ferner  hat  er  eine  noch  nicht  wieder  aufgefundene  südindische  Fassung 
benutzt,  welche  auch  im  laotischen  Mulla  Tantai  verwendet  ist,  und  in  welcher 
die  Erzählungen  I,  17,  18,  19,  20  in  I,  13  („Strandläufer  und  Meer")  eingefügt 
waren.  Ygl.  Hertel,  Journ.  as.,  nov.-dec.  1908,  S.  404 ff.  und  unten  S.  343, 
Kap.  X,  a. 

Eine  andere  Quelle  hat  Dharmapandita,  wie  wir  im  folgenden  Paragraphen 
sehen  werden,  mit  dem  Tantrakhyäna  gemein. 

Soweit  seine  Arbeit  vollendet  ist,  stellt  sie  nicht  eine  Kürzung,  sondern 
im  Gegenteil  eine  sehr  ausführliche  Fassung  dar. 

h)  Das  Tantrakhyäna  (jinistisch).2) 
Drei  Rezensionen. 
Das  Tantrakhyäna  —  nicht  mit  Tanträkhyäyika  zu  verwechseln!  —  ist 
bisher  nur  aus  Nepal  bekannt  und  zwar  in  drei  Rezensionen.  Die  erste  ent- 
hält nur  die  Sanskritstrophen;  die  zweite  enthält  außer  den  Strophen  zu  den 

1)  T.  simpl.  I,  5.  Man  beachte,  daß  Dharmapandita  vorher  als  I,  2  eine  Erzählung 
ans  dem  Hitöpadesa  eingefügt  hat.  Pürnabhadra  hat  die  Erzählung  vom  Weber  als  I,  8. 

2)  Vgl.  Bendall,  JRAS.,  New  Series  XX,  465ff.  (1888);  Hertel,  ZDMG  LXIV,  5 9 ff. 
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meisten  von  ihnen  Erzählungen  in  Sanskrit,  die  dritte  zu  den  Sanskrit- 
strophen Erzählungen  in  der  nepalesischen  Landessprache  (Newäri). 

Daß  diejenige  Rezension,  welche  nur  die  Sanskritstrophen  enthält,  von 
allen  die  älteste  ist,  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Prosaversion  in  ihrem  Titel 
den  Zusatz  enthält:  nUyupadesaslöhasamgraha:  „Sammlung  von  Strophen, 
welche  die  Klugheit  lehren".  Dieser  Zusatz  ist  also  vom  Verfasser  der  Prosa 
gedankenlos  herübergenommen  worden.  *) 

Daß  der  Vf.  der  Versrezension  eine  neue  Fassung  des  Pancatantra  zu 
schreiben  gedachte,  ergibt  sich  aus  der  Strophe,  welche  am  Anfang  aller  drei 
Rezensionen  steht: 

„Und  auch  die  Tanträkhyäna-Erzählung  weckt  den  Lotus  des  Verstandes; 
darum  werde  ich  sie,  den  Glanz  der  Sonne,  mit  großer  Mühe  [Sorgfalt]  nieder- 
legen"3) 

Um  dies  zu  tun,  exzerpiert  der  Vf.  aus  dem  Pancatantra  und  anderen 
Quellen  —  ähnlich  wie  der  Verfasser  des  Pancäkhyänavärttika  (oben  S.  122  ff.) 
und  wie  Dharmapandita  (oben  S.  307  ff.) ,  wie  der  Redaktor  der  Rezension  v 
(oben  S.  37  f.)  und  der  der  Vershandschrift  des  Hitöpadesa  (S.  38)  —  zu- 
nächst die  Erzählungsstrophen.  Dabei  versieht  er  sich  gelegentlich  und 
nimmt  auch  Strophen  mit  auf,  welche  keine  Uberschriftsstrophen  sind 
(s.  unten,  Str.  18  und  S.  326  f.). 

Ob  nun  die  Sanskrit -Prosa  auf  den  Vf.  des  Strophen  exzerptes  oder  auf 
einen  seiner  Schüler,  dem  er  die  Erzählungen  mitteilte,  oder  auf  irgend  einen 
andern  zurückgeht,  ist  nicht  zu  entscheiden.  In  einem  Falle  stimmt  jedenfalls, 
wie  wir  sehen  werden,  die  Prosafassung  einer  Erzählung  inhaltlich  nur  zu 
der  Form,  welche  sie  bei  Dharmapandita  hat.  Andererseits  werden  wir  finden, 
daß  in  der  Prosafassung  Erzählungen  zu  Strophen  versucht  worden  sind, 
die  gar  keine  Kathäsamgraha-Strophen  sind,  sondern  nur  versehentlich  als 
solche  im  Versexzerpt  Aufnahme  gefunden  haben.  Jedenfalls  ist  die  Prosa- 
version unvollendet  geblieben.  S.  unten  S.  320. 

1)  Hertel,  a.  a.  0.  S.  60f. 

2)  So  Hertels  Vershandschrift;  ebenso  die  Hss.  mit  Newäri -Prosa,  nur  in  d 
unmetrisch  <t|G|r|«.  Die  Hs.,  welche  die  Sanskritstrophe  enthält,  liest  ganz  korrupt: 

man  sieht  aber,  daß  sie  —  abgesehen  von  der  Korrektur  5^8"°  —  dem  oben  gegebenen 
Texte  entspricht.  Wenn  sie  bei  Bendall,  der  eine  Sanskrit-  und  drei  Newäri-Hss.  be- 
nutzte, wesentlich  anders  erscheint  und  zwar  variantenlos,  so  kann  dies  unmöglich 
dem  hs.  Befunde  entsprechen. 

3)  Den  Sonnenschein  über  den  Lotus  (des  Verstandes)  ausbreiten.  —  Man  sieht 
schon  aus  dieser  Strophe,  daß  der  Vf.  kein  gewandter  Sanskritist  war,  was  sein  ge- 
samter Text  bestätigt. 


Sanskrittext:  Tanträkhyäna  (drei  Rezensionen). 


315 


Trotz  des  geringen  und  leider  auch  sehr  schlechten  Materials,  welches  dem 
Vf.  vorliegt,  ist  es  zur  Bestimmung  des  Wesens  des  Tanträkhyäna  hier  unerläßlich, 
'den  Text  der  Versrezension  vorzulegen.  Dieser  Text  kann  den  Umständen  nach 
kein  definitiver  sein.  Mit  Konjekturen  mußte  der  Vf.  sparsam  sein,  da  der  Ver- 
fasser des  Versexzerptes,  wie  gesagt,  nur  mangelhaft  Sanskrit  konnte,  also  vieles 
Fehlerhafte  offenbar  auf  ihn  oder  auf  seine  Quellen  zurückgehen  wird,  übrigens  ja 
gerade  die  Überschriftsstrophen  selbst  von  guten  Autoren  in  ihrer  fehlerhaften 
Form  geduldet  werden. 

Das  Material,  auf  welchem  der  folgende  Text  beruht,  ist  dieses : 
L,      Hertels  Sanskrit-Ms.  der  Strophen. 

L1,      Hertels  Sanskrit-Ms.  des  Prosatextes,  enthält  nur  Überschriftsstr. 

und  1—6.  37.  38  mit  den  zugehörigen  Erzählungen. 
L2,      Hertels  Ms.  des  ersten  und  letzten  Blattes  der  Newäri-Übersetzung 

(nur  Einleitungsstrophe  und  Strophe  l). 
0      Photographie  einer  alten  Palmblatt-Hs.  der  Newäri- Übersetzung.1) 
Bd  =  Bendalls  Text. 
S  =  Bendalls  Sanskritms.  des  Prosatextes 
A  =  Cambr.  Univ.  Libr.,  Add.  1594 
B  =  Cambr.  üniv,  Libr..  Add.  1613 
C  =  Imperial  Acad.  St.  Petersb.,  130  c 
Die  Mss.  ABC  enthalten  die  Newärl-Übersetzung  mit  den  Sanskritstrophen, 
wie  L2.  Alle  von  Bendall  benutzten  Mss.  kennt  der  Vf.  nur  aus  dessen  Abhand- 
lung, nach  welcher  er  sie  zitiert.   Die  im  folgenden  gegebenen  Lesarten  sind  also 
notgedrungener  Weise  höchst  unvollständig.    In  den  meisten  Fällen  stehen  nur 
die  Hss.  L  und  0  zur  Verfügung. 

<Nd<*j  cTPET  H^fcT  Hl*l*1*t  I 

^rr«rr  *fttmM*g         v<rt  ^rr  11  q  11 


S.  Bendall,  S.  485. 


Einleitungsstrophe:  a)  L1  tatträksänakathä  sresta\  Bd.  °kathäm  ||  b)  Bd.  prabodhi- 
riim  ||  c)  L1  °dyutir  iva  täh;  Bd.  ädityadidhitim  evam  ||  d)  LJ  yampayatnata; 
Bd.  0  yatnatäh  st.  pra°  || 
1.  a)  LO  raksatavya  (in  0  fehlt  Anusvära  wohl  nur  infolge  beschädigten  Palmblatts), 
L1  raksatavyam,  L2  laksatavya  ||  b)  L1  näsanah  \\  c)  LL2  0  giya0  \\  d)  0  tanam 
st.  patanam  \\ 


1)  Diese  Hs.  ist  in  dem  von  der  University  Press,  Oxford,  im  Dezember  1912 
herausgegebenen  Verzeichnis  (List  of  Selected  Sanskrit  MSS.  from  the  Nepal  Durbar 
Library  Sent  to  Oxford  by  His  Excellency  the  Mahäräja  Sir  Chandra  Shum  Shere  Jung 
Bahadur  Räna,  G.  C.  B.  Prime  Minister  of  Nepal  For  Photographic  Reproduction  under 
the  supervision  of  Prof.  A.  A.  Macdonell  December  1912)  S.  6  unter  Nr.  60  verzeichnet. 
Sie  bestand  ursprünglich  aus  78  oder  mehr  Palmblättern,  von  denen  heute  das  57.  fehlt. 
Der  Tanträkhyäna -Text  endigt  mit  Kolophon  auf  Blatt  75  b.  Was  auf  den  folgenden 
Blättern  gestanden  hat,  läßt  sich  nicht  sagen,  da  die  Schrift  wenigstens  auf  der  Pho- 
tographie fast  völlig  verblichen  ist.  —  Von  dem  auf  S.  5  als  Nr.  46  bezeichneten  Ms. 
habe  ich  mir  gleichfalls  Photographien,  bestellt.  Leider  enthält  es  aber  gar  nicht  das 
Tanträkhyäna,  wie  die  Liste  angibt,  sondern  eine  wertlose  Sammlung  von  Sanskritstrophen. 


316 


9.  Kapitel.  Südindische  Mischrezensionen  und  Übersetzungen. 


w  trt^t  "rrsrwt  Iwrfrfff:  11  3  11 

f^fT^W  ff  frTT  41^1^  Wl  II  3  II 

WfVfTT  f^RWN  ^TOT  II  8  II 

w  ^r^nft%T  f *i  m  i  Td  d :  11  m  h 
^n^fT  w  ^rfwrfw  w^niNr  w^f:  i 
H^nt  |Wfs:  mMiO  t  ^ft^  11  $  11 
wr%f  ff  ^  d-^«w  w^fxr  i 

TOIT  chUlch^^dT  *UÜ^MT  fiTMirdd:  II  ^  II 

es 

TO  Wft  ^  TTWT  UJUI^H  NMlfdd:  II  ^  II 

f*rar%^T  ^üt:  ifird«?  %ft  sf?  ^n«i  ii  q  h 


2.  In  L1  angedeutete  Lücke.  Erhalten:  varapanditnh  und  dann  nochmals  pandita  ||  b)  L 
mitramürkha ,  0  mitramürkham ,  Bd.  murkhamitram  ||  c)  Bd.  „yasya  MS."  ||  0  °wa  ]| 

3.  a)  0  agyäta0  \\  b)  L1  dei/a  tayäsr  tyah,  Bd.  (S.  475)  dei/aÄ  syärf  apä- 
srayah,  0  Jcasyari  ||  c)  L1  dindpasya  ||  d)  L  °sarppani,  aus  ^urppam;  L1  dataä 
mardavisarpani  || 

4.  a)  L  °dara,  0  °damra,  L1  mekodara;  0  pn°  ||  b)  LO  mähärnuvä  ||  c)  LO  asö- 
dhitä;  L1  asähitä  tasyam  vinasyatti  ||  d)  L1  bherudädämiva  pa°.  ||  Bd.  gibt  die 
Strophe  nicht.  || 

5.  Bd.  gibt  die  Strophe  nicht.  ||  a)  L  samsayam,  0  samcayam,  LO  salu  karttavyam  \\ 

b)  L1  nätisamcayanam  kurw,  0  °cayamh  ||  c)  L1  atisahcayamuno  hi  ||  d)  L1  jambuko 
panusä  [lies  dfta0]  hata  || 

6.  Bd.  S.  478  ||  a)  0  °m;  L1  sumiträni  ||  b)  L  sphuta\\]karnasya,  0  sphutlarnnasya, 
LO  jamvukah,  L1  sputakarnasya  jamvukah  ||  c)  LO  ärüdhä,  L1  ärütä  ||  d)  hl  pari- 
vävä  sobhate  \\ 

7.  Bd.  S.  486  ||  a)  0  upäyana;  L  upäyana  hijja  sakyam;  Bd.  £w  statt  7w  ||  c)  LO  fco&t; 
0  kanaka0  ||  d)  0  nipätita  || 

8.  Bd.  gibt  die  Strophe  nicht  ||  b)  LO  nirvvudhis  ||  d)  0  nipätita  \\ 

9.  Bd.  S.  487  ||  a)  LSO  mrtam.  Bd.  schreibt  mrtam  pasya  svaputrasya;  Bühler  kon- 
jiziert  mrtam  pasyasi  putram  tvam  ||  b)  L  pacham  pasyasi  cä°  ||  d)  LO  nni  st.  na  || 

10.  Bd.  S.  479  ||  a)  LO  °ha  khalu  karttavyam  ||  b)  Bd.  käle  caiva;  LO  pratisthitam  || 

c)  LO  ghethasarppaprayogena  \\ 

11.  Bd.  gibt  die  Strophe  nicht  ||  a)  LO  virodham  ca  ||  b)  LO  calä^asä  \\  d)  L  sa°  ||  Die 
verderbten  Päda  c  und  d  sind  leider  nach  Bendalls  dürftiger  Inhaltsangabe 
S.  475  nicht  zu  bessern.  || 
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in^w  f^r  Htw^f  f^rwr:  i 

w  ^TfT^f^ü  T^ft  f?r:  II  <^  II 

*r  ?rzrr  frier:  ipt  ^fNftcrzfa  ^t^t:  ii  ^3  ii 

r^f  cTTf?r  ^farr  w*r§  <j  tt^t:  ii  ii 
«hct^iN  ^  f^rrrfw  i^hiN  wtwr  i 

W  TRTt        ^Tt  fwTf^cT:  II  II 

■^nqi  wwt  ^rrfnf       «TI4^        h  u 

TT  ^TT  WTTTWt  f^Wfcf  I 

eKmuH  ^tiO  w^m:  II  TO  II 

Os  GS. 


12.  Bd.  S.  488  ||  a)  LO  prachanna  ||  b)  LO  Bd.  däridrena  ||  c  d)  C  ähärabliavadosena 
vyäghrena  gavayo  jathä;  0  hata  || 

13.  Bei  Bd.  teilweise  S.  476  ||  c)  LO  nihana;  L  sate.  Von  2  Newärl-Mss.  (welchen?) 
Bds.  liest  eins  nihate  svate,  das  andere  'nirute  sete;  S  tatraiva  nidhanam  yäti  || 
d)  L  kiloghativa,  0  kiloghäthiva;  LO  väwara;  richtig  wäre  kilotpätiva  || 

Hinter  13  hat  Bd.  als  14  folgende  Strophe:  apariksitasilänäm  yah  karoti  pari- 
graham  \  tatraiva  nidhanam  ydti  cakrämka  vyaghrato  yathä  ||  Text  und  zugehörige 
Erzählung  bei  Bd.  S.  489."  Die  Strophe  fehlt  auch  in  BC  || 

14.  Bd.  15,  Strophe  bei  ihm  nicht  gegeben  ||  b)  LO  hiyate  ||  c)  LO  nadi  || 

15.  Bd.  16.  S.  489  ||  b)  Bd.  durbalena,  C  durvvarena;  oben  nach  Bühlers  Emendation; 
LO  durvvalasya  valiyasü  ||  d)  LO  mukhikaus  tu  vimocitam  \\ 

16.  Bd.  17,  gibt  Strophe  nicht  ||  a)  LO  pattam\  0  jivitam  ||  c)  LO  anarthivyathUam  || 
d)  LO  sri  und  narah  || 

17.  Bd.  18,  S.  480  ||  b)  LO  tvaramäna(l)  ||  d)  L  mayuro;  LO  väyasikrtah  \\ 

18.  Bd.  19,  S.  480  ||  a)  LO  manduko  ||  b)  LO  asrtya;  0  tisthiti  ||  c)  LO  tävad  ägivisä, 
L  ghärä,  0  ghorä  ||  d)  LO  krsnasarppa  || 

19.  Bd.  20,  S.  480  ||  c)  LO  sarvvakumjaramadhyastho  || 

20.  Fehlt  bei  Bd.  ||  a)  LO  kulilena  hatam  mämsa  ||  b)  L  matsopi,  LO  sarilam  gata  || 
c)  LO  matsa0  °bhrastha  ||  d)  LO  ki  naraseti  jamvukah  II  Statt  dieser  Strophe  gibt 
Bd.  die  folgende  (S.*481): 

asäsvatena  mitrena  mitram  tyajati  säsvatam  I  tenäham  bhayabhUena  mayä  tyaktäsi 
sundari  ||  In  b  lese  man  tyajasi,  in  c  tena  tvam  || 

21.  Bd.  22,  gibt  Strophe  nicht  ||  a)  LO  sväna  ca  tvam  masa  tvam  ca  |j  b)  LO  vyäghra  || 
c)  LO  akrtas  ca  ||  d)  LO  bhavüyati  \\ 


$3H$fa*i«ngn  RMtinTt  w^^t  fvr*n  11  ii 


^ ^  ^wr  ^  *nrr:  Wfr  w  üct:  i 
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m=ifuii  TOM  ffrf  ^  *rf^  ^Tffrf  i 
ffrftTT^wff  ^  ftrwNrr  ^cTT  W  II  II 

ffrf  *T  TT^RTffrf  «T  THüf  fffTTffrf  ^ST*RT  1  ^TWl  I 

3«*Us*cjn        ^rNrfTTwr  ff<fm%sft  f^rt  jrfrs:  ii  ii 

rcMi«i«hJHiiH  ^rrfwt  t^q^Pr  shw^  ii  3$  ii 

^Rr^rr  ROM  ^tr?  f^r  ifd^^vyi  i 

w\     ^rr  t  wrrrr  ^tttwt  f^f^rr:  ii  3*  11 

wg^ra  ?w  xk:  Nffwft  «iTd  11  11 
*mn  w  fwr  f^f  ^n^^Tm  mNuD:  i 
■^i  *jfar*KMlrT:  ¥  ^  *ftfft  wsrt:  II  }Q  II 

\»  \»  ^  V» 

«4«u3  ¥*J7T$  ^  WWfTT  MfU^d:  II  $0  II 
Treffurt         TjnT^f  ^ftr  chi4^d<rM  I 

iJchch^^HUj  iTfit  ^Yfarn  xpr:  II  II 

22.  Bd.  23,  gibt  Strophe  nicht  ||  a)  L  präspa  ||  c)  L  srgabhydm  ||  d)  Die  Korruptel  in 
d  vermag  ich  nicht  zu  bessern  || 

23.  Bd.  24,  gibt  die  Strophe  nicht  ||  a)  0  nöpadyastavyam  ||  b)  LO  jadi  ||  c)  LO  hito- 
padesakä  strl  ca  ||  d)  L  pippaliko  mrto  yathd  || 

24.  Bd.  25,  S.  481  ||  a)  LO  °stham  j|  b)  Bd.  bhavatu;  LO  näydka  ||  c)  Bd.  yäti  ||  d)  LO 
candraprstaiva;  0  vänah  \\ 

25.  Bd.  26,  S.  491  ||  a)  Bd.  tv  ahitam  |j  c)  L  kürunthako ;  kürunthako  auch  Bd.  || 
d)  LO  Initopadeham ,  L  pravistha ,  0  pravistah  ||  In  a  und  b  wäre  die  richtige  Form 
väcyam,  wie  SPg'l,  Erz.  13  (ZDMG.  LX,  S.  779)  || 

26.  Bd.  27,  S.  482  j|  d)  LO  väniyo  misalam  bhavet  || 

27.  Bd.  28,  S.  482  ||  a)  LO  cimtita  ||  d)  LO  vidamvanah  \\ 

28.  Bd.  29,  S.  482  ||  a)  Bd.  jätimätro  daridrasya  ||  b)  LO  dasavarsa  ||  d)  LO  puna; 
Bd.  Mm  Mm  st.  kimcid  ||  Hinter  dieser  Strophe  fügt  Bd.  als  30  folgende  ein 
(S.  483  u.  491): 

Sucitä  dhiratä  lajjä  maitrl  vä  kulalaksanam  |  dharmasilam  ca  cäritram  yositäm 
naiva  vidyate  ||  Lies  in  b  °raksa7iam?  || 

29.  Bd.  31,  S.  483  ]|  a)  LO  mätä  caiva  ||  b)  L  paksinah  ||  c)  Bd.  aham  nito  munivaraih  || 

30.  Bd.  32,  S.  483  ||  c)  LO  sarvvanäsa  ||  d)  LO  arddha  \\ 

31.  Bd.  33,  S.  493  ||  a)  S  gantavyo;  Bd.  ekäkinü  na  gantavyam  nach  den  Newärl-Hss.? 
Doch  vgl.  die  Lesart  bei  Dharmapandita  oben  S.  309  ||  c)  So  LBC;  Bd.  karkatasya 
prasädena  \\ 


Sanskrittext:  Tantrakhyäna  (drei  Rezensionen). 


319 


^Trft  Sffl"  ^  VW  ^RTT  fjfafl  1*^1*1  II  $3  II 

■wmIm  ^rN^n  "srrrft  ^nrf*rrftT^fr  ^r*rr  11  33  11 
*rra  ^mh  Tft^r  c|i4*n-f\  sfv  fmem:  1 
wff      üfisr*^:  Jnrr  ^Rrr^r  <irqi*ni  11  38  11 

^i*n<qrd  -fwr       ^4±cMi*ict  11  11 
^srlwr  ^fft  vir:  ^fNf^rf^r:  1 
^r^rfw  f^-fa  dK*i:  11  11 

wrsr  ^f^t  ^nr*r  RiaH   s*nr  T^rfrf  11  3^  11 

ir^r  wfag  wr$  wr^ww^pfi  w  11  ^  11 

TTW%  rfq  ÜW  *TF#T  d«lfd  I 

twit:  ^htot  ^  wnj  ftrWRfcc  II  $Q  II 

  r^r^d^WIH  *T  cT^T  TSTWffT  II  80  II 

32.  Bd.  34,  S.  483  ||  a)  0  gha  [das  nächste  Aksara  unleserlich];  dann  si  ghasasi,  L  yasasi 
pasasi  Jcsura,  Bd.  ghasasi  ghasasi  (fMistaken  or  Präkritized  for  gharshasi\  doch  s.  unten 
S.  328)  ||  b)  L  sambhrama  »wä(-j-w?);  Bd.  sambhramasi,  om.  mäm  ||  c)  Bd.  om. 
tvam;  L  dhartu  st.  dhiirta  ||  d)  Bd.  L  om.  t/cm.  L:  mä  chalitum  ichasi,  Bd.  mäm 
£w  c/ia°.  In  0  sind  c  und  d  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  lesen  || 

33.  Bd.  35,  gibt  die  Strophe  nicht  ||  c)  Metrum !  dväv  api  pa°  würde  auch  gegen  das 
Metrum  verstoßen  || 

34.  Bd.  36,  S.  477  ||  c)  LO  apurvvo  ja  manirQ)  vvandham,  Bd.  apürvo'yam  anirbandhah  || 
,       d)  LO  Bd.  präpta  \\  [dhäd  j|  d)  Lies  °gräham?  || 

35.  Bd.  37,  gibt  die  Strophe  nicht  ||  a)  L  päyena  ||  b)  LO  pdpam  ||  c)  LO  durmme- 

36.  Fehlt  bei  Bd.  ||  b)  LO  °vivarjjitä  ||  c)  L  yad  dharmmä,  0  yad  dharmma,  LO  na 
cadispante.  Bd.  hat  dafür  als  38,  S.  484,  folgende  Strophe: 

yasya  dharmadhvajo  nityam  sakradhvaja  ivocchritah  \  pracchannani  ca  päpäni 
vaidalam  näma  tadvratam.  Lies  tad  vratam  in  d  || 

37.  Bd.  39,  S.  484  ||  a)  LO  salmdlipuspitam ,  Bd.  salmäll  puspitam,  L1  salmali  supus- 
pataru  drstvä  ||  b)  LO  srgmali  mänsasakaya;  L1  srgalä  \\  c)  LO  uposya,  L1  Bd. 
upäsya,  LO  käram,  L1  kilah  ||  d)  LO  niraso  ndtra  gachati,  L1  niräsänyatra  gachati  \\ 

38.  Bd.  40,  S.  493  ||  a)  L  sahitai  ddhurtte,  0  sahitair  ddhurtte,  L1  sadite  dhute  ||  b)  LO 
nalah;  LO  Bd.  sa  ma°;  L1  nara  sasatisänidhih  ||  c)  S  samkhyo;  L1  sappä  vipa- 

*       yämeva;  C  sakto  vaeayitu  käryah-,  Bd.  sakyo  viyoktum  arthena.    Lies  kärye?  \\ 

d)  L  vrahmanas  pagato  yathä;  Bd.  chägata;  L1  vralimanam  gachaläd  ivah  \\ 
,  39.  Bd.  41,  gibt  die  Strophe  nicht  ||  b)  LO  murkha  säntena  ||  c)  L  rathakärasvabhäryäs 

ca,  0  rathakära  svabhäryä,  ohne  ca  ||  d)  LO  sajära-,  L  vahet  || 
'  40.  Bd.  41 A1),  S.  477  ||  b)  L  pätäv  ||  c)  Bd.  °samprciptah  \\  d)  LO  sa  tadä  vana  vidya- 

tya,  über  tya  von  e.  Korrektor  in  L  ta.  Die  Korruptelen  sind  kaum  zu  bessern.  Vgl. 

Tanträkhyäyika  II,  2  und  3. 

1)  Bei  Bd.  ist  S.  477  „42A"  Druckfehler;  richtig  S.  477,  4  v.  u.  und  S.  473f. 
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■^Tf^m  ^  ?nsrr  wrt       ^  itfwtfqw:  11  w  11 

41.  Bd.  42,  S.  484  u.  494  ||  a)  LO  pratyaksa  (Korr.  fügt  ram  hinzu)  vamcavati;  Bd. 
S.  494  pratyaksavancitavati,  S.  484  wie  oben  ||  c)  L  m  statt  ca;  Bd.  järo  ||  d)  LO 
mukhikovaeayadipum  || 

42.  Bd.  43,  S.  495  j|  b)  LOS  °pravesakam  ||  c)  LO  anupravesa  märjäro  || 

43.  Bd.  44,  S.  496  ||  a)  Bd.  krtvä;  LO  samdhi  ||  b)  LOjo;  Bd.  raksasi  \\  c)  LO  sarvve  |J 

L1  schließt  mit  der  zu  38  gehörigen  Erzählung,  deren  Ende  erhalten  ist. 
Dahinter  aber  deutet  der  Schreiber  eine  Lücke  an. 

S  hat  noch  drei  Erzählungen  (Bd.  45 — 47;  Bd.  S.  478),  deren  Überschrifts- 
strophen Bend  all  leider  nicht  gibt.  Dann  folgt  noch  eine  Reihe  Strophen. 
Bendall  sagt: 

„The  work  concludes  with  a  series  of  verses,  mostly  very  corrupt.  The  first 
two  Couplets  may  be  quoted  here,  as  they  refer  to  tales  included  in  the  Panca-tantra. 

Qatrünäm  krandamänänäm  crinuyän  naiva  yo  vacah  | 

Sa  paräjayam  äpnoti  samudras  tittibhäd  iva  || 
(For  the  sandpiper  tale  see  Panca-t.  I,  xii). 

Qatror  balavatac  cägre  bhitenäpi  vipaccitä  | 

nädena  bhadram  äpnoti  Sanjivaka-vrisho  yathä  || 
See  Panca-t.  Bk.  I.  Introductory  Tale." 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  Bendall  die  Strophen  nicht  alle  gibt,  ebenso, 
daß  er  nicht  wenigstens  die  Uberschriftsstrophen  der  letzten  Erzählungen  des 
Newäri-Ms.  A  anführt,  welches  nach  seiner  Angabe,  S.  496,  fünfzig  Erzählungen 
enthält. 

Diese  Strophen  haben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zum  alten  Texte  gehört 
und  sind  nur  mit  den  letzten  Blättern  der  Vershandschriften  verloren  gegangen. 
Ihre  Mitteilung  hätte  uns  vielleicht  eine  genauere  Bestimmung  der  Quellen  ermöglicht. 

Wir  lassen  nun  —  der  Raumverhältnisse  wegen  auf  S.  322  f.  —  eine 
tabellarische  Übersicht  über  den  Erzählungsinhalt  des  Tanträkhyäna  folgen 
und  schließen  an  sie  die  folgenden  Bemerkungen  an. 

Während  in  den  übrigen  bekannten  Pancatantra- Fassungen  die  Uber- 
schriftsstrophen im  großen  und  ganzen  dieselben  sind,  hat  der  Vf.  des  Tan- 
träkhyäna auch  diese  mehr  oder  weniger,  überall  aber  recht  ungeschickt,  um- 
gedichtet. Die  letzte  von  Bend  all  gegebene  Strophe  sollte  die  Uberschrifts- 
strophe zum  Anfang  des  Rahmens  des  ersten  Buches  bilden,  in  welchem  der 
Löwe  Pingalaka  durch  Sanjlvakas  Brüllen  eingeschüchtert  wird.  Sie  ist  also 
wohl  von  dem  Verfasser  selbst  gedichtet.  Etwas  Ahnliches  findet  sich  in 
keiner  bekannten  Pancatantra-Fassung  und  kann  sich  in  keiner  finden,  welche 
den  Rahmen  des  ersten  Buches  unangetastet  läßt. 
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Völlig  verschieden  von  den  entsprechenden  Pancatantra -Strophen 
sind  die  folgenden: 

1;  vgl.  Sär.  I,  127.  SP  I,  117.  Hitöp.  IV,  4.  Simpl.  I,  315.  Pürn.  I,  325. 

2;  vgl.  [Simpl.  I,  417].  Pürn.  I,  418.  421. 
23;  vgl.  Sär.  1.160,  SP  I,  137.  Simpl.  I,  386.  390.  IV,  97.  Pürn.  1.383.  IV,  55. 
26;  vgl.  Sär.  V,  3.  SP  V,  3.  Simpl.  V,  1.  Pürn.  V,  1. 
28;  über  diese  Strophe  s.  unten  S.  334 ff. 

Mehr  oder  weniger  weichen  die  übrigen  ab: 

3;  vgl.Sär.1,85.  SP  1,76.  Simpl.  1,252.  cd  =  Pc,  und  zwar  mehr  Sär.  SP. 

Pürn.  I,  256. 
4;  vgl.  SP£,  Überschr.  zu  I,  8.  [Simpl. 

V,  101].  Pürn.  II,  6. 
5;  vgl.  Sär.  II,  46.  SP  II,  28.  Hit.  1,123. 

Simpl.  II,  73.  Pürn.  II,  59. 
6;  vgl.  Pürn.  I,  309. 
7;  vgl.  Sär.  1,59.  SP  1,50.  Simpl.  1,207. 

Pürn.  1,159. 
8;  vgl.  Sär.  I,  62.  SPI,  54.  Hit.  II,  108. 

Simpl.  I,  214.  Pürn.  I,  172. 


9;  vgl.  SP£,  Überschr.  zu  I,  42;  Pürn 
HI,  118. 
11;  vgl.  Pürn.  III,  109. 
12;  vgl.  SP£,  Überschr.  zu  I,  28.  III,  3. 
IV,  2.  Pürn.  I,  344. 
■  13;  vgl.  Sär.  I,  5.  SP  I,  7.  Hit.  II,  26. 
Simpl.  I,  21.  Pürn.  I,  8. 

14;  vgl.Sär.IV,l.  SPIV,1.  Simpl.IV,l. 
Pürn.  IV,  1. 

1 

l  15;  vgl.  SP£,  Überschr.  zu  I,  10.  Pürn. 

II,  169.  Pancäkhyänavärttika  23. 
J  16;  vgl.  Sär.  III,  79.  SP  III,  49.  Pürn. 

III,  170. 


20;  vgl.  Simpl.  IV,  93.  Pürn.  IV,  51. 


Bd.  21,  vgl.  Jät.  IH,  S.  221,  Str.  124. 
Hern.,  Par.  II,  625  u.  628. 


acd  =  [Simpl.]  Purn.  mit  geringen  Ab- 
weichungen, 
bcd  =  Hit.  I,  123  (cd  vgl.  auch  SPv). 

cd  =  Pürn. 

ab  =  Sär.  SP  mit  Varr. ;  cd  =  Simpl.  Pürn. 

a  =  Sär.  Simpl.  Pürn;  b  =  SP  Hit.  Simpl. 
Pürn.;  c  =  Mischung  aus  Simpl. 
Pürn.  u.  SPv  Hit.;  d  =  Sär.  SPv 
Hit.  Simpl.  Pürn. 
c  vgl.  Pürn.  und  Pancäkhyänavärttika. 

a  vgl.  Pürn. 
ab  =  Pürn. 

ab  ===  allen  Pc.-Rezens.  c  =  Sär.  et  SP  Hit. 
mit  Variante,  d  =  SP  Hit.  Simpl. 
Pürn.  (nur  °dghä°  st.  °tpä°). 

abcd  mit  geringen  Varr.  =  Simpl.  und 
Dharmapandita,  von  denen  die 
anderen  Fassungen  völlig  ab- 
weichen. *) 

Mit  Varr.  =  teils  Pürn.,  teils  Pancäkhyäna- 
värttika. 

ab  =  Sär.  SP  Pürn.,  nur  mit  sinnwidriger 
Umstellung  von  goyugam  und 
jivitam,  und  Var.  pisäcena  st. 
raksasena. 

abcd  =  Simpl.  Pürn.  mit  gelingen  Varr. 
(Vgl.  Pancäkhyänavärttika  31. 
Hern.,  Parisistap.  II,  635.  Jät.  III, 
S.  223,  126). 


1)  In  c  lesen  die  Hamb.  Hs.  durgam  sa  eva  tarati,  in  d  jalamte  vanaro  yatha. 

Hertel,  Pancatantra.  21 
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Vers- 
M. 

Bend. 

6är. 

Pähl. 

SP 

SP£ 

1 

1 

I,  11 

I,  11 

I,  10 

I,  47 

2 

2 

3 

3 

I,  7 

I,  8 

I,  7 

I,  20 

4 

4 

I,  8 

Allzugieriger  Schakal  

5 

5 

II,  3 

II,  3 

II,  3 

11,4 

6 

6 

7 

7 

I,  4 

I,  4 

I,  4 
i 

I,  18 

Löwe  und  Häslein  

8 

8 

I,  6 

I,  6 

I,  6 

I,  21 

9 

9 

I,  42 

Eifersüchtige  tötet  Mitgem ahlin  .... 

10 

10 







11 

11 









Büffel  und  Tiger  

12 

12 

— 

— 

— 

11,28.  111,3. 
1    IV,  2 

13 

13 

I,  1 

I,  1 

I,  2 

Die  Cakrahka  vom  Tiger  getötet  .  .  . 

14 

Affe  und  Schildkröte  

14 

15 

IV 

El  a 

h  m 

e  n 

15 

16 

I,  10 

16 

17 

III,  6 

III,  6 

III,  7 

III,  15 

Pfau  wird  durch  Voreiligkeit  zu  Krähe 

17 

18 

-TXT               TT^              1            1           •  J_      "    J_  O     1   1                             '  J.  1  \ 

Wenn  Frosch  schreit,  ist  Schlange  weit x) 

18 

19 

Schakal  befreit  sich  aus  Elefantenleib  . 

19 

20 

Schakal  verliert  Fleisch  und  Fisch  J2) 

20 

-  1 

Betrogene  Ehebrecherin  ) 

21.21A) 

— 

— 

— 

— 

Undankbarer  Hund  zurückverwandelt  . 

21 

22 

— 

— 

— 

Undankbarer . . . 3)  .   

22 

23 

— 

— 

— 

TT_     »1    „      J      A  IT  

23 

24 

I,  14 

I,  12 

I,  13 

I,  50 

24 

25 

Karunthaka  kommt  durch  seinen  Rat  um 

25 

26 

I,  13 

26 

27 

vgl.  V,  2 

vgl.  V,  2 

vgl.  V,  8 

27 

28 







I,  4 

Dankbare  Tiere  u.  undankbarer  Mensch 

28 

29 

— 

— 

— 

I,  5.  36.  39 

— 

30 

— 

— 

— 

— 

29 

o  -t 

6\ 

Jäger  tötet  ein.  Sohn,  um  zweiten  zu  retten 

30 

32 

31 

33 

— 

— 

— 

I,  9 

32 

34 

— 

— 

— 

— 

33 

35 

I,  29 

34 

36 







vgl.  III,  5 

35 

37 

1,5 

1,5 

I,  5 

I,  19 

Heuchlerische  Katze  

(36 
{- 

38 

— 

— 

Schakal  hält  Frucht  für  Fleisch.  .  .  . 

37 

39 



vgl  1, 16 

Brahmane,  Bock  und  Schwindler  .  .  . 

38 

40 

III,  5 

III,  4 

III,  5 

III,  11 

Wagner,  Wagners  Frau  und  Buhle  .  . 

39 

41 

III,  8 

III,  7 

III,  8 

III,  16 

Netzraubende  Vögel  

40 

41A 

II    R    a  h 

m  e 

n  II 

Buhler,  Frau,  Mann  und  „Zauberbaum41 

41 

42 

42 

43 

Syr.V 

— 

Wild  geht  durch  Schutzherrn  zugrunde 

43 

44 

45 

III     R  a 

h  m 

e  n 

46 

III,  2 

1IT,  1 

111,2  1 

III,  6 

47 

III,  4 

III,  3 

III,  4 

III,  9 

S.478 

I,  10 

I,  10 

1,9  | 

I,  46 

Sanjivaka  durch  Brüllen  gerettet  .  .  . 

S.478 

I  R 

ahm 

e  n  e  p  l 

s  o  d  e 

1)  Keine  Erzählungsstrophe.  2)  Eine  Erzählung.  3)  Inhalt  der  Erzählung 
unbekannt.  4)  Interpolation  der  tf-Klasse;  fehlt  in  der  H-Klasse.  5)  Interpolation; 
fehlt  im  ältesten  Ms.  der  H-Klasse:  Bh.       6)  Vgl.  Weber,  Ind.  Streifen  I,  246. 
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SP  Dnbois 

Simpl. 
Kielh.- Bühler 

Purn. 

Andere  Quellen 

I,  22  (S.  109) 

I,  13 

I,  16 

vgl.  111,4  (S.  169) 

ri  22  al4) 

I,  30  b 

I  9 

I  10 

I,  3  (S.  37) 

[V,  14]*) 

Ü,  1 

TT  3 
Ii,  o 

TT  1 
Ii,  4 

I,  23  (S.  117) 

I,  14 

T  fi 
I,  b 

•  T  Ps 
i,  o 

I,  14  (S.  82) 

I,  7 

III,  6 

III,  5 

Paneä.khvä.n  aväxt/fvika,  1  0 

JL  UIXX  VLUiVJJL  y  CVL1€V  »  tili.               u      A  V 

I,  19  (S.  99) 

— 

I,  20 

I,  1  (S.  33) 

1,1 

Rah 

m       e  n 

IV 

I,  5+6  (S.  41  ff.) 

II,  8 

Pancäkhyänavärttika  23 

III  10 

vgl.  III,  7 

Jät.  136.  Chavannes,  500  contes  487 

I,  2  (S.  34) 
V,  2  (S.  217) 


I,  25  (S.  121) 

I,  4+7  (S.  39  ff.) 
I,  17  (S.  93) 

I,  13  (S.  76) 
vgl.  I,  10  (S.  65) 

II,  1  (S.  138) 

Rah 

III,  1  (S.  152) 
I,  21  (S.  108) 


IV,  10 


1,  17 


Verl.  V..  1 


[V,  15] 8) 


V,  7 


vgl  V,  6 

III,  3 

IV,  7 


IV,  8 


I,  25 


vgl.  V, 
Rahmen 


I,  9 


I,  29 


V,  5 
1,6 


vgl.  V,  7 
III,  4 
III,  12 


II  Rahmen 


m       e  n 
III  R- Episode 
III,  2 
I,  12 


III 
III,  1 
III,  3 
I,  15 


Rahmenepisode  I 


Hemacandra,  Par.  II,  380 ;  Mahävastu  III, 
453,  uff. 

Pancäkhyänavärttika  31 

Hitöpadesa  IV,  6  Schi.  (IV,  5  Hertel). 
Mßh  XII,  116f. 

vgl.  Simpl.  I,  18;  IV,  12;  Pürn.  IV,  9 
Hemavijaya,  Katharatnäkara  149;  Schiefner- 
Raiston,  Tib.  Tales  Nr.  45 6);  Chavannes, 
500  contes  Nr.  358 
Pancäkhyänavärttika  4 
Hemavijaya,  Kathär.  105:  Dharmapandita, 
Panc.IV;  Sukas.  6.  Hit ,  Braj  B,II,i  (ob.S.  55). 
Dharmapandita,  Schlußstrophe  8;  SP£  1,4; 
Nirmala  Päthaka  I,  27 
Meghavijaya  I,  10;  Dharmapandita  I,  18; 
Mulla  Tantai  7  7) 


Munisundara,  Upadesaratnakara,  Bd.  I, 
Blatt  118a,  Str.  94 ff.;  Jät.  338,  373 
Variante  zu  „Kater  als  Richter",  Sär.  III,iv 
(in  allen  Rezensionen  außer  Hitöp.).9) 


(Mahäbhärata  V,  160;  Pancäkhyänavärttika  6 
(         (oben  S.  140);  Paksi-Pakk.  15 


Sukas.  Simpl.  28,  Orn.  37  10) 
Mahäbhärata  XII,  138 


7)  Über  diese  Erzählung  s.  unten  S.  334  ff 
Hs.  von  Simpl.,  H- Klasse  (Bh).      9)  S.  tabellarische  Übers.,  oben  S.  14 
BA.  VI,  S.  175,  Nr.  332;  VIII,  S.  98,  Nr.  69. 


8)  Interpoliert;  fehlt  in  der  ältesten 
10)  Chauvin, 

21* 
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Bd.  21 A.    Da  Bd.  keine  Strophe  gibt, 

ist  Vergleichung  unmöglich. 
25;  vgl.  SPi;  I,  13   und  Pancäkhyäna- 

värttika  4  Überschr. 
27;  vgl.  SP£I,  4  Überschr. 
29;  vgl.  Pürn.  I,  416. 
31;  vgl. SP£  1,9  Überschr. [Simpl.V,  104]. 
33;  vgl.  SP£  I,  29  Überschr. 
34;  vgl.  Simpl.  V,  51.  Pürn.  V.  37. 
35;  vgl.  Sär.  I,  60.  SP I,  51.  Hit.  IV,  15. 

Simpl.  I,  210.  Pürn.  I,  165. 
36;  vgl.  Simpl.  III,  104.  Pürn.  III,  94. 
38;  vgl.  Sär.  III,  69.   SP  III,  41.  Hit. 

IV,  56.   Simpl.  III,  114.  Pürn. 

IH,  104. 

39;  vgl.  Sär.  III,  81.   SP  III,  50  (vgl. 

Lesarten  von  vi).    Hit.  III,  24. 

Simpl.  IV,  48.   Pürn.  III,  174. 
40;  vgl.  Sär.  II,  2.   SP  II,  2.  Hit.  I,  28. 

Simpl.  II,  8.   Pürn.  II,  7. 
Bendall,  S.  478,  erste  Strophe,  vgl.  Sär. 

1,125.  SPI,  115.  Simpl.  1,312. 

Pürn.  I,  315. 

Zu  seinen  Erzählungen  45  —  47 
phen  nicht. 


Variante  von   SP£  und  Paficäkhyäna- 
värttika. 

ab  =  SP£ .  cd  geht  wohl  auf  SP|  zurück. 

Mit  geringen  Varr.  =  Pürn. 

cd  Var.  zu  SP£. 

Var.  zu  SP£.  , 

Var.  zu  Simpl.  Pürn. 

Mit  Ausnahme  des  letzten  Wortes  weicht 

Tantr.  gänzlich  ab. 
a  Var.  zu  Simpl.  Pürn. 
cd  Var.  zu  den  variierenden  Rezensionen. 

abcd  =  Sär.  v  Hitöp. 

Tantr.  korrupt,  beruht  aber  auf  Pc.  mit 

Ausschluß  von  Simpl. 
c  =  Panc.  (Var.  paräjayam  gegen  alle 

Texte);  d  =  Pürn.  Simpl.  (Hit. 

II,  137  weicht  gänzlich  ab). 

(Ms.  S)  gibt  Bendall  leider  die  Stro- 


Man  sieht  aus  dieser  Zusammenstellung,  daß  in  ihr  alle  Stufen  von  fast 
völliger  Übereinstimmung  bis  zu  völliger  Verschiedenheit  vertreten  sind.  In 
keinem  einzigen  Falle  stimmt  das  Tanträkhyäna  zum  Tanträkhyäyika 
gegen  alle  anderen  Quellen.  Dagegen  lassen  sich  die  meisten  seiner  Strophen 
auf  die  Jaina-Rezensionen,  namentlich  Pürnabhadra  einerseits,  auf  das 
Südliche  Paficatantra  andererseits  zurückführen;  und  dabei  ist  es  wichtig, 
daß  namentlich  die  erweiterte  Fassung  SP£  einige  Erzählungsstrophen  ent- 
hält, welche  außer  in  ihr  nur  noch  im  Tanträkhyäna  (mit  geringfügigen 
Varianten)  bisher  belegt  sind. 

Daß  nicht  etwa  die  Strophen  des  Tanträkhyäna  die  Originale  sind,  er- 
gibt die  weitgehende  Übereinstimmung  aller  anderen  Pancatantra-Rezensionen 
zur  Gewißheit.  In  einigen  Fällen  beweist  der  Wortlaut,  daß  der  umdich- 
tende Vf.  des  Tanträkhyäna  die  Originalstrophen  mißverstanden  hat. 

Wenn  es  z.  B.  in  Str.  23  heißt: 

mürJchänäm  ndpady  estavyam  hitam  ca  yadi  vähitam  [ 
hitopadesakartri  ca1)  pippalikä  mrtä  yathä  ||, 


1)  So  nach  unserer  Besserung.   S.  oben  S.  318,  Lesarten. 
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so  ist  es  selbstverständlich,  daß  näpady  estavyam  irgendwie  auf  nöpadestavyam  zu- 
rückgeht. Vgl.  die  entsprechende  Strophe  in  den  anderen  Quellen: 

Sär.  I,  160:  süclmukham  nu  jänlhi  yo  ' sisyäyöpadistavän.1) 
Dazu  die  beiden  Strophen  der  anderen  Version,  Simpl.  I,  3891: 

upadeso  Iii  mürkhänäm  prakopäya  na  säntaye  | 
payahpänam  bhujangänäm  kevalam  visavardhanam  ||  389  || 
upadeso  na  dätavyo  yädrse  tädrse  jane  | 
pasya  vänaramwrMma  sugrhi  nirgrhikrtä  ||  390  |l 
(=  IV.  97.  101.  Pürn.  V,  55.) 

Die  Lesart,  auf  welche  die  Tanträkhyäna-Strophe  unmittelbar  zurückgeht,  ist 
also  mürkhänäm  nöpadestavyam  •  näpady  estavyam  ist  Korruptel  daraus,  und  diese 
Korruptel  veranlaßt  dann  die  Umdichtung  des  zweiten  Päda,  durch  welche  wieder 
Sinn  in  den  entstandenen  Unsinn  kommt. 

Andererseits  ist  die  Lesart  sä  ca  in  Päda  c  der  Strophe  27  eine  Korruptel, 
welche  auf  Verwechslung  von  stimmhaftem  und  stimmlosem  Konsonanten  (c  und  j) 
beruht,  wie  sie  in  südindischen  und  kaschmirischen  Hss.  häufig  ist.2)  räca 
wird  zu  sä  ca  gebessert.  Und  so  findet  sich  dieselbe  Strophe  tatsächlich  als  Uber- 
schriftsstrophe der  Erzählung,  welche  unserer  Tanträkhyäna-Erzählung  entspricht, 
in  SPS  I,  4  (ZDMG.  LXI,  S.  23,  Anm.  3j: 

anyathä  cintitam  käryyam  daivena  krtam  anyathä  | 
nyakanyäsayä  bhiksur  abhüt  bhallükabhaksanam  || 

Auch  hier  hat  offenbar  die  Korruptel  säca  st.  räja°  die  weitere  Umdichtung 
im  Tanträkhyäna  veranlaßt.8) 

Die  Sanskritprosa  der  Bend  all  sehen  Hs.  S  ist  sehr  mangelhaft.4) 
Leider  hat  Bend  all  sie  außerdem  öfters  mißverstanden,  wo  sie  sich  leicht 
bessern  läßt  oder  überhaupt  intakt  ist. 

So  ist  in  12  (Text  bei  Bendall  488;  Auszug  S.  479;  vgl.  S.  471)  von  einem 
„rollenden  Stein"  nicht  die  Rede.  Der  Text  sagt  nur:  „Er  [der  Büffel]  ermüdete 
sich  dadurch,  daß  er  mit  seinen  Hörnern  an  den  Felsen  stieß.  Durch  die  Wucht 
dieses  Stoßes  schütterte  der  Berg."  Es  handelt  sich  also  nur  um  eine  Übertreibung. 
Davon,  daß  der  Tiger  das  Dröhnen  des  Felsens  für  die  Stimme  eines  Tieres  hielte, 
kann  gleichfalls  nicht  die  Rede  sein.  Nr.  30  (Auszug  S.  472  und  483;  Text 
S.  491)  ist  gänzlich  mißverstanden.  Der  Inhalt  ist  folgender.   Eine  Neuvermählte 

1)  Vgl.  die  Korruptelen  SP  I,  137,  a  und  v,  die  auf  die  Lesart  von  Sär.  zurück- 
gehen.  Mit  SP  verwandt  Simpl.  I,  386;  dies  umgedichtet  bei  Pürn.  I,  383. 

2)  Kaschmir  kann  hier  natürlich  bei  dem  Mangel  aller  Übereinstimmung  mit  dem 
Tanträkhyäyika,  der  einzigen  dort  vorhandenen  Pancatantra- Fassung,  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Dagegen  werden  außer  den  oben  hervorgehobenen  Übereinstimmungen 
mit  Strophen  aus  SP  (§)  sogleich  noch  weitere  untrügliche  Hindeutungen  auf  S  ü  d  - 
indien  besprochen  werden. 

3)  Auch  Dharmapanditas  entsprechende  Halbstrophe  8  —  oben  S.  312  — ,  geht 
auf  die  in  SP£  vorliegende  Fassung  zurück:  anyathä  cintitam  käryam  vipram  bhallüka- 
bhaksanam. Bei  Nirmala  Päthaka  lautet  die  korrupte  Variante  unserer  Strophe: 
säbhiläso  na  karttavyam  paravastu  samänaveh  ||  räjakenyäbhiläsena  bhallu  bhaksiti 
bhiksrkä  |] 

4)  Noch  weit  korrupter  ist  diejenige,  welche  dem  Vf.  in  Hs.  L1  vorliegt. 
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stiehlt  sich  nachts  aus  dem  Lager  des  Hochzeitszugs,  welcher  sie  in  ihr  neues  Heim 
geleiten  soll,  weg,  als  ihr  Gatte  und  seine  Begleiter  vor  Ermüdung  eingeschlafen 
sind  (von  Trunkenheit  des  Gatten  und  Verlassen  durch  denselben  steht  nichts  im 
Sanskrittext).  Während  sie  im  Wald  umherstreift,  kommt  ihr  ein  lüsterner  Affe 
entgegen,  dem  sie  sich  hingibt.  Der  Affe  entführt  sie  nach  seiner  Höhle.  Als  der 
Gatte  nach  ihr  sucht,  findet  er  sie  über  einem  Abgrund  sitzend  und  den  schlafen- 
den Affen  im  Schöße  haltend.  Er  tötet  den  Affen  —  nicht  auch  die  Frau,  wie 
Bendall  annimmt  —  durch  einen  Schuß  ins  Herz  und  ruft  seine  junge  Gattin,  die 
er  befreit  zu  haben  glaubt,  zu  sich.  Sie  aber  würdigt  ihn  keiner  Antwort,  sondern 
stürzt  sich  mit  der  Leiche  des  Affen,  welche  sie  fest  umschlungen  hält,  in  den  Ab- 
grund. Die  Geschichte  wird  zum  Beweis  für  die  Schlechtigkeit  der  Weiber  erzählt. 
Ebenso  beruht  offenbar  Bendalls  Angabe,  21  und  21 A  seien  zwei  Fragmente, 
auf  einem  Mißverständnis.  In  Wahrheit  bilden  sie  mit  unserer  bei  Bend  all 
fehlenden  Strophe  20  eine  einzige  Erzählung,  wie  oben  S.  322  in  unserer  Tabelle 
angedeutet  ist.  Sie  findet  sich  im  Jaina-Pancatantra  und  auch  sonst  in  der 
Literatur  der  Jaina  (und  der  Buddhisten),  worauf  wir  an  dieser  Stelle  absichtlich 
nicht  eingehen. 

Ob  nun  der  Vf.  der  metrischen  Rezension,  welche  nur  die  Strophen  ent- 
hält, mit  dem  der  Prosa-Erzählungen  identisch  ist  oder  nicht:  so  viel  ist  klar, 
daß  der  erstere  zunächst  die  Uberschriftsstrophen  sammelte,  z.  T.  umdichtete, 
und  daß  er  wohl  nur  aus  Versehen  einige  Strophen  mit  abschrieb,  welche 
keine  Überschriftsstrophen  sind.1)  Dabei  ist  in  dem  uns  vorliegenden  Texte 
die  ursprüngliche  Anordnung  nicht  gewahrt  —  sie  konnte  dem  Vf.  gleich- 
gültig sein,  da  er  die  Rahmenerzählungen  als  Einzelerzählungen  behandelte. 

Unsere  Strophe  18  (Bendall  19):  „So  lange  der  Frosch  schreit  und  ruhig 
im  Wasser  sitzt,  so  lange  ist  die  schreckliche  Kobra,  die  schwarze  Schlange,  nicht 
zu  sehen",  ist  nur  ein  metrisch  gefaßter  Erfahrungssatz,  aber  keine  Uberschrifts- 
strophe, und  es  ist  verständlich,  wenn,  wie  es  nach  Bendalls  Angabe  scheint,  die 
Prosafassung  keine  vernünftige  Erzählung  dazu  aufweist.2)  Bend  all  sagt  S.  480: 
„The  point  is  not  clear.  The  stor y  may  be  a  fragment  of  a  version  of  Paüca-t.  III,  xv." 
Dies  erscheint  uns  als  gänzlich  ausgeschlossen.  Unsere  bei  Bendall  fehlende  Str.  36 
und  Bendalls  in  unserem  Vers -Ms.  fehlende  Str.  38  sind  gleichfalls  keine  Er- 
zählungsstrophen. Sie  können  aber  recht  gut  ursprünglich  Einlagen  in  die  Erzählung 
von  der  heuchlerischen  Katze  gebildet  haben,  mit  der  die  Prosa-Version  die  bei 
Bendall  überlieferte  Strophe  als  Überschriftsstrophe  verbindet.  Möglicher- 
weise aber  ist  auch  diese  Erzählung  nur  ein  Notbehelf,  um  die  beiden  an  falsche 
Stelle  geratenen  Strophen  unterzubringen.  Es  kann  nämlich  auch  sein,  daß  unsere 
Strophe  36  und  die  bei  uns  fehlenden  Strophen  Bend  all  38  und  47  zu  derselben 
Erzählung  gehören.  Das  wird  dadurch  wahrscheinlich,  daß  47  wirklich  Uber- 
schriftsstrophe ist,  und  daß  der  Anfang  von  36  ahimsä  paramo  dharmah  an  die 
im  Textus  simplicior  und  bei  Pürnabhadra  in  die  Bendall  47  entsprechende  Er- 
zählung eingelegte  Strophe  anklingt  (Pürn.  III,  94;  Simpl.  III,  104),  welche  mit 

1)  Vgl.  Hertel,  Über  einige  Handschriften  von  Kathäsauigraha-Strophen ;  ZDMG. 
LXIV,  S.  58  ff. 

2)  Einen  ähnlichen  Fall  s.  in  Nirmala  Päthakas  ähnlich  entstandener  metrischer 
Maräthi-Fassung,  oben  S.  283,  Anm.  2. 
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ahimsäpürvako  dharmo  beginnt  und  ihrerseits  auf.  Sär.  III,  62  zurückgeht  oder  sie 
zu  ersetzen  bestimmt  ist.1) 

Die  eben  genannte  Strophe  des  Tanträkhyäna  ist  nun  sicher  eine 
Jaina-Strophe.  Das  ergibt  sich  aus  ihrem  Inhalt  wie  aus  der  Verwendung  der 
Wurzel  cat  „fallen",  die  meines  Wissens  nur  im  Jaina -Sanskrit,  aber  in  diesem 
häufig  vorkommt.2)  Die  Strophe  lautet  in  der  Übersetzung: 

„Die  Nichtverletzung  ist  das  höchste  Gesetz,  welches  sich  von  allen  Ge- 
nüssen freihält.  Weil  die  Sterne  nicht  vom  Gesetz  abfallen  werden,  deswegen 
sind  sie  am  Himmel  Götter." 

Hier  haben  wir  in  Verbindung  mit  einem  Jaina -Wort  eine  Anspielung  auf 
das  Jaina -Verbot  leckerer  Fleischspeise  und  auf  die  Lehre  der  Jaina,  daß  die  Sterne 
eine  bestimmte  Götterklasse  (die  Jyötiska)  bilden. 

Wir  werden  also  hier  mit  Bestimmtheit  auf  eine  Jaina -Quelle  ge- 
führt. Dazu  stimmt  ja  die  beträchtliche  Anzahl  gemeinsamer  Lesarten  in  den 
Strophen,  welche  sich  nach  unserer  obigen  Untersuchung  im  Jaina-Pancatantra 
(namentlich  bei  Pürnabhadra)  und  im  Tanträkhyäna  finden. 

Auf  eine  Jaina -Quelle  weist  auch  die  Strophe  32  (Bend  all  34)  hin, 
welche  lautet: 

-sUcHiV  *f  TO         *PJTT  ^fadfa^ftl  II 

Bend  all  bemerkt  dazu:  „This  is  a  fragment  of  a  tale,  which  appears  to  teil 
of  a  Brahman,  who  had  taught  a  king  certain  valuable  verses,  the  use  of  one  of 
which  enabled  him  to  disarm  the  attempt  of  his  barber,  who  had  been  commissio- 
ned  by  the  ministers  to  assassinate  him."  Als  Parallelen  führt  Bendall  selbst 
die  Nummern  338  und  373  des  Päli-Jätaka  an.  Beide  sind  schlechte  Varianten 
einer  Erzählung,  die  viel  besser  in  der  Jaina  -  Literatur  vorliegt  und  dem  Vf.  aus 
Munisundaras  Upadesaratnäkara,  Band  1,  S.  118aff.  bekannt  ist.  Auf  S.  118b 
findet  sich,  mit  101  bezeichnet,  die  folgende  Präkritstrophe : 

^Twi  trrrwt  i  wfi      f^Tfrf^wl"  11 
^rfwit  w  ^rfwnfr3)  ^  m^Ph  tt^tt  ii 

Die  Fußnote  gibt  aus  einem  andern  Mskpt.  zur  zweiten  Zeile  die  Variante: 
Wirft  ^ft  cR*T  *TT^t  I  W^"  M  *?<S*n  T^fT  II  Man  lese  in  c:  WHlfN  «fft 
5>H  (so  für  «p^T?  wie  in  derselben  Strophe  dreimal  für  Tcff  steht).  Die 

1)  Vgl.  Hertel,  Einzelbemerkungen  zu  den  Texten  des  Paücatantra,  WZKM.  XXV, 
S.  21  f.,  §  27. 

2)  Gujaräti  "q^sq  und  xj©q ,  Hindi  -q"<£«f  \  ?  Maräthl  ^7g%\  Wie  in  den  ge- 
nannten neuindischen  Sprachen  und  in  der  Mahärästrl  (Hemacandra,  Präkrit- Gramm. 
IV,  206  -4U4^j4£|Ngc(^  1  jf))  hat  die  Wurzel  im  Jaina  -  Sanskrit  meist  die  Bedeutung 
„steigen".  Doch  ist  die  Bedeutung  „zufallen",  d.  h.  zuteil  werden,  nicht  selten.  Für 
„herabfallen"  weiß  ich  freilich  keinen  andern  Beleg  zu  dem  in  der  obigen  Strophe 
enthaltenen  beizubringen. 

3)  Druck  oTjrj°  statt  °TqT°. 
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entsprechende  Strophe  des  Pali-Jataka  lautet  (Ausg.  Fausböll,  Band  III,  S.  217, 
Str.  119): 

Yath  'etam  iti  c'iti  ca  gadrdblw  va  nivattasi, 
udapäne  Müsikam  hantvä  yavam  bhakkhetum  icchasi. 

Daß  diese  drei  Strophen  auf  dasselbe  Original  zurückgehen,  ist  klar,  wenn 
auch  jede  derselben  eine  besondere  Variante  der  Geschichte  voraussetzt.  Ich  glaube 
nicht  mit  Bendall,  daß  ^tiftf  cmistaken  or  präkritized  for  gharshasi'  ist,  sondern 
daß  die  Sanskritisierung  einer  Präkritstrophe  vorliegt,  deren  erste 
Worte  in  ihrer  Präkritform  stehen  geblieben  sind.  Eine  deutsche  Übersetzung  der 
Erzählung  Munisundaras  findet  man  in  der  Zeitschrift  Geist  des  Ostens,  1913, 
Heft  5,  S.  315  ff.,  im  Anschluß  an  meinen  Aufsatz  „Die  Erzählungsliteratur  der 
Jaina". 

Andererseits  treten  ebenso  deutlich  in  den  Lesarten  der  Strophen  wie 
im  Erzählungsverzeichnis  oben  S.  322 f.  Übereinstimmungen  mit  dem  süd- 
lichen Pancatantra,  namentlich  mit  seiner  erweiterten  Fassung  g,  mit  dem 
Paücäkhyänavärttika,  mit  Nirmala  Päthaka  und  mit  dem  Paksi-Pakkarana 
hervor.  Schon  Bend  all,  der  SP|  nicht  kannte,  bemerkt  auf  S.  469:  „In  spite 
of  the  odd  forms  that  occur,  I  am  not  now  inclined  to  the  idea,  which  at 
flrst  Struck  me,  that  te  book  is  a  mere  local  Nepalese  production.  This  seems 
clear  from  several  points  in  the  tales.  It  is  hardly  likely,  for  example,  that 
a  Kathmändu  [so!]  pandit  would  take  for  the  hero  of  an  anecdote  a  king  of 
so  distant  a  people  as  the  Kaiingas,  who  appear  to  have  lived  between  South 
Orissa  and  Madras." 

Die  von  Bend  all  zitierte  Erzählung  findet  sich  im  Pancatantra-Kreis  bisher 
nur  im  Pancäkhyänavärttika  4,  also  im  nördlichsten  Gujarät,  sodann  aber  SP£I,  13 
und  Dubois  I,  2  (S.  34),  also  in  Südindien.1)  Das  Pancäkhyänavärttika,  das  SPi- 
wie  die  von  Dubois  benutzten  Fassungen  können  aber  nicht  unmittelbar  die 
Vorlage  des  Kompilators  des  Tanträkhyäna  gewesen  sein.  Denn  abgesehen  vom 
sonstigen  Inhalt  der  Erzählung  wird  gerade  in  diesen  Quellen  Kaiinga  nicht  als 
Schauplatz  genannt.  Bei  Dubois  spielt  sich  die  Begebenheit  in  Ujjayini  ab; 
SP£  nennt  keinen  Schauplatz.  Der  Verszeile 

kärunthako  näma  kalihgaräjä 
entspricht  im  SP£,  dem  etwas  abweichenden  Inhalt  der  Erzählung  entsprechend: 

herandako  näma  kapälabhiksur, 
und  ganz  ähnlich  im  Pancäkhyänavärttika: 

koranthako  näma  kapalayogl. 

Eine  weitere  Beziehung  zu  südlichen  Pancatantra -Versionen,  nämlich 
dem  Pancatantra  Dharmapanditas  und  Dubois,  liegt  in  der  Erzählung 
Tanträkhyäna  26  (Bendall  27)  vor. 

1)  Aus  anderen  Quellen  sind  mehrere  Varianten  bekannt.  Vgl.  Hertel,  ZDMG. 
LX,  7 78 ff.  u.  LXI,  S.  71.  Dazu  füge  man  Merutuiiga,  Prabandhacintämani  Text  S.  220, 
Tawney,  S.  136.  —  Pantulu,  Folk-Lore  of  the  Telugus  Nr.  1  hat  die  Erzählung 
wahrscheinlich  auch  einer  südindischen  Pancatantra-Fassung  entlehnt    S.  oben  S.  66  ff. 
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Leider  gibt  Bendall  den  Prosatext  nicht.  S.  482  sagt  er  über  den  Inhalt: 
1  „The  first  part  of  this  tale  corresponds  to  Babrius,  Fab.  cxix,  where  the  wooden 
image  of  a  god,  Hermes  in  the  one  case,  Vinäyaka  or  Ganeca  in  the  other,  is 
assaulted  by  his  former  worshipper,  and  bribes  him  off  by  a  present  of  gold.  The 
,  Sanskrit  tale  has,  however,  the  curious  and  somewhat  inconsequent  conclusion  that 
1  a  neighbouring  merchant,  trying  to  imitate  the  Brahman,  is  caught  by  the  image 
i    and  is  made  to  pay  a  fine  to  him." 

Varianten  zu  dieser  Erzählung  liegen  in  der  Jaina -Literatur  vor:  Sukasap- 
tati,  SimpL,  und  danach  in  den  brahmanischen  Fassungen  Mar.  und  Orn.  6  und  bei 
Hemavijaya,  Kathäratnäkara  105.  Die  Inkonsequenz,  welche  Bendall  am  Schluß  der 
Erzählung  auffällt,  findet  sich  nicht  in  der  Sukasaptati :  wie  man  erwartet,  verliert 
der  erste  Angreifer  Ganesas  die  Brote,  welche  dieser  ihm  zum  Dank  für  seine 
Schonung  spendete,  an  den  zweiten  nach  Simpl.  und  Mar.,  während  nach  dem 
i  Textus  ornatior  beide  durch  Prügel  bestraft  werden,  der  erste  die  Gnadengabe 
verliert  und  der  zweite  nichts  erhält.  Im  Simpl.  und  Orn.  werden  beide  Kauf- 
leute, in  Mar.  der  erste  von  Ganesa  gefesselt.1) 

Ganz  genau  dem  von  Bendall  skizzierten  Inhalt  der  Tanträkhyäna-Erzählung 
dagegen  entspricht  die  Fassung  Hemavijayas,  welche  deswegen  hier  nach  dem 
Archetypos  aller  bekannten  Hss.  gegeben  sei. 

hhi^  ff  g^r:  ^wwn^tfT  i  ^w:  i 

HW^  Alfeld!  ^fT^rRTTT^[  II  3  II 

ff  i  mfouii+i  ^rf^rr:  püi#  f^r:  i  *r  ^tr^t  MdYäRd: 

^TTWT^  «*l«l^   <*TMH*4^! I*ld*1  lH*ri    cM*HM4  |   ?pr  ^^frf^rRTXTt 

c»i«*i^H^H:  *f  ^TR^rr^ff  *H<jfrf  *<iKUi  <$mssuj:  «hd^d:  i  ernr- 
f3i  ^  i  ^rf^ft^m  i  d«n4*i  i  t^w  wi  ^pn^Yf^rr  f*rs*npr 

*<<t<*fti  M^Td  *ft  &^<t  I  rT%frT  «fd«l(*l  fd 0 iVd  ^TRTrft 
f^xft  ^fsft%  ^Tpl^rfftf^ff  f^TrT  HMl\<lKr«Hf^<*0<l  I2)  ^ 

dHrM^lfH    WTtfRTnNrr    drHird^lX^Mr^TT    ^Kd^fdUM    ^%  w 

qiq-rt^^"  «*Ord  rrr^cgrfxRft  ott  ^rw^^rrW  <*n  -d  3  ^  w  ^fadM^ 


1)  Natürlich  durch  Zauber.  Wie  Schmidt  in  der  Anm.  zu  seiner  Übersetzung  des 
Textus  simplicior  an  einen  „modus  coeundi"  denken  kann,  ist  unverständlich. 

2)  Hs.       statt  || 
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Übersetzung. 

Der  Brahmane,  oder:  Allzugroße  Habsucht  schadet. 

Gerade  durch  Habsucht  kommt  der  Mensch  um  seinen  Vorteil  [oder :  Besitz].  Denn : 

1.  Die  Habgier  ist  eine  Fundgrube  aller  Fehler,  ein  Räksasa,  der  alle 
Tugenden  verschlingt,  eine  Knolle,  aus  welcher  die  Ranken  der  Laster  [oder: 
der  Schicksalsschläge]  emporwachsen;  sie  vernichtet  allen  Nutzen. 

Kurz  gesagt:  ein  von  Habgier  überwältigter  Mensch  bringt  sich  sogar  um  sein 
eigenes  Gut.  "  Denn: 

2.  Die  Habgier  ist  die  Wurzel  der  Schicksalsschläge,  die  Ursache,  welche 
die  Güter  vernichtet;  denn  der  Brahmane,  welcher  nach  Speise  gelaufen  war, 
brachte  sich  um  die  Butter  seines  Haushaltes. 

Dies  verhielt  sich  folgendermaßen : 

In  Päligräma  lebte  ein  Brahmane  namens  Krsna  seit  seiner  Geburt  in  schlechten 
Verhältnissen.  Eines  Tages  ging  er  im  Auftrage  seiner  Frau  mit  einer  Axt,  um  Holz 
zu  holen,  in  einen  Wald,  welcher  mit  einem  Tempel  des  Yaksa  Kapila  geschmückt 
war.  Da  er  dort  kein  anderes  Holz  fand,  welches  sich  zum  Feuerungsmaterial  geeignet 
hätte,  schickte  er  sich  schon  an,  das  hölzerne  Standbild  des  Yaksa  zu  zerhacken,  als 
ihm  infolge  des  früher  erworbenen  Schatzes  seiner  guten  Werke  der  Gott  erschien  und 
zu  ihm  sprach:  „Zerhacke  mich  nicht,  guter  Mann!  Bitte  mich  lieber  um  das,  worauf 
du  es  abgesehen  hast!"  Da  sagte  Krsna  zu  ihm:  „Gib,  daß  ich  in  meinem  Heim  täg- 
lich leckere  Speise  die  Fülle  habe,  wie  ich  ihrer  begehre,  um  die  Bewohner  meines 
Hauses  zu  sättigen!"  Der  Yaksa  sprach:  „Es  sei!",  und  verschwand.  Der  Brahmane 
aber  ging  wieder  nach  Hause,  fand  in  einem  Winkel  seiner  Wohnung  das  Geld,  dessen 
er  zur  Führung  seines  Haushaltes  bedurfte  und  bestritt  damit  den  Unterhalt  seiner 
Angehörigen.  Von  seiner  Frau  aber  erfuhr  die  Frau  seines  Nachbars  diese  Geschichte. 
Da  schickte  sie  gleichfalls  ihren  Mann  hinaus.  Als  der  aber  in  den  Wald  gekommen 
war  und  es  seinem  Nachbarn  nachtun  wollte,  ward  der  Yaksa  zornig  und  lähmte  ihn, 
sodaß  er  mit  erhobenen  Händen,  offenem  Munde  und  unbeweglichen  Füßen  dastand, 
während  seine  Augen,  sein  Bauch  und  die  übrigen  Teile  seines  Körpers  sichtbarlich 
von  Schmerzen  gepeinigt  wurden.  Dann  sprach  der  Gott  zu  ihm:  „Da  sieh,  du  Elender, 
was  du  davon  hast,  daß  du  mir  mit  Verachtung  zu  begegnen  wagtest!  Denn  auf  der 
Stelle  will  ich  dich  in  Yamas  Wohnung  führen."  Da  sagte  der  Mann,  indem  sich  seine 
Augen  drehten  und  er  am  ganzen  Leibe  bebte:  „Ich  will  alles  tun,  was  du  befiehlst, 
o  Gott!  Nur  laß  mich  frei!"  Als  er  so  flehte,  sprach  der  Yaksa  zu  ihm:  „Trage  die 
Butter  deines  Haushalts  dem  Brahmanen  Krsna  ins  Haus!"  Nach  diesen  Worten  ent- 
fernte sich  der  Yaksa,  und  der  andere  tat,  wie  ihm  befohlen." 

In  der  Pancatantra -Literatur  läßt  sich  diese  Erzählung  außer  im  Tanträkhyäna 
bisher  nur  an  zwei  Stellen  nachweisen,  nämlich  in  den  südlichen  Bearbeitungen 
Dharmapanditas  und  des  Abbe  Dubois.  In  beiden  aber  tritt  sie  nicht  selb- 
ständig auf,  sondern  ist  mit  der  Erzählung  von  den  beiden  Mördern  (Dharmap. 
IV.  Rahmen,  Dubois  V,  2,  S.  217)  zusammengeschweißt. 

Zunächst  folge  hier,  genau  nach  der  einzigen  vorliegenden  Hs.,  der  Text 
Dharmapanditas.  Meine  Verbesserungen  gebe  ich  in  eckiger  Klammer.  Wo  die 
Interpunktion  fehlt,  ist  sie  im  folgenden  durch  größeren  Zwischenraum  bezeichnet. 
Wie  in  den  Jaina-Rezensionen  bildet  die  Erzählung  bei  Dharmapandita  den 
Rahmen  des  Buches,  aber  des  IV.,  nicht  wie  in  jenen  des  V.,  da  diese  beiden 
Bücher,  wie  wir  oben  sahen,  bei  ihm  umgestellt  sind. 
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^  R^ir<d^[4^ir<^ch^i44i^  H1) 

JMf^lri  f^cf  fMONd  I 
rTPTW  «T  ^PfNni  «fllMcM  W  Sftrf^  II 

tf^fcf       irwr  ^  *tt  ^?rr  gwf  fwdr       tot  wr^N%*fr[$] 

p^fwnS^^n^i!!  4it(iffi^tt^idi[^zf]:  *j4t  gr:  öftrer:  *prr:  ^r^- 
f^"[f^]fTT^"         ^nfrt  ^T["5rr]«r^T:  <t  wr^fawr  wr: 

?rrfwtfq-  4 im 4,4  ^hm:  ww3)  7r^|^]nr^  mrw 

W*\<(  fW4)  *T  3TTf  II  ^Jf^  *NMH^KU!  ^RTüftalT  f^WRt 

»HcDÄrMIM  ^|^]#^  Hl^f^l5)  N3r<ci:[tf]  *TTf  II 

?nr         ^üiTm  fa*M  «tt         ?nr  g  ^  irrwif^r^r  «iftwifc 

Mfd^l  f^TTW  rrr^ETHRW  ?Tfa  d"dl^dd  flTCT  f^pnS  *ftKl$l[^f]:  *j4t 
faPH^  ^Trt  ffrT  "^TTf  ^lf+K  ^RTHWrUEI  Wfaf^Tg: 

wri^T]:  ifm:  i  Mir«H3d^<ai<*  ^4     WTf4:  fsr^wr^nr:  [°cft<^r:] 

fwr^rrt  *rfs^fr  wt  trtvt- 
[*t]      fwrfr^  %f^rfcr  irrf^r  *rrfw:  wt[ht]:  ift^:  wr- 

1)  So  hier  falsch;  richtig  in  der  Unterschrift. 

2)  Hätte  die  Hs.  nicht  den  Avagraha,  so  könnte  man  ^cf0  vermuten. 

3)  statt  ?fc^  auch  im  folgenden.  4)  Soll  wohl  heißen  fcl^^'cfoi^. 
5)  Darüber  ein  Häkchen,  wohl  Korrektur  von  "^f  zu  TfJ. 
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w      ?nr  «infam  n:  i  ^r:  wfä  ^ipr  •rr^wrf^rr1)  11 

?r:  gty<[l]  t  %[f¥frr:  ^rrfwr[^nr]fxr  rff^twm:  tjtt- 
^[!]  *rf^  H^^zr[^]^T^m^  crt:  'OTniW  itwt  f^rrTTf*Tsrr- 
W  d<i«0+H  dl  fach  *jrpg-     wtt[!]      ^f^twrf^n  i2) 

fcMRxnr<dchl4cftir<^chU(|3)  WTRT  II 

Wie  oben  S.  309  gesagt,  ist  diese  ganze  das  vierte  Buch  umfassende  Er- 
zählung nur  eine  kurze  Skizze;  daher  die  abgerissene  Darstellung  und  die  sprach- 
lichen und  inhaltlichen  Versehen.  (Differenzen  in  der  Uber-  und  Unterschrift; 
wiederholt  <t  st.  <T<j;  °xia*|«!!l«ts  statt  des  Maskulinums.  Die  Kaufleute  verant- 
worten sich  vor  dem  König;  aber  «Tfi^ft  paßt  nur  in  den  Mund  des  Kaufmanns, 
der  durch  den  „Mord"  die  Schutzgottheit  zur  Spende  gezwungen  hat.  Die  Angabe 
•zum  Schlüsse,  daß  der  Barbier  seiner  Zunft  ein  Essen  geben  wollte,  paßt  nicht 
zum  Vorhergehenden.  Man  sieht,  daß  dieser  Gedanke  dem  Verfasser  erst  im 
Schreiben  gekommen  ist.  Bei  der  Ausführung  würde  er  wohl  die  Darstellung  in 
diesem  Punkte  etwas  geändert  haben.) 

Wir  lassen  hier  eine  Ubersetzung  der  Erzählung  folgen. 

„Darauf  erzählte  er  [Visnusarman]  die  Geschichte,  welche  lehrt,  daß  man  mit 
Überlegung  handeln  soll.4) 

Was  mangelhaft  gesehen,  mangelhaft  untersucht,  mangelhaft  gehört, 
mangelhaft  erwogen  ist,  das  soll  man  nicht  tun,  wie  es  der  Barbier  tat. 

In  einem  Lande  liegt  eine  Stadt  namens  Vasupürnä.  Dort  lebte  ein  Kaufmann 
namens  Kulaja.  Und  dieser  war  von  großer  Armut  bedrückt,  so  daß  er  sich  im  Kreise 
seiner  Verwandten  über  die  Maßen  schämte,  sich  in  ein  Meer  von  Gedanken  [oder: 
Sorgen]  begab,  und,  da  ihm  kein  anderes  Mittel  einfiel,  in  der  vorgeschriebenen  Weise 
seine  Familiengottheit  täglich  mit  Speiseopfern  verehrte;  und  am  Ende  des  Jahres,  am 
letzten  Tage,  nachdem  er  der  Gottheit  richtig  seine  Verehrung  dargebracht  und  seine 
Verwandten5)  bewirtet  hatte  usw.,  betete  er  zu  ihr:  „Meine  Beschützerin!  Vernichte 
meine  Armut,  wenn  du  mir  gnädig  bist."  Obwohl  ihm  nun  die  Göttin  gnädig  war, 
verharrte  sie  im  Schweigen.  Da  sagte  abseits  von  der  übrigen  Gesellschaft  ein  alter 
Kaufmann:  „Ei,  Kulaja!  Du  hast  doch  nicht  das  getan,  das  Auf-die-Erde-Stürzen  usw. 
infolge  eines  Schlages  mit  einem  Mörserkolben."  —  „Ei  wahrhaftig!  Das  hatte  ich  ver- 
gessen!" —  Als  er  so  sein  Gedächtnis  aufgefrischt  hatte,  nahm  er  sogleich  einen  mit 
Gelbwurz  usw.  verehrten 6)  Mörserkolben  und  schlug  mit  ihm  vier  oder  fünf  Männer, 
sodaß  ihnen  die  Köpfe  barsten  und  sie  blutüberströmt  zur  Erde  stürzten.  Dann  sprach 
er  zu  der  Göttin:  „Spendest  du  mir  nicht,  so  werde  ich  noch  andere  schlagen." 
Kaum  hatte  er  das  gesagt,  so  fiel  ein  großer  Haufen  eines  vergrabenen  Schatzes7)  vor 
ihm  auf  die  Erde,  und  die  Toten  standen  wieder  auf.  Seine  Verwandten  aber  ent- 
fernten sich,  nachdem  sie  ihm  ihre  Ehrfurcht  bezeugt  hatten.8) 


1)  Gewöhnlich  lautet  dieses  Sprichwort:  ^öffap  0  H^U|d  ifd  M^Td . 

2)  So  hier!  Am  Anfang  steht  jJT^ä. 

3)  So  hier  richtig.   In  der  Überschriftsstrophe  falsch. 

4)  So  nach  der  falschen  Lesart  der  Überschrift.  Das  Richtige  hat  die  Unterschrift. 

5)  d.  i.  die  Kaufmannsgilde,  wie  sich  aus  dem  Verlauf  ergibt. 

6)  d.  i.  mit  religiösen  Zärimonien  behandelten. 

7)  Dies  muß  f*T%tT  hier  und  im  folgenden  bedeuten. 

8)  Weil  er  nun  reich  geworden  ist. 
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Auch  ein  Barbier,  welcher  herbeigekommen  war,  um  sein  Gewerbe  auszuüben1), 
hatte  dieses  Wunder  mit  angesehen  und  fragte  einen  von  denen,  welche  sich  ent- 
fernten: „Was  ist  das  für  eine  erstaunliche  Geschichte ?"  Der  andere  sagte:  „Wenn 
die  Göttin  einem  gnädig  ist,  Barbier,  so  erlangt  dieser  durch  einen  Schlag  mit  einem 
Mörserkolben  einen  vergrabenen  Schatz. 14  Ohne  sich  weiter  zu  erkundigen,  lief  der 
Barbier  nach  Hause  und  erzählte  alles  seiner  Frau.  Diese  sprach:  „Was  geht's  dich 
an?"  —  „Ich  will's  auch  so  machen!"  —  „Tu's  nicht,  du  Dummer!  Denn  du  wirst  da- 
bei nur  um's  Leben  kommen."  Als  sie  ihm  so  hundertfältig  abredete,  fuhr  er  ihr  mit 
der  Hand  an  die  Kehle,  [um  sie  am  Weiterreden  zu  hindern],  nahm  einen  metallenen 
Mörserkolben,  und  auf  der  Königsstraße  in  der  Nähe  seiner  Wohnung  sprang  er  auf, 
als  vier  oder  fünf  Leute  nichtsahnend  jeder  in  seinen  Geschäften  einhergingen,  überfiel 
sie  und  schlug  sie  auf  ihre  Köpfe.  Seine  Schläge  zerschmetterten  ihnen  die  Köpfe, 
und  blutüberströmt  fielen  die  Leute  zur  Erde  und  starben.  Ihr  lautes  Wehgeschrei  zog 
im  Nu  viele  Menschen  herbei,  und  obwohl  diese  ihm  wehrten,  ließ  er  sich  von  seinem 
Gebaren  nicht  abhalten,  bis  er  von  den  Beamten  des  Königs  festgenommen  und  samt 
der  Mörserkeule  an  das  Tor  des  Königs  [d.  i.  vor  den  König]  gebracht  ward.  Der 
König  fragte  ihn:  „Weshalb  hast  du  das  getan,  du  Bösewicht!"  Er  entgegnete: 
„Um  mir  Geld  zu  verschaffen,  o  Herr!"  —  „Wer  hat  dir  das  geraten?"  —  „Ein  Kaufmann." 
—  Darauf  versammelten  sich  auf  des  Königs  Befehl  vor  diesem  alle  Kaufleute  und 
alle  Barbiere.  Als  er  die  Kaufleute  fragte,  sagten  diese:  „Das,  o  Herr,  ist  nicht  unser 
Werk.  Wir  haben  unsere  Familiengottheit  in  einem  Feste  gefeiert.  Auf  diesem  haben 
wir  Mörserkolben  geschwungen,  genau  so,  wie  es  das  Ritual  vorschreibt,  haben  aber 
nicht  diesen  durch  nichts  veranlaßten  Mord  begangen.  Stelle  doch  fest,  wer  bei  meiner 
Handlungsweise  gestorben  ist.  Wenn  es  wahr  ist,  [daß  ich  jemand  getötet  habe],  so 
magst  du  mich  strafen,  nicht  aber  im  anderen  Falle."  Als 2)  man  die  Sache  unter- 
suchte, ergab  sich  gar  nichts  [Belastendes]. 

Darauf  fragte  der  König  die  Barbiere,  und  sie  sagten:  „Herr,  dieser  hatte  uns  sein 
Vorhaben  mitgeteilt  und  uns  zum  Essen  eingeladen,  und  wir  hatten  ihn  von  Anfang 
an  gewarnt:  fDu  schlechter  Mensch!  Dies  geht  nicht  an.  Wer  hat  dir  das  geraten? 
Wo  hast  du  es  gesehen?  Wir  werden  nicht  zu  dir  kommen.  Denn  das  Leben  bringt3) 
dem  Menschen  hundert  Glücksgüter  usw.  Wir  sind  arme  Wesen  und  richten  uns  nach 
dem  Befehl  des  Königs.  Dies  ist  nicht  unser  Werk.'  Das  ist  alles,  was  wir  von  der 
Sache  wissen." 

Auch  die  Barbiersfrau  sagte  dasselbe:  „Verhält  es  sich  anders,  so  magst  du 
mich  strafen." 

Da  befahl  der  König:  „Tötet  diesen  verrückten  Bösewicht!"  Und  sogleich  wurde 
er  zu  Tode  geprügelt.   Darum  heißt  es:  „Etwas  sehr  Böses"  usw.4) 

Damit  ist  die  Erzählung  vom  Handeln  ohne  Überlegung  beendet. 

Diese  Erzählung  weicht,  wie  man  sieht,  sehr  stark  von  denjenigen  aller 
anderen  Pancatantra- Fassungen  ab.  Indessen  kann  Dharmapandita  sie  nicht 
in  allen  Punkten  erfunden  haben.  Er  lehnt  sich  offenbar  an  eine  südindische  Fas- 
sung an,  wie  ein  Vergleich  mit  Dubois,  S.  217 ff.  ergibt.  Dubois  hat  noch  eine 
allen  anderen  Pancatantra -Rezensionen,  so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  fremde 
Einleitung,  in  welcher  die  Ursache  der  Armut  des  Kaufmanns  angegeben  wird. 
Dann  folgt  seine  Rezension  in  den  Hauptzügen  der  des  südlichen  Pancatantra,  wie 
sie  im  Sanskrittext  enthalten  ist.  In  drei  bezeichnenden  Punkten  aber  weicht 
Dubois  vom  Sanskrittexte  ab:  1.  der  Mord  findet  vor  den  Hausgöttern  statt5); 

1)  S.  die  anderen  Pancatantra-Fassungen. 

2)  In  diesem  Sinne  ist    %^  hier  offenbar  gebraucht. 

3)  Wörtlich  „ist".  Das  Sprichwort,  welches  sie  hier  anführen,  soll  ihre  Befürch- 
tung ausdrücken,  daß  sie  als  Mitschuldige  hingerichtet  werden. 

4)  Nach  falscher  Lesart;  s.  die  Bemerkungen  zum  Sanskrittext. 

5)  S.  219:  „Lorsque  tout  sera  pret,  tu  te  placeras  respectueusement  devant  tes 
Grouha-Deva  (Dieux  domestiques),  et  tu  te  tiendras  dans  la  posture  d'une  personne 
absorbee  dans  la  meditation." 
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2.  dem  Mörserkolben  wird  vorher  ein  Opfer  dargebracht1);  3.  die  Frau  des  Bar- 
biers sucht  diesem  seinen  Plan  auszureden.2)  Diese  drei  Züge  finden  sich  außer- 
dem nur  noch  in  der  eben  gegebenen  Fassung  Dharmapanditas.  Da  Dubois'  Arbeit 
eine  Kompilation  aus  drei  verschiedenen  südindischen  Rezensionen  ist,  so  läßt  sich 
leider  nicht  sagen,  wieviel  er  in  unserer  Geschichte  jeder  derselben  entlehnte.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  wohl  dafür,  daß  Dharmapandita  uns  eine  derselben 
treuer  wiedergibt,  als  Dubois. 

Dharmapanditas  Rezension  nun  ist  offensichtlich  eine  Kompilation  aus  der 
ursprünglichen  Pancatantra-Erzählung  und  aus  der  oben  angeführten,  durch  Hema- 
vijaya  bestätigten  Fassung  des  Tanträkhyäna.  Bei  Dharmapandita  und  Hemavi- 
jaya  wie  im  Tanträkhyäna  erreicht  der  Arme  die  Gnadengabe  der  Gott- 
heit dadurch,  daß  er  letztere  bedroht.  Im  Tanträkhyäna  und  bei  Hema- 
vijaya  will  er  sie  zerhacken,  bei  Dharmapandita  die  Schuld  des  Mordes  auf  sie 
laden.  Auch  die  Person  der  Frau  desjenigen,  welcher  es  dem  ersten  nachtun 
will,  ist  wohl  einer  volkstümlichen  Fassung  entlehnt,  wenn  sie  auch  bei  Hema- 
vijaya  usw.  zu-,  bei  Dharmapandita  und  bei  Dubois  abredet.  Keine  andere  Panca- 
tantra-Fassung  außer  Pancäkhyänavärttika  1  (oben  S.  125)  erwähnt  die  Frau  des 
Barbiers.  Man  beachte  noch,  daß  sich  bei  Dharmapandita  nicht,  wie  in  den  an- 
deren Pancatantra-Fassungen,  die  Geschlagenen  in  Gold  verwandeln,  sondern  daß 
die  Gottheit  ihrem  Verehrer  das  Gold  spendet,  um  ihn  von  seinem  Tun  abzu- 
halten, „bribes  him  off  by  a  present  of  gold"3),  wie  Bend  all  sagt. 

Jedenfalls  also  war  die  Tanträkhyäna -Erzählung  im  Süden  bekannt,  und  da 
Dubois,  Dharmapandita  und  der  Vf.  des  Tanträkhyäna  hauptsächlich 
Pancatantra-Fassungen  kompilierten,  diese  Erzählung  aber  in  keiner  nordwest- 
lichen Pancatantra- Rezension  vorkommt,  so  wird  sie  in  irgend  einer  volkstümlichen 
südlichen  Fassung  gestanden  haben,  aus  der  der  Vf.  des  Tanträkhyäna  sie  ent- 
nahm, während  eine  andere  südindische  Quelle,  aus  welcher  Dharmapandita 
und  Dubois  schöpften,  ihr  für  die  nahe  verwandte  Erzählung4)  von  den  beiden 
Mördern  einige  Hauptzüge  entlehnte. 

Unsere  Strophe  28  (Bendall  29)  lautet: 

W^RTW  iTTW         f^fWlWfTT  II 

Bendall  liest  in  a  WTfrRTTTt  ^T^T,  in  d  Als  Überschrift 

setzt  er  S.  482  darüber:  A  merchant  finds  Ms  ivife's  skull  on  a  desert  sJwre  und 
bemerkt  dazu:  „This  [lies  This  is]  a  mere  fragment  of  a  few  lines.  Dr.  Sergius 
d'Oldenburg  has  called  my  attention  to  the  South  Indian  Tale  published  by  Pandit 
Natesa,  in  Ind.  Antiquary  for  Sept.  1884,  where  the  verse  is  nearly  the  same." 
Die  Erzählung,  aufweiche  d'  Oldenburg  Bendall  verwies,  ist  wieder  abgedruckt 
in  Natesa  Sastris  „Indian  Folk-Tales" 5),  Nr.  III,  S.  7 ff.  Hier  lautet  die  Strophe, 
in  richtige  Schreibung  umgesetzt: 

1)  S.  221:  „il  alla  prendre  le  pilon  avec  lequel  on  pile  le  riz,  offrit  un  sacrifice 
de  cendre  ä  ce  pilon  .  .  2)  S.  223. 

3)  Dies  schimmert  auch  bei  Hemavijaya  noch  durch. 

4)  Der  Grundgedanke  ist  derselbe:  Jemand  ahmt  eine  scheinbar  ruchlose  Tat, 
durch  die  der  erste  Täter  zu  Glück  kommt,  nach  und  stürzt  sich  dadurch  ins  Unglück. 

5)  Indian  Folk-Tales  by  the  late  Pandit  S.  M.  Natesa  Sastri  with  an  Introduction 
by  the  Hon'ble  Mr.  A.  G.  Cardew,  M.  A.,  I.  C.  S.  Madras  Printed  at  the  Guardian 
Press.  1908. 


Sanskrittext:  Tantrakhyana  (drei  Rezensionen). 


335 


In  der  zu  dieser  Strophe  gehörigen  Erzählung  kommt  aber  bei  Natesa  kein 
r    Ehemann  vor,  welcher  den  Schädel  seiner  Frau  findet;  sondern  die  Erzählung  ist 
eine  Erweiterung  der  im  Paficatantra  zuerst  bei  Pürnabhadra  (I,  9)  vorkommenden 
<    Geschichte  von  den  dankbaren  Tieren  und  dem  undankbaren  Menschen. 

Der  Held  derselben  ist  hier  Gangadhara,  der  zweite  Sohn  eines  Astrologen,  der 
bei  seines  Vaters  Tode  von  diesem  den  angeführten  Vers  als  sein  Horoskop  erhält. 
Nach  der  Bestattung  seines  Vaters  begibt  er  sich  auf  eine  Wallfahrt  nach  Benares. 
Unterwegs  rettet  er  aus  einer  verfallenen  Zisterne  einen  Tiger,  eine  Schlange  und  eine 
Ratte,  welche  ihn  anweisen,  ihrer  zu  gedenken,  wenn  er  in  Not  sei,  aber  einen  gleich- 

'  falls  in  der  Zisterne  befindlichen  Goldschmied  nicht  zu  retten.  Gangadhara  rettet 
diesen  trotzdem,  und  der  Gerettete  lädt  ihn  zu  gelegentlichem  Besuch  in  seinem  Hause 

1  ein.  Nach  zehn  Jahren  kehrt  Gangadhara  aus  Benares  zurück.  Als  er  an  die  Zisterne 
kommt,  gedenkt  er  des  Tigers,  der  sofort  erscheint  und  ihm  eine  kostbare  Krone  schenkt. 

i  Ebenso  beschenken  ihn  Schlange  und  Ratte.  Dann  begibt  er  sich  zu  dem  Goldschmied 
und  bittet  ihn,  die  Diamanten  aus  der  Krone  zu  nehmen  und  diese  einzuschmelzen. 

J  Der  Sohn  des  Königs,  den  der  Tiger  getötet  hatte,  hatte  inzwischen  die  Hälfte  seines 
Reiches  demjenigen  versprochen,  der  ihm  den  Mörder  seines  Vaters  ausliefern  würde. 
Aus  Habgier  denunziert  der  Goldschmied  seinen  Retter,  welcher  in  ein  unterirdisches 
Gefängnis  geworfen  wird.  Darin  bleibt  er  zehn  Jahre,  und  so  geht  der  zweite  Päda 
der  prophetischen  Strophe  in  Erfüllung.  Die  Malabar- Ratten  (bandicoots)  nagen  einen 
engen  Gang  in  das  Gefängnis,  und  die  dankbaren  Tiere,  Ratte  und  Schlange,  besuchen 
Gangadhara  und  trösten  ihn.    Die  Ratten  bringen  ihm  Nahrung,  alle  Tiger  und 

1  Schlangen  vernichten  so  viel  Vieh  und  Menschen,  als  sie  können  und  raten  Gangadhara, 
aus  dem  Gefängnis  heraus  deren  Wiederbelebung  anzubieten.  Aber  die  Menschen, 
welche  seine  Stimme  hören,  halten  sie  für  die  Stimme  eines  Gespenstes.  Nach  Ablauf 
von  zehn  Jahren  tötet  eine  Schlange  die  Königstochter.  Ihr  Vater  verspricht  dem,  der 
sie  wieder  belebt,  die  Hälfte  seines  Reichs  und  die  Hand  der  Prinzessin.   Ein  Diener 

'  meldet,  daß  im  Gefängnis  jemand  seine  Hilfe  angeboten  habe.  Gangadhara  belebt 
alle  noch  vorhandenen  Tier-  und  Menschenleichen.  Dann  versammelt  er  vor  allem  Volk 
die  sämtlichen  Tiger  und  Schlangen  und  befiehlt  ihnen,  von  weiterem  Morden  abzu- 
stehen. Darauf  nimmt  er  die  Hand  der  Königstochter  an,  will  aber  vor  der  Vermählung 
seinen  Bruder  besuchen.  Er  trifft  ihn  unterwegs  am  Meeresufer,  und  die  plötzliche 
Freude  des  Wiedersehens  tötet  ihn.  Damit  ist  der  dritte  Teil  der  Prophezeiung  ein- 
getroffen. Da  der  ältere  Bruder  ein  Verehrer  Ganesas  ist,  bringt  er  diesem  im  nahen 
Tempel  seine  Verehrung  dar  und  bittet  ihn,  inzwischen  die  Leiche  zu  bewachen. 

I  Ganesa  vertraut  sie  seinen  Dienern,  den  Gana,  an;  diese  aber  verzehren  sie.  Als 
Gangadharas  Bruder  den  Gott  um  die  Leiche  bittet,  ist  sie  nicht  mehr  vorhanden,  und 

i    um  den  Zorn  seines  Verehrers  zu  beschwichtigen,  macht  Ganesa  Gangadhara  wieder 

.  lebendig.  Dieser  heiratet  nun  die  Prinzessin  und  wird  König.  So  erfüllt  sich  der 
letzte  Teil  der  Prophezeiung.  Die  ganze  Strophe,  welche  Gangadhara  anfangs  unver- 
ständlich war,  wird  schließlich  von  einem  Astrologen   richtig  gedeutet,  welcher  er- 

,  klärt,  es  sei  hinter  fchfacV  zu  interpungieren :  „Am  Meeresufer  Sterben  für  einige 
Zeit;  dann  sollst  du  glücklich  werden. 

Wir  haben  hier  also  zu  einer  ganz  besonderen,  erweiterten  Fassung  einer 
j    weit  verbreiteten  Erzählung  eine  besondere,  offenbar  eigens  zu  dieser  Erzählung 
gedichtete  Strophe;  und  hier  wie  an  anderen  Stellen  hat  der  Vf.  der  Prosa- 
>    erzählung  des  Tantrakhyana,  eben  weil  ihm  diese  besondere  Erweiterung  nicht 
t    bekannt  oder  nicht  mehr  erinnerlich  war,  eine  Deutung  versucht,  aber  nicht  ge- 

1)  Die  falsche  Form  wird  man  nicht  etwa  in  ¥fp4  korrigieren  dürfen.  Man 
i  braucht  nur  die  Überschriftsstrophen  des  SP£  und  des  Tantrakhyana  zu  vergleichen, 
|    um  zu  sehen,  daß  derlei  Inkorrektheiten  in  solchen  Strophen  nicht  selten  sind. 
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funden  —  vorausgesetzt,  daß  Bendalls  Angabe  nicht  auf  einem  Irrtum  beruht 
(vgl.  oben  S.  325  f.). 

Diese  besondere  Fassung  oder  vielmehr  die  zu  ihr  gehörige  Strophe  wird 
aber  auch  aus  einer  Paficatantra-Eassung  entlehnt  sein,  wie  nachgewiesenermaßen 
die  meisten  Erzählungen  des  Tanträkhyäna.  Man  beachte,  daß  im  SP£  und  im 
Tanträkhyäna  unsere  Erzählung  genau  hinter  einer  anderen,  sich  in  beiden  Texten 
entsprechenden  steht:  SP|  I,  4.  5  =  Tanträkhyäna  27.  28.  Und  gerade  in  den 
erweiterten  Fassungen  des  SP,  welche  wir  kennen,  ist  unsere  Erzählung,  wenn 
auch  nicht  in  der  eben  gegebenen  erweiterten  Form,  sehr  verbreitet.  Aber  auch 
keine  von  diesen  Fassungen  stimmt  genau  zu  einer  andern,  wie  auch  die  vor- 
handenen Überschriftsstrophen  von  einander  verschieden  sind.  Vgl.  Dubois, 
S.  121  ff.;  Dharmapandita  I,  18;  Mulla  Tantai  7.  Im  SP£  wird  unsere  Ge- 
schichte sogar  dreimal  erzählt:  I,  5.  36.  39. 

Selbst  wenn  man  aber  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  annehmen  wollte,  daß 
der  Kompilator  des  Tanträkhyäna  diese  Strophe  nicht  aus  einem  Paficatantra  ge- 
schöpft hätte,  so  wird  man  annehmen  müssen,  daß  sie  aus  Südindien  stammt, 
da  sie  außer  im  Tanträkhyäna  eben  nur  da  und  zwar  nur  an  der  einen  oben  an- 
geführten Stelle  bei  Natesa  Sastri  belegt  ist. 

Auf  den  Süden  als  das  Land,  in  welchem  die  Kompilation  vorgenommen 
wurde,  weist  schließlich  noch  der  Titel  Tanträkhyäna. 

Trotz  eingehendster  Vergleichung  hat  sich  dem  Vf.  nicht  der  geringste  An- 
haltspunkt für  einen  Zusammenhang  mit  dem  Tanträkhyäyika  ergeben.  Alle  außer- 
nepalesischen und  außerkaschmirischen  Fassungen  führen  den  Titel  Paficatantra, 
Pancäkhyäna(ka),  Pancöpäkhyäna(ka)  oder  weichen  noch  weiter  ab.  Im  Süden 
allein,  der  uns  ja  auch  Cänakyas  Arthasästra  bewahrt  hat,  hat  sich  bis  in  die 
neueste  Zeit  herein  die  alte,  durch  Cänakya  gesicherte  Bedeutung  von  tanira 
„Klugheit",  =  niti,  erhalten,  während  sie  im  Norden  völlig  in  Vergessenheit  geraten 
ist.  Der  Vf.  des  Tanträkhyäna  schrieb  ein  neues,  in  der  Anlage  verschiedenes  Werk 
über  die  riiti,  indem  e  *  die  Rahmenerzählungen  zu  Einzelerzählungen  machte  und 
diese  aneinanderreihte  Er  gab  ihm  also  auch  einen  neuen  Titel,  wie  es  vor  ihm 
der  Vf.  des  Textus  simplicior  und  Ananta  getan  hatten.  Zum  Unterschiede  von 
den  bekannten  Jaina- Rezensionen,  die  überall  unter  dem  Titel  Paficäkhyäna 
verbreitet  waren,  nannte  er  es  daher,  weil  er  infolge  der  Zerstörung  der  Rahmen- 
erzählungen den  ersten  Teil  des  Kompositums  unmöglich  gebrauchen  konnte, 
Tanträkhyäna,  „Klugheitserzählung",  „niti- Erzählung".  Das  setzt  voraus,  daß  er 
den  Sinn  von  tantra  noch  verstand,  und  so  wird  er  seine  Kompilation  im  Süden 
gefertigt  und  von  dort  nach  Nepal  gebracht  haben. 

Der  zweite  Bestandteil  des  Titels  weist  auf  Benutzung  der  Jaina-Rezen- 
sionen  hin,  welche  ja  oben  bereits  reichlich  nachgewiesen  ist.  Ich  habe  früher 
im  Anschluß  an  E.  Leumann,  BKSGW.  1902,  S.  132  das  Tanträkhyäna  für 
eine  buddhistische  Rezension  des  Paficatantra  gehalten.1)  Wir  haben  es 
aber  in  ihm  unzweifelhaft  mit  einer  Jaina  -  Fassung  zu  tun.  Dafür  ent- 
scheidet die  oben  S.  326  f.  angeführte  Strophe  36.  Es  ist  ganz  unglaubhaft,  daß 


1)  Ausgabe  des  Südlichen  Paficatantra,  S.  VII,  Anm.  1,  Journ.  as.,  Nov.-Dec.  1909, 
S.  399.    Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  1,  S.  6  und  zuletzt  HOS.  XII,  S.  20,  256b. 


Sanskrittext:  Tantrakhyäna  (drei  Rezensionen).  337 

ein  anderer  als  ein  Jaina  diese  Strophe  in  sein  Werk  aufgenommen  haben 
würde,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daß  der  Vf.  fast  alle  Strophen  umdichtete. 
Da  diese  Strophe,  wie  wir  S.  326  sahen,  eine  Anlehnung  an  eine  andere  ist, 
welche  sich  in  den  Jaina-Rezensionen  findet,  in  keiner  Hs.  derselben  aber  bis- 
her in  der  Form  nachgewiesen  ist,  welche  sie  im  Tantrakhyäna  hat,  so  ist 
es  sogar  wahrscheinlich,  daß  der  Kompilator  des  Tantrakhyäna  sie  selbst 
verfaßte. 

Die  Zeit  der  Abfassung  läßt  sich  bis  auf  für  indische  Verhältnisse  ziem- 
lich enge  Grenzen  bestimmen.  Da  der  Vf.  Pürnabhadra  oder  eine  aus  ihm 
abgeleitete  Rezension  benutzte,  so  muß  er  nach  1199  n.  Chr.  geschrieben 
haben.  Zugleich  benutzte  er  aber  eine  erweiterte  Fassung  des  SP,  wie  eine 
Vergleichung  mit  Dubois,  Dharmapandita  und  SP|  ergeben  hat  —  alles 
Fassungen,  welche  ihrerseits  durch  die  Jaina-Rezensionen  des  Paücatantra, 
namentlich  Pürnabhadra,  beeinflußt  sind.  Der  Vf.  des  Tantrakhyäna  schrieb 
also  zu  einer  Zeit,  als  Pürnabhadras  Text  schon  mit  dem  des  SP  kontaminiert 
war.  Das  äußerst  fehlerhafte  Ms.  der  Prosa -Rezension  des  Tantrakhyäna, 
welches  Bendall  benutzte,  ist  nach  Bend  all  S.  466  datiert  604  der  Nepale- 
sischen Ära  =  1484  n.  Chr.  Die  Fehlerhaftigkeit  dieses  Ms.  und  der  Umstand, 
daß  die  Vers-Rezension,  wie  oben  S.  314  gezeigt,  älter  ist,  läßt  vermuten,  daß 
die  Abfassung  der  rein  metrischen  Rezension  eine  geraume  Zeit  hinter  dem 
Datum  der  Bendallschen  Hs.  zurückliegt.  Sie  wird  vermutlich  etwa  in  der 
Mitte  des  Zeitraums  von  1199  und  1484  anzusetzen  sein,  also  ins  14.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  fallen.1) 

1)  Über  etwaige  Entlehnungen  Subramiah  Pantulus  aus  südindischen  Pancatantra- 
Rezensionen  s.  oben  S.  66  ff. 


Hertel,  Paücatantra. 
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Zehntes  Kapitel. 


Hinter-  und  inselindische  Rezensionen. 

Von  der  hinterindischen  Fassung  des  Kaliiah  und  Dimuah,  welche  teil- 
weise aus  dem  Pancatantra  interpoliert  ist  (Hikäyat  Kaiila  dan  Damina),  wird 
Kapitel  XI,  S.  41 5  f.  die  Rede  sein.  Die  moderne  Ubersetzung  des  in  einigen 
Fällen  aus  dem  KuD.  interpolierten  Pantschatantra  (Pandja  Tandaran)  ist 
oben,  Kap.  IX,  S.  294  ff.  bereits  besprochen  worden. 

Auf  eine  gemeinsame  Quelle,  eine  südindische  Mischrezension, 
gehen  alle  folgenden,  in  diesem  Kapitel  unter  A  behandelten  Werke  zurück. 

A. 

I.  Siamesische  Fassung:  Nonthuk  pakarana.1) 
IL  Laotische  Fassung:  Mulla  Tantai2),  in  vier  Rezensionen: 

1.  Eine  längere  volkstümliche. 

2.  Eine  kürzere  volkstümliche,  ungefähr  dieselben  Erzählungen 
enthaltend,  wenig  verbreitet.  Sie  ist  Dr.  Brengues  erzählt  worden. 
In  ihr  wird  die  erzählende  Prinzessin  —  s.  im  Verlauf  —  getötet. 

3.  Eine  Rezension  in  vier  Bänden  (volumes),  deren  erster  Teil  in 
der  französischen  Übersetzung  von  Brengues  a.  a.  0.  veröffentlicht 
worden  ist.  Nach  den  eingeborenen  Gelehrten,  welche  Brengues 
befragt  hat,  variiert  ihr  Umfang  zwischen  4 — 8  „Bänden";  es  sei  nicht 
selten,  daß  der  oder  jener  Gelehrte  neue  „Bände"  hinzufüge.  Sicher- 
lich mit  Recht  führt  Brengues  darauf  den  Umstand  zurück,  daß 
die  Geschichte  der  Nang  Mulla  Tantai,  also  der  Rahmen,  am  Ende 
des  zweiten  und  nicht  des  vierten  Bandes  geschlossen  wird.  Alles 
übrige  ist  offenbar  spätere  Zutat.  Diese  Rezension  ist  in  einfachem 
und  sehr  reinem  Laotisch  geschrieben;  nur  die  Namen  der  Städte 
und  Personen  sind,  der  Landessitte  gemäß,  in  ihrer  Päli-Form 
gegeben.3) 

4.  Die  vierte  Rezension,  Mulla-Tantei,  scheint  von  den  vor- 
hergehenden nur  den  Titel  entlehnt  zu  haben,  welchen  die  einge- 

1)  A.  Bastian,  Or.  u.  Occ.  III  (1865),  S.  171ff.  und  S.  479ff. 

2)  J.  Brengues,  Journal  as.,  nov.-dec.  1908,  S.  357ff.,  mit  Einleitung  von  L.  Finot 
und  Beiträgen  von  Cosquin,  Lorgeou  und  Hertel. 

3)  Brengues  S.  363. 
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borenen  Gelehrten  als  „Verschiedene  Menge"  deuten.  „Ce  titre  — 
sagt  Brengues  —  conviendrait  parfaitement  ä  l'ouvrage  que  j'ai 
parcouru  et  qui  n'est  qu'un  recueil  de  contes  les  plus  divers:  contes 
judiciaires,  contes  religieux,  fahles,  fableaux,  recits,  etc.  Une  grande 
partie  de  l'ouvrage  contient  des  mots  pälis.  Aucun  lien  ne  reunit 
toutes  ces  fahles  et  l'histoire  du  roi  qui  chaque  jour  fait  tuer  une 
jeune  fille  ne  s'y  trouve  point.  Des  quatre  versions  c'est  certaine- 
nient  la  plus  repandue;  eile  existe  dans  toutes  les  pagodes  et  com- 
prend  8  phuk  (voluines)/' 
III.  Javanische,  balinesische  und  maduresische  Fassung  {Tantri).1)  Als 
Sammler  gilt  bhagawän  Bazubaga.2) 

1.  Rezension,  in  mitteljavanischer  Prosa.  Titel:  Candaping- 
gala,  Tantri  Kaniandaka,  auch  Tantricarita,  Tantrawäkya. 
Ziemlich  altertümliche  Sprache.  Fünf  Sarga:  I.  vivähasarga  (Aisvar- 
yapälas  Hochzeit).  IL  Nandakaprakärana  [so!].  III  (In  Unordnung, 
Titel  fehlt).  IV.  Sambaddhasrgälasamsarga,  Grajadrumacarita,  atat- 
uccärana  (nach  Gajadruma,  Fürst  von  Kusambinagara  und  Papageien, 
die  in  der  ersten  Fabel  vorkommen).  V.  Sambaddhastgäläsana.  Auf 
jede  Erzählung  folgt  ein  Sloka  in  oft  sehr  korruptem  Sanskrit. 
Nach  Brandes3)  ist  diese  Fassung  ohne  Zweifel  die  älteste 
von  allen. 

2.  Rezension,  beginnt  im  dem ung -Metrum.  Diese  Fassung  ent- 
spricht nach  Brandes  inhaltlich  im  ganzen  der  Prosa-Fassung.  Doch 
kommen  Abweichungen  vor.  Die  Prosafassung  enthält  eine  Erzäh- 
lung von  Vasisthas  Tod,  die  in  der  demung-Fassung  fehlt.  Dagegen 
enthält  die  letztere  die  Erzählung  von  Graruda  und  den  Schildkröten, 
die  in  der  Prosafassung  nicht  vorhanden  ist.  In  beiden  ist  die  letzte 
Erzählung  die  von  König  Haridharma.4) 

3.  Rezension,  beginnt  im  kadiri-Metrum.  Jünger,  als  die  vor- 
hergehenden, enthält  sogar  portugiesische  Wörter. 

Nach  Neubronner  van  der  Tuuk,  JRAS.,  New  Ser.  XIII 
(1881),  S.  45  enthalten  diese  beiden  Rezensionen  nur  wenige  Er- 
zählungen, welche  sich  auch  im  Pancatantra  und  im  Hitöpadesa 
finden,  stimmen  auch  unter  sich  selbst  nicht  genau  im  Bestände. 
Die  dritte  enthält  u.  a.  die  Rahmenerzählung  des  2.  Tantra. 

1)  S.  H.  H.  Juynboll,  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  N.  I. 
VII,  2  (1904),  S.  290  ff.  und  die  dort  angeführte  Literatur,  von  welcher  mir  Vreedes 
Cat.  der  Jav.  en  mad.  Hss.  nicht  zugänglich  war. 

2)  Neubronner  van  der  Tuuk,  Kawi-Balineesch-Nederlandsch  Woordenboek, 
Batavia  1899,  S.  578. 

3)  Feestbundel  van  Taal-,  Letter-,  Geschied-  en  aardrijkskundige  Bijdragen  . .  .  aan 
Dr.  P.  J.  Veth,  Leiden  1894,  S.  145. 

4)  Feestbundel  .  .  .  Veth  S.  147,  Anm.  2. 
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Nach  demselben  Gelehrten  stammt  die  dritte  Fassung,  wie  es  scheint, 
aus  einer  ganz  anderen  Quelle1)  (Kawi-Bal.-Ned.  Woordenboek, 
S.  578). 

4.  Rezension:  Catri  oder  C  an  tri,  in  sehr  moderner  Sprache, 
wohl  unter  mohammedanischem  Einfluß  geschrieben.  Diese  Rezension 
heißt  auch  Bayan  Budiman.  Sie  weicht  nach  Brandes2)  sehr  stark 
von  den  drei  ersten  ab.  Von  ihr  gibt  es  auch  eine  maduresische 
Bearbeitung. 

5.  Balinesische  Rezensionen.3) 

1.  In  s in om- Metrum,  „enthält  auch  sasakische  Wörter". 

2.  In  durma-Metrum,  führt  den  Titel  Gunakaya,  „nach  einem 
Tiger,  welcher  zu  Anfang  auftritt". 

„De  inhoud  —  sagt  Juynboll  —  wijkt  niet  af  van  dien  van 
het  Middeljavaansche  origineel:  ook  hier  is  Tan  tri  de  dochter  van 
den  patih  Bandhecwarya,  heet  de  leeuw  Candapinggala,  de 
stier  Andaka4),  de  jakhals  Sambaddha  enz." 

Leider  reichen  die  Angaben  der  Gelehrten,  welche  über  alle  diese  Fassungen 
geschrieben  haben,  nicht  aus,  um  ein  klares  Bild  über  deren  Inhalt  zu  gewinnen. 
Am  wertvollsten  ist  die  Arbeit  des  so  tragisch  aus  dem  Leben  geschiedenen 
Dr.  Brengues,  welchem  wir  eine  wörtliche  Übersetzung  des  ersten  Teiles  des 
Mulla  Tantai  verdanken.  Bastian  und  die  holländischen  Gelehrten  geben  nur 
Proben,  und  nur  Bastian  gibt  sie  in  einem  längeren  Zusammenhang.  Juynboll, 
welchem  wir  einige  genauere  Angaben  über  das  mitteljavanische  Tantri  verdanken, 
gibt  gleichfalls  keine  Übersicht  über  den  gesamten  Inhalt,  und  von  den  vier  Er- 
zählungen, welche  er  veröffentlicht,  gibt  er  immer  nur  den  Anfang  auch  in  Über- 
setzung. Die  Erzählungen  selbst,  die  Juynboll  gibt,  sind  unglücklicherweise 
solche,  welche  sich  in  allen  Pancatantra-Fassungen  finden. 

Trotzdem  läßt  sich  feststellen,  daß  alle  die  genannten  Fassungen  auf  eine 
und  dieselbe  Quelle  zurückgehen,  mit  Ausnahme  natürlich  von  I,  4. 

Diese  Fassung  war  kein  reines  Pancatantra,  sondern  eine  Mischrezension, 
in  welcher  in  den  Rahmen  von  1001  Nacht,  der  ja  gleichfalls  indi- 
schen Ursprungs  ist5),  der  Rahmen  und  die  Schalterzählungen  des 
ersten  Buches  des  Pancatantra  eingefügt  waren,  wie  in  den  oben 
genannten  Texten. 

1)  Nach  Brandes,  Feestbundel  .  .  .  Veth  S.  147  beruhen  alle  drei  Fassungen 
auf  dem  ersten  Buch  des  Pancatantra. 

2)  Feestbundel  .  .  .  Yeth  S.  147. 

3)  H.  H.  Juynboll,  Bijdr.  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Ned.  Ind. 
VII,  7,  S.  414. 

4)  Korruptel  aus  Nandaka. 

5)  S.  E.  Cosquins  wichtige  Abhandlung  Le  Prologue-cadre  des  Mille  et  une 
Nuits  .  .  .  (Extrait  de  la  Revue  biblique  internationale  publiee  par  l'ficole  pratique 
d'Etudes  bibliques  des  Dominicains  de  Jerusalem.  Janvier  et  Avril  1909).  Paris, 
V.  Lecoffre,  1909.  Chauvin,  BA.  V,  S.  188f.  J.  J.  Meyer,  Hindu  Tales  (London, 
Luzac  &  Co.,  1909),  S.  177. 
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Der  Rahmen  ist  kurz  folgender1): 

Ein  König  läßt  sich  von  seinen  Ministern  jede  Nacht  eine  schöne  Jungfrau 
zuführen,  welche  er  am  Morgen  entläßt.  Schließlich  steht  nur  noch  eine  Jungfrau, 
Nang  Mulla  Tantai  (Djah  Tantri),  zur  Verfügung,  welche,  als  der  König  ein- 
schlafen will,  ihrer  Dienerin  den  Rahmen  und  die  Schalterzählungen  des  ersten 
Buches  des  Paficatantra  erzählt.  Uber  diese  Erzählung  ist  der  König  so  erfreut, 
daß  er  das  erzählende  Mädchen  heiratet. 

Dies  ist  der  Inhalt  der  Fassung  des  Mulla  Tantai,  die  offenbar  im  ganzen 
ursprünglicher  ist,  als  die  des  Tantri,  so  weit  sich  das  kontrollieren  läßt.2) 

Wie  es  scheint,  enthalten  die  meisten  Fassungen  nur  das  erste  Tantra 
des  Pancatantra.  Sicher  ist  dies  nach  Juynbolls  Angabe  der  Fall  in  der 
mitteljavanischen  Prosafassung  Tantri  Kamandaka  (oben  III,  1)  und  eben- 
so weist  darauf  der  Titel  Nonthuk  pakarana  der  von  Bastian  besprochenen 
siamesischen  Fassung.  Die  unter  III,  3  erwähnte  moderne  metrische  java- 
nische Fassung  dagegen  enthält  auch  die  Rahmenerzählung  des  zweiten 
Tantra.  Neubronner  van  der  Tuuk  zitiert  aus  dem  Tantri  (welche  Fas- 
sung?) noch  die  Erzählung  vom  klugen  Hamsa  (Sär.  ß  III,  13,  Pürn.  I,  19, 
Vaccharäja  und  Meghavijaya  I,  21,  SP£  I,  38  usw.)3),  und  zwar,  wie  eine  Ver- 
gleichung  ergibt,  in  einer  Fassung,  welche  gegen  die  Jaina-Rezensionen  zu 
SPJ  stimmt4);  ferner  aus  einer  balinesischen  Rezension5)  eine  Geschichte, 
zu  der  Vf.  eine  sehr  ähnliche  Variante  in  Hemavijayas  Kathäratnäkara,  Nr.  164 
nachweisen  kann.  Aus  dem  ganz  modernen  Cantri  (oben  III,  4)  gibt  Brandes6) 
eine  Variante  einer  weit  verbreiteten  Erzählung  („Bestrafter  Undank"),  welche 
sich  auch  im  SP£  I,  12  und  I,  35  findet,  aber  in  einer  Fassung,  die  speziell 
zu  der  entsprechenden  Fassung  des  hinterindischen  Buches  vom  Kancil  stimmt. 
Da  aber  nicht  gesagt  wird,  ob  und  in  welchen  anderen  hinterindischen  Fas- 
sungen sich  diese  Erzählungen  finden,  so  lassen  sie  sich  zu  einem  Quellen- 
nachweise vorläufig  nicht  verwerten. 

Aus  dem  Tantri  Kamandaka,  also  der  ältesten  javanischen  Tantri-Fassung, 
gibt  Brandes7)  die  Erzählung  vom  Krebs  als  Lebensretter,  welche  sich  auch 
SP£  I,  9,  Dubois  S.  39,  Tanträkhyäna  31  (Bendall  33)  und  Textus  simplicior 
V,  14  (Hamb.  Hss.  V,  13;  alte  Interpolation)  findet. 

Nach  Brandes,  welcher  a.  a.  0.  S.  147  auf  Dubois  S.  39  verweist, 
finden  sich  im  Tantri  Kamandaka  auch  sonst  Stellen,  die  zu  Dubois  stimmen, 

1)  Brengues,  a.  a.  0.  S.  12ff.;  van  Bioemen  Waanders,  T.  I.  T.  L.  Vk.  VIII 
(1859),  S.  151  ff.  Neubronner  van  der  Tuuk,  Kawi-Balineesch-Nederl.  Woordenb., 
S.  579. 

2)  Im  Tantri  Kamandaka  erzählt  Dja  Tantri  die  Geschichte  dem  König  selbst: 
van  Bioemen  Waanders,  Tijdschr.  v.  Ind.  T.,  Ld.  en  Vk.  VIII  (1859),  S.  153.  Vgl. 
auch  unten  S.  355. 

3)  JRAS.,  New  Ser.  XIII  (1881),  S.  45. 

4)  Vgl.  die  Version  des  Paksi-Pak.  VII,  unten  S.  349  und  354. 

5)  Notulen  van  de  algemeene  en  bestuursvergaderingen  van  het  Bataviaasch 
Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschapen,  Deel  29  (1891),  S.  33. 

6)  Not.  Bat.  Gen.  XXXI  (1893),  S.  78.         7)  Feestbundel  .  .  .  Veth  S.  145  f. 
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und  so  darf  man  wohl  annehmen,  daß  der  Inhalt  dieser  ältesten  Tantri- Fas- 
sung im  ganzen  zu  dem  des  Mulla  Tantai  stimmt,  von  dem  Hertel,  Journ. 
as.,  nov-dec.  1908  in  den  Anmerkungen  zu  Brengues'  Übersetzung  S.  367  ff. 
und  in  der  angehängten  Abhandlung  S.  397 ff.  gezeigt  hat,  daß  es  die  Be- 
arbeitung einer  Paücatantra-Rezension  ist,  auf  welche  die  Jaina-Rezensionen 
von  Einfluß  gewesen  sind.  Sowohl  der  Textus  simplicior  wie  Püriiabhadra 
sind  benutzt;  andererseits  finden  sich  Berührungen  mit  SP£  (einer  mit  Dubois' 
Material  verwandten  Rezension;  s.  oben  Kap.  IX,  f,  S.  304  ff.)  und  mit  Dhar- 
mapandita  (s.  oben  Kap.  IX,  g,  S.  307  ff),  dessen  Rezension,  wie  wir  oben 
sahen,  gleichfalls  einen  auf  den  Jaina-Rezensionen  fußenden,  in  Südindien 
entstandenen  und  stellenweise  mit  SP£,  Dubois  und  dem  Tanträkhyäna  ver- 
wandten Text  enthält. 

Um,  so  gut  es  geht,  eine  Übersicht  über  den  Inhalt  der  hinterindischen  und 
der  hauptsächlichsten  vor  der  indischen  Fassungen  zu  geben,  fügen  wir  hier  eine  auf 
der  von  Hertel  a.  a.  0.  S.  404  gegebenen  beruhende  Tabelle  bei,  in  welche  hier 
noch  die  von  Bastian  übersetzten  Erzählungen  und  die  entsprechenden  Erzählungen 
aus  SP£  eingetragen  sind.  Ein  Kreuz  in  der  Rubrik  Nonthuk  Pakarana  bedeutet, 
daß  Bastian  die  betreffende  Erzählung  aufführt.  Die  Exponenten  neben  den 
Kreuzen  geben  die  Reihenfolge,  in  der  er  dies  tut.  Ein  Querstrich  besagt,  daß  die 
Erzählung  fehlt.  Wo  weder  -f-  noch  —  steht,  ist  aus  Bastians  Bericht  nicht  er- 
sichtlich, ob  die  Erzählung  im  Nonthuk  Pak.  vorhanden  ist,  aus  welchem  er  eben 
leider  nur  Proben  gibt.  Glücklicherweise  ist  aber  unter  diesen  gerade  die  wich- 
tigste Stelle  vorhanden,  welche  Mulla  Tantai  5 — 11  entspricht.  Ferner  enthält 
unsere  Tabelle  auch  die  von  Brandes  ausdrücklich  aus  dem  Tantri  im  demung- 
Versmaß  bezeugten  Parallelen  zum  Pancatantra.  Leider  gibt  Brandes  nicht  an, 
in  welcher  Reihenfolge  sie  im  Tantri  stehen.  Ausdrücklich  bemerkt  er,  daß  das 
Tantri  noch  mehr  Erzählungen  enthält,  gibt  aber  auch  diese  leider  nicht  an.1) 

Jedenfalls  beruht,  wie  unsere  Tabelle  zeigt,  das  erste  Buch  der  laotischen, 
siamesischen,  javanischen  und  balinesischen  Rezensionen  auf  einer  Misch- 
rezension aus  den  Jaina-Rezensionen  und  dem  Südlichen  Pancatantra;  von 
den  oben  angeführten  liegt  keine  zugrunde.  Es  hat  aber  solcher  Mischrezen- 
sionen offenbar  eine  große  Menge  gegeben,  und  eine  Untersuchung  der  ja 
leider  nur  sehr  mangelhaft  bekannten  in  südindischen  Volksprachen  geschrie- 
benen Fassungen,  welche  sehr  wichtig  wäre,  würde  vermutlich  über  die 
Herkunft  aller  zum  Kreise  des  erweiterten  südindischen  Pancatantra  gehörigen 
Rezensionen  Licht  verbreiten. 

Auf  spezielle  Übereinstimmungen  des  Mulla  Tantai  mit  dem  Textus  simplicior 
verweist  Hertel,  Journ.  as.  a.  a.  0.  S.  371,  Anm.  1  u.  2,  auf  solche  mit  Pürna- 
bhadra  S.  378,  Anm.  2.  S.  405  weist  er  nach,  daß  in  Mulla  Tantai  I,  10  die  bei- 
den Rezensionen  derselben  Erzählung,  welche  im  Textus  simplicior  I,  17.  18  vor- 
liegen, zu  einer  Erzählung  verarbeitet  sind. 


1)  Feestbundel  .  .  .  Veth  S.  147,  Anm.  2. 
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In  der  noch  nicht  wieder  aufgefundenen  metrischen  Version  des  Jaina-Pafica- 
tantra,  auf  welche  zum  Teil  Meghavijaya  zurückgeht,  war  die  Erzählung  vom 
Specht,  der  dem  Löwen  den  Knochen  aus  dem  Schlünde  zieht,  in  diejenige  vom 
Bund  der  Schwachen  gegen  den  Elefanten  eingeschoben.  Wir  haben  dieselbe  An- 
ordnung mit  Spuren  des  Metrums  bei  Meghavijaya  I,  19  u.  20  und  in  dem  inter- 
polierten Ms.  417 2)  als  II,  3  und  4.  Auch  im  Mulla  Tantai  haben  wir  diese  Ein- 
schiebung:  Nr.  15  =  Megh.  I,  20  =  Ms.  417,  II,  4  ist  in  Mulla  Tantai  12  =  Megh. 
I,  19  =  Ms.  417,  I,  3  eingeschoben.3)  Nur  haben  im  Mulla  Tantai  noch  zwei 
weitere  Einschiebungen  stattgefunden,  von  denen  die  erste,  „des  Todes  Macht", 
im  Pancatantra  zuerst  bei  Pürnabhadra  vorkommt  (an  anderer  Stelle:  I,  24), 
während  die  zweite  bis  jetzt  in  keiner  Pancatantra-Fassung  belegt  ist. 

Andererseits  zeigen  sich  Ubereinstimmungen  des  Mulla  Tantai  (und  des 
Nonthuk  Pakarana)  mit  aus  den  Jaina-Rezensionen  erweiterten  südlichen  Texten. 
Nicht  in  den  nordwestlichen  Texten  und  im  unerweiterten  SP,  aber  im  SP£  I,  12 
(vgl.  Dubois  8,  S.  49)  findet  sich  die  auch  im  Nonthuk  Pakarana  an  entsprechen- 
der Stelle  stehende  Erzählung  MT.  8,  während  die  Erzählungen  Mulla  Tantai  6  — 7 
in   genauer  Übereinstimmung   mit  dem  Nonthuk  Pakarana  genau  Dharma- 


1)  In  späten  Hss.  der  6- Klasse  interpoliert. 

2)  S.  oben  S.  113.  3)  Hertel,  J.  as.  a.  a.  O.  S.  403. 
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pandita  I,  17.  18  entsprechen.  Die  zweite  dieser  Erzählungen  findet  sich  im 
Pancatantra  zuerst  bei  Pürnabhadra  I,  9.  Nur  bei  Dharmapandita  und  im  Mulla 
Tantai  (Nonthuk  Pak.,  also  wohl  auch  in  den  Tantri-Fassungen)  sind  Dharma- 
pandita I,  17,  18,  19  =  Mulla  T.  6.  7.  11  in  Dharmap.  I,  13  =  Mulla  Tantai  5 
eingeschoben. 

Es  sei  hier  noch  auf  einige  weitere,  entscheidende  Stellen  aufmerksam 
gemacht. 

In  der  Erzählung  von  den  beiden  Hamsas  (Gänsen,  Enten),  welche  die  Schild- 
kröte durch  die  Luft  tragen,  sind  alle  älteren  Pancatantra- Texte  einschließlich 
des  Textus  simplicior,  Pürnabhadras,  Vaccharäjas  und  Meghavijayas,  des  SP.  (nebst 
den  oben  S.  292 ff.  besprochenen  tamulischen  Fassungen  und  dem  Pandja  Tan- 
daran)  und  des  Hitöpadesa  darin  einig,  daß  die  Schildkröte  durch  Ausrufe  von 
Menschen  zu  der  Entgegnung  veranlaßt  wird,  durch  welche  sie  von  dem  Stabe 
herabfällt,  in  den  sie  sich  festgebissen  hat.  Dieselbe  Angabe  enthält  SPjj.  Dhar- 
mapandita stimmt  mit  dem  Hitöpadesa,  welchen  er  ja  benutzt  hat1),  darin  überein, 
daß  die  Rufenden  Hirtenknaben  sind. 

Dagegen  lautet  die  entsprechende  Stelle  bei  Dubois  S.  111:  „Tandis  qu'ils 
planaient  majestueusement  dans  les  regions  superieures  de  Tair,  un  renard  les 
apercut,  et  voyant  en  meme  temps  la  tortue  qu'ils  portaient  suspendue  a  un 
bäton,  il  chercha  aussitot  une  ruse  pour  faire  lächer  prise  a  cette  derniere,  et  en 
faire  sa  proie.  S'adressant  donc  aux  aigles  [so  Dubois  statt  hamsa]:  Que  vous 
autres,  seigneurs  aigles,  leur  dit-il,  voyagiez  dans  les  regions  superieures  des  airs, 
c'est  une  chose  qui  vous  convient  et  a  laquelle  personne  ne  trouvera  a  redire:  mais 
que  cette  sötte  de  tortue  veuille  se  donner  les  tons  de  vous  imiter,  c'est  ce  qui 
doit  choquer  tout  le  monde.  Les  aigles  continuerent  leur  route  sans  rien  repondre 
au  renard;  mais  la  tortue,  piquee  de  s'entendre  appeler  sötte  par  ce  dernier, 
voulut  lui  rendre  injure  pour  injure.  Elle  ouvre  la  gueule  pour  lui  repondre, 
lache  le  bäton  auquel  eile  se  tenait  suspendue  par  les  dents,  et  tombe  sur  terre." 
Dubois  hat  dann  noch  die  Erweiterung,  daß  der  Fuchs  den  Panzer  der  Schild- 
kröte nicht  zu  zerbeißen  vermag.  Sie  sagt,  ihre  Haut  sei  durch  die  lange  Reise  in 
der  Sonne  hart  geworden  und  rät  ihm,  sie  im  Wasser  aufzuweichen.  Der  Fuchs 
trägt  sie  in  einen  Teich,  und  so  entkommt  sie. 

Diese  letztere  Erweiterung,  welche  im  Anschluß  an  eine  andere  Erzählung 
angebracht  ist2),  fehlt  in  den  hinterindischen  Rezensionen.  Dafür  aber  enthalten 
sie  den  ersten  Zug  von  einem  oder  mehreren  rufenden  Tieren  statt  der  rufenden 
Menschen.  Wie  bei  Dubois  handelt  es  sich  im  Mulla  Tantai  um  einen  Fuchs 
(Bastian  gibt  leider  die  entsprechende  Stelle  aus  dem  Nonthuk  Pakarana  nicht), 
während  im  Tantri  Kämandaka  zwei  Hunde  namens  Nohan  und  Babyan  die 
Schildkröte  erblicken.    Der  eine  hält  sie  für  ein  Stück  getrockneten  Büffel- 


1)  S.  oben  Kap.  IX,  g,  S.  308  und  313. 

2)  In  dem  nordbuddhistischen  Werke  Mahävastu  (Band  II,  S.  244 f.)  wird  fol- 
gendes erzählt:  Ein  Gärtner  aus  Benares  hat  im  Walde  einen  Korb  voll  Blumen  ge- 
holt und  befindet  sich  mit  ihm  auf  dem  Heimweg,  als  er  eine  Schildkröte  sieht,  die 
aus  dem  Flusse  herausgekrochen  ist,  um  Kuhdung  zu  fressen.  Er  fängt  sie  und  legt 
sie  in  seinen  Korb.  Da  macht  ihn  die  Schildkröte  darauf  aufmerksam,  daß  der  ihr 
anhaftende  Schlamm  die  Blumen  beschmutzt  und  rät  ihm,  sie  erst  zu  waschen,  damit 
sie  seine  Blumen  nicht  verderbe.  Als  er  ihren  Rat  befolgt  und  sie  ins  Wasser  des 
Flusses  hält,  streckt  sie  ihre  Glieder  und  schwimmt  ihm  aus  der  Hand.  —  Natürlich 
kommt  das  Mahävastu  nicht  selbst  als  Quelle  für  Dubois'  Fassung  in  Betracht. 


Gemeinsame  Quelle. 
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mistes1),  worauf  der  Schildkröte  vor  Zorn  das  Maul  zittert,  so  daß  sie  herabfällt.2) 
Offenbar  ursprünglicher  ist  der  Bericht  des  Mulla  Tantai,  S.  375:  „Les  deux 
oies  vont  prendre  un  morceau  de  bois,  elles  le  saisissent  chacune  par  un  bout  et 
invitent  la  tortue  a  se  mettre  au  milieu;  puis  elles  prennent  leur  essor.  Certain 
renard  qui  se  trouvait  dans  la  foret,  en  les  voyant  passer,  s'ecria:  fNok  hong, 
grands  niais,  qu'avez-vous  a  transporter  ainsi  cette  tourtue?  Saura-t-elle  seulement 
reconnaitre  vos  bienfaits?  Mais  est-ce  bien  vous,  nok  hong,  qui  transportez  la 
tortue,  ou  est-ce  la  tortue  qui  vous  mene?'  A  entendre  ces  paroles,  la  tortue  se 
mit  dans  une  teile  colere,  qu'on  eüt  dit  que  son  coeur  allait  eclater;  eile  oublia 
les  paroles  de  ses  camarades,  ouvrit  la  bouche,  tomba,  mourut  et  devint  aussitot 
la  proie  du  renard  qui  se  trouvait  la.u 

Hier  also  gehen  die  hinterindischen  Rezensionen  auf  dieselbe  südindische 
Quelle  zurück,  wie  Dubois,  und  das  Mulla  Tantai  stimmt  in  dem  Punkte,  auf 
welchen  es  hier  ankommt,  genau  zu  Dubois.  Seine  Fassung  wird  obendrein  be- 
stätigt durch  das  Paksi  pakarana3),  in  welchem  gleichfalls  in  der  4.  Erzählung 
ein  Schakal  der  Rufende  ist. 

In  der  vierten  Erzählung  des  Mulla  Tantai  vom  Löwen,  s.  Ministern  und 
dem  Kamel  (so  die  meisten  indischen  Rezensionen)  tritt  im  Mulla  Tantai  ein 
Elefant  an  die  Stelle  des  Kamels.  Dubois  stimmt  zu  den  meisten  indischen  Fas- 
sungen. Nur  eine  bis  jetzt  bekannte  Pancatantra- Rezension  hat  dieselbe  Änderung, 
wie  das  Mulla  Tantai,  nämlich  die  süd indische  des  Dharmapandita. 

Auf  die  Abweichungen  des  Mulla  Tantai  von  allen  Sanskrittexten  hat 
Hertel  in  den  Fußnoten  zu  der  Übersetzung  des  Mulla  Tantai,  Journ.  as.  1909, 
S.  36 7 ff.  hingewiesen.  Darin  stimmen  jedenfalls  das  Mullai  Tantai,  das  Nonthuk 
Pakarana  und  die  verschiedenen  Tantri- Fassungen  überein,  daß  in  ihnen  die  Rolle, 
welche  in  allen  anderen  Pancatantra-Fassungen  Sanjivaka  spielt,  auf  Nandaka 
übertragen  ist.  In  allen  fehlt  ferner  die  erste  Erzählung  aller  anderen  Paiica- 
tantra-Rezensionen  (Affe  und  Keil).4) 

So  läßt  sich  denn  zusammenfassend  sagen: 

Das  Mulla  Tantai,  das  Nonthuk  Pakarana  und  die  verschiedenen  Rezen- 
sionen des  Tantri  gehen  auf  eine  geraeinsame  Quelle  zurück.  Diese  Quelle 
fügte  den  größten  Teil  des  ersten  Buches  des  Pancatantra  nebst  seinem 
Rahmen  in  die  Rahmenerzählung  von  1001  Nacht5)  statt  in  das  Kathä- 
mukha  („Einleitung")  des  Pancatantra  ein.  In  dieser  Quelle  übernahm  Nan- 
daka die  Rolle  Sanjlvakas. 

Diese  Quelle  wieder  war  nicht  aus  einer  der  alten  Pancatantra-Fassungen 
einschließlich  Pürnabhadras,  sondern  aus  einer  oder  mehreren  südindi- 

1)  Dieser  Zug  findet  sich  auch  in  der  übrigens  stark  abweichenden  an n ami- 
tischen Version  unserer  Fabel,  welche  A.  Landes,  Contes  et  legendes  annamites, 
Saigon  1886,  S.  197f.  gibt.  Die  Rufenden  sind  da  aber  Menschen.  Nach  Annam  wird 
die  Fabel  aus  der  buddhistischen  Literatur  gekommen  sein  und  sich  mündlich  ver- 
breitet haben,  da  dort  bisher  keine  Spur  des  Pancatantra  nachgewiesen  ist 

2)  Juynboll,  Bijdr.  tot  de  Taal-,  L.  en  Vk.  VII,  2  (1904),  S.  294. 

3)  Über  diese  Nachahmung  des  Pancatantra  s.  unten  S.  347  ff. 

4)  Über  eine  Abweichung  des  Nonthuk  P.  von  Mulla  T.  s.  unten  S.  355. 

5)  Dabei  wird  die  Quelle  vermutlich  nicht  eine  Rezension  dieses  Werkes,  sondern 
eine  indische  Fassung  derselben  Erzählung  sein.    S.  oben  S.  340,  Anm.  5. 
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sehen,  mit  den  Jaina-Rezensionen  kontaminierten  Rezensionen  ge- 
flossen, wahrscheinlich  aus  einer  volkstümlichen  Fassung,  welche  die  Er- 
zählungsstrophen, mehr  oder  weniger  umgedichtet,  in  Sanskrit  enthielt. 
Solche  Sanskritstrophen,  meist  entsetzlich  korrupt,  enthält  das  Tantri  Käman- 
daka.  In  Hinterindien  aher  hat  sich  diese  Fassung  wieder  in  verschiedene 
Rezensionen  gespalten,  über  die  wir  leider  noch  ganz  ungenügend  unterrichtet 
sind.  Wie  Brengues'  Mitteilungen  zeigen,  sind  diese  Rezensionen  noch 
gegenwärtig  der  Umbildung  und  Erweiterung  unterworfen. 

Für  das  Alter  des  Originals  kommt  in  Betracht,  daß  beide  alten  Jaina- 
Rezensionen,  der  Textus  simplicior  wie  Pürnabhadras  Text,  dasselbe  stark 
—  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mittelbar  —  beeinflußt  haben.  So 
ist  die  oberste  Zeitgrenze  1199  n.  Chr.,  die  wirkliche  Abfassungszeit  dagegen 
vermutlich  eine  viel  spätere.1) 

B.  "Weitere  Spuren  des  Pancatantra  in  Hinterindien. 

Wenn  das  unter  A  genannte  Werk  in  der  ihm  zugrundeliegenden  Fas- 
sung fertig  aus  Indien  eingeführt  ist,  so  scheint  das  ganze  Pancatantra  bereits 
vor  der  Ubersetzung  des  Abd.  bin  Abdel  Kader  (s.  oben  S.  2946°.)  noch- 
mals nach  Hinterindien  gelangt  zu  sein.  Jedenfalls  ist  dort  nicht  nur,  wie 
in  den  unter  A  genannten  Fassungen,  das  erste,  sondern  z.  T.  wenigstens 
auch  das  zweite,  dritte,  vierte  und  fünfte  Tantra  bekannt. 

1.  Die  späte  Rezension  des  Tantri  im  kadiri- Metrum  (oben  A,  III,  3) 
enthält  die  Rahmenerzählung  des  IL  Buches  des  Pancatantra. 

2.  Die  Rahmenerzählung  des  IV.  Tantra  ist  auf  dem  malaiischen  Archipel 
verbreitet;  vgl.  H.  H.  Juynboll,  Bijdragen  tot  de  Taal-.  L.-  en  Vk.  van  Ned. 
Ind.  VII,  7  (1908),  S.413f.2) 

3.  Das  erste,  zweite,  dritte  und  fünfte  Tantra  des  Pancatantra  sind  in 
dem  unter  C  zu  besprechenden  Paksi-Pakarana  verwendet. 

4.  Im  Hikäyat  Kaliiah  dan  Daminah  —  s.  unten  Kap.  XI,  S.  415  f.  — 
ist  das  Kathämukha  oder  die  Einleitung  des  tamulischen  Pancatantra  (oder 
einer  diesem  verwandten  volkstümlichen  Rezension)  unter  verschiedene  ein- 

1)  Jedenfalls  können  die  beiden  Skulpturen,  die  Brandes,  Feestbundel  .  .  .  Veth 
S.  145  ff.  (Een  relief  aan  de  Tjandi  Mendut  en  een  fabel  uit  de  Tantri,  „De  brahmaan, 
de  krab,  de  kraai  en  de  slang")  anführt  und  welche  die  Geschichten  „Hanisa  und 
Schildkröte"  und  „Krebs  als  Lebensretter"  darstellen,  für  die  Datierung  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  da  beide  Erzählungen  auch  im  Jätaka  stehen  und  somit  schon  durch 
die  Buddhisten  nach  Hinterindien  gelangt  sind.  Die  erste  findet  sich  Jät.  215,  294, 
Dhammap.  Fausb.  S.  418,  Nr.  363,  Chavannes,  500  contes  367,  395  (vgl.  131  u.  384), 
die  zweite  Jät.  389.  Auf  der  Skulptur  ist  nach  Brandes  zu  erkennen,  daß  der  Brah- 
mane  „bij  een  boom,  naast  een  put"  sitzt.  Im  Jätaka  spielt  sich  die  Begebenheit  an 
einem  sobha  („Pfuhl",  „Lache")  ab,  in  der  von  Brandes  S.  146  gegebenen  Tantri-Er- 
zählung  dagegen  an  einem  Fluß.  Das  Relief  entspricht  also  dem  Jätaka  und  nicht 
dem  Tantri. 

2)  Eine  genaue  Bestimmung  der  Urform  würde  erst  ermöglichen,  festzustellen, 
ob  das  Pancatantra  diese  ja  auch  bei  den  Buddhisten  bekannte  Erzählung  vermittelt  hat. 


Paksi  Pakaranam:  Inhalt. 
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leitende  Kapitel  aus  dem  KuD.  eingereiht.  Allerdings  ist  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  daß  dies  bereits  in  Vorderindien  geschehen  und  daß  das 
Original  des  Hikäyat  KdD.  von  da  aus  nach  Hinterindien  gelangt  ist. 

C.  Das  siamesische  Paksi  Pakaranam  („Buch  der  Vögel"). 

Schon  1865  erwähnte  Adolf  Bastian,  Or.  u.  Occ.  III,  S.  171  ein  siame- 
sisches „Paksa-Pakkaranam"  als  eine  Sammlung  von  Erzählungen,  „in  der  be- 
sonders Vögel  auftreten",  und  Benfey  machte  dazu  S.  178  die  Bemerkung: 
„Dieses  wird  wahrscheinlich  einem  sskr.  pakshi-prakarawam  f Erzählungen 
der  Vögel'  entsprechen,  von  denen  mir  noch  nichts  bekannt  ist."  Eine  eng- 
lische Übersetzung  dieses  „Buches  der  Vögel"  hat  J.  Crosby  im  Jahre  1911 
veröffentlicht.1) 

Einleitend  bemerkt  Crosby,  daß  Vf.  und  Datum  des  Werkes  unbekannt 
seien,  und  daß  man  aus  dem  Inhalt  der  Erzählung  und  der  Form  der  ersten 
Hälfte  des  Werkes  nur  auf  indischen  Ursprung  schließen  könne. 

Zwei  vollständige  Rezensionen,  eine  metrische  und  eine  prosa- 
ische, seien  in  Siam  vorhanden.  Crosbys  Übersetzung  folgt  der  metrischen 
Rezension.  In  einem  Anhang  verzeichnet  der  Übersetzer  deren  Abweichungen 
vom  Prosatexte.  Nach  Crosby  ist  die  Prosafassung  vollständiger,  „und  der 
metrische  Bericht  ist  so  gut  wie  sicher  eine  Bearbeitung  (adaptation)  der- 
selben, oder  eines  Originals,  welches  ihr  sehr  ähnlich  war."  Die  größere  Voll- 
ständigkeit sieht  Crosby  vermutlich  darin,  daß  die  prosaische  Fassung  mehr 
Einzelzüge  enthält.  Denn  so  weit  sich  das  nach  den  Anmerkungen  des 
Übersetzers  beurteilen  läßt,  enthält  die  Prosafassung  genau  dieselben  Er- 
zählungen, wie  die  metrische  Rezension  mit  Ausnahme  der  letzten  Geschichte, 
welche  in  ihr  fehlt. 

Da  Crosbys  Übersetzung  nicht  leicht  zugänglich  ist,  folge  hier  zunächst 
ein  möglichst  gedrängter  Auszug  aus  ihr.  Die  am  linken  Rande  stehenden 
arabischen  Ziffern  geben  die  Seiten  des  Originals  an.  Der  Bequemlichkeit 
wegen  zählen  wir  —  mit  römischen  Ziffern  —  auch  die  einzelnen  Erzählungen, 
was  Crosby  unterläßt. 

Inhalt  des  Paksi  Pakaranam. 

(5)  Einleitung. 

Diese  lehrhaften  Erzählungen  sind  von  unseren  Vätern  erzählt  worden. 

L  Die  Versammlung  der  Vögel. 

(6)  |     Adjutantenvogel  schlägt  Königswahl  vor.  |  Eule   schlägt  Schwan, 

(7)  jAdj.  Krähe  als  Kg.  vor.    Beide  rühmen  ihre  Kandidaten.   |  Vögel  be- 
I  schließen,  Schwan  und  Krähe  ihre  Kräfte  messen  zu  lassen. 

1)  A  translation  of  fThe  Book  of  the  Birds'  (Paksi  Pakaranam);  in:  The  Journal 
of  the  Siam  Society.  Vol.  VII.  (Part.  2.)  Bangkok  1910.  Issued  to  Members  of  the 
Society,  April  1911,  S.  (1)  bis  (90). 
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II.  Wettflug  des  Schwans  und  der  Krähe. 

(8)  Sturm  wirft  Krähe  auf  Flut.  Krähe  bittet  Schwan  um  Hilfe.  Schwan  ant- 
wortet: „Since  you  have  ventured  on  this  contest  with  me,  it  is  as  though 
you  were  my  enemy  and  no  friend  of  mine.  It  is  not  meet  that  I  should 
help  you  to  no  purpose.  I  should  rather  allow  you  to  suffer  the  death 
which  you  merit  by  your  presumption  in  challenging  me.  You  shall  drown 

(9)  here  in  the  ocean".1)  Endlich  rettet  Schwan  Krähe.  |  Krähe  wirft  Schwan 
vor,  er  habe  sich  von  ihr  überlisten  lassen. 

\     Vögel  wollen  Schwan  wählen.  Adj.  widerspricht:  Schwan  habe  sich  un- 
würdig betragen,  indem  er  sich  mit  Krähe  eingelassen  habe.2)   Zum  Beweis 
\  erzählt  er: 

III.  Ehe  zwischen  Schwan  und  Krähe  (Variante  zu  XXIII). 

(10)  Krähenkg.  wirbt  für  s.  Sohn  bei  Schwanenkg.  um  d.  Hand  seiner  Tochter. 

(11)  Schwarzer  Schwan  redet  zu,  |  gelber  ab.  Da  Schwanenkgin  zuredet,  findet 
Hochzeit  statt. 

(12)  Als  Krähenprinz  Aas  frißt,  kehrt  Schwan enprinzessin  zu  Eltern  zurück. 

(13)  \     Ferner  hätten  Schwäne  sich  von  Schakal  überlisten  lassen: 

IV.  Die  beiden  Schwäne  und  die  Schildkröte. 

(14)  Schildkröte  bittet  zwei  Schwäne,  sie  nach  See  Mukalindo  zu  führen.  Schwäne 
tragen  sie  an  Stock.  „A  jackal  in  the  forest,  happening  to  see  the  swans 
carrying  the  tortoise  along  with  them  howled  at  the  stupid  birds  in  derjsion. 
fComrades',  he  cried  mockingly  to  his  fellows,  clook  at  the  Aying  tortoise. 

(15)  It  is  indeed  a  Atting  sight.  Where  will  |  you  find  the  like?'  Moved  to  wrath 
by  the  jackal's  cry,  the  tortoise  was  on  the  point  of  abusing  him.  Angrily 
he  opened  his  mouth  to  speak,  and,  losing  his  hold  upon  the  stick,  feil  to 
the  ground,  where  the  jackal  made  a  very  pleasant  meal  off  (so!)  him."3) 

Vögel  wollen  Adj. -Vogel  wählen.  Papagei  widerspricht;  wendet  sich  auch 

(16)  gegen  Wahl  der  Krähe,  die  ein  gemeiner  Vogel  sei,  |  und  erzählt: 

V.  Krähen  wollen  Meer  austrinken. 
Schiffsbesatzung  opfert  am  Meeresufer.    Krähenkg.  und  -kgin  machen  sich 
über  die  Opfergaben  her  und  trinken  Branntwein.  Betrunken  halten  sie  Meer 
für  Bach  u.  wollen  baden.  Weibchen  ertrinkt.  Männchen  befiehlt  Tausenden 

(17)  von  Untertanen,  Meer  auszutrinken.  |  Da  Vögel  dabei  umkommen  müßten, 
nehmen  Meergötter  Yaksa- Gestalt  an  und  verscheuchen  sie. 

\     Auch  sei  Krähe  unbedacht;  denn: 

VI.  Krähe  und  Astrolog. 
Krähen  lassen  ihre  Exkremente  auf  Astrolog  u.  seine  Angehörigen  fallen. 

(18)  Affe  setzt  Stall  der  kgl.  Elefanten  in  Brand.  Elefanten  verletzt.  |  Aus  Rache 
rät  Astrolog  Kg.  Krähenfett  als  Heilmittel.   Krähen  getötet. 

\     Umgang  mit  Krähen  bringe  Verderben: 

1)  Wie  man  sieht,  paßt  dies  nicht  in  den  Rahmen,  da  die  Krähe  ja  den  Schwan 
gar  nicht  herausgefordert  hat.  Dieser  Widerspruch  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Ge- 
schichte —  direkt  oder  indirekt  —  dem  Mahäbhärata  entlehnt  ist,  wo  die  Krähe 
wirklich  den  Hamsa  herausfordert.  Vgl  MBh.  (Protap  Chundra  Roy)  VIII,  41,  19. 

2)  Dabei  schlägt  er  selbst  Krähe  als  König  vor! 

3)  S.  oben  S.  344 f. 
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VII.  Pelikan  und  Krähen. 

(19)  Pelikan  |  gewährt  auf  Gummibaum  Krähen  Nachtlager.  Aus  ihren  Exkre- 
menten entwickelt  sich  Nyagrödha-Baum,  an  dessen  Luftwurzeln  Jäger  empor- 
klettert u.  Pelikan  tötet. 

\     Myna1)  schlägt  Papageien  vor;  denn  er  sei  weise: 

(20)  VIII.  Papagei  holt  Mangofrucht  aus  Garten  im  Himavanta. 

Kg.  Brahmadatta  ersehnt  Sohn.  Ein  Gott  sagt  Kgin  im  Traum,  sie  werde 

(21)  durch  Genuß  v.  Mangofrucht  vom  Himavanta  empfangen.  |  Papagei  des  Kgs. 
fliegt  durch  Netz,  mit  dem  Vessavanas  (Kuberas)  Garten  überspannt  ist,  wird 

(23)  von  bewohnenden  Dämonen  gefangen,  von  ihrem  Führer  |  an  einen  von 
Vessavana  verehrten  Rsi  verwiesen  und  erhält  von  diesem  einen  von  dem 

(24)  Gott  gesandten  Mango.  |  Kgin  gebiert.  Brahmadatta  schenkt  den  Papageien 
großen  Wald. 

|     Brahmany -Weihe  erzählt  zum  Beweis,  daß  Papagei  töricht  rede: 

(25)  IX.  Papagei,  Bösewicht  und  zwei  Tiger. 

Papagei  mit  Tiger  befreundet,  der  mit  s.  alten  Vater  in  Höhle  wohnt.  Pa- 
pagei begleitet  Mann,  der  an  seinem  Baum  vorbeikommt,  durch  Wald,  um 

(26)  ihn  vor  Tiger  zu  schützen.  Mann  verzehrt  den  Papageien.  |  Tiger,  dem  er 
sagt,  er  sei  Freund  des  Papageien,  nimmt  ihn  mit  in  Höhle.  Mann  erzählt 
altem,  und  dieser  jungem  Tiger,  was  er  getan.  Junger  Tiger  geht  nach  des 
Papageien  Wohnung,  um  nachzusehen.  Mann  tötet  alten  Tiger,  trifft  jungen, 
der  ihn  auf  seine  Bitte  verschont,  dann  aber  ermordeten  Vater  findet. 

(27)  I     Pfau  empfiehlt  Rebhuhn,  das  frommer  Rsi  sei.  Weihe  entgegnet:  „So 

einer  wie  der,  der  die  Vögel  aß": 

(28)  X.  Rsi  will  Vögel  essen. 

Heiliger  predigt  den  Tieren.  Als  er  Laubhütte  aufgibt,  zieht  anderer  Asket 
ein.  Verehrer  setzt  ihm  Taubenfleisch  vor.  Asket  lockt  vergebens  Tauben 
an,  um  sie  zu  essen. 

(29)  \     Pfau  vergleicht  Weihe  mit  undankbarer  Schlange. 

(30)  XI.  Dummer,  Schlange  und  Krähenfasan. 

Mann  befreit  Schlange  von  Krähenfasan.  Schlange  beißt  ihn;  er  stirbt. 

(31)  j     Pfau  empfiehlt  nochmals  Rebhuhn  und  erzählt: 

XII.  Wie  Rebhuhn  Lehrer  ward. 

(32)  Großer  Lehrer  in  Benares  |  zieht  ins  Dschungel.  Dort  verbirgt  sich  Rebhuhn 

(33)  auf  Feigenbaum  und  lernt  alles,  was  Lehrer  sagt.  Nach  dessen  Tode  |  belehrt 
Rebhuhn  dessen  Schüler. 

|     Weihe  sagt,  auch  Rebhuhn  habe  Fehler;  denn: 

XIII.  Gelehrtes  Rebhuhn,  böser  Rsi  und  Tiger  (Fortsetzung  von  XII). 

(34)  Dasselbe  Rebhuhn  |  fürchtet  sich  und  läßt  sich  in  Goldkäfig  setzen.  Weibl. 
Weihe  lebt  in  derselben  Zelle,  Tiger  besucht  es  täglich.    Fremder  Rsi 

(35)  tötet  Weihe  |  und  Rebhuhn.    Er  gesteht  Tiger,  die  Weihe  gegessen  zu 

(36)  haben;  |  das  Rebhuhn  aber  habe  Kaufmann  aus  Kaiinga  gestohlen.  Tiger 
trägt  Rsi  zu  e.  Yogin.  Diesem  berichtet  Rsi  u.  wird  vom  Tiger  getötet. 

1)  Spr.  meina  und  s.  oben  S.  235,  Anm.  2. 
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Rebhuhn  sei  an  s.  eigenen  Tod  schuld  gewesen.  —  Kibitz  empfiehlt  Geier 
seiner  Macht  und  Weisheit  wegen.  Pelikan  widerspricht  u.  erzählt: 

XIV.  Geier  wählt  Tiger  und  Hund  zu  Ministern. 
Alle  drei  verzehren  Aas.   Einst  fliegt  Geier  allein  aus.   Tiger,  hungrig, 
tötet  Tiere. 

(39)  <:     Pelikan-Storch  empfiehlt  Brahmany-Weihe.  |  Kuckuck  fürchtet,  sie  sei  wie 

XV.  Der  heuchlerische  Kater. 
Rsi  besitzt  einen  Kater.  Ratten  wohnen  in  Rsis  Einsiedelei.  In  der  Nacht 
stiehlt  Kater  dem  Rsi  seinen  Rosenkranz  und  setzt  sich  fern  von  Einsiedelei 

(40)  in  geheuchelter  Kontemplation  nieder.  |  Ratten  suchen  in  seiner  Nähe 
Nahrung.  Als  sie  zurückkehren,  frißt  er  immer  letzte,  bis  er  1000  gefressen 
hat.  Rattenkg.  merkt  es;  Ratten  verlassen  Einsiedelei. 

(41)  |     Kuckuck  fügt  hinzu,  er  habe  nicht  vorschnell  geurteilt,  sondern  lebe  nach 

vier  Grundsätzen,  die  er  durch  Erzählungen  belegt, 
i     1.  Eine  gute  Tat  kann  sehr  böse  sein. 

XVI.  Brahmane  und  Ichneumon. 

(42)  Armer  Mann,  der  sprechenden  Ichneumon  hat,  geht,  um  Nahrung  zu  er- 
betteln.   Kobra  tötet  sein  Kind.   Ichneumon  tötet  Kobra,  Armer  tötet 

(43)  Ichneumon,  |  findet  Kobra. 

\     2.  Eine  gute  Tat  kann  bestraft  werden. 

XVII.  Papagei  und  wunderbare  Brustbeere. 

(44)  Papagei  eines  Kgs.  fliegt  nach  dem  Himavanta  zu  Asket  am  Mem-Berg,  |  der 

(45)  ihm  wunderbare  Brustbeere  mitgibt.  |  Kg.  läßt  Kern  stecken,  Baum  wächst 
und  fruchtet.  Abgefallene  Frucht  durch  Schlange  vergiftet.  Kg.  gibt  Frucht 
einer  Alten,  sie  zu  verjüngen:  Alte  stirbt.  Kg.  läßt  den  Papageien  töten. 
Als  König  durch  Frucht  von  demselben  Baum  Verbrecher  hinrichten  will, 

(46)  verschönt  u.  verjüngt  sie  diesen.   Schlange  gefunden. 

|     3.  Ein  dem  Nächsten  erwiesener  Dienst  kann  Sünde  und  Unglück  bewirken. 

XVIII.  Jäger,  Kinnaris1)  und  Riesenspinne. 

(47)  Jäger  in  Kalinga  |  wird  Asket  am  Kailäsa.    Kinnaris,  umherschwärmend, 

(48)  von  Riesenspinne  gefressen.  Die  andern  bitten  Asketen  um  Hilfe.  |  Er  er- 
schlägt Riesenspinne,  erhält  eine  Kinnari  zum  Lohn  und  verfällt  der  Wollust. 

\     4.  Eine  grausame  Tat  kann  Wohltat  sein. 

XIX.  Pra-Vogel,  Hirsch  und  Schildkröte. 

(49)  Pra-Vogel  u.  Hirsch  kommen  an  Teich,  |  wo  sie  sich  mit  Schildkröte  be- 

(50)  freunden.  |  Hirsch  in  Netz  gefangen.  Seine  Freunde  zerbeißen  Netz,  Schild- 

(51)  kröte  |  von  Jäger  gefangen.  Jäger  rastet  am  Pfuhl,  legt  Schildkröte  nieder. 
Pravogel  stellt  sich  auf  Baum  sterbend,  legt  sich  auf  Rücken,  streckt  die 
Flügel  aus.  Jäger  klettert  auf  Baum,  Hirsch  zerbeißt  Fesseln  der  Schild- 
kröte und  trägt  Sch.  im  Maul  in  den  Pfuhl.  Hirsch  und  Vogel  verschwinden. 

1)  Kinnari,  Fem.  zu  Kinnara,  bei  den  Buddhisten  Genien  im  Gefolge  Kuberas, 
des  Gottes  des  Reichtums.  (Nach  brahmanischem  Glauben  haben  sie  Roßköpfe.) 
Sie  leben  nach  allgemein  indischem  Glauben  an  den  Hängen  der  Waldgebirge,  nament- 
lich des  Himälaya.   Päli  kinnari  entspricht  etwa  unserm  „Fee"  oder  „Elfe". 
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(52)  Kuckuck,  [den  nach  Prosafassung  Vögel  zum  Kg.  machen  wollen],  erzählt, 
[indem  er  ihnen  nach  der  Prosafassung  rät,  einen  andern  zu  wählen,  und 
zwar  einen,  der  nicht  so  ist  wie  der  Mann,  dem  es  infolge  seines  Unge- 
horsams schlecht  ging]: 

XX.  Der  Unehrliche  und  das  Geheimnis  des  Mangobaums. 

Junger  Mann  lernt  in  Dschungel  von  Lehrer  Mangobaum  so  pflanzen,  daß  er 
in  %  Tag  reife  Früchte  trägt.  Verrate  er  das  Geheimnis  einem  Bösen,  so 

(53)  werde  es  ein  Unglück  geben.  |  Schüler  teilt  Bösewicht  das  Geheimnis  mit. 
Bösewicht  läßt  vor  Kg.  solchen  Mangobaum  wachsen.  Kg.  belohnt  ihn  und 
fragt,  woher  er  die  Kunst  habe.  „Von  einem  Lehrer,  der  längst  gestorben 

(54)  ist."  Infolge  der  Lüge  verliert  er  die  Kunst;  |  Kg.  verbannt  ihn;  Tiger 
frißt  ihn  im  Wald. 

(55)  Kuckuck  lehnt  die  Wahl  ab.  Vögel  beschließen,  Garuda  zu  wählen.  |  Nach 
drei  Tagen  kommen  sie  alle  im  Himavanta  an.  Garuda  nimmt  die  Wahl  an 
und  bestimmt  den  Karawek  (Jcaravika,  Kuckuck)  zu  seinem  ersten  Stell- 
vertreter, zum  zweiten  den  Adler,  der  kleinere  Streitigkeiten  entscheiden 

(56)  5  soll;  |  als  Sektionsvorsteher  setzt  er  die  Geier  ein. 

XXL  Sai-Vogel  und  Elefant. 

(57)  Elefant  zertritt  mutwillig  die  Eier  des  Sai- Vogels.  |  Dieser  verklagt  ihn  beim 
Karawek.  Karawek  befiehlt  Geier,  dem  Elefanten  schnell  die  Augen  auszu- 
hacken. Dann  bittet  der  Sai-Vogel  einen  befreundeten  Frosch,  zu  quaken, 
wenn  der  Elefant  an  seinen  Sumpf  kommen  sollte.  Der  Elefant  werde 
glauben,  er  habe  einen  Dschungelpfad  vor  sich  und  werde  diesem  blindlings 
folgen.  Zufällig  (!)  kommt  der  Elefant  auch  dorthin  und  fällt  ins  Wasser, 
in  dem  er  umkommt. 

(58)  XXII.  Drossel  und  Meer. 

Trotz  der  Warnungen  des  Weibchens  befiehlt  das  Drosselmännchen  diesem, 
seine  Eier  am  Meeresufer  zu  legen.    Sollte  der  Meergott  sie  zu  rauben 

(59)  wagen,  so  werde  es  ihn  zur  Rückgabe  zwingen.  |  Als  Meer  Eier  raubt, 
klagt  Männchen  mit  Weibchen  beim  Karawek.  Dieser  geht  mit  beiden  zu 

(60)  Garuda,  |  welcher  dem  Meergott  wütend  befiehlt,  die  Eier  herauszugeben. 
Der  Meergott  läßt  die  Fische  kommen,  und  befiehlt  demjenigen,  welcher 
sie  verschlungen  habe,  sie  herzugeben.   Ein  großer  Fisch  speit  sie  aus. 

(61)  XXIII.  Geier  heiratet  Tochter  des  Sai-Vogels  [Variante  zu  III]. 

Der  oberste  Geier  läßt  durch  einen  alten  Geier  um  die  Hand  der  Tochter 
,(62)  des  Sai-Vogels  anhalten.  |  Die  Hochzeit  findet  statt.  Die  junge  Frau  ekelt 
es  vor  dem  umherhängenden  Aas.   Nach  einiger  Zeit  fliegt  Geier  mit  ihr 
zum  Besuch  seiner  Mutter.    Auf  dem  Rückweg  frißt  er  das  Aas  eines 

(63)  Hundes.  |  Seine  Frau  flüchtet  zu  ihrer  Mutter.  Am  nächsten  Tage  fliegen 
ihre  Eltern  mit  ihr  zum  Karawek.  Dieser  läßt  Geier  durch  Sperling  rufen,  i 

(64)  Als  Geier  kommt,  scheidet  Karawek  die  Ehe. 

XXIV.  Loka  Brahma  und  Deva  Brahma. 
Zur  selben  Zeit  ist  der  Gott  Loka  Brahma  der  Beschützer  eines  großen 
Berges  und  beobachtet  die  Religionsgesetze  nicht;  der  fromme  Gott  Deva 

(65)  Brahma  |  residiert  auf  dem  Meru,  und  seine  Macht  erstreckt  sich  überall 
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hin.   Deva  Brahma  beschließt,  dem  Loka  Brahma  acht  Rätsel  vorzulegen 

(67)  und  ihn  zu  töten,  wenn  er  sie  nicht  lösen  kann.  |  Loka  Brahma  bittet  um 

(68)  sieben  Tage  Bedenkzeit.  |  Ruhelos  wandert  er  umher.  Am  Abend  verbirgt 
er  sich  in  hohlem  Baum,  auf  welchem  Adlerweibchen  nistet.  Die  Adler- 
mutter kehrt  ohne  Nahrung  zurück,  vertröstet  aber  ihre  Kinder  darauf,  daß 
am  nächsten  Tage  Deva  Brahma  den  Loka  Brahma  töten  werde,  und  daß 

(69—  sie  dann  dessen  Leib  verzehren  würden.  |  Auf  der  Kinder  Bitten  nennt  die 
71)    Mutter  die  „Rätsel"  und  ihre  Lösungen  [hausbackene  Lebensregeln:  am 
Morgen  das  Gesicht,  am  Abend  die  Füße  waschen  usw.].   Nach  diesen  Lö- 
sungen erzählt  eines  der  Jungen  ganz  unvermittelt: 

(72)  XXV.  Der  diebische  Diener. 

Armer  empfiehlt  vor  s.  Tode  seinem  Sohn,  immer  dankbar  zu  sein.  Sohn  tritt 
in  eines  Reichen  Dienste,  der  ihn  mit  allen  (!)  seinen  Goldschätzen,  Juwelen 
und  Waren  nach  der  Hauptstadt  von  Kaiinga  schickt,  um  sie  dort  zu  ver- 

(73)  kaufen.  |  Der  Diener  tut  es  und  verschwendet  den  Erlös.  Darauf  kehrt  er 
zu  dem  Reichen  zurück,  der  ihn  ins  Gefängnis  werfen  läßt. 

Darauf  erzählt  die  Adlermutter: 

XXVI.  Bachstelze1)  und  Weihe. 

(74)  Bachstelze  gibt  ihrem  Kind  den  Rat,  |  immer  im  Schatten  eines  Baumes  zu 
wohnen,  wo  Weihe  Und  Krähe  es  nicht  sehen  können.  Nach  langer  Zeit 

(75)  stirbt  Mutter.  Kind  vergißt  Rat.  Weihe  fängt  es,  |  läßt  es  aber  los,  als  sie 
hört,  daß  Kind  der  Mutter  Rat  nicht  befolgt  hat.  Weihe  denkt,  es  werde 
ihm  doch  nicht  entfliehen  können  (!).  Aber  Bachstelze  verkriecht  sich. 

(76)  Am  nächsten  Tage  löst  Loka  Brahma  die  „Rätsel"  Deva  Brahmas  und  ist 
so  gerettet. 

Damit  schließt  die  Prosafassung.  Die  metrische  Rezension  fügt  noch 
folgende  Erzählung  an: 

XXVII.  Junger  Mann,  weißer  Elefant  und  Zauberknochen. 

(77)  Reicher  Mann  |  ermahnt  seinen  Sohn,  sich  stets  in  den  Schutz  des  Größten 
zu  stellen.  Nach  Vaters  Tod  gibt  Sohn  Besitz  auf  und  sucht  nach  dem 
„Größten".  Als  solcher  erscheint  ihm  des  Kgs.  weißer  Elefant,  den  er  zu 

(78)  des  Stallknechts  Freude  eifrig  bedient.  |  Elefant  gibt  ihm  Zauberknochen, 
den  er  ausspeit,  und  sendet  ihn  zu  den  ihm  verwandten  Elefanten  im  Wald, 
mit  dem  Auftrag,  ihm  Nachricht  von  diesen  zu  bringen  und  mit  dem  Ver- 

(79)  bot,  seinem  Wärter  etwas  zu  verraten.  |  Als  der  Jüngling  die  Botschaft  aus- 
gerichtet hat,  schenkt  ihm  der  Elefant  den  Zauberknochen  und  befiehlt  ihm, 
in  den  Dienst  eines  Königs  zu  treten  und  für  diesen  mit  Hilfe  des  Zauber- 
knochens Elefanten  zu  fangen. 

Der  Übersetzer  des  Paksi-Pakaranam  gibt  keine  literarischen  Nach 
weise;  er  sagt  nur  (S.  1):  „The  author  and  date  of  composition  of  this  work 
are  unknown.  It  can  only  be  said  that  it  is  evidently  of  Indian  origin,  a  fact 
which  is  indicated  both  by  the  subject  matter  of  the  stories  which  it  com- 


1)  Übersetzung  unsicher. 
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prises  and  by  the  form  in  which  the  first  half  of  it  is  cast."  Aus  der  eben 
gegebenen  Ubersiebt  erhellt  zweierlei: 

1.,  daß  das  Paksi-Pak.  eine  Nachahmung  des  Pancatantra  ist; 

2.,  daß  das  Pancatantra  selbst  in  ihm  benutzt  ist. 

Im  Anschluß  an  die  bekannte  Pancatantra -Erzählung  von  der  Königs- 
wahl der  Vögel,  Sär.  III,  2  usw.,  stellt  das  Werkchen  dar,  wie  Garuda  zum 
Vogelkönig  gewählt  wird  und  wie  sich  der  Vogelstaat  und  seine  Verfassung 
bewähren.  Der  echte  Teil  geht  wohl  höchstens  bis  23  einschließlich.  Denn 
die  Erzählungen  24  —  27,  von  denen  die  letzte  in  der  prosaischen  Fassung 
fehlt,  haben  mit  dem  Vogelstaate  nichts  mehr  zu  tun.  Man  wird  annehmen 
dürfen,  daß  sie  spätere  Zusätze  sind.  Ganz  sicher  ist  das  aber  nicht.  Der 
Verfasser  ist  unverkennbar  ein  Buddhist1),  und  wie  wenig  sorgsam  die  Bud- 
dhisten in  der  Komposition  ihrer  Erzählungswerke  sind,  ist  ja  bekannt.  Auch 
in  den  Einzelerzählungen  zeigt  sich  öfters  das  buddhistische  Ungeschick. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Quellen  aller  der  angeführten  Erzählungen 
nachzuweisen.  Wir  suchen  nur  zu  bestimmen,  was  außer  der  Rahmenerzählung 
dem  Pancatantra  entlehnt  ist,  und  welche  Pancatantra -Quellen  für  diese 
Entlehnungen  in  Frage  kommen. 

1.  Erzählung  IV:  Hamsas  und  Schildkröte,  Sär.  I,  11  usw. 
Hier  ist  wichtig,  daß  an  der  Stelle  der  Menschen  ein  Schakal  erscheint, 
wie  bei  Dubois,  im  Mulla  Tantai  („Fuchs"),  im  Nonthuk  Pakarana  („Fuchs"), 
im  Tantri  Kamandaka  („Zwei  Hunde").   S.  oben  S.  344 f. 

2.  Erzählung  V:  Krähen  wollen  Meer  austrinken. 
Episode  aus  der  Pancatantra- Erzählung  vom  Strandläufer  und  Meer  bei 
Pürnabhadra  S.  88,  14,  Dharmapandita  fol.  31b  (Strandläufer  will  mit  Schnabel 
Meer  austrocknen)  und  Pürn.  S.  92,  Meghavijaya  fol.  IIb  (Vögel  wollen  das  Meer 
teils  durch  Flügelschläge,  teils  durch  Anfüllen  mit  Erdklumpen  und  Sand  aus- 
trocknen.2) Die  südlichen  wie  die  älteren  n-w.  Fassungen  des  Pancatantra  haben 
nichts  davon.  Außerdem  stimmt  Jätaka  146  so  genau  zu  der  Erzählung  des  Paksi 
Pakaranam,  daß  es  sicher  ist,  daß  nicht  die  zufällige  Ähnlichkeit  mit  fernliegenden 
Pancatantra-Fassungen  den  Kern  dieser  Erzählung  bildet,  sondern  daß  sie  eine 
Eeproduktion  des  genannten  Jätaka  ist. 

3.  Erzählung  VI:  Krähe  und  Astrolog. 

1.  Krähe  läßt  Exkrement  fallen:  Hitöpadesa  Schi.  III,  5,  Hertel  IH,  4a  usw. 
(vgl.  oben  S.  143  zu  Pancäkhyänavärttika  20). 

2.  Affenfett  zur  Heilung  verbrannter  Tiere  verwendet:  Panc.  Simpl.  V,  10 
j  (Bühler),  Pürn.  V,  8  (S.  277,  16ff.);  Meghavijaya  V,  9;  Tamulische  Fassung  5,  8 

(Arden  S.  218).  Im  Pancatantra  sind  die  verbrannten  Tiere  Pferde,  und  die 
1.  Episode  fehlt.  Im  Paksi -Pakarana  dagegen  fehlt  die  Haupterzählung  der  Pan- 

1)  Man  vgl.  z.  B.  Erzählung  8  (Brahma datta  von  Benares),  das  bekannte 
Jätaka  438.    Natürlich  ist  auch  die  Geschichte  von  Lökabrahma  und  Devabrahma 

,  (Nr.  24)  sicher  buddhistisch. 

2)  Vgl.  Hertel  zu  Tanträkhyäyika  I,  x  (Bd.  I,  S.  132). 

Hertel,  Pancatantra.  23 
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catantra-Rezensionen  („Rache  des  Affen").  Die  Geschichte  des  Paksi-Pak.  ist 
also  sicher  keiner  der  bekannten  Pancatantra -Fassungen  entlehnt.  Ihre  Quelle 
ist  offenbar  buddhistisch;  vgl.  das  Jätaka  140,  in  welchem  wie  hier  die  erste  und 
die  zweite  Erzählung  verknüpft  sind. 

4.  Erzählung  VII:  Pelikan  und  Krähen. 

Sär.  (3,  III,  13;  danach  Ksemendra  XVI,  518;  Pürn.  I,  19;  Meghavijaya  I,  21. 
In  diesen  Fassungen  sät  der  Jäger  Schlingpflanzen,  um  an  das  Nest  zu  gelangen. 
Der  Fassung  des  Paksi-Pak.  dagegen  entspricht  in  allen  Zügen  SP  £  I,  38  und  I,  44. 
Vgl.  die  von  Neubronner  von  der  Tuuk  oben  S.  341  aus  den  Tantri  zitierte 
Version. 

5.  Erzählung  XV:  Heuchlerischer  Kater. 

Pancäkhyänavärttika  Nr.  6  (oben  S.  140);  Tanträkhyäna ,  Versms.  36,  Ben- 
dall 38  und  zwar  in  der  Fassung  dieser  beiden  Quellen,  nicht  in  der  stark  ab- 
weichenden der  anderen  Rezensionen. 

6.  Erzählung  XVI:  Brahmane  und  Ichneumon. 

Rahmen  von  Panc.  V.  In  der  metrischen  Fassung  des  Paksi  Pak.  ist  von 
der  Frau  des  Brahmanen,  die  im  Pc.  eine  Rolle  spielt,  nicht  die  Rede,  wohl  aber 
in  der  prosaischen,  welche  dagegen  die  Änderung  aufweist,  daß  das  Kind  ein  zehn- 
jähriges Mädchen  ist  und  daß  Vater  und  Mutter  sterben.1)  Daß  das  Kind  stirbt, 
ist  ein  höchst  ungeschickter  Zug,  der  sich  indessen  auch  in  der  alten  Jaina- 
Literatur  findet  und  daher  hier  wohl  nicht  auf  Erfindung  des  Vfs.  des  Paksi- 
Pakk.  beruht.2) 

7.  Erzählung  XIX:  Pra-Vogel,  Hirsch  und  Schildkröte. 

Rahmen*  von  Pancatantra  II.  Die  Maus  ist  ausgelassen;  Hirsch,  Vogel  und 
Schildkröte  zerbeißen  Netz  und  Fesseln.  Dies,  sowie  der  Zug,  daß  der  Vogel  (statt 
des  Hirsches)  sich  sterbend  (im  Pc.  tot)  stellt,  sind  ungeschickte  Änderungen. 
Vgl.  auch  S.  84,  wo  Crosby  aus  der  prosaischen  Fassung  die  Abweichung  an- 
führt, daß  der  Pra-Vogel  vor  dem  Haus  des  Jägers  schreit,  um  in  diesem  den 
Glauben  zu  erwecken,  es  sei  noch  Nacht. 

8.  Erzählung  XXI.  Sai-Vogel  und  Elefant. 

Simpl.  I,  15,  Pürn.  I,  18,  Meghavijaya  1, 19,  Dharmapandita  I,  20,  SP£  I,  22. 
Dubois  1, 16  (S.  85),  Mulla  Tantai  1, 12.  Nur  bei  Dubois  fehlt  wie  im  metrischen 
Paksi-Pak.  die  Mücke;  aber  die  Prosa- Fassung  des  Paksi-P.  hat  sie,  wenn  auch 
in  anderer  Verwendung:  „the  fsai'  bird  induces  the  fly  to  lay  its  eggs  in  the 
animaFs  eye-sockets"  (Crosby,  S.  85).  Wie  man  aus  dem  oben  gegebenen  Aus- 
zug sieht,  hat  der  Vf.  des  metrischen  Paksi  P.  gar  nicht  gemerkt,  weshalb  der 
Frosch  unter  die  Verbündeten  aufgenommen  wird,  obwohl  dies  die  Quellen  alle 
ausdrücklich  erzählen.  Die  Prosa- Fassung  stimmt  zu  den  indischen  Texten:  „The 
elephant,  hearing  the  frog's  voice,  deems  that  there  must  be  a  pool  of  water  where 
in  reality  there  is  only  a  precipice.  Being  thirsty,  he  makes  for  the  cliff  and  falls 
over  it"  usw.  (Crosby,  S.  85).  Im  Mulla  Tantai  fehlt  leider  der  Schluß  der  Er- 
zählung, so  daß  eine  Vergleichung  mit  diesem  Texte  nicht  möglich  ist. 


1)  S.  Crosby,  S.  83. 

2)  S.  die  Avasyaka-Erzählungen,  herausg.  von  Ernst  Leurnann,  II,  55,  9. 


Paksi  Pakaranam:  Quellen. 
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9.  Erzählung  XXIV. 
Diese  Erzählung  ist  eine  schlechte  Variante  zu  Paneäkhyänavärttika  Nr.  26. 
Vgl.  oben  S.  144  f. 

10.  Erzählung  XXII.  Drossel  und  Meer. 
Die  Geschichte  vom  Strandläufer  und  Meer  in  allen  Pahcatantra- Fassungen 
(Sär.  I,  10  usw).  Daß  der  Meergott  die  Fische  kommen  läßt  und  einer  der 
Fische  die  geraubten  Eier  herausgibt,  ist  ein  Zug,  welcher  speziell  zum  Non- 
thuk-P.  stimmt  (Bastian,  Or.  u.  Occ.  III,  S.  495).  Im  Mulla  Tantai  da- 
gegen ruft  Garuda  den  Näräyana  an,  wie  in  den  indischen  Panca- 
tantra-Fassungen,  und  dieser  „envoya  querir  tous  les  coquillages  et  leur  or- 
donna  d'aller  a  la  recherche  des  oeufs  du  Nok  tet  te  [=  Tittibha]  et  de  les  lui 
rendre".  Hier  hat  also  das  Mulla  Tantai  die  ursprünglichere  Fassung,  aus  welcher 
das  Nonthuk-P.  umgebildet  ist,  und  auf  dieses  wieder  geht  offenbar  das 
Paksi-P.  zurück. 

In  allen  vorderindischen  Fassungen  geht  der  Tittibha  zu  den  übrigen  Vögeln; 
diese  tragen  Garuda  ihre  Klage  vor,  Garuda  beschwert  sich  bei  Visnu,  und  Visnu 
zwingt  das  Meer,  die  Eier  herauszugeben.  Dazu  stimmt  genau  das  Mulla 
Tantai.  Dagegen  weichen  das  Nonthuk-P.  und  das  Paksi-P.  davon  vollständig 
ab.  Visnu  wird  in  ihnen  gar  nicht  erwähnt,  sondern  Garuda  zwingt  das  Meer  zur 
Herausgabe  seines  Raubes.  Vorher  aber  wendet  sich  der  Tittibha  im  Nonthuk-P. 
(Bastian,  S.  493)  erst  an  den  Lord  Raben,  dann  an  seine  Hoheit  den  Geier 
und  dann  an  den  Reiher.  Die  metrische  Fassung  des  Paksi-P  hat  nur  eine 
Instanz,  den  JcaraweJc-Vogel.  Aber  die  nach  Crosby  ursprünglichere  prosaische 
Fassung  (Crosby,  S.  86)  stimmt  zum  Nonthuk-P.  Hier  sind  die  Instanzen 
Krähe,  Adjutanten vogel  und  Königsvogel  (womit  nach  Crosbys  Ver- 
mutung der  Adler  gemeint  wäre).  Außerdem  haben  das  Nonthuk-P.  und  die  pro- 
saische Fassung  des  Paksi-P.  am  Schlüsse  der  Erzählung  noch  eine  Erweiterung. 
Im  Nonthuk-P.  (Bastian,  S.  496)  lautet  sie:  „Phaya  Kruth  [=  Garuda]  erließ 
nun  seine  Befehle  an  die  Edelleute  unter  den  Vögeln  und  traf  folgende  Anord- 
nungen: cWenn  fernerhin  irgend  Jemand  euch  Unrecht  thut,  so  wendet  euch  zu- 
erst an  den  Raben,  als  den  Vornehmen  des  ersten  Rangs.  Dann  sprecht  zu  dem 
Geier  und  laßt  den  Geier  mit  dem  Reiher  reden,  dieser  wird  die  Sache  vor  den 
Raxapaksi  legen,  der  Raxapaksi  berichtet  dem  Sakkatava  und  dieser  wird  uns 
damit  bekannt  machen.  Wir  werden  dann  die  nöthigen  Nachforschungen  anstellen, 
und  den  Geier  befragen.  Ueberschreitet  die  Sache  seine  Gerichtsbarkeit,  so  mag 
man  sich  an  mich  wenden.  Liegt  es  aber  noch  in  seiner  Macht,  zu  entscheiden, 
so  hat  er  den  königlichen  Schwan  (Raxo-Hong1)  ^,  den  Sattava,  den  Raxapaksi 
und  alle  die  Aeltesten  und  Erfahrenen  zu  versammeln,  um  sich  mit  ihnen  zu  be- 
rathen.'  Davon  hat  die  metrische  Fassung  des  Paksi-P.  nichts,  wohl  aber  die 
prosaische,  in  der  nach  Crosby,  S.  86  „the  garuda  bird  issues  Instructions  to  the 
'royal  bird'  [d.  i.  Raxapaksi]  that,  in  future,  all  petty  grievances  shall  be  settled 
among  the  members  of  the  feathered  tribe  themselves  without  having  to  put  any 
one  to  the  great  inconvenience  of  reporting  to  him  direct." 

Nach  Bastian,  S.  496,  Anm.  1,  entspricht  diese  Anordnung  dem  siamesi- 
schen Staatsorganismus.  „Jeder  Siamese  hängt  ab  von  (aber  wird  auch  geschützt 
durch)  einen  Nai,  und  dieser  Nai  von  einem  höhern  Nai,  bis  hinauf  zu  dem  König, 

1)  Offenbar  =  räjahamsa  (Vf.) 
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dem  obersten  aller  Nai.  Dadurch  kann  möglicher  Weise  ein  Mann  des  Volks  seine 
Klagen  bis  zu  dem  Throne  bringen,  was  in  directer  Weise,  wegen  des  complicirten 
Ceremoniells,  unmöglich  sein  würde." 

Wir  haben  hier  also,  wie  auch  das  Stimmen  des  Mulla  Tantai  zu  den 
vorderindischen  Quellen  an  sich  beweisen  würde,  eine  siamesische  Zutat  zu 
dem  ursprünglichen  Werke  vor  uns,  aus  welchem  das  Nonthuk  Pak.  und  die 
anderen  hinterindischen  Pancatantra- Rezensionen  (oben  unter  A,  I — III)  geflossen 
sind.  Diese  Zutat  findet  sich  nun  auch  im  Rahmen  beider  Rezensionen 
des  Paksi-P.,  und  zwar  dort  an  viel  passenderer  Stelle.  Dort  handelt  es 
sich  um  die  Wahl  des  Garuda  zum  Vogelkönig  und  im  Anschluß  daran  um  die 
Einrichtung  des  Vogelstaates.  In  der  Tittibha-Geschichte  dagegen  ist  der 
Garuda  längst  König,  und  der  Anlaß  zu  der  Einsetzung  der  im  Verlauf  derselben 
Geschichte  bereits  einigermaßen  eingehaltenen  Instanzen  befremdet  hier.  Der 
am  Schlüsse  der  Tittibha -Geschichte  angeordnete  Instanzenweg  ist  kompli- 
zierter, als  der  vom  Tittibha  in  ihr  bereits  eingehaltene;  dieser  aber  stimmt 
in  der  Zahl  der  Instanzen  genau  zu  dem,  welcher  am  Schluß  der  Königswahl- 
Geschichte  im  Rahmen  des  metrischen  Paksi-P.  angeordnet  wird.  In  dieser  Er- 
zählung nämlich  werden  die  Amter  so  verteilt1):  Karawek,  Adler,  Geier:  also  drei 
Instanzen.  Die  prosaische  Fassung  des  Paksi-P.  dagegen  ist  wieder  kompli- 
zierter2): hier  wird  der  Adler  zum  Vizekönig,  der  Karawek  zum  obersten  Ratgeber, 
der  Geier  zum  obersten  Minister,  der  Papagei  zum  königl.  Pandit,  der  gelehrte 
Kuckuck  zum  Astrologen,  der  Egret  zum  Minister,  die  Krähe  zum  Distriktsbeamten 
ernannt.  Es  handelt  sich  hier  also  gar  nicht  mehr  um  den  Instanzenweg. 

Es  ist  also  klar,  daß  das  Nonthuk-P.  in  der  Tittibha -Geschichte  mit  der 
Rahmenerzählung  des  Paksi-P.  zusammenhängt.  Der  Umstand,  daß  die  metrische 
Rezension  des  Paksi-P.  die  Einsetzung  der  Ämter  nicht  in  der  Tittibha-Geschichte, 
sondern  in  der  Königswahl- Geschichte  hat,  in  die  sie  viel  besser  paßt,  macht  es 
nahezu  gewiß,  daß  dieser  Zug  von  hier  aus  in  das  Nonthuk  P.  übertragen  worden 
ist,  wo  er  nach  Ausweis  des  zu  den  vorderindischen  Quellen  stimmenden  Mulla 
Tantai  sicher  eine  Zutat  ist.  Von  hier  aus  ist  er  dann  offenbar  wieder  in  die 
Tittibha-Geschichte  der  prosaischen  Rezension  des  Paksi-P.  übertragen,  in  welcher 
er  nun  zweimal  erscheint. 

Die  dem  ursprünglichen  Rahmen  des  Paksi-P.  angehörige  Geschichte 
der  Amterverteilung  beweist,  daß  das  Paksi-Pakaranam  nicht  in  Vorder- 
indien, sondern  in  Siam  entstanden  ist,  da  diese  Ämterverteilung  eben, 
wie  sich  aus  den  oben  angeführten  Worten  Bastians  ergibt,  auf  der  Ein- 
richtung des  siamesischen  Staates  beruht.  Dabei  hat  der  Vf.  entweder  das 
Nonthuk  P.  in  einer  ursprünglicheren  Form  oder  irgend  eine  andere,  diesem 
verwandte  hinterindische  Pancatantra-Fassung  benutzt.  Vgl.  oben,  S.  353  die 
Bemerkung  zu  Erzählung  IV,  und  S.  354  die  zu  Erzählung  VII. 

Im  einzelnen  wird  sich  aber  die  Abhängigkeit  aller  dieser  hinter- 
indischen Quellen  erst  feststellen  lassen,  wenn  wir,  was  leider  noch  bei  keiner 
einzigen  außer  dem  Paksi-P.  der  Fall  ist,  über  ihren  Inhalt  genau  unter- 
richtet sind. 


1)  Crosby,  S.  55 


2)  Crosby,  S.  85. 


Elftes  Kapitel. 


Die  sogenannten  semitischen  Rezensionen.  Kaiila  und  Dimna  (KuD.). 

I.  Kurze  Geschichte  der  Forschung. 

Während  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  des  Sanskrit-Pc.  und  der  aus 
diesem  geflossenen  Bearbeitungen  in  indischen  Volkssprachen  noch  immer 
recht  dürftig  ist,  sind  wir  über  die  Geschichte  der  sog.  semitischen  Rezen- 
sionen desselben  verhältnismäßig  gut  unterrichtet.  Aus  den  Abkömmlingen 
der  arabischen  Übersetzung,  namentlich  dem  Liber  Kelilae  et  Dimnae1)  Jo- 
hanns von  Capua  (etwa  1270)  und  der  daraus  geflossenen  berühmten  deutschen 
Übersetzung,  dem  „Buch  der  Beispiele"  (etwa  1480)  wußte  man  längst,  daß 
KuD.  auf  ein  oder  mehrere  indische  Werke  zurückgeht.  Dies  war  ausdrücklich 
im  „Prologus"  Ibn  Moqaffars  gesagt,  mit  welchem  diese  Fassungen  beginnen. 
Die  erste  Probe  des  arabischen  Textes  veröffentlichte  der  holländische  Ge- 
lehrte H.A.  Schultens2)  im  Jahre  1786.  Ein  Jahr  später  behauptete  Charles 
Wilkins  mit  Berufung  auf  einen  von  Sir  William  Jones  am  26.  Februar 
1786  gehaltenen  Vortrag,  das  Original  des  KuD.  sei  der  Hitöpadesa,  welchen 
er  mit  Jones  „für  die  schönste,  wenn  nicht  sogar  älteste  Fabelsammlung  der 
Welt"  hielt.  Jones  stellt  richtig  fest,  daß  die  persische  Übersetzung  unter 
Anöscharwän  im  6.  Jahrhundert  gefertigt  wurde,  hält  aber  irrtümlicherweise 
Buzurdschmihr  für  den  Übersetzer.  Er  sagt,  die  Abkömmlinge  dieser  Über- 
setzung seien  unter  verschiedenen  Namen  in  mehr  als  zwanzig  Sprachen  vor- 
handen. Nachdem  Wilkins  dies  aus  dem  erwähnten  Vortrag  Jones'  angeführt 
hat,  gibt  er  alle  Nachrichten,  welche  ihm  über  die  semitischen  Versionen  zu- 
gänglich waren.  S.  XIV  sagt  er:  fIf  the  Heetöpades  of  Veefhnoo-Sarmä  be, 
as  we  have  every  reafon  to  conclude,  the  prototype  of  the  several  compositions 
which  have  been  mentioned,  its  age  is  tolerably  ascertained  to  be  upwards  of 
eleven  hundred  years.'  Wilkins  merkte  nicht,  daß  der  Hitöpadesa  auf 
das  Pancatantra  zurückgeht.3)    Sein  Irrtum  wurde  1804  von  H.  I.  Cole- 

1)  S.  S.  396. 

2)  Pars  versionis  arabicae  libri  Colailah  wa  Dimna,  Lugd.  Bat.  1786. 

3)  Die  8.  Strophe  des  Hitöpadesa,  in  welcher  der  Vf.  dieses  Werkes  das  Panca- 
tantra als  seine  Hauptquelle  nennt,  übersetzte  Wilkins  falsch:  fThis  work  is  divided 
under  four  heads:  The  Acquisition  of  a  Friend.  The  Separation  of  a  Favourite.  Of 
Disputing.  Of  making  Peace.  And  it  is,  chiefly,  drawn  and  written  from  the  Täntra 
and  other  Sästräs.'    Und  in  einer  Note  erklärt  er:  fThe  translator  has  reason  to 
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b  r  o  o  k  e  *)  berichtigt.  Colebrooke  gibt  nach  Abu  7l  Fazls  persischer  Bearbeitung, 
welche  ernstliche  Versehen  enthält,  einen  historischen  Bericht  über  KuD.  Er 
weiß  von  der  Existenz  der  arabischen,  der  griechischen  und  der  alten  syrischen 
Fassung,  deren  Titel  er  als  Calailag  und  Damnag  anführt,  hält  die  letztere 
aber  für  einen  Ausfluß  der  arabischen  Übersetzung.  cThe  Turkish  versions' 
—  fährt  er  fort  —  f(for  there  are  more  than  one)  have  been  derived  mediately 
or  immediately  from  the  Arabic;  and  several  Latin  and  Italian  translations 
have  been  drawn  from  the  Greek  of  Sethus  not  to  mention  another  Latin 
one  from  the  Hebrew,  nor  the  German  and  Spanish  versions  from  the  Latin 
and  the  Italian.  All  these,  as  well  as  the  French  translation  of  Gaulmin, 
David  Said,  Galland  and  Cardonne,  from  the  Persian  Calüa  u  Damnalt, 
and  from  the  Turkish  Humäyün  nämeh  and  Anwäri  Suhaili,  as  also  the  Eng- 
lish  version  from  the  French,  appear  to  have  been  compared  with  considerable 
attention  by  various  persons:  but,  excepting  two  unfaithful  imitations  in 
Latin  and  Italian,  the  general  correspondence  of  the  rest  seems  to  be  acknow- 
ledged.'  Als  seine  Gewährsmänner  nennt  er  Fabricius,  d'Herbelot,  Sir 
W.  Jones  und  Wilkins. 

Im  Jahre  1816  lieferte  Silvestre  de  Sacy  die  erste  vollständige  Text- 
ausgabe des  arabischen  KuD.  mit  einer  äußerst  wichtigen  historischen  Ein- 
leitung. In  seinem  Vorwort  S.  VI  sagt  er:  „Ce  Memoire  offrira  aux  lecteurs 
le  resultat  des  nombreux  travaux  que  j'ai  faits  pour  eclaircir  les  nuages  dont 
etoit  encore  couvert  ce  sujet,  malgre  le  grand  nombre,  ou  plutöt  ä  cause  du 
grand  nombre  d'ecrivains  qui  en  ont  parle,  et  qui  n'ont  souvent  fait  que  pro- 
pager  des  erreurs,  ou  en  ajouter  de  nouvelles  ä  Celles  dans  lesquelles  on  etait 
tombe  avant  eux."  Dabei  verweist  er  auf  seine  Abhandlungen  in  Band  IX 
und  X  der  „Notices  et  Extraits  des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  du  Roi." 

In  seinem  Memoire  historique  stellt  er  die  Richtigkeit  der  Tradition,  daß 
KuD.  aus  indischer  Quelle  geflossen  ist,  gegen  jeden  Zweifel  sicher.  Er  legt 
dar,  daß  KuD.  und  der  Hitöpadesa  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen. 
Irrtümlich  aber  nimmt  er  an,  von  den  18  Kapiteln  seiner  Ausgabe  seien  zehn 
ursprünglich  indisch.  Ferner  stellt  er  fest,  daß  nicht  Buzurdschmihr,  sondern 
Barzouyeh  (Burzöe)  der  persische  Übersetzer  war  und  daß  die  Erzählung  von 
Barzouyehs  Sendung  nach  Indien  im  ganzen  glaubwürdig  ist.2)  Darauf  gibt 
er  die  Geschichte  des  arabischen  Übersetzers  Abdallah  Ibn  al  Moqaffa,  an 
welche  er  eine  Übersicht  über  den  Inhalt  des  KuD.  anschließt.  Sodann  läßt 

suppose,  that  these  words  extend  only  to  the  maxims,  which*  are,  in  the  original,  in 
verse,  and  are  known  to  be  quotations  from  other  authors;  particularly  from  the  Maha- 
hharat,  the  Smreetee-sastra  of  Manoo,  the  Geetä,  and,  as  the  author  himself  says,  the 
Tantra-sästra.' 

1)  Vorwort  zur  Calcutta- Ausgabe  des  Hitöpadesa  (=  Miscelianeous  Essays,  vol.  II, 
p.  166ff.). 

2)  Burzöe  ist  vermutlich  die  richtige  Aussprache  nach  Nöldeke,  Burzöes  Ein- 
leitung S.  1,  Anm.  1. 
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^er  S.  30  ff.  einen  kritischen  Bericht  über  alle  ihm  bekannten  Versionen  dieses 
Werkes  folgen,  über  ihre  Verfasser,  ihre  Abfassungszeiten,  ihren  Inhalt  und 
ihre  gegenseitige  Abhängigkeit.  Obgleich  natürlich  dieser  Überblick  späterhin 
durch  Benfey  und  andere  bis  auf  Chauvin  vervollständigt  und  in  Einzel- 
'heiten  berichtigt  worden  ist,  so  bietet  er  doch  noch  heute  die  feste  Grund- 
lage, auf  der  jeder  fußen  muß,  welcher  sich  mit  der  Geschichte  der  außer- 
;  indischen  Pancatantra-Fassungen  beschäftigt. 

Mit  Unrecht  bezweifelte  der  berühmte  Gelehrte  die  Richtigkeit  der  Nach- 
-  rieht,  welche  Ebed-Jesus  von  der  alten  syrischen  Übersetzung  gibt.  Er  hielt 
f  es  für  möglich,  daß  Büd  und  Barzouyeh  eine  und  dieselbe  Person  seien  und 
meinte,  Barzouyeh  könne  ein  christlicher,  aus  Indien  stammender  Mönch  ge- 
wesen  sein,  der  ursprünglich  Bud,  d.  i.  Buddha  geheißen  habe.  Dies  ist  natür- 
lich schon  deswegen  unmöglich,  weil  Buddha  gar  kein  Eigenname  ist.  In 
I  einem  anderen  Punkte  dagegen  wurde  de  Sacys  Scharfsinn  glänzend  bestätigt. 
'  Er  nahm  an,  daß  Raimonds  lateinische  Übersetzung  teilweise  auf  einer  spa- 
nischen fuße,  die  ihrerseits  unmittelbar  aus  einer  arabischen  geflossen  sein 
müsse,  was  sich  nach  der  Entdeckung  der  alten  spanischen  Übersetzung  als 
richtig  erwies. 

Im  Jahre  1859  veröffentlichte  Benfey  seine  Übersetzung  des  Pantscha- 
tantra  mit  der  noch  heute  so  wertvollen  Einleitung.  Wenn  de  Sacy  S.  3  an- 
genommen hatte,  nur  die  Geschichte  vom  Löwen  und  vom  Stier  und  „Dim- 
nahs  Prozeß"  seien  innerlich  miteinander  verbunden  und  daher  einem  Vf. 
zuzuschreiben,  während  alle  anderen  auf  verschiedene  Verfasser  zurückgingen, 
so  glaubte  Benfey,  alle  Kapitel  von  dem  dem  1.  Buche  des  Pancatantra 
entsprechenden  an  gehörten  demselben  indischen  Grundwerke  an,  soweit  er 
nicht  einzelne  dieser  Kapitel  als  außerindische  Zutaten  betrachtete.  Dies  war 
ein  verhängnisvoller  Irrtum,  da  er  zu  Schlüssen  führte,  welche  für  die  indische 
Literaturgeschichte  wie  für  die  vergleichende  Erzählungskunde  gleichgroße 
Tragweite  hatten  und  welche  trotz  ihrer  Irrigkeit  noch  heute  ihre  Anhänger 
haben.  Andererseits  bestimmte  er  den  Wert  der  einzelnen  Abkömmlinge  der 
arabischen  Übersetzung  und  den  Einfluß,  den  sie  auf  die  Weltliteratur  aus- 
geübt hatten,  im  ganzen  richtig,  und  vor  allem  wies  er  im  einzelnen  nach, 
wie  sich  die  Erzählungen  der  Inder  über  Westasien,  Nordafrika  und  ganz 
Europa  verbreitet  hatten.  Wenn  auch  seine  Schlüsse  oft  nicht  das  Richtige 
treffen,  wenn  er  den  Buddhismus  als  Vehikel  der  Erzählungsstoffe  überschätzt 
und  auch  manches  in  Zusammenhang  bringt,  was  nicht  zusammenhängen  mag, 
so  lag  dies  an  seinen  —  nach  heutigem  Maßstab  gemessen  —  äußerst  dürftigen 
Hilfsmitteln.  Im  großen  und  ganzen  hat  er  einen  festen  Grund  gelegt,  und 
die  Gegner,  welche  seiner  Wanderungstheorie  in  neuerer  Zeit  erstanden  sind, 
bekämpfen  dieselbe,  ohne  Benfeys  Werk  und  die  indische  Erzählungsliteratur 
wirklich  zu  kennen. 
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Es  folgte  1860  durch  Ludwig  Holland  die  Veröffentlichung  des  „Buchs 
der  Beispiele",  in  welchem  Benfey  mit  Recht  das  getreueste  der  damals  zu- 
gänglichen Abbilder  des  indischen  Grundwerks  gesehen  hatte.  Im  gleichen 
Jahre  gab  Gayangos  die  alte  spanische  Übersetzung  heraus,  während  Ignazio 
Guidi  1873  zu  de  Sacys  Text  wertvolle  Ergänzungen  lieferte.  Anton  Schief  n  er 
veröffentlichte  1875  aus  dem  Kandschur  einen  Text,  welcher  dem  14.  Kapitel 
der  de  Sacyschen  Ausgabe  entsprach.  Bei  weitem  die  wichtigste  Vermehrung 
unserer  Kenntnis  der  Geschichte  des  KuD.  aber  bestand  in  der  Entdeckung 
der  alten  syrischen  Übersetzung,  deren  einstiges  Vorhandensein  S.  de  Sacy 
bezweifelt  hatte,  und  in  der  Ausgabe  und  Übersetzung  dieses  Werkes,  die 
Bickell  1876  zusammen  mit  einer  wertvollen  Einleitung  von  Benfey  er- 
scheinen ließ.  In  dieser  Einleitung  erzählt  Benfey,  wie  es  ihm  mit  Hilfe 
Bickells,  Schölls,  Guidis  und  Socins  gelang,  der  Handschrift  auf  die 
Spur  zu  kommen  und  eine  Abschrift  derselben  zu  erwerben.  Diese  Ent- 
deckungsgeschichte liest  sich  wie  ein  Roman.  Die  erste  Nachricht  von  der 
Handschrift  beruhte  auf  der  unverschämten  Lüge  eines  syrischen  Schwindlers. 
Dennoch  war  es  dieser  Lüge  und  einer  Anzahl  ganz  unwahrscheinlicher  Zu- 
fälle zu  danken,  daß  die  einzige  noch  vorhandene  Handschrift  des  kostbaren 
Werkes  entdeckt  und  daß  ihr  Text  der  Wissenschaft  erschlossen  wurde. 

Mit  gewohntem  Scharfsinn  führte  Benfey  in  der  erwähnten  „Einleitung" 
den  Beweis,  daß  diese  syrische  Version  nicht  aus  der  arabischen,  sondern  un- 
abhängig von  dieser  unmittelbar  aus  der  Pahlavi-Übersetzung  geflossen  war. 
Auch  zeigte  er,  daß  sie  von  allen  bekannten  Fassungen  dem  indischen  Grund- 
werk am  nächsten  stand. 

Im  Jahre  1879  lieferte  Nöldeke  in  seiner  bekannten  Schrift  „Die  Er- 
zählung vom  Mäusekönig  und  seinen  Ministern"  eine  kritische,  von  einer  Über- 
setzung begleitete  Ausgabe  eines  in  Silvestre  de  Sacys  Text  fehlenden  Kapitels 
der  arabischen  Rezension,  gab  dazu  eine  Einleitung  und  als  Paralleltext  der 
deutschen  Fassung  eine  neue  Übersetzung  desselben  Kapitels  aus  dem  alten 
Syrer.  In  der  Einleitung  sucht  er  zu  beweisen,  daß  dieses  Kapitel  nicht  einen 
Hindu,  sondern  einen  Perser  zum  Verfasser  habe.1) 

Zwei  hebräische  Fassungen,  die  leider  unvollständige  ältere  des  Rabbi 
Joel  und  die  jüngere  des  Jakob  ben  Eleazar,  gab  Derenbourg  im  Jahre 
1881  heraus.  Derselbe  Gelehrte  lieferte,  nachdem  Puntoni  1884  bereits 
einen  Neudruck  veranstaltet  hatte,  einen  solchen  der  lateinischen  Übersetzung 
des  älteren  Hebräers  durch  Johann  von  Capua2)  unter  dem  Titel  „Direc- 
torium  vitae  humanae"  (1887).  In  den  Fußnoten  ist  eine  eingehende  Ver- 
gleichung  mit  den  anderen  Versionen  durchgeführt-,  der  Text  selbst  aber  ist, 
wie  eine  Vergleichung  mit  dem  „Buch  der  Beispiele"  und  dem  älteren  Hebräer 

1)  S.  unten  S.  385  und  388. 

2)  Einen  dritten  Neudruck  hat  Hervieux  gegeben,  s.  unten  S.  396 f. 
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ergibt,  in  schlechtem  Zustande.  Eine  Neuausgabe  auf  Grund  der  noch  gar 
nicht  benutzten  Hss.  hat  Alfons  Hilka  versprochen.1) 

Eine  spätere  syrische  Fassung,  welche  aus  einer  guten  Handschrift  der 
arabischen  geflossen  ist,  veröffentlichte  1884  Wright  im  Urtext,  und  1885 
I.  G.  N.  Keith-Falconer  in  englischer  Übersetzung.  Voran  schickt  der 
Übersetzer  einen  lichtvollen  historischen  Überblick  über  die  verschiedenen 
Rezensionen  und  ihre  gegenseitige  Abhängigkeit,  in  welchem  er  die  Ergeb- 
nisse der  bisherigen  Forschung  zusammenstellt  und  durch  einige  wertvolle 
Zugaben  ergänzt.  1889  folgte  dann  Puntonis  kritische  Ausgabe  der  grie- 
chischen Fassung  von  Symeon,  dem  Sohne  Seths,  welche  infolge  eines  selt- 
samen Mißverständnisses  ihres  Verfassers  den  Titel  2Jrsq)avLtr]g  xai  'I%vr)ldtr]g 
führt.2)  Die  Ergebnisse  der  gesamten  vorangehenden  Forschung  aber  legte 
in  den  Hauptzügen  Victor  Chauvin  im  zweiten  Bande  seiner  vorzüglichen 
Bibliographie  des  ouvrages  arabes  ou  relatifs  aux  Arabes3)  nieder,  einem 
Werke,  welches  nicht  nur  eine  äußerst  reichhaltige  Fundgrube  der  auf  die 
Geschichte  des  KuD.  bezüglichen  Arbeiten  ist,  sondern  welches  auch  eine 
Übersicht  über  alle  im  KuD.  enthaltenen  oder  mit  ihm  irgendwie  zusammen- 
hängenden Erzählungen  und  zu  diesen  wieder  alle  dem  Verfasser  der  BA.  be- 
kannten Parallelen  gibt.  Dieser  Teil  der  BA.  ist  nicht  nur  für  die  Semitisten 
und  Indologen,  sondern  für  jeden,  welcher  sich  irgendwie  mit  dem  Panca- 
tantra  und  der  mit  ihm  zusammenhängenden  Literatur  wissenschaftlich  be- 
schäftigen muß,  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  unentbehrlich.  Die  folgende 
kurze  Übersicht  über  die  einzelnen  semitischen  Rezensionen  schließt  sich 
darum  in  erster  Linie  diesem  Werke  an. 

Nach  dem  zweiten  Bande  der  BA.  erschien  1911  eine  Neuausgabe  des 
alten  Syrers  mit  neuer  Übersetzung  und  zahlreichen  Anmerkungen  von  Friedrich 
Schultheß.  Sie  beruht  auf  dem  Göttinger  Ms.  und  den  durch  Sachaus  Ver- 
mittlung hergestellten  neuen  Abschriften  desselben  Originals,  aus  welchem 
die  Göttinger  Kopie  geflossen  ist.  Außerdem  konnte  Schultheß  das  Tanträ- 
khyäyika  benutzen. 

Der  neueste  Beitrag  endlieh  zur  Geschichte  und  zum  Texte  des  KuD. 
ist  dem  besten  Kenner  dieses  Werkes,  Th.  Nöldeke  zu  verdanken.  Er  besteht 
in  der  Abhandlung  „Burzöes  Einleitung  zu  dem  Buche  Kalila  waDimna  über- 
setzt und  erläutert  von  Th.  N.  Straßburg.  1912.  Karl  J.  Trübner."4)  Hier 
gibt  Nöldeke  eine  auf  kritisch  gesichteten  Handschriften  des  arabischen 
Textes  beruhende  Übersetzung  des  wichtigen  Kapitels,  in  welchem  der  Ver- 


1)  S.  dessen  Sammlung  mittellateinischer  Texte  (Heidelberg,  C.  Winter)  Nr.  1,  S.  IV. 

2)  S.  unten  S.  401  ff. 

3)  Im  folgenden  kurz  zitiert  BA. 

4)  =  Schriften  der  Wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Straßburg.  12.  Heft.  —  Im 
folgenden  wird  diese  Schrift  kurz  als  „Nöldeke,  Burzöes  Einleitung"  zitiert. 
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fasser  der  Pahlavi- Übersetzung  Nachricht  über  sich  selbst  gibt,  und  leitet 
diese  Übersetzung  wissenschaftlich  ein. 

Auf  den  folgenden  Seiten  wird  zunächst  eine  neue  Untersuchung  über 
die  älteste  Übersetzung,  die  verlorene  des  Pahlavi sten,  angestellt,  und  es  wird 
versucht  werden,  deren  Kapitelinhalt  genau  zu  bestimmen.  Der  darauf  folgende 
Überblick  über  die  einzelnen  Rezensionen  beruht  auf  den  Abhandlungen 
de  Sacys,  Benfeys,  Keith-Falconers  und  auf  der  BA.  von  Chauvin. 
Der  Vf.  hat  die  wichtigere  bei  Chauvin  verzeichnete  Literatur  selbstverständ- 
lich durchgearbeitet,  soweit  dies  für  einen  Nichtsemitisten  möglich  ist,  und 
hat  sie  in  einigen  wenigen  Fällen  ergänzt. 

II.  Die  PaMavi-Übersetzung. 

Nach  den  glaubwürdigen  Angaben  eines  einleitenden  Kapitels1),  das  sich 
in  mehreren  Handschriften  und  Versionen  des  arabischen  Textes  findet,  hörte 
der  berühmte  Perserkönig  Chosrau  Anöscharwan  (531 — 579  n.  Chr.)  von 
einem  indischen  Buche,  welches  in  seiner  Heimat  bei  Königen  und  Gelehrten  in 
hoher  Achtung  stehe.  Man  pries  es  ihm  als  einen  Führer  zu  jeglichem  Nutzen 
und  teilte  ihm  mit,  daß  es  „dasjenige  stärke,  was  die  Könige  zu  ihrer  Regent- 
schaft benötigen  und  wodurch  sie  ihr  Leben  richtig  führen."  Er  befahl  dem 
gelehrten  Arzte  Burzuyeh  oder,  wie  der  Name  ursprünglich  wohl  lautete, 
Burzöe2),  welcher  die  indische  und  die  persische  Sprache  beherrschte,  ihm 
dieses  und  andere  Bücher  aus  Indien  zu  holen  und  sie  ins  Persische  (d.  i. 
Pahlavi)  zu  übersetzen.  Burzuyeh  begab  sich  nach  Indien,  knüpfte  mit  Ge- 
lehrten und  Höflingen  Bekanntschaften  an  und  erzählte  ihnen,  er  sei  gekommen, 
um  Wissen  und  Bildung  zu  erlangen.  Um  den  eigentlichen  Zweck  seiner  Sen- 
dung zu  verhüllen,  ließ  er  sich  zunächst  über  Dinge  unterrichten,  die  ihm  be- 
reits bekannt  waren,  und  schloß  so  viel  Freundschaften  als  möglich.  Schließ- 
lich fand  er  in  einem  Höfling  Adüyeh3)  den  Mann,  den  er  zu  seinem  Vorhaben 
brauchte,  der  ihm  aus  des  Königs  Bibliothek  die  verlangten  Bücher  versorgte 
und  ihm  bei  der  Übersetzung  derselben  behilflich  war.  Burzuyeh  arbeitete 
Tag  und  Nacht  in  beständiger  Furcht  vor  Entdeckung,  indem  er  zuerst  das 
Buch  Kalllah  und  Dimnah  und  dann  die  anderen  übersetzte,  und  brachte  end- 
lich Anöscharwan  die  begehrte  Übersetzung.  Sie  wurde  in  Burzuyehs  Gegen- 
wart in  der  Hofversammlung  verlesen.  Der  König  wollte  seinen  Diener  mit 
reichen  Schätzen  belohnen-,  dieser  nahm  aber  nur  ein  Ehrenkleid  an,  welches 
der  König  selbst  getragen  hatte,  und  bat  sich  die  Gunst  aus,  daß  des  Königs 
Minister  Buzurdschmihr  dem  Buche  Burzuyehs  Lebensbeschreibung  voranstelle. 

1)  Übersetzt  von  Schultheß  bei  Hertel,  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I, 
S.  45.  Die  obigen  Ausführungen  schließen  sich  an  die  Erörterungen  an,  welche  Hertel 
a.  a.  0.  an  das  in  Rede  stehende  Kapitel  anknüpft. 

2)  Nöldeke,  Burzöes  Einleitung  S.  1,  Anm.  1. 

3)  Dieser  Name  ist  natürlich  entstellt. 
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Wenn  auch  die  letzte  Angabe  auf  keinen  Fall  so  zu  verstehen  ist,  daß 
Buzurdschmihr  der  Verfasser  dieser  Lebensbeschreibung  ist,  da  diese  vielmehr 
unzweifelhaft  von  Burzöe  selbst  herrührt1),  so  berechtigt  diese  offenbar  falsche 
Angabe  durchaus  nicht  dazu,  das  betreffende  Kapitel  in  Bausch  und  Bogen 
als  Fälschung  zu  erklären.  Buzurdschmihr  kann  sehr  wohl,  wie  Benfey  an- 
nahm, diese  Lebensbeschreibung  ehrenhalber  mit  seinem  Namen  gezeichnet 
haben,  wie  z.  B.  indische  Schriftsteller  öfters  ihre  Werke  mit  den  Namen 
berühmter  Persönlichkeiten  zeichneten.  Auch  wird  in  diesem  Kapitel  ebenso 
wie  in  der  ihrem  Kerne  nach  unzweifelhaft  echten  Einleitung  Burzöes  manche 
spätere  Zutat  enthalten  sein.  Aber  nach  dem,  was  Hertel  von  indologischem 
Standpunkte  Tantr.,  Übers.  Bd.  I,  S.  52 ff.  zu  unserem  Kapitel  bemerkt,  ist 
an  der  Echtheit  seines  Hauptinhaltes  nicht  zu  zweifeln.2) 

Burzöes  Ubersetzung  des  KuD.  —  d.  h.  des  alten  Pancatantra  und  der 
übrigen  indischen  Bücher,  welche  er  unter  diesem  Titel  vereinigte  —  ist  leider 
unwiederbringlich  verloren.  Glücklicherweise  läßt  sich  aber  der  Inhalt  seines 
Werkes  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen.  Wir  legen  die  Tabelle  S.  364 
zugrunde,  welche  eine  Übersicht  über  den  Kapitelinhalt  der  wichtigsten  Re- 
zensionen und  der  de  Sacyschen  Ausgabe  bietet.3) 

Sonderstellung  und  Zusammengehörigkeit  der  älteren  spanischen 
und  der  älteren  hebräischen  Übersetzung.  —  Sonderstellung  der 
jüngeren  syrischen  Übersetzung. 

Aus  dieser  Tabelle  ersieht  man,  daß  die  alte  hebräische  und  die  alte 
spanische  Übersetzung,  und  natürlich  auch  die  auf  den  Hebräer  zurück- 
gehenden Fassungen,  unter  den  Ausflüssen  des  arabischen  Grundtextes  eine 
gesonderte  Stellung  einnehmen. 

Der  vollständige  hebräische  Text  und  der  spanische  Text  nämlich  enthalten 
genau  dieselbe  Kapitelzahl  und  ordnen  die  einzelnen  Kapitel  genau  in  derselben 
Weise  an.  Nur  diese  Gruppe  hat  den  romantischen  Bericht  von  der  Suche  nach 
der  Wunderpflanze  (Joh.  v.  Capua  2,  BdB.  2,  Alter  Spanier  2);  nur  sie  schiebt 
de  Sacy  14 — 16  zwischen  de  Sacy  12  und  13  ein;  nur  sie  enthält  das  18.  und 
das  19.  Kapitel  des  alten  Spaniers  =18.  und  19.  des  vollständigen  Textes  des 
Hebräers  und  seiner  beiden  Abkömmlinge. 

Daß  die  Umstellung  der  Kapitel  de  Sacy  14  — 16  eine  Änderung  des  Ur- 
sprünglichen ist,  steht  außer  Zweifel.  Nicht  nur  stimmen  alle  übrigen  auf  den 
Araber  zurückgehenden  Fassungen4)  mit  diesem  und  dem  von  ihm  unabhängigen 

1)  S.  unten  S.  367  ff. 

2)  *„So  wie  es  jetzt  ist,  kann  es  m.  E.  nicht  echt  sein.  Dazu  ist  Buzurdschmihr 
ja  eine  halb  fabelhafte  Person"  (Nöldeke). 

3)  *„Die  Anordnung  schwankt  in  den  arabischen  Handschriften  vielfach  und 
selbst  in  denen  des  Nasrallah,  dessen  Teheraner  Ausgabe  vom  Jahre  1305  d.  H.  wieder 
eine  andere  Ordnung  zeigt,  als  die  von  Pertsch,  Rieu  usw.  angegebene  von  Manu- 
skripten" (Nöldeke). 

4)  *„ja  alle  mir  bekannten  Codices  und  Übersetzungen"  (Nöldeke). 
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alten  Syrer  darin  überein,  daß  sie  de  Sacys  Kapitel  12  und  13  ungetrennt  hinter- 
einander haben,  so  daß  dadurch  diese  Anordnung  bereits  für  den  Pahlavisten 
gewährleistet  wird,  sondern  wir  dürfen  sogar  annehmen,  daß  Burzöe  sie  bereits  in 
der  von  ihm  kopierten  indischen  Hs.  in  dieser  Anordnung  vorfand,  da  beide 
Kapitel  zusamt  dem  ihnen  vorangehenden  11.  dem  Mahäbhärata  entlehnt  sind. 
Burzöe  wird  dabei  kaum  eine  Hs.  des  Mahäbhärata  selbst,  sondern  eben  nur  eine 
benutzt  haben,  die  diese  Episoden  enthielt,  wie  ja  nicht  nur  vom  Mahäbhärata, 
sondern  auch  von  anderen  umfangreichen  Werken  in  Indien  häufig  einzelne  Teile 
in  Sonderhandschriften  umlaufen. 

Bezüglich  der  Kapitel  XIII  und  XIV  ist  es  wichtig,  festzustellen,  daß  dieselben 
in  den  arabischen  Hss.,  in  welchen  sie  vorkommen,  ausdrücklich  als  Zusätze 
bezeichnet  werden.5)  Die  Bemerkung  findet  sich  zwar  nur  vor  dem  XIII.  Kapitel; 
da  dieses  sich  aber  nicht  näher  an  das  vorhergehende  anschließt,  so  soll  sie  wohl 
zugleich  für  das  XIV.  ebenfalls  in  allen  anderen  alten  Ubersetzungen6)  fehlende 


1)  Nach  Keith-Falconer.  2)  Gedruckt  in  Nöldekes  „Mäusekönig". 

3)  Arabisch  und  französisch  in  Derenbourgs  „Directorium  vitae  humanae", 
S.  323 ff.  Eine  Schreibernotiz  besagt  ausdrücklich,  daß  dieses  Kapitel  nicht  dem  Ori- 
ginal angehört.  Vgl.  de  Sacy,  Ausg.  S.  59 f.:  ,,Au  reste,  le  copiste  a  soin  d'avertir 
que  c'est  une  addition  faite  au  livre  de  Calila,  mais  qui  n'en  fait  point  partie.  II  y  a 
apparence  cependant  qu'elle  y  a  ete'  ajoutee,  il  y  a  longtemps;  car  eile  se  trouve  dans 
la  version  Hdbra'ique  et  dans  la  traduction  Latine  de  Jean  de  Capoue,  oü  eile  forme 
le  seizieme  chapitre,  et  eile  fait  aussi  partie  du  livre  de  Calila,  dans  la  traduction 
Latine  de  Raimond  de  Beziers.  On  ne  la  voit  point  dans  la  traduction  de  Simeon  Seth." 

4)  Arabisch  und  französisch  bei  Derenbourg,  a.  a.  O.  S.  346  ff. 

5)  De  Sacy  S.  59  f.;  Derenbourg,  Directorium  S.  323:  „Ce  chapitre  ne  fait  pas 
partie  de  ce  livre,  il  lui  a  ete  seulement  rattache  ä  cause  de  sa  ressemblance."  (Ara- 
bische Notiz). 

6)  *„und  in  mehreren  arabischen  Handschriften"  (Nöldeke). 
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gelten.  Denn  hätte  derjenige,  von  dem  die  Notiz  herrührt,  Kapitel  XIV  für  echt 
gehalten,  so  würde  er  das  XIII.  Kapitel  natürlich  nicht  vor,  sondern  hinter  XIV 
gestellt  haben. 

In  der  Anordnung  der  Kapitel  de  Sacy  14 — 16  und  in  dem  Zusatz  der 
beiden  letzten  Kapitel  also  weicht  die  Gruppe  Hebräer  -  alter  Spanier  sicher 
vom  Ursprünglichen  ab;  und  ebenso  sicher  darf  man  annehmen,  daß  der 
romantische  Bericht  von  Burzöes  Sendung  nach  Indien,  den  nur  diese 
Gruppe  aufweist,  eine  Entstellung  ist. 

Gegen  Benfeys  Ansicht,  der  diesen  Bericht  für  echt  hielt,  hat  Hertel  ge- 
zeigt1), daß  die  von  den  meisten  arabischen  Hss.,  von  Symeon  und  von  Na- 
sralläh  beglaubigte,  nüchterne  Variante  zu  allem  stimmt,  was  wir  von  der  Ge- 
schichte des  indischen  Pancatantra  und  von  dem  Charakter  desselben  sowie  von 
den  indischen  Gepflogenheiten  kennen,  und  daß  ferner  der  Zustand  der  Pahlavi- 
Übersetzung  selbst  die  Angabe  dieses  von  Phantastik  freien  Berichtes  bestätigt. 
Die  romantische  Geschichte  beruht  offenbar  auf  der  anderen.  Freilich  sagt  de  Sacy 
S.  22  seines  Memoire  historique:  cLes  diverses  traductions  du  livre  de  Calila  pre- 
sentent,  dans  ce  chapitre,  une  difference  assez  notable,  relativement  au  motif  qui 
determina  la  mission  de  Barzouyeh  dans  rinde.  Dans  la  version  Espagnole,  dont 
un  fragment  a  ete  donne  par  Don  Rodrigues  de  Castro,  ainsi  que  dans  la  traduc- 
tion  Latine  de  Jean  de  Capoue,  faite  d'apres  la  version  Hebrai'que,  et  enfin  dans 
la  traduction  de  Raimond  de  Beziers,  il  est  dit  que  ce  fut  Barzouyeh  qui, 
ayant  lu  dans  un  certain  livre  qu'il  y  avoit  dans  finde  des  montagnes  ou 
Ton  trouvait  une  herbe  dont  Tapplication  rendoit  la  vie  aux  morts,  sollicita  de 
Nouschirewan  la  permission  d' aller  dans  linde,  pour  chercher  cette  herbe  mer- 
veilleuse',  usw.  Und  ebenso  sagt  Keith-Falconer  S.  xxiii:  fAccording  to  this 
form  of  the  story  it  is  not  the  Persian  king  who  hears  of  an  Indian  book 
and  procures  it  with  difficulty,  but  the  physician  Barzöye  who  reads  in  some 
book  that  in  India  are  high  mountains  on  which  certain  trees  and  plants  grow, 
out  of  which  a  preparation  can  be  made  capable  of  raising  the  dead.  This  infor- 
formation  he  makes  known  to  the  king  of  Persia,  who  promptly  sends  him  to  India 
in  order  to  search  for  them.'  Man  braucht  aber  nur  den  Anfang  des  „Liber  Kelilae 
et  Dimnae"  aufzuschlagen,  um  zu  sehen,  daß  dies  unrichtig  ist.  Johann  von  Capua 
sagt  S.  14,  5:  fQuadam  vero  die  datus  est  regi  quidam  liber  in  quo  contine- 
batur,  quoniam  in  India  sunt  montes  excelsi  in  quibus  crescunt  certe  arbores  et 
herbe  que,  si  cognoscantur  et  capiantur  et  conficiantur  secundum  certum  modum, 
fiet  ex  illis  medicina  qua  resuscitantur  mortui,  cum  dei  voluntate.  Cupiens  ig i - 
tur  rex  querere  et  implere  hoc  negocium  precepit  Berozie  quod  circa  hoc  labo- 
raret,  et  ipse  iuvaret  eum  argento  et  auro,  et  quod  scriberet  singulis  regibus  Indie 
dare  presidium  et  prestare  iuvamen  suo  proposito.'  Ganz  entsprechend  heißt  es  im 
„Buch  der  Beispiele"  S.  7,5:  „Vff  ain  zyt  ward  dem  küng  ain  buch  geschickt, 
darjnn  stund  vnder  anderm  geschriben  in  jndischer  zungen  also:  «Wann  es  sind  in 
India  hoch  berg,  daruff  wachsen  etlich  boum  vnd  krüter.  Wer  die  erkent  vnd  con- 
ficiert  nach  ir  gestalt,  so  wirt  darufs  ain  artzny,  mit  deren  die  todten  durch  gottes 
verhengknufs  leben  werden  gemacht.»  Der  küng  begert,  diser  sag  warhait  zu 
befinden,  vnd  gebot  Berosien,  sinem  artzat,  das  er  durch  sin  ersüchung  dem 


1)  Tauträküyäyika,  Übers.  Bd.  I,  S.  43 ff. 
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gedächt  nachzukommen;  so  wolt  er  in  darzü  mit  gold  vnd  silber  verlegen  vnd  jm 
fürdrung  thun  an  die  küng  von  India"  usw. 

Wenn  dagegen  bei  dem  alten  Spanier  Burzöe  den  König  auf  die  betreffende 
Stelle  des  Buches  aufmerksam  macht  und  seine  Sendung  erwirkt,  so  spricht  zu- 
nächst die  Ubereinstimmung  des  Liber  Kelilae  et  Dimnae  mit  allen  anderen  Quellen, 
die  die  andere  Rezension  der  Geschichte  bieten,  dafür,  daß  wir  in  Johanns 
Überlieferung  die  geringere  Entstellung  vor  uns  haben.  Wirklich  entscheiden  läßt 
sich  die  Frage  nur  durch  einen  Arabisten,  der  die  arabischen  Hss.,  welche  die 
romantische  Version  enthalten,  untersuchen,  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  ermitteln 
und  auf  Grund  dieser  Ermittlung  die  Urform  feststellen  müßte.1) 

Die  romantische  Geschichte  trägt  ohne  weiteres  den  Stempel  der  Er- 
findung an  sich. 

Sie  liegt  nicht,  wie  Benfey  und  ihm  folgend  Keith-Falconer  annahmen2), 
in  zwei  unabhängigen  Vertretern  des  KuD.,  sondern  in  zwei  Vertretern  desselben 
vor,  welche,  wie  wir  sahen,  auf  eine  Hs.  zurückgehen,  die  eine  Umstellung,  zwei 
Zusätze  und  eine  Auslassung  aufwies  (nämlich  Sym.  Kap.  14  =  Alter  Syrer  10). 

Dieser  Handschrift  stehen  Symeon  Sethi,  Nasrallah  und  der  jüngere  Syrer 
gegenüber.  Nasrallah  hat  eine  einzige  Umstellung.  Dieselbe  Umstellung  findet  sich 
auch  im  zweiten  Syrer,  der  außerdem  aber  zwei  weitere  aufweist,  nur  eins  von  den 
einleitenden  Kapiteln  hat  und  dieses  ans  Ende  des  Ganzen  setzt.  Andere  Um- 
stellungen zeigt  der  Grieche,  der  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  aus  Ibn  Moqaffafs 
Text  geflossenen  Ubersetzungen,  aber  in  Ubereinstimmung  mit  dem  alten  Syrer, 
das  Kapitel  vom  Mäusekönig  bewahrt  hat.  Keine  von  diesen  Versionen  ist  also 
mit  einer  anderen  so  nahe  verwandt,  wie  Joels  hebräische  mit  der  alten  spanischen. 
Darum  verhält  sich  das  Zeugnis  des  jüngeren  Syrers,  des  Griechen  und  Nasrallah s 
zu  dem  Johanns,  des  Buchs  der  Beispiele,  des  alten  Spaniers  und  Raimonds  wie 
2  : 1  oder  gar  wie  3  :1.  Denn  der  jüngere  Syrer  spiegelt  eine  arabische  Hs.  wieder, 
die  von  dem  letzterreichbaren  Archetypos  aller  anderen  Versionen,  die  Vf.  zu 
kontrollieren  vermag,  unabhängig  war.  Auch  daraus  also  ergibt  sich  die  größere 
Glaubwürdigkeit  des  in  obiger  Tabelle  mit  IIa  bezeichneten  Berichtes. 

Echte  und  unechte  Kapitel. 

Welche  anderen  Kapitel  sind  nun  dem  Pahlavi-Original  zuzuschreiben? 
Nach  dem  eben  Gesagten  fällt  IIb  weg;  dasselbe  gilt,  wie  wir  oben  S.  364  f. 
sahen,  von  XIII  und  XIV.  Daß  I  unecht  ist,  ergibt  sich  aus  seinem  Inhalt 
wie  aus  dem  einmütigen  Zeugnis  der  Versionen.  III  rührt  von  Abdallah  Ibn 
MoqafiV  her.  Nöldeke  schreibt  diesem,  im  wesentlichen  Benfey  folgend, 
auch  Va  zu,  gewiß  mit  Recht.3)  Jedenfalls  kann  dieses  Kapitel,  wie  die  Uber- 
einstimmung des  alten  Syrers  mit  dem  Inder  beweist,  nicht  in  der  Pahlavi- 
Übersetzung  gestanden  haben. 

1)  Die  Fassung  des  Shäh-nämeh  kann  uns  nichts  helfen,  da  sie  natürlich  von 
einer  Hs.  des  KuD.  abhängig  ist,  deren  Ursprünglichkeit  wir  nicht  bestimmen  können. 

2)  „zwei  unabhängig  von  einander  dastehende  Autoritäten"  Benfey  I,  S.  (52; 
Keith-Falconer  S.  xxiii.  Benfey  kannte  damals  den  Alten  Spanier  noch  nicht,  son- 
dern nur  den  auf  ihm  beruhenden  Raimond  von  Beziers. 

3)  Burzöe s  Einleitung,  S.  2. 
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Es  ist  offenbar  eine  Nachahmung  von  VIc,  der  Mahäbhärata-Geschichte  vom 
Tiger  (Pähl.  Löwen)  und  Schakal.  Sogar  die  Rolle,  welche  des  Tigers  (Löwen) 
Mutter  spielt,  ist  beibehalten.  Der  einzige  wesentliche  Unterschied  ist  der,  daß 
natürlich  in  Va  der  Schakal  verurteilt  wird.  Für  die  Unechtheit  dieses  Kapitels 
spricht  außerdem,  daß  keine  der  vier  in  ihm  enthaltenen  Schalterzählungen  bis 
jetzt  in  Indien  nachzuweisen  ist. 

Unzweifelhaft  echt  sind  dagegen  alle  anderen  unter  V  und  die  unter  VI 
angeführten  Kapitel.  Die  unter  V  angeführten  sind  Übersetzungen  eines  im 
großen  und  ganzen  mit  dem  Tanträkhyäyika  identischen  Pancatantra-Textes, 
die  unter  VI  Übersetzungen  dreier  Mahäbhärata- Kapitel,  wesentlich  in  der 
noch  heute  vorliegenden  Sanskritform.1) 

Ebenso  ist  VII  unzweifelhaft  indisch,  gehört  also  der  Pahlavi-Übersetzung 
an.  Wenn  wir  auch  den  genau  entsprechenden  indischen  Text  nicht  mehr 
besitzen,  so  haben  wir  doch  eine  große  Anzahl  Varianten.  Zu  dem  tibetischen 
Mahäkätyäyana,  den  Schiefner  1875  veröffentlichte2),  kommen  Päli-Jätaka  77 
und  Chavannes,  500  contes  Nr.  80,  232,  369,  411,  498  hinzu.  Zu  den  be- 
reits bekannten  Varianten  der  ersten  Schalterzählung3)  füge  man  Chavannes 
Nr.  331,  zu  denen  der  zweiten4)  Päli-Jätaka  176  und  Chavannes  Nr.  324. 

Unecht  könnten  also  nur  noch  die  Kapitel  IV  und  VIII — XII  sein,  die 
wir  im  folgenden  der  Reihe  nach  untersuchen. 

Nr.  IV,  Burzöes  Biographie,  oder  wie  Nöldeke  besser  sagt,  Burzöes 
Einleitung.5) 

Schon  Benfey6)  vertrat  den  Standpunkt,  daß  dieses  Kapitel  im  wesentlichen 
von  Burzöe  selbst  herrührt,  und  mit  noch  größerer  Entschiedenheit  tritt  dafür 
Nöldeke,  Burzöes  Einleitung  S.  1  ein.  Für  die  Richtigkeit  der  Anschauung  dieser 
beiden  Gelehrten  sprechen  entscheidend  1.  die  medizinische  Stelle,  2.  die  einge- 
schobenen Erzählungen,  3.  die  in  dieser  Einleitung  enthaltenen  Sentenzen. 

Die  medizinische  Stelle 

lautet 7) : 

„Wir  finden  ja  Folgendes  in  den  medizinischen  Schriften:  Wenn  die  Feuchtig- 
keit, woraus  das  vollständige  Kind  gebildet  werden  soll,  in  den  Uterus  der  Frau  ein- 

1)  Hertel,  WZKM.  XXV,  S.  37 ff. 

2)  Benfey  bei  Bickell,  S.  XII  nebst  Anm.  1  und  2. 

3)  Chauvin,  B.  A.  II,  S.  104,  Nr.  66  und  VIII,  S.  53,  Nr.  21. 

4)  Chauvin,  B.  A.  II,  S.  104,  N.  67. 

5)  Burzöes  Einleitung  zu  dem  Buche  Kaiila  waDimna  übersetzt  und  erläutert  von 
Th.  Nöldeke.  Straßburg.  1912.  Karl  J.  Trübner.  (=  Schriften  der  Wissenschaftlichen 
Gesellschaft  in  Straßburg,  12.  Heft).  Der  Vf.  des  vorliegenden  Buches  hatte  bei  Er- 
scheinen der  Nöldekeschen  Schrift  seine  Untersuchung  bereits  fertig  und  war  wie  Nöl- 
deke zu  dem  Schlüsse  gekommen,  daß  das  Kapitel  unzweifelhaft  echt  ist.  Er  hat  die 
obige  Untersuchung  infolge  der  Nöldekeschen  Abhandlung  wesentlich  zusammen- 
gestrichen; namentlich  hat  er  aber  der  gekürzten  Fassung  die  Übersetzung  Nöl- 
deke s  zugrunde  gelegt,  durch  die  manche  Schwierigkeit  behoben  wird,  welche  die 
alten  Übersetzungen  boten. 

6)  Pantsch.  I,  §  17,  S.  75. 

7)  Nach  Nöldeke  S.  22 f.  Nöldeke  hat  nach  S.  22,  Anm.  1  und  S.  2,  Anm.  2 
diese  Stelle  im  Anschluß  an  Hertel  gleichfalls  zum  Nachweis  für  die  Echtheit  dieses 
Kapitels  benutzt.  Die  beweisenden  Stellen  hat  Vf.  oben  gesperrt. 
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tritt,  mischt  sie  sich  mit  ihrer  Feuchtigkeit  und  ihrem  Blut,  gerinnt  und  wird 
breiig.  Dann  schüttelt  ein  Wind  diese  Feuchtigkeit,  und  sie  wird  wie  Käsewasser 
(Molke)  und  darauf  wie  feste  Dickmilch.  Nach  einer  bestimmten  Zahl  von 
Tagen  sondern  sich  die  einzelnen  Glieder.  Ist's  ein  männliches  Kind,  so  ist 
sein  Gesicht  dem  Rücken  der  Mutter  zugekehrt;  ist's  ein  weibliches,  so  ist  die 
Richtung  nach  deren  Bauch  hin.1)  Die  Hände  liegen  dem  Foetus  an  den  Backen, 
das  Kinn  auf  dem  Knie.  Er  ist  in  die  Foetushaut  eingebündelt,  als  steckte  er  in 
einem  Beutel.  Er  atmet  durch  ein  enge,  einzwängende  Öfinung.  Jedes  Glied  ist  mit 
einer  Schnur  umwunden.  Über  ihm  ist  die  Hitze  und  der  Druck  des  Mutterleibes, 
unter  ihm  Finsternis  und  Enge.  Er  ist  mit  einem  Stück  seines  Nabels  an  den  der 
Mutter  gebunden,  saugt  daran  und  lebt  von  deren  Speise  und  Trank.  In  dieser 
Stellung  bleibt  er  in  der  Finsternis  und  Enge  bis  zum  Tage  der  Geburt.  Ist  dieser  da, 
so  bekommt  ein  Wind  Gewalt  über  den  Mutterleib,  das  Kind  erhält  Kraft, 
sich  zu  regen,  wendet  den  Kopf  abwärts  gegen  die  Öffnung  und  empfindet  in  dieser 
Enge  eben  solche  Pein  wie  einer,  der  in  die  Folterklemme  eingezwängt  wird.  Fällt  es 
nun  zu  Boden  uud  trifft  es  darauf  bloß  ein  Windhauch  oder  berührt  es  nur  eine  Hand, 
so  fühlt  es  größeren  Schmerz  als  ein  Mensch,  den  man  lebendig  schindet.'1 

Der  Beweis  dafür,  daß  diese  Stelle  nur  von  einem  Arzte  verfaßt  sein  kann, 
welcher  die  indische  Medizin  kannte,  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  den  folgenden 
Zitaten.2) 

§  39:  „Die  Fortpflanzung  beruht  auf  dem  Zusammentreffen  von  Samen  und 
Menstrualblut.  Es  ist  zwar  auch  von  dem  Samen  der  Frauen  die  Rede,  doch  wird 
ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  derselbe  auf  die  Bildung  des  Fötus  keinen  Einfluß 
hat.  .  .  .  Bei  der  Zeugung  wird  das  Menstrualblut  (durch  die  erzeugte  Wärme)  auf- 
gelöst, wie  Butter  im  Feuer  schmilzt.'1  —  §  41:  „Im  ersten  Monat  ist  der  Fötus  eine 
zusammengeballte,  von  den  fünf  Elementen  verdeckte  schleimige  Masse.  Im 
zweiten  Monat  wird  er  ein  fester  Ball,  ein  (längliches)  Fleischgewächs  oder  eine  rund- 
liche .  .  .  Masse  (arbuda),  indem  Kälte,  Hitze  und  Wind  ihn  zur  Entwicklung 
bringen.  ...  Im  dritten  Monat  entwickelt  sich  der  Körper  nach  fünf  Richtungen  hin, 
d.  h.  entstehen  die  Beine,  die  Arme  und  der  Kopf,  zugleich  überhaupt  die  Ansätze  zu 
allen  Körperteilen."  —  §  41  (S.  55):  „Während  der  Schwangerschaft  befindet  sich  der 
Fötus  in  der  Gebärmutter,  dem  Rücken  der  Mutter  zugekehrt,  den  Kopf  nach 
oben,  die  Hände  über  der  Stirn  gefaltet,  mit  zusammengekrümmtem 
Körper,  auf  der  rechten  Seite  (der  Mutter)  liegend,  wenn  er  männlichen,  auf  der 
linken,  wenn  er  weiblichen  Geschlechts  ist.  .  .  .  Wenn  der  Körper  des  Fötus  ausgebildet 
ist,  hängt  an  seinem  Nabel  ein  Gefäß,  an  diesem  Gefäß  die  Placenta  (aparä)  und  an 
dieser  das  Herz  der  Mutter.  Dann  strömt  aus  dem  Herzen  der  Mutter  der  Speise- 
saft durch  die  Adern  in  die  Placenta,  von  dort  aus  in  den  Nabel  (des  Fötus)." 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  Burzöe  im  ganzen  die  eben  angeführten 
indischen  Anschauungen  widerspiegelt,  wenn  er  auch  offenbar  die  Lehre  von  der 
Lage  des  Embryo  mißverstanden  hat,  insofern  er  nur  dem  männlichen  Fötus  die 
Lage  mit  dem  Kopf  gegen  den  Rücken  der  Mutter  zuschreibt,  dagegen  die  Angabe 
wegläßt,  daß  der  männliche  in  der  rechten,  der  weibliche  in  der  linken  Seite  des 
Mutterleibes  liege.  Und  ebenso  sieht  es  wie  ein  bloßes  Mißverständnis  aus,  wenn 
er  meint,  der  Nabel  des  Kindes  sei  mit  dem  Nabel  statt  mit  dem  Herzen  der 
Mutter  verbunden.  Aber  ob  der  Vf.  nun  in  diesen  beiden  Fällen  einen  indischen 
Text  mißverstanden  hat,  was  im  Hinblick  auf  die  massenhaften  Mißverständnisse 
im  Texte  des  KuD.  geradezu  wahrscheinlich  ist,  oder  ob  er  in  ihnen  absichtlich 
einer  anderen  Lehre  folgt,  als  der  indischen:  an  der  Tatsache,  daß  er  im  ganzen 
der  medizinischen  Lehre  der  Inder  folgte,  können  diese  beiden  Abweichungen  von 

1)  Vgl.  in  der  unten  aus  Jolly  zitierten  Stelle  die  unterschiedliche  Lage  des 
Fötus,  je  nachdem  er  männlich  oder  weiblich  ist. 

2)  Jolly,  Grdr.  d.  indo-ar.  Phil.  u.  Altertumskunde  III,  10.  Wieder  hat  Vf.  die 
beweisenden  Stellen  gesperrt. 
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ihr  nichts  ändern.  Der  schlagendste  Beweis  für  die  indische  Herkunft  der  vom 
Vf.  dieser  Einleitung  vorgetragenen  Embryologie  ist  die  Rolle,  welche  er  dem 
Winde  für  die  Bildung  des  Embryo  und  für  seine  Geburt  zuschreibt.1) 

Der  Wind  ist  nach  der  indischen  Medizin  einer  der  drei  „Grundsäfte"  (dhätu, 
dösa)  des  menschlichen  Körpers.  Sein  Hauptsitz  befindet  sich  unter  dem  Nabel. 
Es  gibt  fünf  Arten  des  Windes,  dessen  vierte,  der  apäna,  die  faeces,  den  Urin,  den 
Samen,  die  Menstruation  und  den  Embryo  nach  unten  treibt  (s.  Jolly  §  33, 
S.  39 f.).  Die  Rolle,  welche  die  indische  Medizin  dem  Winde  in  der  Entwicklung 
des  Embryos  zuweist,  ist  aus  dem  obigen  ersten  Zitat  aus  Jollys  §  41  zu  ersehen. 

Die  eingeschobenen  Erzählungen. 
Von  diesen  sind  folgende  als  indisch  nachgewiesen: 

1.  Der  Mann,  welcher  unanständig  (hastig)  ißt,  weil  es  seine  Vorfahren  ge- 
tan haben  (Nöldeke  17,18.  Joh.  v.  Cap.  26,  1.  BdB.  14,  25.  Alter  Spanier 
10,184.  Keith-Falconer  256,  25.  Sym.  38,  9). 

Diese  Erzählung  findet  sich  im  Po  Yü  King2),  bei  Chavannes,  500 
contes  Nr.  305;  vgl.  Hertel,  Lit.  Zentralbl.  1911,  Spalte  1056  und  Nöldeke, 
Burzöes  Einl.  S.  17,  Anm.  3. 

2.  Der  ertappte  Ehebrecher  (Nöldeke  18,3.  Joh.  26, 18.  BdB.  15,4.  Alter 
Spanier  10,193.  Keith-F.  257, 15.  Sym.  39,2.  Chauvin,  BA  II,  S.  84,  Nr.  12). 

Gleichfalls  im  Po  Yü  King,  Chavannes  Nr.  330;  vgl.  Hertel  a.  a.  0. 
Spalte  1056;  Nöldeke  a.  a.  0.  S.  18,  Anm.  1.  3) 

3.  Hund  gibt  Rippe  für  Spiegelbild  auf  (Nöldeke  20,  21.  Joh.  29,  13. 
BdB.  16,23.  Alter  Spanier  12,  253.  Keith-F.  260,  5.  Sym.  42,  4.  Chauvin, 
BA  II,  S.  85,  14). 

Der  indische  Ursprung  dieser  Erzählung  steht  nicht  fest.  Die  bisher 
bekannten  indischen  Fassungen  weichen  ab  (vgl.  Hertel,  Ausg.  Erzählungen 
aus  Hemaeandras  Parasistaparvan  II,  632  nebst  S.  235). 

4.  Mann  im  Brunnen  (Nöldeke  25,25.  Joh.  34,  14.  BdB.  20,11.  Alter 
Spanier,  Ms. B,  S.  16.  Keith-F.  266,4.  Sym.  45,15.  Chauvin,  BAU,  S.  85,17). 

Nöldeke,  Burz.  Einl.  S.  25,  Anm.  3  verweist  auf  Ernst  Kuhns  bekannte 
Schriften  über  diese  Erzählung,  auf  Hertel,  Ausg.  Erz.  aus  Hern.  Par.  S.  66 
u.  S.  225 ff.  und  auf  Chavannes,  500  contes  Nr.  205.  Eine  geschmacklose 
Verballhornung  der  Erzählung  findet  sich  auch  bei  Chavannes,  Nr.  469 
(übersetzt  516  n.  Chr.). 

Die  Sentenzen  und  Gleichnisse. 

1.  Nöldeke,  S.  13,  9:  „Das  ist  wie  bei  einem  Standbild  mit  abgesonderten 
Gliedern,  die,  wenn  sie  richtig  zusammengefügt  sind  und  je  an  der  rechten  Stelle 
sitzen,  ein  einziger  Stift  zusammenhält,  die  aber,  wird  er  herausgenommen,  aus- 
einanderfallen." 

Nöldeke,  verweist  S.  13,  Anm.  2  auf  Chavannes  3,  171  (285  n.  Chr.), 
eine  Geschichte,  die  in  den  Kreis  der  zahlreichen  indischen  Erzählungen  von 
automatischen  Menschen  und  Tieren  gehört. 


1)  Vf.  betont  dies  wegen  Nöldeke,  Burzöes  Einleitung  S.  22,  Anm.  2. 

2)  Über  dieses  Werk  und  sein  Verhältnis  zur  indischen  Literatur  vgl.  Hertel, 
Ein  altindisches  Narrenbuch  (Berichte  d.  Kgl.  Sächs.  Ges.  d.W.,  ph.-h.  Kl.  1912,  Heft  1). 
Es  wurde  492  n.  Chr.  ins  Chinesische  übersetzt. 

3)  Über  diese  Erzählung  vgl  Hertel,  Zwei  Sanskritworte  in  Chavannes  Cinq  cent 
Contes.  I.  moni  (ZDMG.  LXVII,  1913,  S.  123  ff.  und  572). 

Hertel,  Pancatantra  24 
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2.  Nöldeke,  S.  14,  9:  Gleichnis  vom  Kaufmann,  der  sein  Aloe-Holz,  um  es 
schneller  loszuwerden,  nach  dem  Augenmaß  und  daher  zu  billig  verkauft. 

Nöldeke,  S.  14,  Anm.  2  verweist  auf  Chavannes,  Nr.  258  (492  n.  Chr.). 

3.  Nöldeke,  S.  21,  2ff.:  Salzwasser  vermehrt  Durst;  Hund  läßt  nicht  vom 
Knochen,  obwohl  er  sich  das  Maul  daran  blutig  reißt;  andere  Vögel  nehmen  dem 
Milan  seine  Beute  ab. 

Nöldeke,  S.  21,  Anm.  1  verweist  auf  Chavannes,  500  contes  3,  93, 
wo  sich  unter  andern  diese  drei  Gleichnisse  finden.  Die  Gleichnisse  vom 
Hund  mit  dem  Knochen  und  vom  Raubvogel  mit  dem  Fleisch  finden  sich 
auch  in  der  Päli-Redaktion  des  buddhistischen  Kanons  (Majjhimanikäya  54) 
wieder.  Vgl.  Winternitz,  Geschichte  der  indischen  Litteratur,  Bd.  II,  S.  56. 

Sicher  indisch  ist  auch  der  bei  Nöldeke,  S.  21,  10  stehende  Vergleich: 
„wie  ein  Topf  voll  Honig  mit  Gift  am  Boden".  Vgl.  folgende  Strophen1): 

Einen  solchen  Freund,  der  hinter  dem  Rücken  unsere  Sache  zu  hinter- 
treiben sucht,  in  unserer  Gegenwart  aber  freundlich  redet,  sollen  wir  meiden, 
wie  einen  Krug  mit  Gift,  der  auf  der  Oberfläche  Milch  zeigt. 

v.  Böhtlingk,  Ind.  Spr.1,  Nr.  1729. 

Wenn  ein  Bösewicht  uns  etwas  Liebes  sagt,  so  ist  dies  kein  Grund  zum 
Vertrauen:  auf  der  Zungenspitze  ist  Honig,  im  Herzen  aber  furcht- 
bares Gift.  Daselbst  Nr.  1182. 

Honig  ist  in  der  Rede  der  Frauen  und  nichts  als  Gift  in 
ihrem  Busen2):  Darum  eben  saugt  man  an  ihren  Lippen  und  schlägt 
(drückt)  die  Brust3)  mit  den  Fäusten.  Daselbst  Nr.  2097. 

Von  weitem  streckt  er  die  Hand  aus,  hat  feuchte  Augen  birgt 

innen  Gift  und  ist  von  außen  süß  wie  Honig,  ein  Meister  im  Betrüge. 
Was  ist  das  doch  für  eine  unerhörte  Schauspielerkunst,  die  der  Bösewicht 
erlernt!  Daselbst  Nr.  1218. 

Nach  allem  dem  kann  es  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegen,  daß 
Burzöes  Einleitung  (oben,  S.  367,  Nr. IV)  in  der  Hauptsache  authentisch  ist. 
Wir  betrachten  nun  die  anderen  zweifelhaften  Kapitel  des  KuD. 

VIII.  Löwin  und  Schakal. 
Benfey  I,  599.  Chauvin,  BA  II,  S.  105,  Nr.  XV. 

Diese  Erzählung  ist  ganz  im  Stil  eines  Jätaka  gehalten,  so  daß  man  Benfey 
unbedingt  Recht  geben  muß,  wenn  er  ihr  buddhistischen  Ursprung  zuweist,  obwohl 
sich  m.  W.  eine  indische  Fassung  derselben  noch  nicht  gefunden  hat. 

IX.  Mönch  und  Gast. 

Benfey  I,  S.  601f.  Chauvin,  BAU,  S.  106,  XVI  (wo  man  das  Zitat 
Benfey,  2,  552  streiche). 

Sieht,  wie  Benfey  bemerkt,  nicht  indisch  aus.  Immerhin  ist  es  denkbar,  daß 
„Hebräisch"  etwa  an  die  Stelle  von  „Sanskrit"  getreten  wäre.  Nöldeke,  Burzöes 
Einleitung  S.  2,  ist  geneigt,  die  Erzählung  Abdallah  Ibn  Moqaffaf  zuzu- 
schreiben. 


1)  Vf.  kann  leider  nur  nach  der  ersten  Auflage  der  „Ind.  Sprüche"  zitieren. 

2)  Wörtlich:  Herzen.  3)  Wörtlich:  das  Herz. 
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X.  Dankbare  Tiere  und  undankbarer  Mensch. 

Benfey  I,  S.  191  ff.  (§  69)  und  S.  603.  Chauvin,  BA  II,  S.  106,  XVII. 

Diese  Erzählung  ist  nicht  nur  bestimmt  indisch,  sondern  sie  scheint  schon  in 
alter  Zeit  in  einem  gewissen  äußerlichen  Zusammenhang  mit  dem  Paficatantra  ge- 
standen zu  haben.  Hertel1)  weist  daraufhin,  daß  sie  bei  Sömadeva,  KSS.  LXV, 
45 ff.,  d.  h.  in  dem  bei  Sömadeva  unmittelbar  auf  das  Pancatantra  folgenden 
Taranga  steht.  Schon  Benfey  berichtete,  daß  sie  —  freilich  an  anderer  Stelle  — 
im  Berliner  Ms.  enthalten  ist  (d.  i.  Pürnabhadra  I,  ix)  und  ebenso  in  Dubois' 
Südl.  Pancatantra,  S.  121  (d.  h.  im  ersten  Tantra).  Die  südliche  Sanskrit -Rezen- 
sion £  2)  hat  diese  Erzählung  im  ersten  Tantra  sogar  dreimal:  I,  v.  xxxvi.  xxxix.3) 
Hertel  weist  ferner  darauf  hin  (a.  a.  0.  S.  27),  daß  die  Geschichte  von  der  treu- 
losen Ehefrau  (Pürnabhadra  IV,  v)  vor  der  eben  erwähnten  Erzählung  bei  Sö- 
madeva LXV,  2 ff.  (Ksemendra  XVI,  619 ff.)  erscheint,  und  verweist  auf  Ben- 
dalls Bemerkung,  daß  die  Erzählung  Tanträkhyäna  38  dem  5.  Kapitel  des 
alten  Syrers,  d.i.  Mahäbhärata  XII,  138,  13 ff.  entspricht.  Obwohl  Hertels  Schluß, 
daß  alle  Erzählungen  des  KuD.  auf  verschiedene  Verfasser  zurückgehen4),  von 
ihm  selbst  später  als  irrig  erwiesen  worden  ist5),  so  ist  es  doch  wahrscheinlich, 
daß  er  wenigstens  insoweit  Recht  hat,  als  er  annimmt,  daß  es  in  alten  Zeiten  wie 
teilweise  noch  heute  Sammelhandschriften  gab,  welche  neben  dem  Pancatantra 
noch  andere  Erzählungen  enthielten,  und  daß  Burzöe,  der  Vf.  der  n.-w.  Brhat- 
kathä  und  Pürnabhadra  solche  Hss.  benutzten. 

Jedenfalls  ist  Nr.  X  eine  in  Indien  entstandene  Erzählung  und  gehörte 
bereits  der  Pahlavi-Übersetzung  an. 

XI.  Die  vier  Freunde. 
Benfey  I,  S.  603ff.,  610,  288,  289ff.  und  II,  S.  533 ff.;  Chauvin,  BA  II, 
S.  109,  XVIII. 

Diese  Erzählung  ist  rein  äußerlich  aus  zwei  Geschichten  zusammengesetzt, 
nämlich  1.  aus  der  Geschichte  von  den  vier  Freunden,  2.  aus  der  Geschichte  von 
den  dankbaren  Tauben.6) 

In  die  erste  Geschichte  sind  vier  andere  eingefügt.  Der  Inhalt  des  ganzen 
Kapitels  ist  nach  Ibn  Moqaffa'  (Wolff  II,  S.  99ff.)  und  Joel  (S.  271ff.)  kurz 
dieser: 

I.  Königssohn,  Kaufmannssohn,  schöner  Sohn  eines  Edelmanns  (Joel:  fils  de  fa- 
mille  7)),  Sohn  eines  Landmanns  (Joel :  colporteur) ,  arm,  auf  gemeinsamer  Wanderung. 
Königssohn  behauptet:   „Alles  geschieht  durch  göttliche  Fügung";  Kaufmannssohn: 


1)  Ber.  d.  Kgl.  Sachs  Ges.  d.W.,  phil.-h.  Kl.  1902,  S.  28.  2)  S.  oben  S.  304  ff. 

3)  Hertel,  ZDMG.  LX,  S.  7 99  f.  In  die  südlichen  Rezensionen  ist  diese  Erzählung 
offenbar  aus  Pürnabhadra  gekommen,  da  diese  Rezensionen,  wie  oben  gezeigt,  durch 
die  Jaina-Rezensionen  beeinflußt  sind 

4)  Dies  hatte  schon  Silvestre  de  Sacy  angenommen;  s.  oben  S.  359. 

5)  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I,  S.  3  f. 

6)  Benfey  I,  §  104,  S.  291  kommt  zu  irrigen  Schlüssen,  weil  er  übersehen  hat, 
daß  die  Taubengeschichte  im  BdB.  steht.  Sie  steht  auch  —  was  er  nicht  wissen 
konnte  —  in  der  hebräischen  Fassung  des  Rabbi  Joel,  so  daß  ihr  Fehlen  bei  Johann 
von  Capua  nicht  in  Betracht  kommt.  In  den  Hss.  desselben  dürfte  sie  vorhanden  sein. 

7)  *„Joel  selbst  hat  auch  fSohn  eines  Edelmanns'.  (Das  fschön'  nicht  in  allen 
Texten)."  (Nöldeke.) 

24* 
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„Klugheit  ist  das  Beste";  Sohn  des  Edelmanns:  „Schönheit  ist  das  Beste";  Sohn 
des  Landmanns:  „Arbeit  ist  das  Beste".  Bei  der  Stadt  Methrun  sagen  sie  zum  Sohn 
des  Landmanns:  „Gehe  du  hin  und  erwirb  uns  durch  deine  Arbeitsamkeit  Speise  für 
den  heutigen  Tag!" 

1.  Er  geht,  holt  aus  dem  Walde  Holz,  verkauft  es  und  schreibt  an  das  Stadttor: 
„Ein  Mann  verdient  sich  durch  körperliche  Arbeit  an  einem  Tage  einen  Dirhem 
(Joel:  un  siele  d'argent)." 

Am  nächsten  Tage  senden  sie  mit  dem  gleichen  Auftrag  den  Sohn  des  Edelmanns: 

2.  Frau  sieht  ihn  am  Baum  lehnen,  lädt  ihn,  entzückt  über  seine  Schönheit,  durch 
Dienerin  zu  sich,  entläßt  ihn  am  Abend  mit  500  Dirhem  und  schreibt  an  das  Stadttor: 

„Schönheit  trägt  in  einem  Tag  fünfhundert  Dirhem  ein." 
Am  dritten  Tag  Kaufmannssohn  gesandt. 

3.  Er  kommt  an  Hafen,  wo  sich  Kaufleute  verabreden,  heute  nichts  von  der  Fracht 
eines  Schiffes  zu  kaufen,  um  den  Eigner  zu  niedrigen  Preisen  zu  zwingen;  er  kommt 
ihnen  zuvor,  erhält  die  Ware  zu  geringem  Preis,  verkauft  sie  teuer  an  jene  Kaufleute 
und  schreibt  an  das  Stadttor:  „Klugheit  bringt  in  einem  Tage  hunderttausend  Dirhem 
ein  (Joel:  cinq  mille  pieces  d'or)." 

Am  vierten  Tage  Königssohn  gesandt. 

4.  König  der  Stadt  ohne  männliche  Erben  gestorben.  Als  man  die  Leiche  zur 
Bestattung  hinausträgt,  sitzt  Königssohn  am  Tor,  ohne  sich  zu  rühren,  wird  von  einem 
Teilnehmer  des  Trauerzugs  beleidigt  und  fortgejagt.  Bei  der  Rückkehr  findet  der  Mann 
ihn  wieder  und  läßt  ihn  ins  Gefängnis  werfen.  In  der  Versammlung  kann  man  sich 
nicht  über  einen  neuen  König  einigen.  Torwart  (Joel:  der  Mann,  der  den  Prinzen  hatte 
gefangen  setzen  lassen)  erzählt  von  dem  Prinzen.  Man  läßt  ihn  holen,  fragt  ihn  aus 
und  wählt  ihn  zum  König.  „Die  Leute  jener  Stadt  hatten  aber  die  Gewohnheit,  wenn 
sie  einen  neuen  König  sich  gewählt  hatten,  denselben  auf  einem  weißen  Elefanten1) 
in  festlichem  Aufzug  um  die  Stadt  zu  führen."  Dabei  sieht  Königssohn  am  Stadttor 
die  Inschriften  seiner  Freunde  und  läßt  darunterschreiben: 

„Arbeitsamkeit  und  Schönheit  und  Klugheit  und  was  dem  Menschen  auf  der  Welt 
Gutes  oder  Böses,  zu  Teil  wird,  es  wird  ihm  nur  zu  Teil  durch  Beschluß  und  Fügung 
der  Gottheit,  die  gepriesen  und  verherrlichet  werde;  ein  sprechendes  Exempel  hievon 
bin  ich,  den  Gott  zu  solcher  Ehre  und  zu  solchem  Glück  gelangen  ließ."2) 

Der  neue  König  setzt  sich  auf  seinen  Thron,  läßt  seine  Gefährten  kommen, 
(macht  den  Klugen  zum  Minister,  den  Arbeitsamen  zum  Bauern,  den  Schönen  beschenkt 
er  reich,  verweist  ihn  aber  Landes,  damit  er  die  Frauen  nicht  verführe).8) 

II.  Ein  Mann  aus  der  Hofversammlung  erzählt: 

Ich  war  Diener  eines  Edelmanns,  entsagte  aber  der  Welt.  Von  den  zwei  Denaren 
Joel:  pieces  d'or4)),  die  ich  als  Lohn  erhielt,  wollte  ich  einen  zu  frommen  Zwecken, 
einen  für  mich  verwenden.  Auf  dem  Markt  sah  ich  einen  Jäger  mit  zwei  Tauben, 
kaufte  diese  für  beide  Denare  los  und  trug  sie  nach  einem  menschenleeren  Platz. 
Sie  setzten  sich  auf  einen  Baum,  unter  dessen  Wurzel  sie  mir  eine  mit  Denaren  ge- 
füllte Schale  zeigten.  «Da  sprach  ich  zu  ihnen:  „Wie  könnet  ihr  mir  denn  zeigen  einen 
Schatz,  den  die  Augen  nicht  sehen,  da  ihr  das  Netz  nicht  sähet?"  Sie  erwiderten: 
„Der  göttliche  Beschluß  wendet,  wenn  er  will,  die  Augen  ab  von  dem  Orte,  wo  sie 
hinsehen  sollten  und  verblendet  das  Gesicht;  so  hat  der  göttliche  Beschluß  unsere 
Augen  abgewendet  von  dem  uns  gestellten  Netz,  aber  nicht  hat  er  dieselben  abgewendet 
von  diesem  Schatz."»  (Der  Mann  bietet  den  von  den  Tauben  geschenkten  Schatz  dem 
König,  aber  dieser  weist  ihn  zurück.) 5) 


1)  Bei  Joel  fehlt  der  weiße  Elefant;  daß  aber  der  Elefant  in  die  Geschichte  ge- 
hört, beweist  Keith-F.  211,  5  „on  a  certain  celebrated  elephant",  Sym.  309,  4f.  iitl  iU- 
(pavtec.  „*Der  Elefant  fehlt  auch  in  Cheikhos  arabischem  Text,  aber  die  gedruckte 
Versifikation  hat  ihn"  (Nöldeke). 

2)  Joel  viel  kürzer.  „*De  Sacy's  Text  hier  erweitert  und  unursprünglich"  (Nöldeke). 

3)  Das  Eingeklammerte  fehlt  bei  Joel. 

4)  „*Joel  hat  auch:  fzwei  Denare'.  Derenbourg  hat  nur  der  Deutlichkeit  wegen 
'Goldstücke'  übersetzt"  (Nöldeke). 

5)  Das  Eingeklammerte  fehlt  bei  Joel,  „*sowie  in  Cheikhos  Text  und  sonst;  gewiß 
nicht  ursprünglich"  (Nöldeke). 
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Benfey  führt  Pantsch.  I,  §  104  für  den  indischen  Ursprung  dieser  Er- 
zählung die  folgenden  drei  Gründe  an: 

1.  Die  Geschichte  des  Kaufmannssohns  (oben  I,  3)  ist  fast  ganz  genau  die 
buddhistische  Erzählung  von  Pürna,  die  bei  Burnouf,  Introd.  a  l'histoire  du 
Bouddhisme  243 f.  mitgeteilt  wird  und  sich  auch  im  türkischen  und  in  Kädirls 
Tütinämeh  findet  (Rosen  I,  S.  12,  Iken  S.  7). 

2.  Der  Name  der  Stadt  Methrun  erinnert  an  Mathurä. 

3.  Die  Unterredung  zwischen  den  Tauben  und  dem  von  ihnen  Beschenkten 
erinnert  stark  an  Paficatantra  II,  19  Kosegarten.1) 

Offenbar  liegt  hier  wirklich  dieselbe  Strophe  vor,  die  im  Paficatantra  vorliegt 
und  nach  Tanträkhyäyika  II,  7  lautet: 

„Aus  einer  Entfernung  von  hundert  und  zehn  Yöjana  sieht  der  Vogel 
die  Lockspeise  [oder:  das  Fleisch];  derselbe  [Vogel]  aber  sieht  die  Fessel 
der  Schlinge  nicht,  wenn  seine  Zeit  gekommen  ist." 

Vgl.  auch  die  ähnliche  Situation  im  Tanträkhyäyika  A  189  und  die  dort 
folgenden  Strophen. 

In  der  Tat  ist  der  indische  Ursprung  dieses  Kapitels  des  KuD.  gar  nicht 
zu  verkennen.  Wir  fügen  zu  den  von  Benfey  angeführten  Gründen  noch  die 
folgenden. 

4.  Die  erste  Erzählung  soll  die  Wirksamkeit  der  guten  Werke  (punya),  näm- 
lich das  aus  ihnen  folgende  bhägya  („gutes  Schicksal",  „Glück"),  die  zweite  den 
Lohn  der  ahimsä  oder  der  Schonung  des  Tierlebens  dartun;  sie  schärfen  also  die 
beiden  Hauptlehren  der  indischen  Moral  ein,  auf  welche  namentlich  die  Buddhisten 
und  die  Jinisten  (Jaina)  so  großes  Gewicht  legen. 

5.  In  I  ist  ein  in  der  indischen  Erzählungsliteratur  häufiges  und  für  indische 
Anschauungen  typisches  Motiv  verwendet,  das  vom  Pancadivya  (auch  panca 
divyäni)  oder  dem  „Gottesurteil  durch  die  fünf"  (nämlich:  Elefant,  Roß,  Wasser- 
krug, Yakschweif,  Sonnenschirm).  Der  Perser,  dem  dieses  Motiv  zu  fremdartig 
—  wenn  nicht  überhaupt  unverständlich  —  war,  hat  die  betreffende  Stelle  unserer 
Erzählung  geändert.  Daher  die  Unwahrscheinlichkeit,  daß  der  eben  Mißhandelte 
und  Gefangene  zum  König  gemacht  wird,  und  daß  er  nach  der  Krönung  um  die 
Stadt  reitet.  Ganz  unindisch  ist  es,  daß  der  am  Tore  Sitzende  und  sich  nicht 
von  der  Stelle  Bewegende  deswegen  mißhandelt  und  ins  Gefängnis  geworfen 
wird.  Das  Original  aber  sprach  sicher  nicht  von  dem  sich  nicht  bewegenden 
Manne,  sondern  von  einem  Schatten,  in  dem  er  lag  und  der  nicht  von  ihm 
wich.2)  Was  etwa  an  Stelle  dessen  gestanden,  was  wir  heute  in  den  Abkömmlingen 
der  Pahlavi- Rezension  lesen,  kann  uns  folgende  Stelle  aus  Devendras  Müladeva- 
Geschichte  lehren3): 

„Und  er  wohnte  dort  zufrieden.  Und  am  fünften  Tage  ging  er  vor  die  Stadt 
und  setzte  sich  in  den  Schatten  eines  Campaka- Baumes.   Nun  war  gerade  der  König 

1)  Benfey  I,  §  159,  S.  380. 

2)  Man  wende  nicht  ein,  daß  so  grobe  Mißverständnisse  unwahrscheinlich  seien. 
Von  ähnlich  groben  Verstößen  ist  die  ganze  Pahlavi-Übersetzung  voll.  Man  braucht 
nur  Hertel,  Tanträkhyäyika  Bd.  I,  S.  60ff.  und  S.  70ff.  genau  zu  lesen,  um  sich  da- 
von zu  überzeugen. 

3)  Jacobi,  Ausg.  Erzählungen,  S.  62,  32. 
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dieser  Stadt  gestorben,  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen.  Da  wurden  die  fünf  divya  x) 
eingesetzt.  Sie  zogen  in  der  Stadt  umher,  gingen  dann  vor  dieselbe  und  kamen  zu 
Müladeva,  den  sie  unter  einem  sich  nicht  bewegenden  Schatten  erblickten.  Bei 
seinem  Anblick  grunzte  der  Elefant,  wieherte  das  Roß,  begoß  ihn  [Müladeva]  der 
Krug  \  befächelte  ihn  der  Yakschweif8)  und  stellte  sich  der  Sonnenschirm  über  ihn.  Da 
brachen  die  Leute  in  Siegesrufe4)  aus.  Der  Elefant  hob  Müladeva  auf  seine  Schulter, 
und  nachdem  er  [M.]  in  die  Stadt  geführt  worden  war,  salbten  ihn  die  Minister  und 
die  Vasallenfürsten  zum  König." 

Ganz  ähnlich  wird  die  Stelle  in  der  Vorlage  der  Pahlavi-Übersetzung  gelautet 
haben,  und  Burzöe  wird  sich  das  ihm  Unverständliche  wie  so  oft  in  seiner  Weise 
zurechtgelegt  haben. 

Es  ist  ein  allgemein  indischer  Glaube,  daß  der  Schatten  von  dem  in  ihm 
Ruhenden  nicht  weicht,  wenn  dieser  ein  bedeutender  Mann,  namentlich  ein  künftiger 
König  ist.  J.  J.  Meyer  verweist  in  der  englischen  Übersetzung  unserer  Stelle 
S.  212,  Anm.  2  auf  Lalitavistara  ed.  Lefmann  S.  132  und  S.  134;  Kälidäsa, 
Raghuvamsa  XII,  21;  Merutunga,  Prabandhacintämani,  Tawneys  Übersetzung 
S.  161(?);  Haberlandt,  Der  indische  Geist,  S.  38;  Divyävadäna,  S.  391; 
Alabaster,  Wheel  of  the  Law,  S.  118,  und  auf  S.  294  auf  Divyävadäna, 
S.  579.  Dazu  füge  man  noch  Chavannes,  500  contes,  Band  I,  S.  270;  Band  III, 
S.  40  und  S.  173.   Süträlamkära,  Nr.  22. 

Ebenso  verbreitet  ist  in  Indien  die  Sitte,  in  oben  beschriebener  Weise  oder 
auch  nur  mit  Roß  oder  Elefant  durch  „Gottesurteil"  für  ein  verwaistes  Land  einen 
König  zu  bestimmen.  Vgl.  z.  B.  Jacobi,  Ausg.  Erz.,  S.  37,  12,  englisch  bei  J.  J. 
Meyer,  Hindu  Tales,  S.  131.  Meyer  verweist  auf  S.  94  seiner  Übersetzung  des 
Dasakumäraearita,  auf  Wide  Awake  Stories,  S.  140  und  426;  Folk  Tales 
of  Bengal,  S.  99ff.;  Steel,  Tales  of  the  Punjab,  S.  131  u.  387;  Hemacandra, 
Parisistaparvan  VI,  231ff.;  Kathäkösa,  S.  4,  S.  128,  S.  155;  Prabandhacin- 
tämani, Tawney,  S.  181;  Weber,  Ind.  Stud.  XV,  359  (Simhäsanadvätrimsikä); 
Knowles,  Folk-Tales  of  Kashmir,  S.  158,  S.  159,  S.  169,  S.  309,  S.  17;  Para- 
matthadlpani  III,  S.  73fF.,  wozu  er  S.  212,  Anm.  1  noch  F.  A.  Steel,  Tales  of 
the  Punjab,  S.  131,  fügt.  Dazu  füge  man:  Südl.  Panc.  g  I,  40  (==  ZDMG.  LXI, 
S.  54, 10);  Pancäkhyänavärttika,  Nr.  24  (oben  S.  144),  34  (S.  147f.).  Sorna- 
deva,  KSS.  LXV,23ff.  (Tawney  II,  102).  Naravarmacaritra,  S.  29,  25;  Jina- 
kirti,  Pälagöpälakathä,  Nr.  110;  Parker,  Village  Folk  Tales  of  Ceylon  I,  S.  65, 
S.  80,  S.  91f.,  S.  99.   Chauvin,  BA  VI,  S.  164. 

6.  Unverkennbar  ist  die  Geschichte  auf  der  Kasten einteilung  der  Inder  auf- 
gebaut. Der  Königssohn  gehört  natürlich  der  Ks atriya- Kaste,  der  Kaufmanns- 
sohn der  Vaisya-Kaste  an.  Daß  der  Ackersmann  (Joel:  colporteur,  BdB. :  wandlero), 

1)  J.  J.  Meyer,  Hindu  Tales  S.  212  übersetzt  divya  mit  divine  things  und  bemerkt, 
daß  Jacobis  Übersetzung  „die  fünf  königlichen  Insignien"  nicht  richtig  ist.  Aber  auch 
Meyers  Übersetzung  ist  unrichtig,  divya  hat  den  Sinn  „Äußerung  des  Schicksalswillens", 
entspricht  also  etwa  unserm  „Gottesurteil"  und  bedeutet  in  unserem  besonderen  Falle 
„dasjenige,  was  ein  solches  Gottesurteil  kund  tut".  „Eingesetzt"  werden  die  divya, 
um  den  neuen  König  zu  bestimmen. 

2)  welcher  die  zur  Königssalbung  nötige  Flüssigkeit  enthält. 

3}  der  als  Fliegenwedel  dient  und  wie  der  Sonnenschirm  zu  den  kgl.  Insignien 
gehört. 

4)  Mit  denen  man  den  König  begrüßt. 

5)  *„Das  hebräische  Wort,  das  durch  colporteur  resp.  wandlet  übersetzt  wird, 
scheint  „Wanderer"  zu  bedeuten,  aber  sicher  bin  ich  nicht.  Allein  sicher  steht  für 
den  arabischen  Text  „Ackermann".  Auch  der  Spanier,  der  „labrador"  hat,  las  das, 
und  Nasralläh  bestätigt  es"  (Nöldeke). 
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Sym.:  yecoQyog,  Keith-F.:  husbandman)  ein  Südra  ist,  ergibt  sich  klar  aus  der 
Art  und  Weise,  wie  er  sich  in  der  Erzählung  betätigt.  So  bleibt  für  den 
„Edelmann"  oder  Sohn  eines  Edelmanns  die  vornehmste  Kaste,  also  die  der 
Brahmanen  übrig.  Das  Original  wird  einen  Brahmanen  genannt  haben,  der  zu 
dem  Königssohn  in  besonders  nahen  Beziehungen  stand,  also  wahrscheinlich  den 
Sohn  des  Puröhita. 

7.  Auch  die  Art,  wie  die  vier  ihren  Erfahrungen  durch  Schreiben  je  einer 
Zeile  Ausdruck  verleihen,  weist  deutlich  auf  Indien  als  die  Heimat  unserer  Er- 
zählung. Man  darf  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  im  Original  jede  der  Zeilen  den 
Stollen  einer  Strophe  bildete,  so  daß  durch  des  Königs  Worte  diese  Strophe  voll- 
ständig wurde.  Man  vgl.  z.  B.  die  Erzählung  Pürnabhadra,  Paneatantra  II,  v, 
auch  Südl.  Panc.  £  I,  1  (ZDMG.  LXI,  S.  22 f.). 

In  der  mir  leider  nur  in  einer  einzigen  alten  Jainahandschrift,  welche  Glossen 
in  Altgujarätl  enthält,  vorliegenden  Kusumasärakathä,  deren  Verfasser  vor- 
läufig nicht  bekannt  ist,  dringt  ein  Prinz  in  eine  menschenleere  Stadt  ein  und  legt 
sich  im  Königspalast  schlafen.  Auf  seinem  Wege  schreibt  er  an  vier  Tore  je  ein 
Strophenviertel.  Ein  Räksasa,  dem  die  Stadt  gehört,  geht  dem  Prinzen  nach  und 
ergänzt  jedes  dieser  Strophenviertel  zu  einer  vollständigen  Strophe. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  wir  es  hier  mit  einer  typisch  indischen 
Erzählung  zu  tun  haben.  Schon  Benfey1)  hat  mit  dem  ersten  Teil  dieser  Er- 
zählung (oben  S.  371  f.,  I)  das  Punyabalävadäna  identifiziert,  eine  tibetische 
Version  aus  dem  Kanjur,  von  der  ihm  Anton  Schiefner  einen  bei  ihm  S.  535  ab- 
gedruckten deutschen  Auszug  sandte.  Hier  verläuft  die  Geschichte  wie  folgt: 

Unter  des  Buddha  Zuhörern  entspinnt  sich  ein  Streit  darüber,  was  dem  Menschen 
das  Erwünschteste  sei:  Körperschönheit,  Stärke  (virya),  Kunstfertigkeit  oder  Klugheit 
(prajnä).   Der  Buddha  sagt:  „das  punya".*)   Er  erzählt: 

I.  König  Prasenabala  hat  vier  Söhne,  einen  schönen:  Büpavant,  einen  mannhaften 
(starken):  Viryavant ,  einen  kunstreichen:  Silpin  und  einen  weisen:  Prajnävant.  End- 
lich wird  ihm  noch  ein  fünfter  geboren,  der  die  Kraft  des  punya  hat:  Punyabala.3) 
Die  Brüder  streiten  über  den  Wert  des  einem  jeden  eigenen  Vorzugs,  und  um  diesen 
zu  bestimmen,  ziehen  sie  abwechselnd  in  die  Fremde. 

1.  „Der  durch  Körperschönheit  ausgezeichnete  Bruder  kommt  bald  durch  seine 
Schönheit  zu  einem  Wohlstande; 

2.  der  durch  seine  Mannhaftigkeit  (Stärke)  ausgezeichnete  holt  aus  einem  tiefen 
reißenden  Fluß  einen  großen  Sandelbaum4),  den  andere  nicht  erlangen  konnten  und 
wird  dadurch  reich; 

3.  der  mit  Kunstfertigkeit  begabte  Bruder  schafft  sich  durch  seine  Geschicklich- 
keit bald  ein  Vermögen; 

4.  und  der  mit  Einsicht  ausgestattete  schließt  sich  an  zwei  Kaufherren,  mit 
denen  er  reich  wird  (ähnlich  wie  im  Kalilah  und  Dimnah  durch  Speculation).u 

5.  Punyabala  tritt  in  das  Haus  eines  armen  Mannes,  der  dadurch  sehr  reich  wird. 
Ebenso  wird  die  ganze  Gegend  reich,  und  in  Gegenwart  Indras  wachsen  ihm  „seine 
Arme  und  Beine  wieder,  die  er  einem  Manne  hingegeben  hatte,  der  die  seinigen  durch 
Unverstand  eingebüßt  hatte  und  den  er  auch  durch  Hingabe  seines  Blutes  zu  Kräften 
brachte.   Als  bald  darauf  der  König  des  Landes  kinderlos  gestorben  war,  wird  Pun- 


1)  Band  II,  S.  534ff.  Freilich  kann  Vf.  Benfey  nicht  zustimmen,  wenn  dieser 
als  sicher  annimmt,  daß  das  Punyabalävadäna  die  Grundlage  der  Version  des  KuD. 
bildet.  Schon  die  Fünf  zahl  der  Freunde  spricht  nach  dem  eben  unter  6  und  7  Be- 
merkten dagegen. 

2)  S.  oben  S.  373  unter  4. 

3)  Diese  Eigennamen  sind  substantivierte  Adjektiva  mit  der  genauen  Bedeutung 
der  ihnen  im  obigen  Texte  jeweils  vorausgehenden  deutschen  Adjektiva. 

4)  „Im  Kalilah  und  Dimnah  trägt  der  Arbeitsame  ebenfalls  Holz"  (Benfey). 
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yabala  zum  König  gemacht.  Er  wird  aus  dem  Lusthain  geholt,  wo  er,  von  bedeutungs- 
vollen Träumen  umschwebt,  im  Schatten  eines  Asokabaumes  ruhte,  gegen  welchen  sich 
alle  Blumen  gewendet  hatten  .  .  ." 

Es  wird  dann  breit  ausgeführt,  wie  sich  durch  Wunder  usw.  unter  seiner 
Regierung  sein  punya  bewährt,  und  eine  Vorgeburtsgeschichte  wird  angehängt. 

Mit  dem  den  buddhistischen  Erzählern  eigenen  Üngeschmack  ist  hier  durch 
Einfügen  fremden  Stoffes,  der  der  Wundersucht  der  ungebildeten  Hörer  entgegen- 
kam, die  Erzählung  erweitert.  Aus  den  vier  Freunden  sind  fünf  Brüder  ge- 
macht, und  natürlich  muß  damit  auch  die  hübsche  Bildung  der  Strophe,  die  in 
Indien  stets  vierteilig  ist,  fallen.  Aber  ganz  deutlich  schimmert  durch  die  Ent- 
stellung noch  die  der  Urfassung  zugrunde  liegende  Kasteneinteilung  durch.  Der 
Schöne  entspricht  dem  Schönen  (Puröhita)  des  KuD.,  Punyabala  natürlich  dem 
Königssohn,  der  unter  4  Genannte  dem  Kaufmann  (Vaisya),  und  die  unter  2  u.  3 
Genannten  entsprechen  dem  Südra.1)  Die  buddhistische  Fassung  ist  hier  aus  zwei 
Varianten  kontaminiert  und  geht  mit  der  folgenden  chinesischen  und  der  weiterhin 
gegebenen  indischen  aus  dem  .  Mahävastu  auf  ein  gemeinsames  Original  zurück, 
welches  diese  Kontamination  bereits  aufwies.  Wie  die  am  Ende  dieses  Paragraphen 
gegebene  tabellarische  Übersicht  beweist,  liegen  Nachkommen  der  einen  Variante 
in  der  arabischen  und  in  der  prakritischen  Fassung  vor,  während  die  zweite  (sekun- 
däre) Variante  durch  die  Sanskritfassung  Hemavijayas  und  die  Gujaräti- Fassung 
vertreten  wird,  natürlich  auch  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Form. 

Die  chinesische  Fassung,  von  welcher  Benfey  noch  nichts  wissen  konnte, 
befindet  sich  in  dem  285  n.  Chr.  ins  Chinesische  übersetzten  Cheng  King,  bei 
Chavannes,  500  contes,  Nr.  427.  In  ihr  fehlen  Rahmen  und  Vorgeburtsgeschichte 
der  tibetischen  Version;  im  übrigen  aber  sind  die  Hauptzüge  dieselben. 

Auch  hier  handelt  es  sich  um  fünf  Brüder,  Königssöhne,  die  der  Reihe  nach 
schön,  klug,  geschickt,  energisch  (oder  kräftig:  viryavant)  und  glücklich 
(„qui  avait  la  vertu  productrice  de  bonheuru,  also  punyavant  oder,  wie  das  Mahävastu 
hat,  punyavanta)  sind.  Derselbe  Streit  und  dieselbe  Entscheidung  durch  Einzel - 
Wanderungen,  die  nacheinander  folgen. 

1.  Der  Kluge  versöhnt  zwei  hochstehende  Männer,  deren  Freundschaft  durch 
Zwischenträger  gestört  war,  erhält  von  jedem  100  000  Unzen  Goldes  und  bringt  diese 
seinen  Brüdern,  worauf  er  eine  gäthä2)  zum  Preise  der  Weisheit  singt. 

2.  Der  Kunstfertige  macht  aus  Holz  einen  künstlichen  Jüngling,  den  er  für  seinen 
Sohn  ausgibt.  Dieser  blinzelt  der  Königin  zu  und  soll  darum  auf  Befehl  des  Königs 
hingerichtet  werden,  als  der  Kunstfertige  einen  Pflock  herauszieht  und  der  Automat 
in  seine  Teile  auseinanderfällt.  Lohn:  100 000  Myriaden  von  Goldstücken;  gäthä  zum 
Lobe  der  Kunstfertigkeit. 

3.  Der  Schöne  erhält  von  allen  Leuten,  namentlich  den  Töchtern  der  Edlen,  un- 
zählige Hunderttausende  von  Münzen;  gäthä  zum  Lobe  der  Schönheit. 

4.  Der  Energische  (Starke)  zieht  aus  einem  Fluß  einen  Sandelbaum,  welchen  er 
dem  König  für  100  Myriaden  Pfund  Goldes  verkauft;  gäthä  zum  Lobe  der  Stärke 
(virya). 

5.  Der  Glückliche  legt  sich  unter  einen  Baum,  dessen  Schatten  nicht  von 
ihm  weicht.8)  Die  Gesandten,  die  nach  einem  König  suchen  sollen,  sehen  dies  Wun- 
der, melden  es,  und  die  Großen  des  Reichs  machen  ihn  zum  König.  Er  läßt  seine 
vier  Brüder  kommen  und  singt  eine  Strophe  zum  Preise  des  punya,  wel- 
ches höher  gestellt  wird,  als  die  Vorzüge  der  andern  vier  Brüder. 

Hier  haben  wir  also  nicht  nur  den  oben  S.  373  für  KuD.  erschlossenen 
Zug  von  dem  nicht  weichenden  Schatten,  sondern  auch  den  metrischen  Preis 

1)  S.  die  oben  in  der  Einleitung  S.  2  aus  Cänakya.  zitierte  Stelle  I,  3. 

2)  d.  i.  eine  Strophe  im  Aryä-Metrum.  3)  S.  oben  S.  373  f. 
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i  der  betreffenden  Eigenschaften.  Dieser  konnte  freilich,  da  von  fünf  Brüdern  die 
;  Rede  ist,  nicht  in  einem  Slöka  untergebracht  werden,  und  so  treten  an  die  Stelle 
1  der  oben  erschlossenen  vier  Päda  fünf  Gäthäs. 

Einfacher  und  besser  ist  die  buddhistische  Fassung,  die  sich  im  Mahävastu1), 

Ausgabe  von  Senart,  Band  III,  S.  33,  8  ff.  findet  und  von  der  hier  ein  Auszug  folgt. 

Sie  führt  den  Titel  Punyavantajätaka,  „das  Jätaka  von  Punyavanta". 

In  Benares  im  Reiche  Käsi  regiert  der  Musterkönig  Anjana(ka).  Sein  Sohn  Punya- 
(  vanta  hat  vier  Freunde,  die  Ministersöhne  Viryavanta  (stark),  Silpavanta  (kunstfertig), 
Rüpavanta  (schön),  Prajnävanta  (klug).    Der  Prinz  behauptet,  das  Punya  sei  mehr 
h  wert,  als  die  Tugenden  seiner  Freunde  und  schlägt,  dies  zu  erproben,  gemeinsame  Wan- 
I  derung  nach  Kampilla2)  vor. 

Als  sie  sich  dort  befinden  und  eines  Tages  vor  die  Stadt  gehen,  um  in  der  Gangä 
zu  baden,  sehen  sie  einen  mächtigen  Baumstamm  in  ihr  treiben.    Auf  das  Geheiß 
seiner  Freunde  zieht  ihn  Viryavanta  ans  Land:  es  ist  ein  Sandelbaum.  Viryavanta 
1  verkauft  ihn  an  die  Spezereihändler  für  100000  Puräna8).  Als  er  seinen  Freunden  den 
Erlös  bringt,  sagt  er  zu  ihnen  die  Strophe  (Slöka): 

Die  Stärke  preist  man  in  der  Welt,  die  Stärke  ist  in  der  Welt  un- 
übertrefflich; siehe,  durch  die  Macht  der  Stärke  habe  ich  eine  Masse  Geldes 
[Wortspiel:  den  Geldstamm]  herbeigeschafft. 
Die  Freunde  beauftragen  Öilpavanta,  seine  Prüfung  abzulegen    Er  nimmt  seine 
Laute  und  spielt  mit  Ministers-  und  Kaufmannssöhnen  um  die  Wette.  Vor  großer  Zu- 
hörerschaft überwindet  er  alle.  Nach  und  nach  springen  ihm  sechs  Saiten,  so  daß  nur 
noch  eine  übrig  ist;  trotzdem  spielt  er  auf  ihr,  als  ständen  ihm  alle  zur  Verfügung. 
Er  erhält  viel  Gold  und  Silber,  bringt  den  Gewinnst  seinen  Freunden  und  sagt  zu  ihnen 
die  Strophe: 

Die  Kunstfertigkeit  preist  man  in  der  Welt,  die  Kunstfertigkeit 

ist  in  der  Welt  unübertrefflich.  Da  ich  auf  der  Laute  wohlgeschult  bin,  habe 

ich  eine  Masse  Geldes  herbeigeschafft. 
Jetzt  senden  die  Freunde  Rüpavanta  aus.  Eine  Hetäre  verliebt  sich  in  ihn,  läßt 
ihn  durch  eine  Zofe  in  ihr  Haus  laden  und  bittet  ihn  um  seine  Liebe.  Sie  beschenkt, 
badet,  kleidet  und  bewirtet  ihn  aufs  kostbarste.  Darauf  teilt  er  ihr  mit,  er  habe  noch 
vier  Freunde,  bittet  sie,  diese  zu  sich  zu  laden  und  jedem  eine  große  Summe  zu  schen- 
ken. Es  geschieht.  Die  Hetäre  schenkt  ihnen  100000  Goldstücke.  Als  die  Freunde 
kommen,  sagt  Rüpavanta  zu  ihnen: 

Die  Schönheit  preist  man  in  der  Welt,  die  Schönheit  ist  in  der 

Welt  unübertrefflich.   An  der  Hetäre  Seite  sitzend,  habe  ich  eine  Masse 

Geldes  herbeigeschafft. 
Prajnävanta  wird  ausgesandt.  Er  trifft  unter  einer  großen  Menschenmenge  einen 
Kaufmannssohn  im  Streite  mit  einer  Hetäre.  Der  Kaufmannssohn  hatte  die  Hetäre  auf 
die  Nacht  zu  sich  geladen;  da  sie  aber  bereits  verdungen  war,  konnte  sie  ihm  erst  die 
folgende  Nacht  gewähren.  Da  er  mit  seinen  Gedanken  bei  ihr  geweilt  hat,  hat  er  sie 
im  Traume  die  ganze  Nacht  hindurch  genossen.  Am  Morgen  kommt  sie  zu  ihm,  er 
erzählt  ihr  seinen  Traum,  und  sie  verlangt  für  den  von  ihm  geträumten  Genuß  100000 
Goldstücke.  Niemand  vermag  den  Streit  der  beiden  beizulegen.  Prajnävanta  wird  von 
der  Menge  um  sein  Urteil  ersucht.  Er  läßt  die  verlangte  Summe  vor  einen  Spiegel 
legen  und  spricht  der  Hetäre  das  Spiegelbild  des  Geldes  zu.  Prajnävanta  erhält  viel 
Gold  und  Silber,  bringt  seinen  Freunden  seinen  Gewinnst  und  sagt  zu  ihnen  die  Strophe: 
Die  Klugheit  preist  man  in  der  Welt,  die  Klugheit  ist  in  der  Welt 

unübertrefflich.  Durch  wohlüberlegte  Klugheit  habe  ich  eine  Masse  Geldes 

herbeigeschafft. 

Zuletzt  wird  Prinz  Punyavanta  ausgesandt.  Er  begibt  sich  nach  dem  Königspalast, 
wo  ihn  ein  Ministerssohn  sieht  und  ihn  liebgewinnt.    Der  Ministerssohn  führt  ihn  in 


1)  Über  dieses  alte,  in  Nordindien  entstandene,  in  einem  notdürftig  sanskritisierten 
Präkrit  geschriebene  Werk  vgl.  E.  Windisch,  die  Komposition  des  Mahävastu  (AKSGW., 
ph.-h.  Klasse  XXVII,  Nr.  XIV).  Leipzig,  Teubner  1909. 

2)  In  gutem  Sanskrit  lautet  der  Name  Kämpilya.  3)  „alte"  (Münzen). 
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sein  Haus,  bewirtet  ihn  königlich  und  läßt  ihn  in  dem  Gebäude,  in  welchem  die  Wagen 
untergebracht  sind,  in  einem  Wagen  schlafen.  Dort  sieht  ihn  König  Brahmadattas 
Tochter,  schleicht  in  der  Dämmerung  zu  ihm,  wartet  auf  sein  Erwachen,  um  ihm  ihre 
Liebe  zu  schenken,  schläft  schließlich  ein  und  wird,  als  es  Tag  geworden  und  sie  nach 
Hause  eilt,  von  den  Ministern  gesehen.  Sie  führen  Punyavanta  vor  den  alten  König. 
Dieser  verhört  erst  den  Prinzen,  dann  seine  Tochter,  und  da  er  keinen  Sohn  hat  und 
Gefallen  an  dem  Prinzen  findet,  vermählt  er  ihm  seine  Tochter  und  übergibt  ihm  sein 
Reich.   Punyavanta  läßt  seine  Freunde  kommen  und  sagt  zu  ihnen  die  Strophe: 

Das  gute  Werk1)  preist  man  in  der  Welt,  das  gute  Werk  ist  in  der 

Welt  unübertrefflich.  Ein  Königreich  und  eine  Königstochter  sind  durch  meine 

guten  Werke2)  zu  mir  gekommen.8) 

Obwohl  diese  Fassung  auf  dieselbe  kontaminierte  Quelle  zurückgeht,  wie  die 
beiden  vorher  besprochenen  buddhistischen,  da  in  ihr  gleichfalls  fünf  Personen 
wandern,  so  hat  sie  doch  mit  der  Fassung  des  KuD.  und  den  im  folgenden  zu 
besprechenden  jinistischen  Fassungen  zwei  wichtige  Züge  gemeinsam:  die  Wandern- 
den sind  Freunde,  nicht  Brüder,  und  sie  wandern  gemeinsam.  Das  Abenteuer 
des  Schönen  kommt  dem  im  KuD.  erzählten  am  nächsten  und  ist  etwas  ein- 
facher ausgestaltet,  als  das  im  übrigen  entsprechende  der  jinistischen  Präkritfassung. 
Das  Abenteuer  des  Starken  stimmt  zu  den  andern  buddhistischen  Fassungen; 
vgl.  KuD.  Der  Kluge  entscheidet,  wie  in  der  Präkrt-  und  in  der  Gujaräti- 
Fassung  einen  Prozeß.4)  Die  übrigen  Abenteuer  weichen  von  den  in  den  anderen 
Fassungen  geschilderten  ab. 

In  der  Zahl  der  Wandernden,  die,  wie  wir  oben  sahen,  im  KuD.  ursprüng- 
lich ist,  stimmen  zu  diesem  gegen  die  buddhistischen  die  im  folgenden  zu  betrach- 
tenden jinistischen  Fassungen  derselben  Geschichte.  Die  erste  ist  in  präkritischen 
Aryä- Strophen  abgefaßt  und  wird  in  Municandras  Kommentar  zu  Haribhadras 
Upadesapada5)  wegen  der  in  ihr  enthaltenen  Erzählung  vom  „Salomonischen 
Urteil"  ausdrücklich  als  Zitat  angeführt.  Über  ihre  Herkunft  und  ihr  Alter  ver- 
mag ich  leider  vorläufig  nichts  weiter  zu  ermitteln,  als  daß  sie  in  dieser 
Fassung  älter  ist  als  1117  n.  Chr.  Von  Municandra  nämlich,  der  dem 
Brhadgaccha  angehörte,  und  der  nach  Munisundaras  G-urvävali,  Str.  66 — 72 
ein  bedeutender  Lehrer  war,  wissen  wir  aus  eben  diesem  Werke,  daß  er  Hari- 
bhadras Schriften,  „Bücher,  welche  Gebirgen  gleichen,  da  sie  jetzt  selbst  für 
die  Gelehrten  kaum  zu  ersteigen  sind",  kommentierte,  so  daß  dieselben  Werke 
nun  „selbst  für  Schwachköpfe  leicht  zugänglich  sind".6)  Er  starb  im  Vikrama-Jahre 

1)  punyam,  2)  punyehi. 

3)  Nach  Zachariä,  ZVfV.  1906,  S.  149  ist  diese  Erzählung  „aus  dem  Mahävastu 
oder  aus  einem  verwandten  Texte"  in  das  Bhadrakalpävadäna,  Kap.  16  übergegangen. 
Zachariä  gibt  einige  weitere  Verweisungen. 

4)  Zur  sog.  Schattenbuße  s.  die  Erzählung  V,  11  in  Nirmala  Päthakas  Maräthi- 
Pancatantra  oben  S.  285  f. 

5)  Diesen  Kommentar  enthält,  wie  Yf.  nach  der  gleich  zu  erwähnenden  Hs.  fest- 
gestellt hat,  die  folgende  Ausgabe:  "^J.  TfJ.  ij"3"  ^f^fi  ^oh+i^Tl  %.  ^fa- 

^rffcT,  w*fr  *nr.  *m«fl  Jrfarr  wftf,  ^  %r      twr  wrt&  ^rtf ,  tt- 

In  der  Hs.  steht  die  Erzählung  auf  Bl.  31  af.,  in  der  Ausgabe  S.  287 ff. 

6)  Vgl.  den  Text,  Yashovijayagranthamälä  Nr.  4  (Benares  1905),  S.  17 f.  Auch 
bei  Klatt,  Extracts  from  the  historical  records  of  the  Jainas,  Sonderabzug  S.  30f. 
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[1178  =  1121/2  n.  Chr.  Zu  Haribhadras  Upadesapada  schrieb  er  einen  Kom- 
mentar, den  er  SuJchasambödhani  (vrtti),  „leichte  Belehrung  enthaltenden"  (Kom- 
mentar) nannte.  Nach  der  in  dem  Sana.  1541  =  1484/5  n.  Chr.  geschriebenen 
Püna-Ms.  142  der  Sammlung  1881/2  enthaltenen  Prasasti  (Nachwort  des  Verfassers) 
schrieb  er  ihn  in  Anhilvad  (Patan)  in  Gujarat  im  Vikrama-Jahre  1174  =  1117/8 
n.  Chr.  Dasselbe  Datum  nennt  Samayasundaras  Sämäcärisataka  55a  nach 
Klatt-Leumann,  Indian  Antiquary,  July  1894,  S.  173. 

Die  zweite  Jaina- Fassung  unserer  Erzählung  ist  die  142.  Geschichte  in 
Hemavijayas  Kathäratnäkara1),  stammt  also  in  der  hier  vorliegenden  Sans- 
kritform aus  dem  Jahre  1600  oder  1601  n.  Chr.  Die  dritte  ist  die  leider  noch 
nicht  datierbare  Altgujaräti-Fassung  des  Pancäkhyänavärttika  (s.  oben  S.  153  ff.). 

Obwohl  diese  Jaina  -  Erzählungen  natürlich  in  Einzelheiten  untereinander 
*  ebenso  abweichen,  wie  von  den  vier  bisher  aufgeführten  Formen,  so  lassen  sie 
doch  deutlich  erkennen,  daß  die  Vi  er  zahl  der  Freunde  ursprünglich  ist,  da  in 
ihnen  wirklich  wie  im  KuD.  vier  Personen  auftreten,  die  zusammen  auf  die 
Wanderschaft  gehen.  Freilich  gehören  diese  Personen  auch  in  diesen  jinistischen 
Erzählungen  nicht  vier  verschiedenen  Kasten  an.  In  der  Zeit,  in  der  diese  Er- 
zählungen niedergeschrieben  wurden,  war  die  Freundschaft  zwischen  Ange- 
hörigen der  drei  oberen  Kasten  und  Angehörigen  der  vierten,  der 
Südra-Kaste,  eben  etwas  Undenkbares.  Deshalb  machen  auch  die 
beiden  ersten  der  angeführten  buddhistischen  Fassungen  den  „Star- 
ken", der  dem  Südra  entspricht,  zu  einem  Königssohn,  mit  ihm  dann 
natürlich  auch  die  anderen  Freunde.  In  der  dritten  buddhistischen  Fassung 
sind  er  und  seine  Freunde,  außer  dem  Haupthelden,  Minister  söhne.  Die  in 
Präkrit  geschriebene  Jaina-Fassung  macht  aus  ihm  den  Sohn  eines 
Karawanenbesitzers  —  ungeschickt  genug,  da  das  dasselbe  ist,  wie  der  schon 
vorhandene  Kaufmannssohn,  der  außerdem  beibehalten  ist.  Aber  dieser  Kara- 
wanenbesitzerssohn verrichtet  Südra- Arbeit.  Die  Altgujaräti-Fas- 
sung und  Hemavijaya  oder  vielmehr  ihre  Quelle  (da,  wie  wir  oben  sahen, 
schon  das  sehr  alte  buddhistische  Original  der  drei  angeführten  buddhistischen 
Fassungen  die  zweite  Rezension  unserer  Erzählung  benutzte),  eliminieren  den 
Südra  zusamt  der  Südra-Arbeit  und  machen  den  Puröhita,  der  nach 
Ausweis  des  KuD.  der  Schöne  war,  zum  Kunstfertigen.  Nur  ist  die 
Kunstfertigkeit  —  charakteristisch  für  die  höher  gebildeten  Jaina  —  hier  geistig 
gewendet.  So  kommt  es,  daß  in  allen  drei  Jaina-Fassungen  die  ursprünglichen 
Rollen  dieser  und  natürlich  infolge  davon  auch  der  anderen  Personen  verschoben 
sind.  Da  in  Hemavijayas  Fassung  nicht  der  Königs  söhn,  sondern  der  König 
selbst  wandert,  so  konnte  natürlich  nicht  er  sein  Glück  durch  Erlangung  der 
Königsherrschaft  erweisen,  die  er  schon  besaß.  Er  übernimmt  also  die  Rolle,  die 
ursprünglich  dem  Puröhita  zufiel,  und  tritt  seine  ursprüngliche  Rolle  an  eine  neu 
eingeführte  Person,  den  Stallmeister  (Marschall)  ab.  Hemavijaya  und  die 
Gujaräti- Fassung  bestätigen  die  Richtigkeit  unserer  obigen  Ausführungen  bezüg- 
lich des  Schlusses  der  Geschichte  im  KuD.,  da  in  diesen  Texten  wirklich  die 
Königswahl  mit  Hilfe  des  Pancadivya  stattfindet.  Schließlich  bestätigen  die  Jaina- 
Fassungen  unsere  Behauptung,  daß  die  ans  Stadttor  geschriebenen  Zeilen  im 
Grundtext  vier  Zeilen  einer  Strophe  waren.  In  der  Präkrit-Fassung  nämlich  bilden 


1)  S.  oben  S.  249. 
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sie  die  vier  Zeilen  einer  Aryä-Strophe,  in  der  Sanskrit-  und  in  der  Gujaräti- 
Fassung  die  vier  Zeilen  eines  Slöka. 

Nach  dem  Gesagten  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  wir  im  KuD., 
abgesehen  von  dem,  wie  wir  oben  sahen,  vom  Übersetzer  bestimmt  mißverstandenen 
und  darum  verdunkelten  Schluß,  die  ursprünglichste  der  bis  jetzt  bekann- 
ten Fassungen  dieser  indischen  Geschichte  vor  uns  haben;  und  diese 
Fassung  ist  jedenfalls  sehr  alt,  da  sie  zu  einer  Zeit  entstanden  sein 
muß,  in  welcher  die  Freundschaft  mit  einem  Südra  noch  keinen  An- 
gehörigen der  drei  oberen  Kasten  schändete.  Sie  geht  sicher  in  weit  vor- 
christliche Zeit  zurück.  Eine  äußerliche  Bestätigung  dafür  haben  wir  in  der  chine- 
sischen Version.  Diese  ist  im  Jahre  285  n.  Chr.  ins  Chinesische  übersetzt  und  geht, 
wie  wir  sahen,  auf  eine  aus  beiden  Rezensionen  unserer  Erzählung  kontaminierte 
Quelle  zurück,  welche  den  Südra  bereits  durch  Umformung  eliminiert  hatte. 

In  den  Jaina-Fassungen  weichen  die  Klugheitsproben  von  denen  der  bud- 
dhistischen Fassungen  wie  von  denen  des  KuD.  ab.  Hemavijaya  erzählt  die 
hübsche  Geschichte  vom  Elefantenwiegen,  die  bekanntlich  in  einer  Variante  auch 
nach  Europa  gedrungen  ist.  Vgl.  die  „Reise  der  Söhne  Giaffers1)  S.  212  f.  Dazu 
Chauvin,  BA  VIII,  S.  97,  Nr.  68  nebst  Fußnote  (wo  212  zu  lesen  ist);  Cha- 
vannes,  500  contes,  Nr.  400,  S.  4;  Municandras  Kommentar  zu  Haribhadras 
Upadesapada  87  (Ausg.  S.  274)  und  Antarakathäsamgraha  Nr.  9  (aus  dem 
Kommentar  zum  Nandisütra);  Cäritrasundara,  Mahipälacar.  S.  53,  81.  Die 
Präkrit-  und  die  Gujaräti-Erzählung  enthält  dafür  eine  der  besten  bis  jetzt 
aus  Indien  bekannten  Fassungen  des  Salomonischen  Urteils,  über  das  Vf.  gelegent- 
lich an  anderer  Stelle  handeln  wird.  Vgl.  Geist  des  Ostens  I  (1913),  189ff. 

Ich  gebe  nun  die  Ubersetzung  der  beiden  Jaina-Fassungen  unserer  Erzählung, 
diejenige  Hemavijayas  mit  dem  Sanskrittext,  und  lasse  der  Erzählung  Hemavijayas 
eine  kleine  Tabelle  folgen,  welche  die  Abweichungen  der  einzelnen  Fassungen 
unserer  Erzählung  voneinander  leicht  zu  überblicken  gestattet.  Die  Übersetzung 
des  Gujarätl- Textes  ist  bereits  oben  S.  153  ff.  gegeben. 

Ich  gebe  zunächst  die  Übersetzung  der  Präkritfassung,  indem  ich  die 
Fehler  der  Punaer  Handschrift  und  der  Ausgabe  stillschweigend  verbessere,  die 
Varianten  der  Hs.  dagegen  auch  da  beifüge,  wo  ich  ihnen  nicht  folge.  Man  sieht, 
daß  der  dem  Drucke  zugrundeliegende  Text  besser  ist,  als  der  des  Puna-Ms. 

1.  Es  waren  einmal  hier  in  Indien  irgendwo  in  einer  Stadt  vier  Jünglinge,  die 
Söhne  eines  Königs,  eines  Ministers,  eines  Kaufmanns  und  eines  Karawanenbesitzers, 
und  alle  waren  reinen  Herzens  2)  und  der  Gesamtheit  der  Künste  kundig. 

2.  In  fester  Treue  miteinander  verbunden'  erreichten  sie  das  den  Menschen  an- 
genehme Jünglingsalter.  Keinen  Augenblick  vermochten  sie  ohne  einander  zu  leben 
und  hegten  gegenseitig  nichts  als  Liebe. 

3.  Eines  Tages  sagten  sie  einmütig  zueinander:  „Ob  man  uns  wohl  auch  zählt, 
wenn  wir  unter  die  Menschen  gehen  ? 

4.  Denn  unser  innerer  Wert  wird  gewogen,  wenn  wir  in  die  Fremde  gehen  und 
uns  fragen  müssen:  f Welche  Fähigkeit  besitze  ich,  wenn  mir  eine  Aufgabe  gestellt  ist?'" 

5.  Um  ihre  Fähigkeiten  zu  prüfen,  machten  sie  sich  gleich  am  nächsten  Morgen 
auf  den  Weg,  von  niemand  begleitet,  als  von  ihren  eigenen  Körpern 3),  alle  nach  einem 
und  demselben  fremden  Lande. 

1)  Die  Reise  der  Söhne  Giaffers  aus  dem  Italienischen  des  Christoforo  Armeno 
übersetzt  durch  Johann  Wetzel  1583  herausgegeben  von  Hermann  Fischer  und  Johannes 
Bolte.    Gedruckt  f.  d.  litt.  Verein  in  Stuttgart  Tübingen  1895. 

2)  Hs.  „reinen  Rufes"  (irfW^rrft). 

3)  D.  h.  ohne  Diener,  Geräte,  Wegzehrung  und  Geld. 
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6.  Nach  Verlauf  eines  halben  Tages  kamen  sie  in  eine  Stadt,  in  der  man  ihren 
Charakter  und  ihre  Familien  nicht  kannte,  und  rasteten  bei  einem  herrlichen  Tempel. 

7.  Sie  fragten  einander:  „Wie  werden  wir  heute  unsere  Nahrung  finden?'4  Und 
jder  Sohn  des  Karawanenherrn  sprach:  „Heute  will  ich  für  die  Nahrung  sorgen 
und  sie  euch  geben." 

8.  Er  ließ  die  drei  andern  an  diesem  Ort  zurück  und  ging  allein  in  die  Stadt, 
trat  in  den  Laden  eines  alten  Kaufmanns  und  setzte  sich. 

9.  An  diesem  Tage  nun  ging  das  große  Fest  irgendeines  Gottes  vor  sich,  und  es 
entspann  sich  ein  lebhafter  Handel  mit  Räucherwerk,  Salben,  Gewändern  und  dergl. 

10.  Als  der  Kaulmann  nicht  imstande  war,  genug  Pakete  zu  binden,  machte  sich 
der  Sohn  des  Karawanenherrn  daran,  ihm  zu  helfen; 

11.  und  als  es  Essenszeit  ward,  sagte  der  Kaufmann:  „Sei  mein  Gast!"  Er  ant- 
wortete: „Soll  ich's  allein  sein?1)  Ich  habe  nämlich 

12.  draußen  noch  drei  andere  Freunde."  Da  sagte  der  Kaufmann:  „Lade  sie 
schnell  ein!  Ich  will  zwischen  ihnen  und  dir  keinen  Unterschied  machen."2) 

13.  Er  nahm  sie  mit  einer  Höflichkeit  auf,  die  ihnen  zeigte,  wie  hoch  er  sie 
achtete,  und  gab  ihnen  ein  Mahl,  dessen  Kosten  sich  auf  fünf  Rupien  beliefen.3) 

14.  Am  nächsten  Tage  ging  der  Sohn  des  Handelsherrn  mit  dem  Versprechen 
fort,  für  die  Mahlzeit  zu  sorgen,  er,  der  einem  Hauptjuwel  unter  den  schönen  Men- 
schen glich.4) 

15.  Er  ging  nach  einem  herrlichen  Tempel,  welcher  sich  im  Garten  einer  Hetäre 
befand,  und  setzte  sich  dort;  denn  die  Festvorstellung  sollte  sogleich  beginnen.5) 

16.  Die  Tochter  der  Hetäre,  ausgezeichnet  durch  zarte  Jugend,  war  so  stolz  auf 
ihre  Anmut,  daß  sie  keinem  Manne  den  Genuß  derselben  gewähren  wollte. 

17.  Doch  als  sie  diesen  erblickte,  ward  ihr  Herz  von  ihm  gefesselt,  und  sie  be- 
gann, nach  ihm  zu  schauen,  warf  ihm  Seitenblick  auf  Seitenblick  zu  und  sah  ihn  sehr 
verliebt  und  holdselig  an. 

18.  Diesen  Vorgang  bemerkte  die  Hetäre,  und  in  ihrer  Herzensfreude  lud  sie 
jenen  in  ihr  Haus  ein,  führte  ihn  zu  ihrer  Tochter  und  gab  sie  ihm.6) 

19.  Darauf  beschenkte  und  bewirtete  sie  alle  vier  Freunde  mit  Gewändern,  Betel, 
Speisen  u.  ä.  in  einer  Weise,  die  keinen  knausrigen  Sinn  verriet,  was  hundert  Rupien 
kostete. 

20.  Am  dritten  Tage  begab  sich  des  Ministers  Sohn,  der  sich  durch  seinen 
Verstand  auszeichnete,  in  den  Königspalast7),  in  welchem  mannigfaltige  und  lang- 
wierige Prozesse  stattfinden. 

21.  Dorthin  waren  auch  zwei  Frauen  mit  einem  Knaben  gekommen  und  sagten 
zu  dem  Minister:  „Vernimm,  o  Herr,  was  wir  dir  sagen! 

22.  Wir  beide  sind  aus  fernem  fremden  Lande  hierher  gekommen.  Da  starb  uns 
unser  Gemahl  und  hinterließ  uns  dieses  Gut  und  diesen  Sohn. 

23.  Der  Mutter  des  Sohnes  nun  gehört  natürlich  auch  das  Vermögen;  und  schon 
seit  langer  Zeit  kommen  wir  zu  Euch. 

24.  Sorge  also  dafür,  daß  dieser  Rechtsstreit  heute  dadurch  entschieden  werde, 
daß  du  Sohn  und  Vermögen  einer  von  uns  zusprichst."  Da  sagte  der  Minister: 

25.  „Ja,  wie  soll  ich  denn  so  leichthin  einen  Prozeß  entscheiden,  wie  man  noch 
keinen  gesehen  hat!"  —  Als  der  Minister  so  gesprochen,  sagte  des  Kanzlers  Sohn  zu  ihm: 

26.  „Mit  Eurer  Erlaubnis  will  ich  diesen  Rechtsstreit  entscheiden."  Und  als  ihm 
dies  gestattet  ward,  sagte  er  zu  den  beiden  Frauen: 

27.  „Bringt  das  Vermögen  und  den  Sohn  hierher!"8)  Als  sie  das  getan  hatten,  ließ 
er  eine  Säge  holen.  Dann  teilte  er  zunächst  das  Geld  in  zwei9)  Teile. 

28.  Als  er  aber  dem  Knaben  die  Säge  auf  die  Nabelgegend  setzte,  um  ihn  entzwei- 
zuschneiden, weil  der  Rechtsstreit  angeblich  nicht  anders  zu  entscheiden  war, 


1)  Hs.  ftff^f  statt  ftfSf  2)  Hs.  %  f^T.  3)  Hs.  <^c(l|x| J1*K 

4)  Hs.  richtig  ^t^fj JJ^^UJ^J . 

5)  Bei  dieser  tritt  die  Tochter  der  Hetäre  als  Tänzerin  auf. 

6)  Hs.  M*ül*K  1*  W*§3.         7)  Hs.  f^RTtfT. 

8)  Hs.  TT^nnpri.      9)  Hs.  ^rfsr. 
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29.  da *)  wurde  des  Knaben  Mutter  von  ihrer  natürlichen  Liebe  übermannt  und 
sprach:  „Gebt  dieser  Sohn  und  Geld;  der  Knabe  soll  nicht  sterben." 

30.  Da  wußte  der  Kanzlerssohn:  „Das  ist  der  Sohn  dieser,  nicht  jener  Frau." 
Und  er  wies  die  andere  ab;  Sohn  und  Geld  aber  bekam  die  wahre  Mutter. 

31.  Diese  aber  nahm  den  Ministerssohn  mit  in  ihr  Haus  und  schenkte  ihm  aus 
Dankbarkeit  tausend  Dinare.2) 

32.  Als  der  vierte  Tag  gekommen  war,  ging  der  Königssohn  aus,  begab  sich 
nach  der  Stadt  und  sprach:  „Wenn  ich  die  guten  Werke  (punnäim)  besitze,  welche 
die  Herrlichkeit  des  Königtums  verleihen, 

33.  wohlan!  so  mögen  sie  sich  erschließen!"  Und  da  seine  guten  Werke  auf- 
gingen, so  begab  sich  der  König  dieser  Stadt  ohne  [erkennbare]  Ursache  sogleich  in 
den  Schutz  des  Todes. 

34.  Er  hatte  aber  keinen  Sohn.  Da  machte  man  sich  auf  die  Suche  nach  einem 
zur  Herrschaft  geeigneten  Mann,  und  da  jener  von  den  Astrologen  als  solcher  bezeichnet 
wurde,  so  ward  er  an  des  Verstorbenen  Stelle  zum  König  eingesetzt. 

35.  Darauf  versammelten  sich  alle  vier  und  sagten  frohen  Herzens  zueinander: 
„Unsere  Fähigkeiten  beruhen  auf  unseren  [in  einer  früheren  Existenz  vollbrachten]  Taten. 

36.  Die  Geschicklichkeit  gibt  dem  Manne  Fünf;  Hundert  besitzt,  wie  man 
sagt,  der  Schöne;  die  Klugheit  ist  Tausend  wert;  die  guten  Werke  aber  sind 
Hunderttausend  wert. 

37.  Der  Sohn  des  Karawanenbesitzers  lebt  durch  seine  Geschicklichkeit,  der 
Sohn  des  Handelsherrn  durch  seine  Schönheit,  durch  seine  Klugheit  der  Sohn  des 
Ministers  und  durch  seine  guten  Werke  der  Königssohn." 

Die  Erzählung  Hemavijayas  lautet8): 

eK«ifad<lM<*fachl  HvyifM  wto^TfTT  II  S  II 
^  I 

wfsrw  ^  ^PTf^crrftTtr^  mi^mi:  h  3  11 
tpt  wirn^TTTTTTTr^  fa<*h«w      w  f^rft  t  To  1  *nr:  1 

■ssf^nrarN  fwn?  *ft:  wrprarf*r  fwrj  11  3  11 

wr  ff  h 

«*^<i m  w^^r  tttTt  ffi^r:  mOT^h:  w^fw:  wf^:  *n<jn- 
hNö^i         ^MfafqkMTS  Trennt  ^rni  1  rrfwif^  *N  ffrt 

1)  Hb.  rft  II 

2)  So  hier,  offenbar  eine  Spur  des  Ursprünglichen,  während  die  Rupien,  von  denen 
in  den  beiden  ersten  Fällen  die  Rede  war,  nach  Ausweis  dieser  Stelle  und  der  anderen 
Quellen  das  Sekundäre  sind. 

3)  Nach  dem  Archetypos. 
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^TRfrfür^rfv:  m  ^   ^     K  i      q  ffrfän  i 
■wm  wf?r  rrm-  *rftf  f^rfffTT  'ii»ti*j<q*tMi 

Om^^^^M^  WTTt  <TiqK 

WlTtffrnT%  iftTT  ^%1HM«Tf7T  i^NTd   ^  dlqTd  ^  W 

ÜWT  TTsT  <*r^d  H«rrfT  <*idPm(d  <^Ti*t  I  ?r§q"  %T  ^frf  fq^srra  ^rt 
*cr^r  ^iil\d  M^r<3i  if^Rnr  wrrMw:  *r  g<j|MM<*:  i  crfara% 

4m<fl<T  ii 

^%5RUfT  f^RT^n  W  JRR  I 

"^STT  ^  R^Jd  TTTH  *TTO  ^TWT  «T  fa<3d  II  M  II 
%  WT  tf*T  ^«T  «Hrgir!  I  *mWq"  Wq^rft  ^«il^Mi:  ^  W  *T*j:  II 
Tf^T  *TTO  ^KW|d<J|MM«h^l  II 

Übersetzung. 2) 

Der  Stallmeister  Säranga,  oder  das  Glück. 
Die  Göttin  des  Glückes  folgt  einem  Manne,  der  gute  Werke  gesammelt  hat3), 
selbst  wenn  er  in  Höhlen4),  Schluchten  und  andere  unzugängliche  Orte  gegangen  ist. 

Wenn  ein  Mann,  welcher  einen  Vorrat  guter  Werke  gesammelt  hat,  auch 
in  die  Tiefen  der  Gebirgsschluchten  hinabsteigt,  so  geht  ihm  trotzdem  die 
Göttin  des  Glückes  nach,  indem  sie  ein  Lichtstümpfchen  in  der  Hand  trägt.5) 

1)  Hs. 

2)  Die  obige  Übersetzung  entnehme  ich  dem  Mskpt.  meiner  demnächst  bei  G.  Müller 
in  München  erscheinenden  Übersetzung  des  Kathäratnäkara. 

3)  In  einer  früheren  Existenz  nämlich. 

4)  Diese  Bedeutung  von  Tcunja  fehlt  bei  Böhtlingk,  findet  sich  aber  bei  Apte. 

5)  Die  eingerückten  Stellen  sind  im  Urtext  Strophen. 
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Und  ferner: 

Die  Männer,  welche  nur  danach  streben,  religiöses  Verdienst  (dharma) 
zu  erwerben,  werden  zu  Hauptjuwelen  der  Menschen,  und  glückliche  Ereignisse 
schlingen  sich  um  sie,  wie  Schlingpflanzen  um  die  Bäume. 
Wer  sollte  darum  nicht  fest  auf  gute  Werke  bedacht  sein,  wenn  er  die  mächtige 
Wirkung  des  in  einem  früheren  Dasein  erworbenen  Schatzes  guter  Werke  sieht?  Denn: 
Wessen  Absicht  hätte  sich  nicht  fest  auf  den  Pfad  der  guten  Werke 
gerichtet,  wenn  er  die  Geschichte  von  dem  König,  dem  Brahmanen,  dem 
Minister  und  dem  Stallmeister  gehört  hatte,  welche  in  Schönheit,  Wissen, 
Klugheit  und  Glück  erstrahlten? 
Dies  verhielt  sich  wie  folgt. 

In  Karmagräma  lebte  ein  König  Rüpacandra;  sein  Puröhita  hieß  Buddhidhana, 
sein  Kanzler  Subuddhi  und  sein  Stallmeister  Säranga.  Einst  übertrug  jeder  von  diesen 
Vieren  die  Fürsorge  für  seine  Familie  auf  seinen  Sohn,  und  dann  verließen  sie  ihre 
Vaterstadt,  um  die  Eigenschaft  zu  prüfen,  die  einen  jeden  von  ihnen  auszeichnete,  und 
wanderten  zusammen  nach  Norden. 

Zuerst  kamen  sie  nach  einer  Stadt,  die  hieß  Simhäsana.  Da  sagten  die  drei  an- 
deren zum  König:  „Bringe  du,  o  Herr,  uns  aus  der  Stadt  das  Geld,  dessen  wir  zur 
Bestreitung  unserer  Ausgaben  bedürfen."  Der  König  begab  sich  in  die  Stadt,  und  da 
deren  Bewohner  über  seine  Schönheit  staunten,  schenkten  sie  ihm  100  Silberlinge.  Mit 
diesem  Gelde  bestritten  die  Freunde  an  diesem  Tage  ihren  Unterhalt  und  wanderten 
dann  fürbaß. 

Als  sie  an  die  Stadt  Ratnaratha  kamen,  sagten  die  drei  andern  zum  Puröhita: 
„Puröhita!  Hole  du  heute  aus  der  Stadt  die  Mittel,  die  wir  brauchen,  um  unsere  Aus- 
gaben zu  decken!"  Und  er  begab  sich  in  die  Stadt.  Zu  derselben  Zeit  war  ein  Dichter 
Balabhadra  aus  der  Stadt  Pratisthäna  in  die  Hofversammlung  des  dortigen  Königs 
Sirnharäja  gekommen  und  hatte  die  folgende  Samasyä  aufgegeben:  *) 

ambhödhir  jaladhih  payödhir  udadhir  värämnidhir  vctridhih. 2) 
Während  es  500  Gelehrten  nicht  gelungen  war,  sie  zu  ergänzen,  und  der  König  deshalb 
sehr  betrübt  war,  ergänzte  der  Puröhita  sie  sogleich: 

Ambä8)  zürnte:  „Entlaß  diese  Gangä,  mein  Lieber,  welche  du  auf  deinem 
Haupte  trägst!  Weiser  Sechsmund!  Sprich,  welches  ist  ihres  Weges  Ziel, 
nachdem  sie  lang  genug  hier  geweilt  hat?"  Da  gab  er,  weil  er  entsetzlich 
zornig  war,  mit  jedem  seiner  sechs  Münder  eine  Antwort:  „ambhödhir,  jäladhih, 
payödhir,  udadhir,  varämnidhir,  väridhihf" 
Als  der  König  diese  das  Herz  4)  in  Staunen  setzende  Särdülavikiidita-Strophe  ge- 
hört hatte,  war  er  hocherfreut  und  schenkte  ihm  200  Silberlinge. 

Nachdem  die  Freunde  dort  von  diesen  gelebt  hatten,  wanderten  sie  weiter,  kamen 
nach  der  Stadt  Sambhala,  und  wie  vorher  ging  im  Auftrag  der  anderen  wieder  einer 
—  diesmal  der  Minister  —  in  die  Stadt.  Dorthin  hatten  dem  König  Ratnasiinha 
diesem  feindliche  Könige  einen  Elefanten  gesandt  mit  der  Aufforderung,  ihn  zu  wiegen.5) 
Während  der  Fürst  in  dieser  Angelegenheit  völlig  ratlos  war,  kam  der  Minister  in 


1)  Samasyä  ist  ein  sinnloser  oder  widersinniger  Strophenteil,  der  zu  einer  sinn- 
vollen Strophe  ergänzt  werden  muß. 

2)  Sechs  Synonyma  im  Nominativ  für  „das  Meer",  deren  jedes  wörtlich  übersetzt 
„Wasserbehälter"  bedeutet.  Zusammen  bilden  sie  eine  der  vier  Zeilen  einer  Särdülavi- 
kridita- Strophe  von  diesem  Metrum:^  |        j        |  uu.  |  u  |  ^  |  y. 

3)  „Die  Mutter",  d.  i.  Durgä,  Sivas  Gemahlin,  welcher  im  folgenden  sechsköpfig 
gedacht  wird.  Vgl.  PW  unter  MU+J<s|.  Siva  empfing  die  Gangä,  d.  i.  den  heiligen 
Gangesstrom,  als  er  vom  Himmel,  wo  er  als  Götterstrom  fließt  (unsere  Milchstraße),  auf 
die  Erde  herabstürzte,  mit  seinem  Haupte,  damit  er  die  Erde  in  seinem  Sturze  nicht 
vernichtete.  Die  weibliche  Gestalt,  welche  bisweilen  auf  dem  Haupte  Öivas  abgebildet 
wird,  stellt  die  Gangä  dar. 

4)  Als  Sitz  des  Verstandes. 

5)  Sie  wollen  dadurch  feststellen,  ob  er  einen  klugen  Minister  hat,  und  beabsich- 
tigen, ihn  anzugreifen,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist. 
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seine  Hofversammlung  und  nahm  das  Wiegen  des  Elefanten  auf  sich.  Er  ließ  den 
Elefanten  auf  ein  Schiff  und  dieses  ins  Wasser  eines  Flusses  bringen,  an  der  Grenze, 
'  bis  zu  welcher  das  Wasser  am  Schiffe  reichte,  eine  Linie  ziehen,  ließ  dann  das  Schiff 
an  Stelle  des  Elefanten  mit  Steinen  beladen,  bis  es  an  diese  Linie  einsank,  stellte  durch 
Abwiegen  der  Steine  das  Gewicht  des  Elefanten  fest  und  teilte  es  dem  Könige  mit; 
und  dieser  gab  ihm  300  Silberlinge. 

Wie  vorher  bestritten  die  vier  davon  ihren  Unterhalt,  gingen  dann  wieder  fürbaß, 
;    kamen  nach  Bhöjapura  und  schickten  diesmal  den  Stallmeister  in  die  Stadt.  Als  er 
hineinging,  war  der  Herrscher  derselben,  König  Gunasena,  gestorben,  ohne  einen  Sohn 
zu  hinterlassen.  Man  hatte  das  Pancadivya  geschmückt1),  und  der  weibliche2)  Staats- 
elefant goß  aus  dem  Kruge  das  geweihte  Wasser  über  den  Stallmeister  aus. 

Als  nun  der  neue  König,  welcher  seine  Würde  durch  sein  Glück  erhalten  hatte, 
auf  dem  Throne  saß,  fielen  auch  die  Bürger  vor  ihm  nieder,  welche  ihm  mit  Geschenken 
in  ihren  Händen  huldigten. 

Der  König  und  seine  übrigen  Freunde  ängstigten  sich  sehr,  als  er  nicht  zurück- 
I    kam;  nachdem  sie  aber  von  den  Leuten  erfahren  hatten,  was  ihm  zugestoßen  war,  be- 
gaben sie  sich  zu  ihm.  Er  erhob  sich  und  erwies  ihnen  die  schuldigen  Ehren,  und  der 
Puröhita  bezeigte  ihm.  seine  Freundschaft  in  einer  Weise,  welche  dem  Augenblick  ent- 
sprach, indem  er  die  Strophe  vortrug: 

„Durch  Schönheit  wurde  Einhundert  gewonnen,  durch  Wissenschaft 
Zweihundert,  [wie]  bekannt;  durch  Klugheit  wurde  Dreihundert  ge- 
wonnen: für  das  Glück  aber  kennt  man  keine  Zahl." 
Nachdem  dann  die  Drei  die  Gastlichkeit  des  neuen  Königs  genossen  hatten, 
kehrten  sie  mit  der  Überzeugung  nach  Hause  zurück,  daß  nichts  mächtiger  ist,  als  das 
Glück.u  —  Vgl.  zum  Vorhergehenden  die  Tabelle  S.  386  f. 

Die  zweite  Erzählung  von  den  dankbaren  befreiten  Tauben  (oben  S.  372,  II) 
hat  bereits  Benfey  I,  S.  380  (§  159)  als  indisch  nachgewiesen. 

So  darf  denn  das  XL  Kapitel  des  KuD.  mit  Sicher  Ii  eit  der  Pahlavi- 
Übersetzung  zugesprochen  werden,  und  auch  Nöldeke,  der  es  früher  auf 
IbnMoqaffaf  zurückführte,  gibt  dies  jetzt  auf  Grund  eines  ihm  von  Hertel 
gelieferten  Nachweises  zu.3) 

XII.  Der  Mäusekönig  und  seine  Minister. 

Benfey  I,  605  f.  und  bei  Bickell  S.  IX.  Chauvin,  BA.  II,  S.  109,  XIX 
und  S.  233. 

Benfey  hielt  an  der  ersten  zitierten  Stelle  dieses  Kapitel  für  einen  Zusatz 
einer  arabischen  Rezension,  nahm  aber  an  der  zweiten  dieses  Urteil  zurück,  da  sich 
die  Erzählung,  und  zwar  viel  besser  als  in  den  ihm  früher  vorliegenden  Quellen, 
in  der  von  der  arabischen  Version  unabhängigen  alten  syrischen  findet.  Nöldeke, 
dem  wir  die  kritische  Ausgabe  und  eine  deutsche  Übersetzung  der  arabischen 
Version  dieses  Kapitels  verdanken,  begründet  S.  5  ff.  seines  „Mäusekönig"  die  An- 
schauung, daß  das  Kapitel  ein  persisches  Produkt  sei,  „welches  zum  PehlewT- 
werke  hinzugefügt  und  wie  das  Uebrige  einerseits  in's  Syrische,  andrerseits  in's 
Arabische  übersetzt  ist".  Dagegen  hat  sich  Hertel  entschieden  für  indischen 
Ursprung  ausgesprochen.  Er  weist  darauf  hin,  daß  dieses  Kapitel  eine  Nachahmung 
des  II.  und  III.  Tantra  des  Pancatantra  ist,  und  zwar  eine  Nachahmung,  welche 
deswegen  nur  in  Indien  entstanden  sein  kann,  weil  zwei  der  nachgeahmten  Stellen 

1)  S.  oben  S.  374 f. 

2)  Einen  weiblichen  Elefanten  nennt  auch  das  Pancäkhyänavärttika  (oben  S.  155). 

3)  Burzöes  Einleitung,  'S.  2,  Anm.  5. 

Hertel,  Pancatantra.  25 
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Übersicht  über  die  besprochenen  Fassungen 


Arabisch 

Tibetisch  (Buddh.)1) 

Chinesisch  (Buddh.) 

Personen 

vier  Freunde 

fünf  Brüder,  Söhne  desselben  Königs 

glücklich 

klug 

schön 

arbeitsam  (stark) 
kunstreich 

a)  mit  Hand 

b)  mit  Geist 

Königsohn 
Kaufmannssohn 
Sohn  d.  „Edelmanns" 
Sohn  des  Landmanns 

Punyabala 
Prajnävant 
Rüpavant 
Viryavant 

Öilpin 

glücklich 
klug 
schön 
stark 

kunstreich  , 

Wanderung 

Gemeinsame  Wande- 
rung nach  demselben 
Lande 

Einzelwanderungen 
nach  verschiedenen 
Ländern 

Einzelwanderungen 
nach  verschiedenen 
Ländern 

Prüfung  des  Wertes  der  Eigenschaften. 

Körperliche  Ar- 
beit 

1.  Sohn    des  Land- 
manns holt  Holz. 

Schreibt:  Körperl.  Ar- 
beit bringt  1  Dirhem 

2.  Starker   holt  aus 
Fluß   Holz  (San- 
delbaum) 3) 

4.  Starker  holt  aus 
Fluß  Sandel- 
baum 3) ,  welchen 
er  König  für  100 
Myriaden  Pfund 
Goldes  verkauft 

Strophe  zum  Lob  der 
Arbeit 

Schönheit 

2.  Sohn  d.  Edelmanns 
erhält    von  Frau 
500  Dirhem. 

Schreibt :  Schönheit 
bringt  500  Dirhem 

1.  Schöner  kommt 
durch  Schönheit  zu 
Wohlstand 

3.  Schöner  erhält  von 
Bewohnern,  na- 
mentlich Töchtern 
d.  Edlen,  unzählige 
100000°  v.Münzen. 

Strophe  zum  Lob  der 
Schönheit 

Klugheit 

3.  Kaufmannssohn 
kauft  billig  Ware 
auf  und  verkauft 
sie  teuer. 
Schreibt:  Klugheit 
bringt  100000  [Joel: 
5000]  Dirhem 

4.  Kluger  schließt  sich 
an  zwei  Kaufherren 
an,  mit  denen  er 
durch  Spekulation 
reich  wird 

1.  Kluger  versöhnt  2 
einflußreiche  Män- 
ner; erhält  von  je- 
dem 100 Ü00 Unzen 
Goldes. 

Strophe  zum  Lob  der 
Klugheit 

Glück  (=  gute 
Werke) 

4.  Königssohn  wird 
[durch  Pancadivya, 
u.  weil  sein  Schat- 
ten sich  nicht  be- 
wegt] 4)  zum  König 
gemacht. 

5.  Punyabala  wird 
König(geschmack- 
los  erweiterte  Fas- 
sung) 

5.  Glücklicher  wird 
zum    König  ge- 
macht, weil  Schat- 
ten nicht  von  ihm 
weicht. 

Resümierende  Schrift 
am  Stadttor 

Strophe  zum  Lob  des 
Glücks 

Kunstfertigkeit 

3.  Kunstfertiger 
schafft   sich  bald 
Vermögen 



2.  Kunstfertiger  er- 
hält f.  Vorführung 
seines  verliebten 
Automaten  100000 
Myriaden  Goldst. 

Strophe  zum  Lob  der 
Kunstfertigkeit 

1)  Nur  diese  Fassungen  haben  nach  Art  der  buddh.  Jätaka  eine  einleitende 
„G  egenwartsgeschichte". 

2)  Offenbar  Übersetzungen  derselben  Namen,  die  die  tibetische  Fassung  enthält. 
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der  Erzählung  yon  den  vier  Freunden. 


Sanskritisiertes 
Präkrit  (Buddh.) *) 

Prakrit  (Jinistisch) 

Sanskrit  (Jinistisch) 

Alt-Gujarati 
(Jinistisch) 

fünf  Freunde 

vier  Freunde 

vier  Freunde 

vier  Freunde 

Punyavanta,  K 
Präjnavanta 
Rüpavanta 
Vlryavanta 

1  Silpavanta 
j  (Lautenspiel) 

önigssohn 
u 

d  :0 

Königssohn 
Sohn  des  Ministers 
Kaufmannssohn 
Sohn    des  Kara- 
wanenbesitzers 

Stallmeister 

Minister 

König 

Puröhita 

Gunaräja 

Sahasradatta 

Vrähmadäsa 

Visnubhata 

Gemeinsame  Wanderung 
nach  demselben  Lande 

Gemeinsame  Wan- 
derung nach  dem- 
selben Lande 

Gemeinsame  Wan- 
derung nach  dem- 
selben Lande 

Gemeinsame  Wan- 
derung nach  dem- 
selben Lande 

Prüfung  des  Wertes  der  Eigenschaften. 

1.  Starker  holt  aus  Fluß 
Sandelbaum 3),  welchen 
er  Spezereihändlern  f. 
100  000    Puräna  ver- 
kauft. 

Strophe    zum   Lob  der 
Stärke. 

1.  Karawanenbe- 
sitzerssohn bin- 
det Pakete. 
Mahl  f.öRupien 

Y4  Strophe  (am  En- 
de der  Erzählung) 

3.  Schöner  erhält  von  He- 
täre Schätze  für  sich 
und  100  000  Goldstücke 
für  Freunde. 

Strophe  z.  Lob  der  Schön- 
heit 

2.  Kaufmannssohn 
erhält  von  He- 
täre Mahl  für 
100  Rupien. 

V4  Strophe  (am  En- 
de der  Erzählung) 

1.  König  erhält  v. 
Bewohnern  we- 
gen sein. Schön- 
heit 100  Silber- 
linge. 
J/4  Strophe  (am  En- 
de der  Erzählung) 

2.  Vrähmadäsa  er- 
hält von  König, 
der  ihn  für  einen 
Gott  ansieht,  500 
Rupien. 

Y4  Strophe  (amEnde 
der  Erzählung) 

4.  Kluger     spricht  im 
Rechtsstreit  Hetäre  ge- 
spiegeltes Geld  für  ge- 
träumten Genuß  zu. 

Strophe  zum  Lob  der  Klug- 
heit 

3.  Ministersohn 
fällt  das  Salo- 
monischeUrteil 
und  erhält  1000 
Dinare. 
Y4  Strophe  (am  En- 
de der  Erzählung) 

3.  Minister  löst 
die  Aufgabe  des 
Elefanten  wie- 
gens  und  erhält 
300  Silberlinge. 
x/4  Strophe  (am  En- 
de der  Erzählung) 

3.  Sahasradatta 
fällt  das  Salo- 
monische Urteil 
und  erhält  1000 
Rupien. 

Y4  Strophe  (amEnde 
der  Erzählung 

5.  Königssohn  heiratet 
Tochter  d.  Königs  Brah- 
madatta  und  wird  von 
ihm   zum    König  ge- 
macht. 

Strophe    zum    Lob  des 
Glücks 

4.  Königssohn 
wünscht,  daß  s. 
guten  Werke 
sich  „erschlies- 
senu.  Wird  auf 
RatderAstrolo- 
gen  zum  König 
gemacht. 
x/4  Strophe  (am  En- 
de der  Erzählung) 

4.  Stallmeister  d. 
Pancadivya  z. 
König  gemacht. 

Y4  Strophe  (am  En- 
de der  Erzählung) 

4.  Gunaräja  durch 
Pancadivya  zum 
König  gemacht. 

Y4  Strophe  (amEnde 
der  Erzählung) 

2.  Kunstfertiger  gewinnt 
durch  meisterhaftes 
Lautenspiel  viel  Silber 
und  Gold. 

Strophe  zum  Lob  d.  Kunst- 
fertigkeit 

2.  Puröhita  erhält 
für  Ergänzung 
d.  Samasyä  200 
Silberlinge. 

V4  Strophe  (am  En- 
de der  Erzählung) 

1.  Visnubhata  er- 
hält für  poeti- 
schen Vortrag 
250  Rupien. 

Y4  Strophe  (amEnde 
der  Erzählung) 

3)  Dieselbe  Erzählung  bei  Hemavijaya,  Kathäratnäkara  Nr.  79. 

4)  Der  Inhalt  der  Klammer  ist  im  vorliegenden  Text  verderbt,  für  die  indische 
Vorlage  aber  mit  Sicherheit  zu  erschließen. 
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in  der  Urfassung  des  KuD.  fehlen  oder  so  entstellt  sind,  daß  sie  unmöglich  als 
Vorbild  gedient  haben  können.  Die  in  dem  Abschnitt  enthaltenen  Strophen  und  die 
in  ihm  enthaltene  Gegenüberstellung  des  Schicksals  (käla,  daiva)  und  der  Menschen- 
tat (paurusa,  Jearman)  sind  gleichfalls  typisch  indisch,  und  dasselbe  trifft  auf  die 
politischen  Lehren  zu,  welche  dieses  Kapitel  enthält.  Vgl.  Hertel,  WZKM.  XXV, 
43  bis  48. 

Es  sei  hier  noch  auf  die  große  Unwahrscheinlichkeit  hingewiesen,  daß  man 
so  frühzeitig  in  dem  so  hochgeschätzten  Werke  eine  derartige  Interpolation  geduldet 
haben  sollte.  Diese  Interpolation  müßte  stattgefunden  haben,  ehe  der  Syrer  seine 
Arbeit  lieferte.  Nun  ist  aber  die  syrische  Ubersetzung  nahezu  gleichaltrig  mit  der 
aus  dem  Sanskrit  geflossenen  Pahlavi-Ubersetzung.  Der  persische  „Zusatz"  müßte 
schon  in  so  viel  Pahlavi-Hss.  eingedrungen  gewesen  sein,  daß  Büd,  der  syrische 
Übersetzer,  ihn  für  echt  gehalten  hätte,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  wenn  nicht  etwa 
Burzöe  selbst,  so  ganz  sicher  noch  viele  gelebt  haben  müssen,  welche  Burzöe  per- 
sönlich gekannt  hatten  und  über  sein  Werk  gut  informiert  waren.  Dies  ist  so  un- 
wahrscheinlich, daß  man  dieses  Kapitel  unbedenklich  für  echt  halten  darf. 

Zusammenfassung. 
Zusammenfassend  läßt  sich  also  sagen: 

Im  arabischen  Text  sind  von  den  oben  S.  364  angeführten  Kapiteln 
unecht:  I,  IIb,  XIII  und  XIV.  Auf  den  arabischen  Ubersetzer  gehen  zurück: 
III,  Va  und  wahrscheinlich  IX.  Alles  Übrige  gehörte  zur  Pahlavi-Ubersetzung, 
nämlich  IIa  (Bericht  über  Burzöes  Sendung),  IV  (Einleitung  Burzöes)  und 
die  unter  V,  VI,  VII,  VIII,  X,  XI  und  XII  aufgeführten,  sämtlich  aus  Über- 
setzungen indischer  Originale  bestehenden  Kapitel.  Von  diesen  sind  die  fünf 
unter  V  und  die  drei  unter  VI  zusammengefaßten  Kapitel  brahmanischen 
Ursprungs;  VII  und  wahrscheinlich  VIII  und  XI  sind  buddhistisch.  Über  die 
anderen  Kapitel  wagt  Vf.  kein  bestimmtes  Urteil  zu  äußern.  Mit  Einschluß 
der  beiden  einleitenden  Kapitel  enthielt  also  Burzöes  Werk  15  Kapitel,  höch- 
stens 16,  wenn  nämlich  IX  „Mönch  und  Gast"  indisch  sein  sollte.  Das  aber 
ist  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Somit  erweist  sich  Benfeys  Ansicht  als  richtig, 
welcher  bei  Bickell  S.  IX f.  dieselben  13  Kapitel  für  Übersetzungen  aus  dem 
Indischen  erklärt,  die  sich  uns  soeben  als  solche  ergeben  haben.  Irrig  dagegen 
ist  seine  Ansicht,  daß  diese  13  Kapitel  auf  denselben  Vf.,  oder,  wie  er  sagte, 
auf  „das  Grundwerk"  zurückgehen,  irrig  auch  die  Annahme,  daß  sich  drei 
Kapitel  dieses  „Grundwerkes"  ins  Mahäbhärata  „geflüchtet"  hätten.  Dem- 
selben Verfasser  sind  mit  Sicherheit  nur  die  fünf  Kapitel  des  Pancatantra 
zuzuschreiben,  welches  —  mit  Abzug  der  nachweisbaren  Interpolationen  auf 
beiden  Seiten  —  dem  Tanträkhyäyika  viel  genauer  entsprach,  als  irgend  zwei 
uns  überlieferte  Paücatantra-Rezensionen  einander  entsprechen.  Bezüglich  der 
drei  Mahäbhärata -Abschnitte  hat  Hertel  erwiesen,  daß  sie  im  wesentlichen 
dem  metrischen  Texte  des  MBh.  entsprechen,  wie  wir  ihn  heute  besitzen,  wo- 
bei XII,  111  allerdings  unter  den  Händen  des  Übersetzers  mehr  gelitten  hat, 
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als  die  anderen  beiden  Kapitel.1)  Die  Abweichungen  vom  Mahäbhärata-Texte, 
wo  das  Metrum  den  Wortlaut  sichert,  sind  ebenso  stark  wie  von  den  metri- 
schen Teilen  des  Paücatantra  und  sind  darum  nicht  etwa  einer  Abweichung 
der  Originale  vom  heutigen  Texte,  sondern  sind  mindestens  zum  weitaus  über- 
wiegenden Teile  der  verhältnismäßig  geringen  Sprachkenntnis  des  Ubersetzers 
zuzuschreiben. 

Wert  der  Pahlavi-Übersetzung. 

Die  Pahlavi-Übersetzung  verdient  als  Übersetzung  durchaus  nicht 
das  Lob,  welches  ihr  Verfasser  in  dem  Berichte  über  die  Erwerbung  des 
Buches  und  Benfey  bei  B  ick  eil2)  ihr  spendet.  Hertel3)  hat  erwiesen,  daß 
sie  zwar  mit  Hilfe  eines  indischen  Pandits  gefertigt  worden  ist,  daß  der  Über- 
setzer selbst  aber  trotz  dieser  Hilfe  den  Text  nur  sehr  mangelhaft  verstand. 
Schwierige  Prosastellen,  namentlich  solche  politischen  Inhalts,  Stellen,  in 
denen  es  sich  um  speziell  indische  Sitten  und  Anschauungen  handelte,  und 
die  meisten  Strophen  hat  er  stark  mißverstanden-,  sehr  oft  hat  er  infolgedessen 
das  Miß-  oder  Unverstandene  ausgelassen,  wenn  er  ihm  nicht  durch  Umdeutung 
einen  anderen  Sinn  unterzuschieben  verstand.  War  er  doch  nicht  einmal  im- 
stande, überall  die  Prosa  vom  Metrum  zu  unterscheiden!  Bisweilen  hat  er 
auch  die  Reihenfolge  der  Verse,  einmal  sogar  die  der  Erzählungen  geändert. 
Das  ist  aber  nicht  absichtlich  geschehen,  sondern  nur  infolge  der  Unord- 
nung, die  aus  irgendeinem  Grunde  in  seinem  Manuskript  entstanden  war.4) 
War  somit  seine  Sprach-  und  Sachkenntnis  gleich  gering  und  seine  —  durch 
die  Angst,  in  welcher  er  nach  seiner  eigenen  Angabe  bei  seiner  Arbeit  schwebte, 
leicht  entschuldbare  —  geringe  Sorgfalt  ein  weiteres  Hemmnis  für  eine  solide 
Arbeit,  so  haben  doch  nicht  nur  die  Tausende  und  Abertausende,  die  sich  bis 
in  die  Neuzeit  hinein  in  Nord-,  West-,  und  Südostasien,  in  Nordafrika  und 
im  ganzen  Europa  bis  an  seinen  entlegensten  Punkt,  Island,  an  seiner  Arbeit 
erfreut  haben,  sondern  auch  die  jetzigen  Gelehrten  allen  Grund,  ihm  für  seine 
mutig  unternommene  und  klug  durchgeführte  Übersetzung  dankbar  zu  sein. 
Der  außerindischen  Welt  lieferte  sie  eine  Menge  Erzählungsstoffe,  die  bis  in 
die  neueste  Zeit  wieder  und  wieder  variiert  wurden;  die  indische  Philologie 
verdankt  ihr  ein  zwar  mit  Vorsicht  zu  benutzendes,  trotzdem  aber  unschätz- 
bares kritisches  Hilfsmittel  für  die  Textgeschichte  des  Paücatantra  und  des 
Mahäbhärata,  vielleicht  auch  für  die  anderen  „Kapitel",  wenn  sich  deren  ge- 
naue indische  Originale  noch  finden  sollten. 

Leider  ist  diese  Pahlavi-Übersetzung  unwiederbringlich  verloren.  An  ihre 
Stelle  treten  die  zahlreichen  Ausflüsse  in  den  verschiedensten  asiatischen, 

1)  WZKM.  XXV,  37ff.  2)  S.  XCY. 

3)  Tanträkhyäyika,  Übers.  Bd.  I,  S.  55  ff.,  59  ff.,  69  ff. 

4)  S.  Hertel,  Einl.  zur  Übers,  des  Tanträkhyäyika  S.  59ff.   Schulthess,  Übers, 
i    S.  XI  ff. 
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afrikanischen  und  europäischen  Sprachen,  welche  auf  die  arabische  Be- 
arbeitung des  Abdallah  Ibn  al-Moqaffaf  zurückgehen,  und  die  von 
dieser  unabhängige,  leider  nur  in  einem  einzigen  und  zwar  schlechten  und 
lückenhaften  Manuskript  überlieferte  alte  syrische  Ubersetzung  des 
Periodeuten  Büd. 

III.  Ausflüsse  der  Pahlavi-Übersetzung. 

A.  Büds  Kalilag  und  Damnag  oder  die  alte  syrische  Übersetzung.1) 

Nach  einem  von  dem  Patriarchen  Ebed  Jesu  zwischen  1290  und  1318 
n.  Chr.  verfaßten  Katalog  syrischer  Bücher  übersetzte  der  auch  sonst  als 
Schriftsteller  bekannte  Periodeut  Büd  um  570  n.  Chr.  das  Buch  Kalilag  und 
Damnag  aus  dem  Indischen.  Benfey  aber  hat  in  seiner  höchst  wichtigen 
Einleitung  zu  B  ick  eil  s  Erstausgabe  des  alten  Syrers  gezeigt,  daß  diese  Über- 
setzung genau  so  wie  die  arabische  nicht  auf  das  indische  Original,  sondern 
auf  die  Pahlavi-Übersetzung  zurückgeht.  Der  Ubersetzer  war  wahrscheinlich 
ein  persischer  Christ.2)  Schultheß  macht  in  seiner  Neuausgabe  II,  S. XVIII,  lf. 
und  in  verschiedenen  seiner  Anmerkungen  auf  Anklänge  an  biblische  Sprache 
aufmerksam.  Die  schlechte  Sprache,  in  welcher  die  Übersetzung  geschrieben 
ist,  weist  nach  Schultheß  gleichfalls  darauf  hin,  daß  des  Verfassers  Mutter- 
sprache nicht  Syrisch,  sondern  Persisch  war.  Dagegen  hat  Nöldeke  freilich 
eingewendet3),  daß  dies  nur  Entstellung  des  Ursprünglichen  sei.  Er  sagt: 
„So  darf  man  denn  dieses,  von  Haus  aus  m.  E.  in  vortrefflichem  Syrisch 
geschriebene  Buch  für  die  Grammatik  und  für  das  Lexikon  nur  mit  Vor- 
sicht benutzen/' 

Eine  Vergleichung  mit  den  Ausflüssen  der  arabischen  Rezension  und  mit 
dem  Tanträkhyäyika  zeigt,  daß  die  alte  syrische  Übersetzung  im  ganzen  die 
Pahlavi -Version  getreuer  widerspiegelt,  als  die  arabischen  Texte  und  deren 
Abkömmlinge.  Andererseits  sind  aber,  was  hier  betont  sei,  die  Fälle  durchaus 
nicht  selten,  in  denen  der  Syrer  kleine  Änderungen  und  Lücken  zeigt,  teil- 
weise infolge  von  Blätterverlust  und  Verschuldung  der  Abschreiber.  Vgl. 
Schultheß  II,  S.  XIV  und  Hertels  Konkordanz  in  seiner  Übersetzung  des 
Tanträkhyäyika  I,  S.  100,  101,  102,  103,  104,  105,  110,  111,  112,  113,  114, 
115,  116,  117,  118,  119,  122,  123,  124,  125.  Wer  also  von  indologischer 
Seite  Beiträge  zur  Textkritik  des  Tanträkhyäyika  oder  des  Pancatantra  über- 
haupt liefern  will,  der  darf  sich  nicht  etwa  damit  begnügen,  den  alten  Syrer 

1)  Chauvin,  BA.  II,  S.  9f.  Keith-F.  S.  xliiff. 

2)  Nöldeke,  ZDMGr.  30,  754.  —  Nöldeke  teilt  an  dieser  Stelle  mit,  daß  Syrisch 
zu  Chosraus  Zeiten  die  Umgangs-  und  Schriftsprache  der  eigentlichen  Königsprovinz, 
die  Kirchensprache  fast  aller  Christen  des  Reiches  war  und  in  hohem  Ansehen  stand. 
„Widmet  doch  fder  Perser  Paulus'  sein  syrisch  geschriebenes  Compendium  der  Logik 
geradezu  dem  König  Chosrau." 

3)  ZDMG.  65,  579,  i4.   Vgl.  auch  579,  24 ff. 
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zu  vergleichen,  sondern  muß  außer  ihm  die  hauptsächlichsten  auf  dem  Araber 
beruhenden  Versionen  zu  Rate  ziehen. 

Wie  gesagt,  ist  die  alte  syrische  Übersetzung  in  einem  einzigen  Manu- 
skript überliefert,  welches  sich,  früher  im  Kloster  zu  Mardin  in  Syrien  befand, 
später  in  die  Bibliothek  des  Patriarchen  zu  Mossul  gelangte  und  jetzt  Mgr. 
Gr  affin  in  Paris  gehört.1) 

Leider  stand  Schultheß  dieses  Manuskript  nicht  zur  Verfügung  und 
wurde  ihm  erst  angeboten,  als  er  seine  Textausgabe  und  Übersetzung  gedruckt 
vorlegte,  obwohl  aus  Hertels  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika  und  aus 
Schultheß'  Abhandlung  „Über  zwei  Karsuni-Handschriften  der  Bibliothek 
der  Jakobiten- Gemeinden  in  Urfa"2)  seit  1909  allgemein  bekannt  war,  daß 
Schultheß  an  seiner  Neuausgabe  arbeitete.  Da  die  Schultheßsche  Ausgabe 
und  Übersetzung  aber  auf  vier  Abschriften  der  erwähnten  Handschrift  beruht, 
so  dürfte  eine  Veröffentlichung  des  Archetypos  am  Texte  selbst  kaum  etwas 
Wesentliches  ändern. 

Ausgabe:  Kaiila  und  Dimna.  Syrisch  und  Deutsch  von  Friedrich 
Schultheß.  Berlin.  Verlag  von  Georg  Reimer  1911.  I.  Syrischer  Text. 
IL  Übersetzung. 

B.  Abdallah  ibn  al-Moqaffa  s  arabische  Übersetzung  Kaiila  und  Dimna 

und  ihre  Ausflüsse. 

I.  Abdallah  ibn  al-Moqaffafs  arabische  Übersetzung.3) 
Abdallah  ibn  al-Moqaffafs  Übersetzung  war  ein  für  die  Gebildeten 
geschriebenes  literarisches  Kunstwerk,  wurde  aber  nach  und  nach  zum  Volks- 
buch und  ist  darum,  wie  dem  Vf.  dieser  Zeilen  von  Theodor  Nöldeke  mit- 
geteilt wird,  in  den  einzelnen  Handschriften  so  entstellt,  daß  es  zweifelhaft 
erscheint,  ob  ein  einigermaßen  ursprünglicher  Text  noch  herzustellen  ist. 

Über  den  Verfasser  der  arabischen  Rezension  und  sein  tragisches  Ende 
sind  wir  gut  unterrichtet.4)  Er  stammte  aus  Persien,  wurde  um  725  geboren 
und  trat  von  der  zoroastrischen  Religion  zum  Islam  über,  obwohl  die  Auf- 
richtigkeit dieses  Übertrittes  von  seinen  Zeitgenossen  bezweifelt  wurde.  Als 
Geheimschreiber  fIsäs,  des  väterlichen  Oheims  der  beiden  ersten  abbasi- 
dischen  Kalifen  und  Statthalters  der  Provinz  Ahwäz  in  cIräk,  verfaßte  er  im 
Auftrage  desselben  eine  Begnadigungsurkunde  für  cIsäs  Bruder  "Abdallah, 
welcher  sich  gegen  seinen  Neffen,  den  Kalifen  Al-Mansür,  empört  hatte. 
Durch  die  Form  dieser  Urkunde  fühlte  sich  der  Kalif  beleidigt  und  beauf- 

1)  Vgl.  Schultheß,  ZDMG.  LXV,  S.  560,  der  auf  Nau,  Revue  de  l'Orient  chretien 
1911,  S.  200ff.  und  Journal  asiatique,  9e  Serie,  tome  V,  p.  340  verweist;  Nöldeke  da- 
selbst S.  588,  27ff.,  der  auf  Nau,  Journal  as.  1911,  1,  550  und  Basset,  Journal  as.  1902, 
1,  455  verweist.  2)  ZDMG.  63,  473  ff. 

3)  Chauvin,  BA.  II,  insbesondere  S.  llff.  Keith-F.  S.  xxxviiiff.  und  lviff. 
Schultheß,  KuD.  II,  S.  Vff. 

4)  De  Sacy,  Me'moire  S.  lOff.  Keith-F.  §  23,  S.  xxxviiiff. 
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tragte  Sufyän,  den  Statthalter  von  al-Basra;  ihren  Verfasser  zu  töten.  Sufyän, 
welchen  Ibn  al-Moqafia  immer  verächtlich  behandelt  hatte,  ließ  ihn  hinrichten, 
als  er  eines  Tages  im  Auftrage  fIsäs  zu  ihm  kam.  „How  the  murder  was  ac- 
complished  —  sagt  Keith-Falconer  —  is  uncertain.  According  to  al-Ma- 
däini,  Sufyän  ordered  an  oven  to  be  heated,  and  the  limbs  of  Ibn  al-Mukaffaf 
to  be  cut  off  and  thrown  in  one  by  one.  He  then  threw  his  body  in,  and 
closed  the  oven,  saying:  fIt  is  not  a  crime  in  me  to  punish  you  thus,  for  you 
are  a  Zindik  ('heretic'),  who  corrupted  the  people. M)  According  to  another 
account,  Sufyän  sent  him  into  the  bath,  and  kept  the  door  locked  tili  he  was 
suffocated." 

Daß  gerade  dieser  Mann  der  religiösen  Beschränktheit  und  der  tyrannischen 
Rachsucht  zum  Opfer  fiel,  ist  um  so  tragischer,  als  er  ein  sehr  ausgeprägtes 
Gerechtigkeitsgefühl  besaß.  Während  die  meisten  modernen  Gelehrten,  die 
über  das  Paücatantra  geschrieben  haben,  die  Moral  rühmen,  welche  dieses 
Werk  empfiehlt,  erkannte  Abdallah  Ibn  al-Moqaffar  die  tiefe  Unmoral  der 
Lehre,  welche  das  erste  Tantra  einschärft,  und  fügte  ihm  daher  das  Kapitel 
„Dimnahs  Prozeß"  (oben  S.  364,  Va)  an,  in  welchem  dem  Verräter  sein  Recht 
wird  (vgl.  oben  S.  366  f.).  Außerdem  vermehrte  er  das  Werk  um  eine  eigene 
Vorrede  und  wahrscheinlich  um  das  Kapitel  „Mönch  und  Gast",  oben  S.  364, 
Nr.  IX.  Vgl.  S.  370. 

Der  arabische  Text  hat  sich  über  alle  mohammedanischen  Länder  ver- 
breitet, und  zahlreich  sind  die  ihn  enthaltenden  Hss.  und  Ausgaben  (Buläq, 
Kairo,  BetEddine,  Bairut,  Mossul,  Delhi,  Bombay).  S.  Chauvin,  BA  II,  S.13f. 
und  Nöldeke,  Burzöes  Einleitung,  S.  7  ff.  Die  erste  vollständige  Ausgabe  ist 
die  Silvestres  de  Sacy  (s.  oben  S.  358).  Da  alle  modernen  Übersetzungen 
und  die  meisten  Ausgaben  auf  diesem  Texte  beruhen,  so  sei  hier  für  alle 
Nichtarabisten,  die  mit  ihm  arbeiten  müssen,  Nöldekes  Urteil  über  denselben 
angeführt2):  „De  Sacy's  Ausgabe  bietet  uns  einen  Text,  welchem  eine  Hand- 
schrift schlechterer  Klasse  zu  Grunde  liegt,  zu  dessen  Herstellung  aber  auch 
andere  Handschriften  willkürlich  herangezogen  sind,  der  also  kritisch  sehr 
wenig  Wert  hat.  Man  kann  fast  sagen,  der  bloße  Abdruck  einer  beliebigen 
schlechten  Handschrift  würde  der  Kritik  mehr  nützen.  Von  de  Sacy's  Text 
als  einer  wirklichen  Rezension  zu  sprechen,  ist  also  ganz  verkehrt." 

Nöldekes  und  Guidis  Beiträge  zum  arabischen  Text  sind  bereits  oben 
S.  360f.  erwähnt. 


1)  Dies  bezieht  sich  nach  Keith-F.  S.  xli  darauf,  daß  Ibn  al-Moqaffa?  die  Bücher 
des  Man  es,  des  Ibn  Daisän  und  des  Markion  aus  dem  Persischen  und  dem  Pahlavi 
ins  Arabische  übersetzt  hatte.  Nöldeke  vermutet  (Burzöes  Einleitung  S.  3 f.),  daß  der 
Abschnitt  über  die  Unsicherheit  der  Religionen  in  dieser  Einleitung  (Nöldeke  S.  15) 
nicht  von  Burzöe,  sondern  von  Ibn  al-Moqaff'a'  herrührt.  Dagegen  spricht  freilich, 
daß  dieser  Abschnitt  2  bestimmt  indische  Geschichten  enthält.  S.  oben  S.  369,  Nr.  1 
und  2.  *,,Diese  Tatsache  erkenne  ich  nicht  als  Gegenbeweis  an"  (Nöldeke). 

2)  G.  G.  A.  1884,  S.  676. 
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De  Sacys  Text  bildete  die  Grundlage  folgender  moderner  Übersetzungen: 
Englisch  von  Knatchbull,  London  1819;  Neuausgabe  Rom  1905.1) 
Deutsch  von  Holmboe,  Christiania  1832. 2) 
Deutsch  von  Wolff,  Stuttgart  1837  u.  1839. 
Dänisch  von  Holmboe,  Christiania  1880. 

Französisch  von  Pihan  (Choix  de  fables  et  historiettes),  Alger  1886. 

Russisch  von  Attaj,  Moskau  1889  (Chauvin  S.  17,  *28  A). 
Die  Übersetzungen  Knatchbulls  und  Holmboes  sind  stellenweise 
kastriert3);  bei  Holmboe  und  Wolff  fehlen  die  vier  einleitenden  Kapitel 
des  Silvestre  de  Sacy sehen  Textes;  aber  Wolff  gibt  eine  Inhaltsangabe  der- 
selben. Die  anderen  Übersetzungen  hat  Vf.  nicht  gesehen.  Die  russische 
enthält  eine  Einleitung  von  Rjabinine  über  die  Geschichte  des  Werkes  und 
ist  „aecompagnee  d'un  tableau  synoptique,  qui  montre  comment  il  s'est  re- 
pandu  dans  les  litteratures  europeennes"  (Revue  critique,  1890,  24e  annee, 
nouv.  Ser.,  Tome  XXIX,  S.  140).  Nach  J.  Kirste,  WZKM.  IV,  S.  163  ist  diese 
Übersetzung  nach  de  Sacys  Text  unter  Benutzung  von  Guidis  fStudij'  und 
der  Beiruter  Ausgabe  gefertigt.  „Der  Verfasser  [der  Einleitung]  schließt  sich 
ganz  an  Benfey's  bekannte  Arbeit  über  das  Pancatantra  an  und  es  wäre  viel- 
leicht angezeigt  gewesen  in  den  Literaturangaben  der  seit  dem  Erscheinen 
des  grundlegenden  Werkes  des  Göttinger  Gelehrten  publizierten  Texte  eine 
größere  Vollständigkeit  anzustreben." 

II.  Die  Ausflüsse  aus  Abdallahs  Übersetzung. 
Alle  nun  folgenden  Fassungen  des  KuD.  beruhen  auf  Abdallah  ibn  al- 
MoqafiVs  Werk. 

1.  Metrische  arabische  Fassungen.4) 

1.  Abän  alLähiql,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Ibn  Moqaffaf s,  verfaßte 
eine  Bearbeitung  des  KuD.  in  Reimen.  Sie  ist  verloren. 

2.  Etwa  1100  n.Chr.  lieferte  Muhammed  b.  Muhammed  b.  alHab- 
bärija  (f  504  d.  H.)  gleichfalls  eine  kurze,  metrische  Bearbeitung  (litho- 

1)  Nach  OB.  XX,  Nr.  5784  lautet  der  Titel  der  Neuausgabe:  Kaiila  and  Dimna  or 
the  fables  of  Bidpai  translated  from  the  Arabian  by  Wyndham  Knatchbull.  Roma, 
stamp.  G.  Balbi.  1905.  (XII,  359  SS.) 

2)  Der  deutsche  Text  beruht  auf  dem  dänischen.  Sein  Verfasser  ist  P.  Treschow 
Hansen,  Lehrer  an  der  Kriegsschule  in  Christiania.  Holmboe  hat  ihn  revidiert. 

3)  Ein  Beispiel  aus  Knatchbull,  der  S.  105  in  der  Geschichte  von  der  hinter- 
listigen Kupplerin  die  Moral  durch  folgende  Umdichtung  zu  retten  sucht:  „for  this 
purpose,  when  the  lover  came  to  visit  his  future  bride,  the  woman  placed  before 
him  an  intoxicating  liquor,  which  having  drunk  of,  he  soon  feil  into  a  sound  sleep 
[beileibe  nicht  „an  der  Seite  des  Mädchens"!  S.  Wolff,  S.  30]:  she  then  took  a  reed, 
and  was  in  the  act  of  blowing  the  poison  with  which  she  had  previously  filled  it  into 
his  ear,  when  suddenly  and  unintentionally  catching  her  breath,  the  poison 
returned  into  her  own  throat,  and  caused  her  instant  death." 

4)  Houtsma,  Oriental.  Stud.  Th.  Nöldeke  .  .  .  gewidmet,  Gießen  1906,  S.  91  ff. 
Nöldeke,  ZDMG.  LIX,  S.  805.  Burzöes  Einleitung  S.  9.   Chauvin,  BA  II,  S.  18. 
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graphiert  Bombay  1317  d.  H.  =  1900  n.  Chr.).  Er  benutzte  Abäns  Werk 
und  schrieb  seine  Bearbeitung,  welche  ungefähr  3700  Doppelverse  enthält, 
nach  der  Angabe  seines  kurzen  Schlußwortes  in  zehn  Tagen.  Houtsma,  dem 
wir  diese  Angabe  entnehmen,  erklärt,  „daß  ibn  al-Habbärija  wirklich  mit 
staunenswürdiger  Leichtigkeit  seine  Gedanken  in  poetischer  Form  vorzutragen 
wußte,"  wofür  dieses  Werk  ein  neuer  glänzender  Beweis  sei.  Nach  der  An- 
gabe des  Herausgebers  ist  das  Werk  in  Indien  sogar  noch  in  der  Hs.  des  Yfs. 
vorhanden;  die  Ausgabe  aber  ist  leider  unkritisch  —  z.  T.  nach  Ibn  al-Mo- 
qaffa  verbessert.  Der  Verfasser  kannte  Abäns  Arbeit;  seine  Hauptgrund- 
lage jedoch  war  ibn-Almoqaffafs  Prosatext.  Das  Werk  enthält  folgende 
Kapitel  de  Sacys  in  der  hier  gegebenen  Reihenfolge:  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  14. 
11.  12.  13.  17.  18.  15.  16. 

3.  Unabhängig  von  Abän,  den  er  nur  vom  Hörensagen  kannte,  versifizierte 
'Abdalmu'min  b.  Hasan  asSaghäni  A.  H.  640  =  1242  n.  Chr.  KuD. 
Diese  Bearbeitung  ist  handschriftlich  noch  vorhanden. 

2.  Die  gemeinsame  Quelle  der  alten  hebräischen  und  der  alten  spanischen 

Übersetzung. 

Wie  oben  S.  363  ff.  dargelegt  ist,  müssen  die  alte  hebräische  und  die  alte 
spanische  Übersetzung  mittelbar  auf  ein  Manuskript  Ibn  Moqaffa's  zurück- 
gehen, welches  ganz  bestimmte  Abweichungen  von  dem  echten  Texte  zeigte. 
Beide  Versionen  stimmen  genau  in  Zahl  und  Anordnung  ihrer  Kapitel  über- 
ein, haben  den  unechten  Bericht  über  Burzöes  Sendung,  schieben  de  Sacys 
13.  Kapitel  hinter  seinem  16.  ein  und  fügen  am  Ende  zwei  unechte  Kapitel 
hinzu,  während  in  ihnen  —  wie  in  den  meisten  anderen  Versionen  —  das 
Kapitel  vom  Mäusekönig  fehlt  (=  alter  Syrer  10,  Sym.  14).  Trotzdem  ergibt 
sich  aus  einer  Vergleichung  mit  dem  Tanträkhyäyika  und  den  anderen  Ver- 
sionen, daß  dieses  Manuskript  sehr  wertvoll  war. 

a)  Die  alte  spanische  Übersetzung.1) 

Wie  Benfey,  Or.  u.  Occ.  I,  497  ff.,  gezeigt  hat,  ist  diese  Übersetzung 
nach  einem  arabischen  Ms.  gefertigt,  und  zwar  auf  Befehl  des  Infanten 
Don  Alfonso,  des  späteren  Königs  Alfons  des  Weisen,  wahrscheinlich 
im  Jahre  1251  n.  Chr.,  keinesfalls  später,  da  Don  Alfonso  bereits  im  folgenden 
Jahre  König  wurde.2)  Nach  Keith-Falconer,  der  sein  Urteil  auf  S.  lxxxi 
durch  einige  bezeichnende  Tatsachen  stützt,  ist  die  alte  spanische  Übersetzung 
eine  weit  treuere  Vertreterin  der  arabischen,  als  die  hebräische  oder  die  auf 
dieser  beruhende  lateinische  Fassung  Johanns  von  Capua. 

Eine  kritische  Ausgabe,  welche  leider  im  Buchhandel  bereits  vergriffen 
ist,  hat  Allen  nach  den  beiden  noch  vorhandenen  und  voneinander  unab- 


1)  Chauvin,  BA.  II,  S.  73.  Keith-F.  §  53. 

2)  Benfey,  Or.  u.  Occ.  I,  S.  498. 
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hängigen  Manuskripten  gegeben.  Ein  drittes  Ms.  ist  verloren;  s.  Allen,  S.  VII 
nebst  Anm.  5.  Der  Titel  der  Ausgabe  lautet: 

L'ancienne  version  espagnole  de  Kaiila  et  Digna  Texte  des 
manuscrits  de  l'Escorial  precede  d'un  avant-propos  et  saivi  d'un 
glossaire  These  Presentee  ä  TUniversite  de  Paris,  pour  le  diplönie 
du  Doctorat  d'Universite  par  Clifford  G.  Allen.  Macon  Protat 
freres,  iinprirneurs  —  1906. 

Das  zweite  Manuskript  B  stimmt  in  den  ersten  vier  Kapiteln  oft  gegen  A  zu 
Johann  von  Capua.  Allen  kommt  auf  Grund  seiner  Vergleichung  S.  XVIII  zu 
dem  Schluß:  „Ces  exemples,  nombreux  dans  les  quatre  premiers  chapitres,  semblent 
indiquer  une  contamination  du  ms.  B  avec  la  redaction  de  Jean  de  Capoue."  Der 
Vf.  dieser  Zeilen  möchte  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  bezweifeln.  Hätte  eine 
solche  Kontamination  stattgefunden,  so  würde  sich  der  Kontarninator  gewiß  nicht 
versagt  haben,  die  von  Johann  eingeschobenen  Erzählungen  89,22  und  95,7  auf- 
zunehmen. Denn  die  Vermehrung  durch  einzelne  Erzählungen  hätte  nach  alter 
guter  Interpolatorensitte  wichtiger  erscheinen  müssen,  als  das  Umkorrigieren  ein- 
zelner belangloser  Stellen.  Entscheiden  läßt  sich  die  Frage  natürlich  erst  auf  Grund 
eines  kritischen  arabischen  Textes. 

b)  Die  ältere  hebräische  Übersetzung  des  Rabbi  Joel.1) 

Diese  Übersetzung  ist  leider  nur  in  einem  einzigen,  im  Anfang  stark  ver- 
stümmelten Manuskript  überliefert.  Der  Text  beginnt  mit  dem  letzten  Teile 
von  „Dimnas  Prozeß",  entsprechend  Joh.  v.  Capua  122,  25  (Derenbourg), 
Buch  d.  Beispiele  76,  l,  und  ist  von  da  ab  vollständig.  Nach  Doni2)  ist 
ihr  Verfasser  ein  Rabbi  Joel,  und  es  scheint  kein  Grund  vorzuliegen,  diese 
Angabe  zu  bezweifeln.3)  Der  Verfasser  muß  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts 
gelebt  haben.4) 

Die  hebräische  Fassung  Joels  wurde  von  de  Sacy  beschrieben  und  1881 
»von  Derenbourg  mit  französischer  Übersetzung  und  mit  dem  Texte  der 
jüngeren  hebräischen  Bearbeitung5)  herausgegeben.  Eine  Ausgabe  und  eine 
deutsche  Übersetzung  des  10.  Kapitels  lieferte  Adolf  Neubauer,  Orient  u. 
Occident  I,  S.  481  ff.  und  S.  657  ff. 

Joels  Werk  war  von  großer  Bedeutung  5  denn  auf  ihm  beruht  die  latei- 
nische Fassung  Johanns  von  Capua,  durch  welche  KuD.  über  den  größten 
Teil  von  Europa  verbreitet  wurde,  teils  unmittelbar,  teils  mittelbar  durch  die 
deutsche  Ubersetzung  Pforrs. 

1)  Chauvin,  BA.  II,  S.  56.  Keith-F.  S.  Ixxi,  §  47.  Derenbourg  in  seinen 
Ausgaben  des  „Directorium"  und  beider  hebräischen  Fassungen. 

2)  S.  unten  S.  399. 

3)  Derenbourg,  Directorium  S.  XIII. 

4)  Derenbourg,  Directorium  S.  XIY. 

5)  S.  unten  S.  411. 
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%.  Johanns  von  Capua  Liber  Kelilae  et  Dimnae.1) 
(Directoriuni  vitae  humanae).2) 

Der  zum  Christentum  bekehrte  Jude  Johannes  von  Capua  lieferte  diese 
lateinische  Ubersetzung  des  hebräischen  Textes  und  widmete  sie  dem  Kardinal 
Matthäus  Rubens  Ursinus,  welcher  von  1263  bis  1305  den  Purpur  trug. 
Da  Matthäus  1278  Erzpriester  von  Sankt  Peter  wurde,  muß  Johann,  wie 
Keith-Falconer  feststellt,  seine  Arbeit  zwischen  1263  und  1278  gefertigt 
haben.  Derenbourg  nennt  Johann  „un  mediocre  hebraisant  et  un  detes- 
table  latiniste"  —  vgl.  Benfey,  Pantschatantra  I,  S.  15.  Wie  schon  Benfey 
auf  Grund  einer  Vergleichung  mit  dem  „Buch  der  Beispiele"  nachgewiesen 
hat,  beruht  der  gedruckte  Text  auf  einem  schlechten  Manuskript.  Von  ihm 
gibt  es  zwei  gegen  1480  wohl  in  Deutschland  erschienene  Ausgaben.  Die  eine 
derselben  liegt  in  dem  verbesserten  Neudruck  von  Derenbourg  (1889),  die 
andere  in  dem  von  Leopold  Hervieux  vor  (1899). 3)  Obwohl  Hervieux 
nach  den  Katalogen  das  Vorhandensein  dreier  Hss.  feststellte  —  je  einer  in 
München,  Wien  und  London  —  hat  er  diese  aus  dem  seltsamen  Grunde  nicht 
genutzt,  weil  sie  erst  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammen  (also  mindestens 
ebenso  alt  sind,  wie  die  beiden  Drucke!).  Leopold  Deslisles,  Journal  des 
Savants,  Mars  1898,  S.  158,  wies  ein  Pariser  Ms.  nach.  Weitere  Mss.  befinden 
sich  im  Britischen  Museum4),  und  endlich  hat  Hilka  zwei  Hss.  in  München 
und  Wolfenbüttel  entdeckt.5) 

Nach  G.  Paris6)  finden  sich  in  den  beiden  alten  Ausgaben,  welche  an  den 
von  ihm  verglichenen  Stellen  sogar  in  den  Druckfehlern  übereinstimmen,  nur  ganz 
geringe  Abweichungen.  Er  charakterisiert  Hervieux'  Ausgabe  wie  folgt:  „Ainsi 
la  nouvelle  edition  ne  differe  de  celle  de  J.  Derenbourg  que  par  Fabsence  des  pre- 
cieuses  notes  de  celui-ci.  M.  Hervieux  s'est  borne  a  faire  siennes  la  plupart  des 
corrections  de  ce  savant.  II  n'y  a  donc  rien  a  dire  de  son  edition,  si  ce  n'est  qu'elle 
ne  dispense  nullement  de  recourir  a  celle  de  J.  Derenbourg  et  qu'elle  ne  rend  pas 
davantage  superflue  une  edition  nouvelle  ou  on  se  servirait  des  manuscrits  signales 
par  M.  Hervieux  et  de  ceux  qu'il  dit  lui-meme  lui  avoir  peut-etre  echappe." 

Eine  kritische  Ausgabe  auf  Grund  der  Hss.  hat  Alfons  Hilka  ver- 
sprochen.7) 

Johanns  lateinische  Ubersetzung  wurde  durch  eine  deutsche,  eine  spa- 
nische, eine  italienische  und  eine  tschechische  weiter  verbreitet. 

1)  So  lautet  der  eigentliche  Titel  nach  Alfons  Hilka,  Sammlung  mittellateini- 
scher Texte,  1,  Heidelberg,  Carl  Winter' s  Universitätsbuchhandlung,  S.  IV  und  S.  2 
des  Umschlags. 

2)  Chauvin,  BA.  II,  S.  £9.  Keith-F.  S.  lxxviii,  §  48.  Derenbourg,  Directorium 
S.  XIII  ff. 

3)  Schon  1884  hatte  Puntoni  einen  Neudruck  veranstaltet.  S.  BA.  II,  S.  21, 
Nr.  33.  —  Der  Titel  von  Hervieux'  Ausgabe  ist:  Les  Fabulistes  latins,  depuis  le  siecle 
d' Auguste  jusqu'ä  la  fin  du  moyen  uge,  par  Leopold  Hervieux.  Jean  de  Capoue  et  ses 
derives.  Paris,  Firmin-Didot  et  Cie.  1899. 

4)  Chauvin,  BA.  II,  S.  232,  zu  S.  60.  5)  a.  a.  0.  S.  IV. 

6)  Journal  des  Savants,  avril  1899,  S.  210  nebst  Anm.  2.  7)  a.  a.  0.  S.  IV. 
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a)  Die  deutsche  Übersetzung  Antons  von  Pforr:  Das  Buch  der 
Beispiele  der  alten  Weisen.1) 

Die  deutsche  Übersetzung  ist  auf  Befehl  des  Grafen  Eberhart  im  Barte 
zu  Württemberg  von  Anthonius  von  Pforr  (auch  Pfor),  Pfarrherrn  zu  Sankt 
Martin  in  Rottenburg  am  Neckar  und  erzherzoglichem  geistlichen  Rat  ge- 
fertigt, der  in  Urkunden  von  1458  bis  1477  erwähnt  wird.2)  Den  Namen  des 
Grafen  mit  seinem  Wahlspruch  ergibt  das  Akrostichon  der  Anfangsabschnitte 
des  Werkes  (Holland  S.  1—31):  EBERHART3)  GRAF  Zu  WIRTENBERG 
ATTEMPTO.  Daß  er  den  Befehl  zur  Übersetzung  gab,  ist  uns  in  der  Ge- 
dächtnisrede auf  diesen  Fürsten  überliefert,  die  Konrad  Summenhard  von 
Calw  am  Tage  nach  der  Beisetzung  des  Herzogs  hielt.4)  Der  Name  des  Ver- 
fassers der  Übersetzung  ergibt  sich  aus  einem  zweiten  Akrostichon,  welches 
durch  die  Anfangsbuchstaben  der  Abschnitte  Holland  S.  54 — 67  gebildet 
ist:  ANTHON YVS  Von  PFOR.2) 

Die  Ausgabe  erschien  zuerst  sine  loco  et  anno  um  1480.  Die  beiden  ersten 
datierten  Ausgaben  erschienen  1483.  Mit  Recht  hebt  Benfey  den  großen 
literarischen  Wert  dieser  Übersetzung  hervor,  der  nicht  nur  auf  der  guten 
Sprache  beruht,  in  welcher  sie  abgefaßt  ist,  sondern  auch  darauf,  daß  sie  auf 
einem  besseren  Texte  Johanns  fußt,  als  dem  gedruckten,  und  daß  „auf  ihr 
mit  Ausnahme  der  sehr  wenigen,  kaum  ins  Publikum  gedrungenen  Be- 
arbeitungen, welche  aus  der  griechischen  Übersetzung  genossen  sind, 
wesentlich  alle  gedruckten  Übersetzungen  beruhen,  welche  der  französischen 
Bearbeitung  des  Anwär-i-Suhaili  (1644)  und  des  Humayun-nameh  (1725—1778) 
vorhergegangen  sind;  so  daß  also  fast  ganz  Europa  eine  in  weiteren  Kreisen 
verbreitete  Kenntnis  dieses  bedeutenden  Werkes  fast  einzig  und  allein  ihr 
verdankt,  und  zwar  fast  völlig  ohne  Nebenbuhlerschaft  bis  zu  dem  erwähnten 
Jahre  1644.  ...  So  bleibt  der  deutschen  Übersetzung  und  deren  Ausflüssen 
bis  zu  der  Publication  des  arabischen  Textes  (1816)  und,  den  obigen  Be- 
schränkungen gemäß,  in  beschränkterem  Maaß  selbst  nach  dieser  unbestreit- 
bar der  Wert,  der  treuste  Spiegel  der  arabischen  zu  sein/* 

Die  Quelle  der  deutschen  Übersetzung  war  nicht  eine  der  gedruckten  Ausgaben, 
sondern  entweder  ein  besseres  Ms.5),  oder  wahrscheinlicher  eine  italienische  Über- 
setzung eines  solchen.  Letzteres  ist  nach  Benfey,  Or.  u.  Occ.  I,  164  die  Meinung 
Hollands,  welcher  auf  die  Form  Piller o  der  deutschen  Übersetzung  hinweist,  die 
der  griechischen  Form  IlalccQiog  und  der  hebräischen  JBalär  (l&Öl)  entspricht, 
während  Johann  (Kap.  10)  Beled  hat.  Es  sind  also  "1  und  *I  verwechselt.  Hol- 

1)  Benfey,  Or.  u.  Occ.  I,  S.  38ff.  L.  Holland,  Ausgabe  S.  200ff.  Keith-F., 
S.  lxxv,  §  49.  Chauvin,  BA.  II,  S.  61. 

2)  Goedeke,  Or.  u.  Occ.  I,  S.  686.  Bech,  Germania  IX,  226—228.  Barack,  da- 
selbst X,  145—147.  F.  Pfaff,  Zeitschr.  f.  vergl.  Litteraturg.,  NF.  1,  453. 

3)  Vgl.  Holland,  S.  250,  Anm.  1. 

4)  Benfey,  Or.  u.  Occ.  I,  S.  144.  Holland,  Ausg.  S.  249. 

5)  Benfey,  Or.  u.  Occ.  I,  150. 
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land,  Ausg.  S.  257  und  Gödeke,  Or.  u.  Occ.  I,  S.  686  heben  noch  hervor,  daß 
in  der  Erzählung  Holl.  S.  18  das  Wort  „Potestat"  ganz  im  Sinne  von  potestä 
„Richter"  gebraucht  wird.  So  scheint  die  Annahme  einer  vermittelnden  italienischen 
Übersetzung,  der  auch  Benfey  zuneigt,  ziemlich  gesichert. 

Eine  vollständige  Bibliographie  der  Hss.  und  Drucke  gibt  Gödeke,  Or. 
u.  Occ.  I,  S.  687  ff.  Kirchhof  nahm  die  Erzählungen  des  KuD.  fast  voll- 
ständig in  seinen  „Wendunmuth"  auf,  und  auch  Pauli  nahm  einige  von  ihnen 
in  sein  Buch  „Schimpf  und  Ernst"  herüber;  vgl.  Chauvin,  BA.  II,  S.  64f. 
Aber  nicht  nur  auf  die  deutsche,  sondern  auch  auf  die  ausländische  Literatur 
wirkte  das  „Buch  der  Beispiele"  ein.  Es  wurde  übersetzt  ins 

Dänische  von  Christian  Nielssön,  Kopenhagen  1618  (zwei  Ausgaben 
bekannt);  ins 

Isländische  (aus  dem  Dänischen?)  zu  unbekannter  Zeit1);  ins 
Holländische  von  Zacharias  Heyns,  1623  (drei  Ausgaben  bekannt), 
und  von  J.  Duikerius,  Amsterdam  1693  (fünf  Ausgaben  bekannt). 

Nach  H.  A.  Schul tens2)  ist  die  Ausgabe  von  Duikerius  eine  Bearbeitung 
der  älteren  holländischen;  er  sagt:  „Quam  versionem  deinde  refinxit,  pluriumque 
rerum  alienarum  admixtione  a  veteri  fönte  longius  abduxit,  Johannes  Duikerius . . ." 
Er  zitiert  dabei  die  Ausgabe  von  1714. 

Außerdem  hat  der  Verfasser  der  jüngeren  spanischen  Übersetzung  das 
„Buch  der  Beispiele"  benutzt;  s.  sogleich. 

ß)  Die  zweite  spanische  Übersetzung:  Exemplario  contra  los 
enganos  y  peligros  del  mundo.3) 

Die  erste  Ausgabe  dieser  spanischen  Übersetzung  von  Johanns  v.  Capua 
„Liber  Kelilae  et  Dimnae"  ist  1493  in  Saragossa  von  einem  Deutschen,  Paul 
Hur us  aus  Konstanz  gedruckt  und  sehr  oft  in  Saragossa,  Burgos,  Sevilla  und 
Antwerpen  wieder  aufgelegt  (13  bekannte  Ausgaben  bis  zum  Ende  des  16.  Jhs.). 
Sie  fußt  auf  dem  lateinischen  Text,  aber  Pforrs  deutscher  Text  ist  mit 
benutzt.4)  Der  Name  des  Verfassers  ist  unbekannt. 

Auf  dem  Exemplario  beruht  die  italienische  Nachahmung  des 

ß1)  Agnolo  Pirenzuola,  Discorsi  degli  animali  ragionanti  tra  loro. 

Diese  Bearbeitung,  in  16  von  1548  bis  1895  erschienenen  Ausgaben  be- 
kannt, verlegt  den  Schauplatz  nach  Italien.  An  Stelle  der  beiden  Schakale 
treten  zwei  Schafe.  Die  Namen  sind  geändert.  Nur  das  erste  Buch  des  Pan- 
catantra  ist  aufgenommen. 

1)  Benfey,  Or.  u.  Occ.  I,  507. 

2)  Pars  versionis  arabicae  libri  Colailah  wa  Dimnah,  S.  XVII. 

3)  Chauvin,  BA.  II,  S.  66.  Keith-F.  S.  lxxvii,  §§  50—52. 

4)  Benfey,  Or.  u.  Occ.  I,  S.  170 ff. 
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Die  Discorsi  wurden  ins  Französische  übersetzt  von  Cottier,  Lyon  1556. 
t(S.  auch  unter  Doni.) 

y)  üonis  italienische  Übersetzung. 

Donis  Übersetzung  des  „Liber  Kelilae  et  Dimnae"  erschien  in  zwei 
Teilen,  deren  erster  (La  Moral  Filosophia  del  Doni,  tratta  da  gli  antichi  scrit- 
«tori)  mit  Dimnas  Prozeß  schließt,  während  der  zweite  (Trattati  diversi  di 
Sendebar  Indiano  filosopho  morale)  das  Werk  zu  Ende  führt.  Beide  Teile  er- 
schienen in  Venedig,  1552  (Neudruck  Venedig  1815).  Die  Namen  der  Per- 
sonen sind  geändert,  die  Szene  ist  wie  bei  Firenzuola  nach  Italien  verlegt. 
An  Stelle  der  beiden  Schakale  des  ersten  Buchs  des  Paficatantra  (de  Sacy  5) 
sind  ein  Esel  und  ein  Maultier  getreten. 

Nur  der  erste  Teil  ist  in  älterer  Zeit  unter  dem  Titel  La  filosophia  morale 
wieder  aufgelegt  und  viermal  gedruckt  worden  (1567,  1594,  1597  und  1606).1) 
Er  wurde  ins  Englische  übersetzt  von  Thomas  North  unter  dem  Titel: 
The  Morall  Philosophie  of  Doni  (zwei  Ausgaben,  London  1570  und  1601). 
Ein  Neudruck  ist  1 888  von  Joseph  Jacobs  veranstaltet  worden.  Der  Titel  lautet : 
The  earliest  English  version  of  theFables  ofBidpai,  ffThe  Morall 
Philosophie  of  Doni"  by  Sir  Thomas  North,  whilom  of  Peterhouse, 
Cambridge      Now  again  edited  and  induced  by  Joseph  Jacobs,  late 
of  St.  John's  College,  Cambridge.   London.   M.  D.  CCCLXXXVIII. 
Published  by  David  Nutt,  in  the  Strand. 
Das  dem  Vf.  vorliegende  Exemplar  enthält  lxxx  und  257  Seiten  und  ist 
vollständig.2) 

P+Y)  De  la  Rivey3), 

Deux  livres  de  philosophie  fabuleuse  (3  Ausgaben,  Paris  1577,  Lyon  1579, 
Rouen  1620)  besteht  aus  zwei  Büchern;  das  erste  ist  eine  Übersetzung  von 
Firenzuolas  Discorsi,  das  zweite  eine  solche  der  Trattati  Donis.4) 

d)  Eine  tschechische  Version  des  Liber  Kelilae  et  Dimnae.5) 

Gr  äße,  Die  beiden  ältesten  lateinischen  Fabelbücher  des  Mittelalters, 
Tübingen  1880,  S.  302,  sagt:  „Dieser  Nikolaus  Konac  (spr.  Konatsch)  aus 
Hodisskow,  der  1540  als  kaiserlicher  vicehofrichter  starb,  druckte  zu  Prag 

1)  Chauvin,  BA.  II,  S.  69 f. 

2)  Danach  ist  der  von  Chauvin  S.  70, 102  h  gegebene  Titel  zu  verbessern. 

3)  Chauvin,  BA.  II,  S.  71,  102  1,  J,K. 

4)  Vf.  hat  De  la  Riveys  Bearbeitung  nicht  gesehen,  glaubt  aber  annehmen 
zu  dürfen,  daß  Keith-Fal coners  Angabe  S.  lxxix  irrig  ist,  daß  der  zweite  Teil  aus 
Donis  Moral  Filosophia  bestehe.  Denn  auf  den  bei  Keith-F.  und  Chauvin  ver- 
zeichneten Titeln  heißt  es  ausdrücklich:  „le  second  [Ii vre]  extrait  des  traictez  de 
Sandebar".  Außerdem  würden,  wenn  Keith-F.  recht  hätte,  beide  Teile  im  großen 
und  ganzen  denselben  Inhalt  haben. 

5)  Chauvin,  BA.  II,  S.  72. 


400 


11.  Kapitel.  Die  sogenannten  semitischen  Rezensionen. 


seit  d.  j.  1507  und  übersetzte  vieles  aus  dem  lateinischen  ins  böhmische, 
namentlich  moralische  unterhaltungsbücher  z.  b.  das  berühmte  indische  fabel- 
buch Kalilah  veh  Dimnah  [so!]  unter  dem  titel:  Prawidlo  lidskeho  ziwota  aus 
der  lateinischen  bearbeitung  des  Johannes  von  Capua,  die  den  namen  „destruc- 
torium  vitiorum"  führt." 

Wenn  diese  Nachricht  nicht  irrig  ist,  so  würde  es  sich  verlohnen,  der  hand- 
schriftlichen Quelle  nachzuspüren,  die  Konac  benutzte,  und  die  diesen  absonder- 
lichen Titel  führt.  Oder  ist  Gräße  nur  ein  Gedächtnisfehler  untergelaufen? 

2a  +  b5l.  Raimonds  de  Beziers  Liber  de  Dina  et  Kalila.1) 

Von  der  lateinischen  Version  des  Arztes  Raimundus  de  Biterris,  wie 
er  sich  nennt,  sind  zwei  Pariser  Mss.  vorhanden  (Bibl.  nat.  8504  und  8505). 
Das  erste  ist  das  mit  mehr  als  133  schönen,  meist  auf  Goldgrund  gemalten 
Miniaturen  geschmückte  Exemplar,  welches  der  Verfasser  der  Ubersetzung 
im  Jahre  1313  Philipp  dem  Schönen  von  Frankreich  überreichte.2)  Es 
beginnt  mit  den  Worten:  „Hic  incipit  Liber  de  Dina  et  Kalila,  translatus 
Parisius  [so!]  et  completus  per  Raimundum  de  Biterris,  phisicum,  de  ydio- 
mate  ispanico  in  latinum,  anno  Domini  M°CCC0XIII°,  in  preclaro  et  excellenti 
festo  Pantecosten,  quo  illustris  dominus  rex  Navarre  ejusque  nobilissimi 
fratres  ab  excellenti  domino  Philippo,  Dei  gratia  rege,  ordinem  militarem 
benignissime  susceperunt."3)  Darauf  folgt  die  Dedikationsepistel  Raimonds, 
in  welcher  er  sagt,  er  habe  seine  Arbeit  im  Auftrage  der  Königin  Johanna 
von  Navarra  nach  einem  spanischen  Ms.  gefertigt,  welches  dieser  aus  N.a- 
varra  nach  Paris  gebracht  worden  sei.  Er  habe  Verse,  Sprichwörter  und 
andere  Zutaten  eingefügt.  Diese  Zutaten  sind  rot  geschrieben,  und  die  Quellen 
sind  angegeben.  Delisle  führt  sie  a.  a.  0.  S.  167  auf:  „Alexander,  Cassiodorus, 
Cato,  Lucanus,  Martialis,  Maximianus,  Mundi  contemptus,  Oracius,  Ovidius, 
Pamphilus,  Petrus  Alphonsus,  Seneca,  Thobias,  Ysopus."  Das  zweite  Ms., 
1496  geschrieben,  geht  nicht,  wie  Silvestre  de  Sacy  annahm,  auf  das  erste, 
sondern,  wie  Hervieux  ermittelt  hat,  auf  ein  anderes  Ms.  zurück.4)  Vom 
Vorwort  ist  in  ihm  nur  der  Schluß  enthalten,  in  welchem  Raimond  sagt, 
er  habe  die  auf  Befehl  Johannas  übernommene  Übersetzung  nach  ihrem 
Tode  unterbrochen  und  später  in  der  Absicht  vollendet,  Philipps  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zu  ziehen.5)  Die  zweite  Hs.  ist  im  ganzen  viel  kürzer,  als 
die  erste,  in  den  gemeinsamen  Stellen  aber  oft  vollständiger  und  besser. 
Statt  der  Bilder  enthält  es  nur  deren  Legenden.  Hervieux  druckt  in  seiner 

1)  Chauvin,  BA.  II,  S.  73f.  Keith-F.  S.  lxxxii,  §  54. 

2)  De  Sacy,  Not.  et  extraits  X,  2,  S.  10.  Delisle,  Journal  des  Savants,  mars 
1898,  S.  160. 

3)  Delisle  a.  a.  0.  S.  160ff. 

4)  Delisle  a.  a.  0.  S.  163;  G.  Paris,  J.  des  Sav.,  avril  1899,  S.  219. 

5)  Delisle  a.  a.  0.  S.  163.  Auf  den  folgenden  Seiten  gibt  Delisle  eine  Ver- 
gleichung  der  beiden  Hss. 
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unten  angeführten  Ausgabe  die  erste  Hs.  sorgfältig  ab  und  bessert  sie  nach  der 
zweiten  und  nach  Johann  v.  Capua,  gibt  auch  Nachweise  der  Zitate,  die 

•Raimond  eingefügt  hat,  läßt  aber  25  Seiten  des  Manuskripts  aus,  die  er  für 

'  eine  Interpolation  hält. 

Der  erste  Teil  der  Übersetzung  ist  nach  der  alten  spanischen  Uber- 

'  setzung  gefertigt  (s.  oben  S.  394 f.),  der  zweite  ist  teilweise  ein  Plagiat  aus 
Johann  von  Capua,  den  Raimond  verglich,  weil  er  des  Spanischen  nicht 
besonders  mächtig  war.1)  Dabei  benutzte  er  eine  Handschrift  der  spanischen 
Version,  welche  von  den  beiden  bekannten  beträchtlich  abwich.2)  Im  übrigen 
hat  Raimond  seinen  Text  sehr  frei  behandelt.  Burzöe  wird  in  ihm  zu  einem 
christlichen  Mönch,  mit  Visionen  des  Paradieses,  der  Jungfrau  und  der  Engel 

'  (in  Hexametern)  usw. 

Herausgegeben  wurde  Raimonds  Übersetzung  von  Leopold  Hervieux 
im  fünften  Bande  seiner  Fabulistes  latins,  1899.  Vgl.  über  diese  Ausgabe 
Gaston  Paris,  Journal  des  Savants,  avril  1899,  S.  217  ff.3) 

3.  Die  griechische  Übersetzung*  Symeons:  Sreipavixriq  xcu  'I^vrikärriq.*) 

Symeon,  Sohn  des  Seth,  der  Verfasser  dieser  Version,  lebte  gegen  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  unter  den  Kaisern  Michael  Dukas,  Nikephoros 
Botoniates  und  Alexis  Komnenos  und  scheint  sein  Werk  im  Auftrage 
des  letzten  dieser  Kaiser  geschrieben  zu  haben,  der  im  Jahre  1081  den  Thron 
bestieg.  Wie  de  Sacy  bemerkt,  ist  Symeon  durch  Verwechslungen  zu  dem 
seltsamen  Titel  seines  Buches  gekommen.  Die  arabischen  Schriftzüge  von 
Kahla  (*^*^)  erinnerten  ihn  an  ilctil  (d*y^)  „Kranz",  und  die  von  Dwina 
(a-Lcc>)  an  dimn  (ij^)  „vestigia  tentoriorum  et  hoininum". 

Die  Vorlage,  nach  welcher  Symeon  arbeitete,  war  insofern  wertvoll, 
als  sie  nicht  die  Interpolationen  des  Archetypos  der  hebräischen  und  alten 
spanischen  Fassung,  dagegen  das  in  allen  übrigen  alten  Übersetzungen 
fehlende  Kapitel  vom  Mäusekönig  enthielt.5)  Leider  übersetzte  Symeon 
nicht  wörtlich  —  was  von  seinem  Standpunkte  aus  freilich  ganz  berechtigt 
und  für  seine  Leser  nur  vorteilhaft  war.  So  nennt  er  den  Dabschelim  seiner 
Vorlage  'AßeööccXafi,  den  Mäusekönig  —  wie  es  ihm  des  Pigres  Batracho- 

1)  Allen,  Ausg.  des  alten  Spaniers  S.  VIII:  „En  effet  il  connaissait  et  l'ancienne 
version  espagnole,  et  la  version  dejä  citee,  de  Jean  de  Capoue:  une  etude  de  son  texte 
montre  qu'il  a  coinmence  par  traduire  la  version  castillane,  mais  que,  dans  le  chapitre 
des  Quatre  amis  [d.  i.  Pancatantra  II],  au  point  oü  la  souris  commence  le  recit  de  ses 
malheurs,  il  a  abandonne  la  traduction  castillane  pour  copier  la  version  de  Jean  de 
Capoue.  Ces  faits,  soupconnes  de  De  Sacy  et  de  Delisle,  ont  ete  prouves  dans  1' etude 
de  M.  Paris  (Journal  des  Savants,  1899,  p.  588). 

2)  Gr.  Paris  a.  a.  0.  S.  221  ff. 

3)  Zu  Hervieux'  irriger  Ansicht  über  das  Verhältnis  der  beiden  Mss.  s.  außer- 
dem Leopold  Delisle,  Journal  des  Savants,  mars  1898,  S.  158 ff. 

4)  Chauvin,  S.  21;  de  Sacy,  S.  31;  Keith-F.,  S.  Ix,  §  40. 

5)  S.  oben  S.  385. 

Hertel,  Pancatantra.  26 
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machia  eingab  —  TQcoyloövtriq,  und  seine  Minister  nach  derselben  Quelle 
TvQoyayog,  KQEoßÖQog,  'O&ovoy&yog  usw.  Danach  dürfen  wir  vielleicht  an- 
nehmen, daß  die  starke  Kürzung,  die  sein  Text  enthält,  nicht  auf  der  Vor- 
lage desselben  beruht,  sondern  von  Symeon  selbst  herrührt.  Ist  es  doch 
überhaupt  seltsam,  daß  das  viele  Versmaterial  mit  seinem  oft  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstellten  Sinn  von  den  anderen  Übersetzern  als  Ballast  von  Rezen- 
sion zu  Rezension  weitergeschleppt  und  —  namentlich  von  dem  äußerst  ge- 
schmacklosen jüngeren  Syrer  —  häufig  noch  recht  breitgetreten  wird.  Aber 
auch  in  der  Prosa  ist  Symeons  Fassung  eine  Kürzung. 

Zahlreich  sind  die  Hss.  des  Stephanites,  dessen  Text  ohne  die  einleiten- 
den Kapitel  zuerst  von  Sebastian  Gottfried  Stark,  Berlin  1697,  veröffentlicht 
wurde.  Die  „Prolegomena"  gab  nach  einem  Upsalaer  Ms.  1780  Aurivillius 
heraus.  Eine  kritische  Ausgabe  verdanken  wir  Puntoni  (Florenz  1889). 

Nur  eine  Auswahl  aus  den  Erzählungen  des  Stephanites  enthält  der 
cod.  Vaticanus  graecus  949,  eine  Papierhandschrift  des  15.  Jhs.  Vgl.  Erwin 
Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXI,  1876,  S.  629  =  Kleinere  Schriften  II,  S.  195. 

Die  älteste  westeuropäis  che  Üb  er  setz  uns:  ist  die  italienische  von 
Giulio  Nuti,  Del  Governo  de'  regni,  Ferrara  1583,  Neuauflage  1610. 

Einen  Benfey  gewidmeten  Neudruck  hat  Emilio  Teza  1872  geliefert.1) 

Nutis  Übersetzung  ist  nach  einem  schlechten,  dem  Upsalaer  Kodex  nahe- 
stehenden Ms.  gefertigt  und  wimmelt  von  Auslassungen.2)  Abdallahs  Vorwort 
und  Burzöes  Einleitung  sind  dadurch  zu  einem  Kapitel  zusammengezogen,  daß 
von  ersterein  der  Schluß,  von  letzterer  der  Anfang  fehlt.  Im  ersten  Buche  fehlt  die 
Erzählung  von  den  vier  Mißgeschicken  aus  eigener  Schuld  und  von  Strandläufer 
und  Meer,  im  zweiten  (Dimnas  Prozeß)  die  von  Kaufmannsfrau,  Maler  und  Diener, 
im  dritten  die  vom  enthülsten  Sesam  und  vom  allzugierigen  Schakal,  im  vierten 
—  Paneatantra  III  —  sind  überhaupt  nur  zwei  Schalterzählungen  beibehalten.  In 
V  fehlt  „Esel  ohne  Herz  und  Ohren",  in  VI  „Affe  und  Linsen".  Das  Symeon  VIII 
entsprechende  Kapitel  vom  König  und  seinem  Minister  Bharata  fehlt  ganz. 

Die  erste  Ausgabe  beginnt  mit  einer  prosaischen  Widmung  des  Buchhändlers 
Mammarelli:  „All*  illustre  signora  Luigia  Malpigli  de'  Buonvisi,  signora  e  pa- 
trona  mia  osservandissima".  Darin  wird  über  das  Buch  gesagt:  „Laonde  avendo 
dato  alle  mie  stampe  il  presente  libro,  in  vari  idiomi  anticamente  letto,  e  rnoder- 
namente  da  quel  di  Grecia  nel  nostro  d'Italia  felicemente  trasportato,  ho  voluto 
farne  dono  a  V.  S.  I.  e  dal  consorte  e  dal  figlio  tanto  a  ragione  amata  e  riverita" 
usw.   Auf  diese  prosaische  Widmung  folgt  eine  poetische,  ein  Sonett  „Alla  mede- 

1)  Da  Chauvin,  S.  24,  Nr.  38  den  Titel  des  seltenen  (nur  in  206  Exemplaren  ge- 
druckten) Buches  nicht  auf  Grund  eigener  Anschauung  gibt,  so  sei  hier  bemerkt,  daß 
der  von  ihm  gegebene  Titel,  ganz  in  Majuskeln,  hinter  Seite  XXVI  erscheint,  aber  ohne 
die  Angabe  des  Druckortes  und  des  Druckers.  Der  Haupttitel  dagegen  liest  esempi, 
läßt  die  Worte  tratti  bis  in  Italiano  einschl.  aus  und  fügt  vor  Bomagnoli  ein :  Presso 
Gaetano.  Die  römische  Pagination  geht  bis  XXXII.  Auf  dieser  Seite  steht  das  Wid- 
mungssonett. Auf  dem  Umschlagtitel  ist  als  Preis  L.  7  angegeben;  auf  dem  Umschlag 
der  nächsten  Nr.  der  Scelta  im  Preisverzeichnis  der  einzelnen  Nummern  erscheint  der 
von  Chauvin  vermerkte  Preis  L.  5.50. 

2)  Vgl.  Pertsch,  Or.  u.  Occ.  II,  261ff. 
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sima".  Unter  dieser  Überschrift  steht  der  Name  Giulio  Nuti.1)  Die  letzte 
•  Strophe  lautet: 

Ed  io,  s'a  me  Tarbor  di  Febo  imparte 
L'ornbra  e  1  suo  ramo,  mostrero  se  desto 
Sia  nel  formar  per  te  soavi  note. 

Aus  der  Unbestimmtheit,  mit  der  die  Prosawidmung  von  dem  Buche  spricht, 
»schließt  Teza2),  daß  nicht  Nuti,  sondern  ein  anderer  der  Vf.  der  italienischen 

Übersetzung  war,  und  daß  ersterer  nur  den  Auftrag  erhielt,  das  Widmungsgedicht 
izu  verfertigen.   Nach  Teza  habe  der  Dichter  mit  der  letzten  Strophe  nur  sagen 

wollen:  „Ich  füge  meine  Verse  diesem  Buche  bei,  welches  ein  anderer  dir  zueignet, 

hoffe  aber,  dich  eines  Tages  selbst  zu  preisen  und  dir  meine  eigenen  Arbeiten  dar- 
zubringen". Dies  scheint  doch  eine  sehr  gekünstelte  Auslegung  zu  sein.  Näher 
[liegt  es  jedenfalls,  anzunehmen,  daß  der  Dichter  sagen  wollte:  „Diesmal  widme 
i ich.  dir  nur  als  Übersetzer  eine   fremde  Arbeit,  hoffe  dich  aber  bald  in 

eigenen  Schöpfungen  zu  feiern". 

Immerhin  bleibt  es  bei  dem  Fehlen  jeder  anderen  Nachricht  zweifelhaft,  ob 
jNuti  der  Verfasser  der  Übersetzung  ist. 

Weitere  Übersetzungen  des  griechischen  Textes  liegen  in  folgenden 
Sprachen  vor: 

lateinisch,  mit  Erweiterungen  und  Auslassungen,  von  dem  Jesuiten- 
pater Possinus  (Pierre  Poussin),  Rom  ±Q66; 
lateinisch  von  Stark  (1697)  und  von  Aurivillius  (1780)  in  ihren 

oben  erwähnten  Ausgaben; 
deutsch,  von  Rektor  Lehmus,  Leipzig  1778. 
Vor  allem,  aber  ist  die  griechische  Übersetzung  es  gewesen,  die  der 
slavischen  Welt  das  Buch  KuD.  vermittelt  hat.  Uber  die  slavischen  Re- 
zensionen haben  gehandelt:  Rjabinine  in  der  Einleitung  zu  Attajs  russi- 
scher Übersetzung  des  Kaiila  u.  Dimna3),  und  A.  Rystenko  in  seiner  russisch 
geschriebenen  Abhandlung:  „Zur  Geschichte  der  Erzählung  fStephanites  und 
Ichnelates'  in  der  byzantinischen  und  slavo- russischen  Literatur"  (Jahrbuch 
der  hist.-philolog.  Gesellsch.  d.  Kaiserl.  Neurussischen  Universität  (zu  Odessa). 
X.  Byzantinisch-slavische  (früher  byzantinische)  Abteilung  VII.  Odessa  1902? 
S.  237-280. 

Nach  dem  Bericht,  den  Ed.  Kurtz  von  letzterer  Arbeit  gibt4),  bereitet  Ry- 
stenko eine  Ausgabe  der  griechischen  und  slavo-russischen  Texte  vor.  Er  findet, 
daß  der  griechische  Text  auf  eine  sehr  alte  und  korrekte  arabische  Vorlage  zurück- 
geht, „Die  slavische  Übersetzung  wurde  im  12.  oder  im  Anfang  des  13.  Jahrh. 
in  Bulgarien  ausgeführt,  und  zwar  nach  einer  Hs  der  kürzeren  griechischen 
Redaktion.   Das  Original  der  slavischen  Übersetzung  steht  den  von  Puntoni  mit 

1)  Nuti  war  ein  Toskaner,  geb.  1547,  und  kam  im  Jahre  vor  der  Ausgabe  des 
Governo  nach  Ferrara:  Teza,  Or.  u.  Occ.  II,  S.  707. 

2)  Or.  u.  Occ.  II,  707  ff. 

3)  oben  S.  393;  Chauvin,  BA  II,  S.  17,  Nr.  28  u.  28A. 

4)  Byzantin.  Zeitschrift  XIII  (1904),  S.  539. 
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V1  und  L2  bezeichneten  griechischen  Hss  besonders  nahe.  Es  gab  nur  eine  einzige 

slavische  Übersetzung  Der  Verfasser  der  slavischen  Übersetzung  zeigt  das 

Bestreben,  nach  Möglichkeit  wörtlich  zu  übersetzen;  wo  aber  seine  griechische 
Vorlage  dies  nicht  gut  zuließ,  hat  er  sich  eine  Paraphrase  des  Originals  gestattet 
und  sich  dabei  auch  bisweilen  Fehler  und  Ungereimtheiten  zuschulden  kommen 
lassen." 

Chauvin  führt  S.  24  folgende  slavische  Übersetzungen  an: 
Aitslavißch,  herausg.  von  Bulgakov,  St.  Petersburg  1878. 
Slavisch,  herausg.  von  Victor ov,  Moskau  1881. 
Kroatisch,  Agram  1870. 
Tschechisch  (von  1528). 

Da  der  Vf.  der  slavischen  Sprachen  nicht  mächtig  ist,  muß  er  sich  leider 
mit  diesen  dürftigen  Hinweisen  begnügen. 

4.  Die  jüngere  syrische  Übersetzung.1) 

Diese  zweite  syrische  Ubersetzung  ist  von  einem  christlichen  Geistlichen 
geschrieben,  dessen  Muttersprache  nicht  Syrisch,  sondern  Arabisch  war. 
Das  Buch  wimmelt  von  Zitaten  aus  der  Bibel  und  Anspielungen  auf  Bibel- 
stellen. Uber  den  Wert  dieser  Fassung  spricht  sich  ihr  Ubersetzer  Keith- 
Falconer  wie  folgt  aus:  „The  chief  value  of  this  Syriac  version  is  that  it 
sheds  light  on  the  original  text  of  the  Arabic  K.  iv.  D  The  Arabic  text  which 
the  Syriac  translator  had  before  him  must  have  been  a  better  one  than  de 
Sacy's,  because  numbers  of  Guidi's  extracts,  which  are  not  found  at  all  in  de 
Sacy's  text,  appear  in  their  proper  places  in  the  later  Syriac;  as  may  be  seen 
by  referring  to  my  table  (p.  317). 

Unfortunately  the  translator  was  a  bad  one.  He  did  not  always  under- 
stand  the  text  before  him,  as  we  have  seen;  and  he  often  gave  a  different 
turn  to  a  passage  in  order  to  bring  out  a  Christian  sentiment.  His  ignorance 
of  natural  history  has  led  him  into  other  mistakes.  A  regard  for  decency 
has  led  him  to  alter  many  of  the  coarse  passages."2)   Dem  möchte  der  Vf. 

1)  Chauvin,  BA  II,  S.  19.  Keith-F.,  S.  lvi,  §35—39.  Nöldeke,  Anzeige  von 
Wrights  Ausgabe  in  den  G.  G.  A.  1884,  S.  673ff.,  und  Anzeige  von  Keith-Falconers 
Übersetzung,  G.  G.  A.  1885,  S.  753  ff. 

2)  Leider  ist  sein  eigener  Übersetzer,  Keith-Falconer,  darin  noch  weiter  ge- 
gangen. Nöldeke  sagt  in  seiner  Anzeige:  „Der  Uebersetzer  verdeckt  nirgend  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  elende  handschriftliche  Ueberlieferung  und  zum  Teil  auch 
die  Eigentümlichkeiten  des  syrischen  Verfassers  selbst  der  Ermittlung  des  Sinnes 
bieten.  Er  läßt  für  Unverständliches  Lücken  und  gibt  über  Zweifelhaftes  in  den  An- 
merkungen Rechenschaft.  Ich  habe  mich,  allerdings  nur  durch  Vergleichung  eines 
einzigen  kürzeren  Abschnittes,  davon  überzeugt,  daß  die  Uebersetzung  so  vollständig 
treu  ist,  wie  man  es  von  einem  Manne  erwarten  mußte,  der  sein  genaues  Verständnis 
des  Textes  schon  durch  seine  trefflichen  Emendationen  bewährt  hatte.  Soweit  ich  mir 
darüber  ein  Urteil  erlauben  darf,  ist  auch  der  Ton  des  Originals  gut  getroffen.  Etwas 
seltsam  berührt  es  uns  aber,  daß  Ausdrücke  und  ganze  Stellen,  welche  das  Ohr  junger 
Damen  verletzen  könnten,  ausgelassen  sind!  Sogar  die  Hoden,  welche  dem  Affen  in 
den  gespaltenen  Balken  eingeklemmt  werden,  müssen  durch  „Schwanz11  ersetzt  werden." 
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hinzufügen,  daß  die  im  indischen  Texte  metrischen  Stellen,  welche  bereits  in 
'  der  Pahlavi- Übersetzung  stark  gelitten  hatten,  beim  jüngeren  Syrer  oft  bis 
zu  völliger  Unkenntlichkeit  entstellt  sind.  Außerdem  erweitert  der  Übersetzer 
diese  Stellen  zu  langen  und  entsetzlich  langweiligen  Moralpredigten.  Trotz- 
1  dem  darf  diese  Fassung  für  textkritische  Fragen  nicht  vernachlässigt  werden. 
In  ihrer  Breite  hat  sie  manches  bewahrt,  was  in  allen  anderen  veröffentlichten 
Texten  oder  in  vielen  von  ihnen  fehlt. 

Die  jüngere  syrische  Übersetzung  ist  in  einem  einzigen  Ms.  erhalten, 
welches  aus  zwei  verschieden  alten  Teilen  besteht,  deren  älterer  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  angehört.  Der  Text  dieses  Teiles  muß  aber,  wie 
!  aus  dem  schlechten  Zustand  zu  schließen  ist,  in  dem  er  sich  befindet,  durch 
i  die  Hände  mehrerer  Schreiber  gegangen  sein.  Außerdem  enthält  er  eine  An- 
zahl seltener  und  veralteter  Ausdrücke.  Daraus  schließt  sein  Herausgeber, 
Prof.  Wright,  daß  er  dem  10.  oder  11.  Jahrhundert  angehört. 

Eine  englische  Übersetzung  hat  Keith-Falconer  geliefert  (Cam- 
bridge 1885). 

5.  Die  persischen  Übersetzungen  und  ihre  Ausflüsse.1) 

a)  De  Sacy,  Memoire  S.  37 ff.,  zählt  drei  persische  Übersetzungen  auf, 
welche  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Die  älteste  von  ihnen  ist  nach  Firdüsis 
Shah-nämeh2)  die  unter  dem  samanidischen  Emir  Nasr,  Sohn  Ahmeds,  auf 
Befehl  des  Veziers  Abu  Ifadhl  (oder  Abu-'lfazl)  Beiami  (oder  Belgami)3) 
gefertigte.  Wie  aber  de  Sacy  in  seinem  Memoire  sagt,  scheint  sie  niemals 
beendet  worden  zu  sein,  da  Nasr-allah  (unten  d)  sie  in  der  Einleitung  zu 
seiner  eigenen  Übersetzung  nicht  erwähnt. 

b)  Derselbe  samanidische  Herrscher  beauftragte  den  Dichter  Rüdhaki 
(f  304  d.  H.)  mit  einer  metrischen  Fassung,  die  heute  „bis  auf  eine  Anzahl 
einzelner  Verse  verloren"  ist 4) 

c)  Nach  Nasrallähs  Angabe  liegen  zwischen  Rüdhakls  metrischer 
Bearbeitung  und  seiner  eigenen  Übersetzung  noch  mehrere  andere  aus 
dem  Arabischen  geflossene  persische  Übersetzungen;  „mais  il  parait  —  sagt 
Nasralläh  nach  de  Sacy5)  —  que  leur  but  a  ete  bien  plus  de  raeonter  des 
histoires  et  des  aventures,  que  d'exposer  des  maximes  sages  et  de  developper 
des  avis  utiles,  car  ils  ont  mutile  et  abrege  les  discours  instructifs,  et  se  sont 
bornes  ä  rapporter  les  recits". 

1)  De  Sacy,  S.  37.  Chauvin,  BA  II,  S.  25ff.  u.  49 ff.  Keith-F.,  S.  lxv— lxxi. 

2)  Die  Geschichte  des  Kalila  u.  D.  nach  dem  Shah-nämeh  hat  Silv.  de  Sacy. 
Notices  et  extraits  X  (1818),  1,  S.  140  ff.  veröffentlicht  und  S.  147  ff.  übersetzt.  Die 
Übersetzung  der  auf  Abu  'Ifadhl  bezüglichen  Stelle  findet  sich  S.  153  u.  S.  102. 

3)  Auch  Husa'inVäiz  im  Vorwort  zum  Anvari  Suhaili  erwähnt  diese  Übersetzung. 
De  Sacy,  a.  a.  O.  S.  98. 

4)  Nöldeke,  Burzöes  Einl.  S.  9.  5)  Not.  et  extr.  X,  S.  Ulf. 
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d)  Die  Übersetzung  des  Abu  1-Maäll  Nasralläh  ibn  Muhainnied  ibn 
cAbd  al- Hamid  aus  Gazna  führt  den  Titel  Kitäb  Kalila  waDimna.1)  Sie 
ist  eine  um  515  d.  H.  =  1121  n.  Chr.  (so  de  Sacy)  oder  um  536  d.  H.  (so 
Nöldeke,  Burzöes  Einl.  S.  9)  gefertigte  Neuübersetzung  aus  dem  Arabischen. 
Während  Nasralläh  an  ihr  arbeitete,  hörte  Bahram  Shäh  (f  1151)  davon, 
ließ  sich  den  bereits  fertigen  Teil  vorlesen  und  befahl  dem  Verfasser,  die 
Übersetzung  zu  vollenden  und  ihm  zu  widmen.  Nach  seinem  Vorwort2)  be- 
absichtigt Nasralläh,  den  vollständigen  Text  mit  allen  Sentenzen  zu  geben, 
auf  welche  er  den  Hauptwert  legt. 

„II  m'est  venu  dans  Tesprit  —  sagt  er  nach  de  Sacy  —  de  traduire  ce  livre, 
et  d'en  developper  avec  toute  Fetendue  convenable  le  sens  profond,  en  l'appuyant 
et  le  fortifiant  de  passages  de  TAlcoran,  de  traditions,  de  bons  mots,  de  vers  et 
de  proverbes,  afin  que  ce  livre,  qui  etoit  comme  im  homme  mort  depuis  quelques 
milliers  d'annees,  füt  rappele  a  la  vie,  et  que  les  hommes  ne  fussent  point  prives 
des  avautages  precieux  qu'il  peut  leur  procurer." 

Husain  Wäciz  spendet  im  Vorwort  zu  seinem  Anwari  Suhaili  dieser 
Übersetzung  hohes  Lob,  urteilt  dann  aber  über  dieselbe  wie  folgt3): 

„Through  the  introduction  of  stränge  words  and  by  overstraining  the  language 
with  the  beauties  of  Arabic  expressions  and  hyperbole  in  metaphors  and  similes 
of  various  kinds,  and  exaggerations  and  prolixity  in  words  and  obscurity  of  ex- 
pression,  the  mind  of  the  hearer  is  kept  back  from  enjoyment  of  the  meaning  of 
the  book,  and  from  apprehending  the  pith  of  the  subject;  and  the  disposition  of  the 
reader  also  is  unable  to  perform  the  task  of  connecting  the  beginnings  of  the  story  with 
the  terminations,  and  of  adjusting  the  commencements  of  the  discourse  with  the  con- 
clusions;  and  this  circumstance  will  undoubtedly  be  a  cause  of  disrelish  and  a 
source  of  ennui  both  to  the  reader  and  the  hearer,  especially  in  this  age,  so  cha- 
racterized  by  fastidiousness,  in  which  the  minds  of  its  children  have  become  nice 
to  such  a  degree  that  they-  expect  to  perceive  the  meaning  without  its  being 
decked  out  on  the  richly  ornamented  bridal-bed,  as  it  were,  of  language;  how 
much  more  when  in  some  of  the  words  they  may  require  to  employ  a  minute 
comparison  of  the  dictionary,  and  to  examine  glossaries  with  care.  Hence,  too,  it 
all  but  came  to  pass  that  a  book  of  such  preciousness  [as  this  is]  was  almost  neg- 
lected  and  abandoned,  and  that  the  people  of  the  world  were  deprived  of  its  ad- 
vantages  and  excluded  from  them." 

Nasralläh  selbst  sagt,  er  habe  in  der  von  ihm  angedeuteten  Weise,  von 
welcher  man  durch  die  ergänzende,  eben  angeführte  Kritik  des  Husain  Wä'iz 
ein  noch  deutlicheres  Bild  erhält,  das  ganze  Werk  mit  Ausnahme  von  Bur- 
zöes Einleitung  behandelt,  da  ihm  dieses  Kapitel  für  den  ganzen  Schmuck 
der  Rede  ungeeignet  erschienen  sei.  De  Sacy  bemerkt  aber,  daß  erst  mit 
dem  Beginn  der  Geschichte  von  Löwe  und  Stier  (=  Parle.  I)  der  ganze 

1)  De  Sacy,  Not.  et  Extr.  X.  1,  S.  96rT.  Chauvin,  BAU,  S.  25.  Keith-F.  S.  lxv. 

2)  De  Sacy,  a.  a.  0.  S.  112. 

3)  Eastwick,  S.  8 f.  Vgl.  auch  die  Übersetzung  bei  Silv.  de  Sacy,  Not.  et 
Extr.  X,  S.  99. 
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r  Redeschrnuck  einsetzt:  „Ce  n'est  meme,  ä  proprement  parier,  qu'ä  commencer 
i  de  l'histoire  du  Lion  et  du  Taureau,  qu'il  a  embelli  i'original  de  tous  les 
<  ornemens  dont  il  a  parle."1) 

Nach  Nasrallähs  Einleitung  folgt  diejenige  Ibn  Moqaffas,  welche 
,  zugleich  den  Bericht  von  Burzöes  Sendung  nach  Indien  enthält  und  als 

erstes  Kapitel  gezählt  ist.  Die  Ziffern  der  einzelnen  Kapitel  findet  man  nach 
•  de  Sacys  Angaben2)  in  unserer  Konkordanz  oben  S.  364.  Leider  ist  noch 
i  nicht  bekannt,  wieviel  und  welche  Erzählungen  jedes  Kapitel  enthält,  so  daß 

sich  nicht  sagen  läßt,  ob  Nasralläh  Zutaten  angebracht  hat. 

Das  erste  Kapitel,  'Abdallahs  Vorwort,  ist  nach  de  Sacy  viel  kürzer, 
i  als  der  arabische  Text  und  enthält  nur  dessen  vier  erste  Erzählungen. 

Am  Ende  seines  Werkes  macht  Nasralläh  die  Bemerkung:  „Dieses  Buch 
KuD.  enthält  sechzehn  Kapitel;  zehn  sind  das  Werk  von  Indern,  die  anderen 
sechs  sind  von  Persern  hinzugefügt  worden."  Ein  Ms.  enthält  die  Angabe,  der 
Vf.  dieser  sechs  Kapitel  sei  Buzurdschmihr,  Sohn  Bakhteghans.  Der  Vf.  des 
fIyär-i-dänish  behauptet,  die  persischen  Kapitel  seien  die  beiden  ersten  und  die 
letzten  vier.   Alles  dies  ist  falsch.   S.  oben  S.  366 ff. 

NachNöldeke,  Burzöes  Einleitung  S.  9  ist  Nasrallähs  Werk  in  neuerer 
Zeit  mehrmals  in  Teheran  lithographiert  erschienen. 

Auf  Nasrallähs  Werk  beruhen  die  folgenden  fünf 
türkischen  Übersetzungen.3) 

2L  Eine  Prosabearbeitung  in  Tschagatäi  (Osttürkisch)  von  Mas'üd  (Hs. 
in  der  Bodleiana,  Marsh.  180).  Sie  wurde  für  Päshä-i-Kämrän  ümür  bin 
Muhammad  bin  Aidin,  d.  i  Umürbeg  gefertigt,  welcher  A.  H.  750  unter  der 
Regierung  Sultan  Urkhans  (1326 — 1359  n.  Chr.)  starb. 

a)  Auf  der  eben  genannten  Übersetzung  beruht  eine  metrische  Be- 
arbeitung (Hs.  in  Gotha,  W.  Pertsch,  S.  168,  Nr  189),  die  nur  etwa  die 
Hälfte  des  Werkes  enthält,  aber  offenbar  als  vollständig  gelten  soll.  In  ihrem 
Kolophon  heißt  es,  daß  „Sulaimän,  der  Sohn  des  Hüters  des  Grabes  des 
Sultans  Bäyazid  I.  sie  Anfang  des  Rajab  A.  H.  884  vollendete".  Sie  ist  dem 
Sultan  Muräd  I.  (1359—1389)  gewidmet. 

23  und  (E.  Zwei  weitere  osttürkische  Bearbeitungen,  die  eine  in  einer 
Dresdener  Hs.  (Fleischer,  S.  19,  Nr.  136),  die  andere  in  einer  Münchener  Hs. 
(J.  Aumer,  S.  54)  erhalten. 

S).  Eine  in  modernem  Osmanli  geschriebene  Prosafassung  (Hs.  der  Bod- 
leiana,  Marsh.  61).  Sie  ist  vor  A.  H.  955  abgefaßt. 

1)  Not.  et  Extr.  X,  S.  112.   Keith-F.  S.  lxv  hat  diese  Stelle  mißverstanden. 

2)  Not.  et  Extr.  X,  S.  116  f. 

3)  H.  Ethe,  On  some  hitherto  unknown  Turkish  versions  of  Kaliiah  and  Dimnah. 
Actes  du  6e  congres  int.  des  or.,  tenu  en  1883  ä  Leide.   IIe  partie,  Section  1,  S.  241  fl 
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(£.  Gleichfalls  auf  Nasrallähs  Übersetzung  beruht  die  persische  Be- 
arbeitung: Anwäri  Suhaili  von  Husain  Ibn  f  All  al- Wä'iz.1) 

Nach  seinen  eigenen  Angaben  beabsichtigte  der  Verfasser,  Nasrallähs 
Übersetzung  zu  vereinfachen.  Er  nannte  sein  Werk  nach  Ahmad  Suhaili 
dem  Vezier  des  Sultans  Husain  Mirzä  von  Khuräsän  (1470 — 1505  n.  Chr.), 
auf  dessen  Befehl  er  es  verfaßte.  Der  Titel  bedeutet  „Lichter  des  Kanöpus". 
Obwohl  der  Vf.  den  Stil  des  Buches  vereinfachen  will,  fügt  er  doch  selbst 
eine  Menge  von  poetischen  Zitaten  ein,  und  nach  de  Sacy  und  Eastwick  ist 
der  Stil  des  Werkes  alles  andere  als  einfach.2)  C.  Crüger,  welcher  das  Werk 
das  „berühmteste  der  rhetorischen  Kunstwerke  aus  der  ganzen  persischen 
Literatur"  nennt,  sucht3)  in  seiner  Übersetzung  des  Anfangs  (Einleitung  mit 
der  Erzählung  vom  Testament  des  Huschenk  und  der  Geschichte  von  der 
reisenden  Taube)  ein  formell  möglichst  getreues  Bild  des  persischen  Textes 
zu  geben  (Reimprosa,  Wortspiele,  Versmaße). 

Mit  dem  ursprünglichen  arabischen  Texte  verglichen  ist  Anwäri  Suhaili 
eine  sehr  stark  erweiterte  Fassung,  welche  eine  große  Menge  dem  Originale 
fremder  Erzählungen  enthält.  Einige  von  ihnen  kommen  auch  in  Sanskrit- 
fassungen des  Pancatantra  vor,  andere  sind  noch  nicht  aus  der  indischen 
Literatur  bekannt. 

An  Stelle  der  vier  verschiedenen  Einleitungen  (de  Sacy  1 — 4)  gibt  Husain 
nach  einem  Vorwort  eine  eigene  Einleitung,  in  welcher  er  erzählt,  wie  Humäyün 
Fal,  Kaiser  von  China,  durch  seinen  Minister  veranlaßt  wird,  gegen  seine  Absicht 
die  Regierung  beizubehalten.  Der  Minister  erzählt  dem  Kaiser,  wie  sich  Dabsche- 
lim  auf  die  Weisung  eines  ihm  im  Traume  erscheinenden  Greises  nach  dem  Osten 
begibt,  bis  er  an  eine  Höhle  kommt,  in  welcher  ein  Greis  ihm  einen  vergrabenen 
Schatz  übergibt.  Unter  anderen  Kostbarkeiten  enthält  dieser  Schatz  das  Testament 
des  alten  Perserkönigs  Huschenk,  in  syrischer  Schrift  auf  Seide  geschrieben. 
Dieses  Testament  enthält  vierzehn  Ratschläge  für  Regenten.  Der  letzte  trägt  dem 
Finder  auf,  nach  Ceylon  zu  gehen,  wo  ihm  zu  jedem  der  Ratschläge  eine  ihn  er- 
läuternde Geschichte  erzählt  werden  werde.  Dabschelim  verschenkt  den  Schatz 
bis  auf  das  Testament  und  begibt  sich  nach  Sarandip  (Ceylon),  wo  er  in  der  Mitte 
der  Insel  in  einer  Höhle  den  Brahmanen  Bldpäi,  oder,  wie  andere  ihn  nennen, 
Pllpäi4)  findet,  der  ihm  die  Ratschläge  durch  Geschichten  erläutert.  Diese  Ge- 
schichten sind  die  einzelnen  Kapitel  des  Werkes. 

Silvestre  de  Sacy  vermutet,  daß  sich  Husain  mit  dieser  Einleitung 
an  ein  anderes  Werk  anlehnt.  Er  sagt:  „Peut-etre  l'idee  de  cette  introduction 
lui  a-t-elle  ete  suggeree  par  un  Ii  vre  plus  ancien,  connu  sous  le  nom  de 

(j^^*  Djamdan-Jchired,  c'est-ä-dire,  Sagesse  eternelle,  ou  de  Testament 

1)  Chauvin,  BA  II,  S.  26.   Keith-F.,  S.  lxvi. 

2)  „Viel  schwülstiger,  als  Nasrallah"  (Nöldeke). 

3)  Probe  einer  Übersetzung  des  Anvari  Suhaili,  Or.  u.  Occ.  II,  S.  343ff. 

4)  Husain  fügt  hinzu,  daß  dies  Hindi  Rasti-Pat  „Elefantenfuß"  entspreche.  „Das 
wäre  allerdings  die  genaue  persische  Übersetzung  von  Hasti-Pät;  aber  Pllpäi  ist  erst 
willkürlich  aus  Bidpäi  gebildet"  (Nöldeke). 


HIB,  II, 5,($:.  Persisch:  Husains  Anwäri  Suhaili  nebst  Übersetzungen. 
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de  Housckenk,  que  l'on  a  souvent  confondu  avec  les  fables  de  Bidpai,  ce  qui, 
je  pense,  est  une  erreur."1) 

In  seinem  Vorwort  legt  H usain  nach  einer  Kritik  der  Übersetzung 
Nasrallähs  dar,  weshalb  und  auf  wessen  Veranlassung  er  seine  Bearbeitung 
abgefaßt  hat. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Hss.  und  Ausgaben  des  Anwäri  Suhaili;  letztere 
erschienen  in  Hertford,  London,  Teheran,  Calcutta,  Bombay,  Madras,  Lahore 
und  Lucknow;  und  noch  zahlreicher  sind  die  Übersetzungen  in  europäische 
und  asiatische  Sprachen. 

Von  orientalischen  Übersetzungen,  öfters  mehrere  verschiedene  in  den- 
selben Sprachen,  führt  Chauvin  solche  in  türkischer  und  tschagataischer 
(osttürkischer)  Sprache  und  in  den  verschiedenen  indischen  Sprachen  an 
(Dukhnee,  Urdu  [Hindustänl] ,  Hindi  und  Bengali).  Über  georgische  oder 
grusische  Fassungen  berichtet  Rjabinine  in  Attajs  russischer  Übersetzung 
des  KuD.2) 

In  Europa  wurde  das  Buch  Anwäri  Suhaili  durch  die  französische  Über- 
setzung von  David  Sahid  und  Gaul  min  bekannt,  die  den  Titel  Li  vre  des 
lumieres  ou  la  Conduite  des  roys  führt,  zuerst  in  Paris  1644  erschien  und 
dann  unter  dem  Titel  Les  Fables  de  Pilpay  oder  auch  Les  conseils  et 
les  maximes  de  Pilpay  oft  wieder  gedruckt  wurde.  1707  erschien  die 
erste  Ausgabe  desselben  französischen  Textes,  welcher  den  Titel  führt  Esope 
en  belle  humeur  (Hamburg  bei  Benjamin  Schiller).  Nachdem  aber  Gal- 
lands französische  Bearbeitung  des  Humäyün  nämeh  erschienen  war  (1724) 
—  siehe  <5  — ,  hat  Charles  Mouton  oder  ein  anderer  eine  Kontamination  ß-j-tf1 
der  Übersetzungen  David  Sahids  (Gaulmin)  und  Gallands  in  demselben 
Verlag  und  unter  demselben  Titel  erscheinen  lassen3),  die  noch  oft  aufgelegt 
wurde.  Moutons  Buch  erschien  russisch,  Warschau  1770,  und  griechisch 
von  Lampanitziotes,  Wien  1783. 

David  Sahid-Gaulmins  französische  Übersetzung  wurde  ins  Schwe-  ß1 
dische  übersetzt  von  And.  Wilde  (1745),  ins  Deutsche  von  Matthaei  (1826, 
Neuauflage  1829),  von  Weber  (metrisch,  1802)  und  von  Vollgraf  (1803), 
ins  Englische  1679  (oft  wieder  abgedruckt),  und  außerdem  sind  öfter  ein- 
zelne Erzählungen  daraus  veröffentlicht  worden. 

1)  Not.  et  Extraits  X,  1,  S.  59. 

2)  Chauvin,  S.  43,  Anm.  1.   Unten  S.  414f.  Vgl.  auch  Chauvin,  S.  43,  Nr.  65 
(vielleicht  afghanische  Übersetzung). 

3)  Chauvin,  S.  35 f.  —  S.  37  führt  Chauvin  unter  55 J  eine  Ausgabe  Moutons 
mit  dem  Datum  1717  nach  Diez  an  und  vermutet,  daß  es  sich  um  die  Ausgabe  von 
1707  handelt.  Dies  ist  irrig.  Die  Leipziger  Universitätsbibliothek  besitzt  ein  Exemplar 
dieser  Ausgabe.  Nach  „Charles  Mouton"  folgt  auf  dem  Titel  noch:  „Maitre  [so!]  de 
Langue  de  la  Cour  de  S.  A.  S.  Monseigr.  le  üuc  &  Administrateur  de  Holstein".  Nach 
„A  Hambourg."  folgen  die  Worte:  „Ches  la  Veuve  de  Feu  BENJAMIN  SCILLER  [soll  I. 
Imprimees  ches  George  Didier  Spieringk  1717". 
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Auf  dem  persischen  Text  beruhen  die  englischen  Übersetzungen  von 
Eastwick  (Hertford  1854)  und  von  Wollaston  (1877,  Neuausgabe  1894). 

Eine  noch  größere  Verbreitung  aber  wurde  dem  Anwäri  Suhaill  durch 
die  türkische  Übersetzung,  welche  den  Titel 

Humäyün  Nämeh  (das  Kaiserbuch)1) 
führt.   Ihr  Verfasser  ist  fAli-bin  Sälih  (f Ali  Wäsi,  'Ali  Chelebi)2),  Lehrer 
des  muhammedanischen  Rechts  in  Adrianopel.   Gewidmet  ist  das  Werk  dem 
Sultan  Suleymän  I.  (1512 — 1520).   Nach  de  Sacy  ist  diese  Übersetzung 
ziemlich  treu  und  beweist  ihres  Verfassers  guten  Geschmack. 

Das  Humäyün  Nämeh  ist  wiederholt  in  Büläq  und  Konstantinopel  heraus- 
gegeben und  auch  in  Handschriften  verbreitet. 

Durch  die  Vermittlung  der  französischen  Übersetzung  von  Galland  und 
Cardonne  gelangte  es  sogar  nach  Hinterindien. 

Die  erste  Ausgabe  erschien  nach  Gallands  Tod  in  zwei  von  Gueul- 
lette  herausgegebenen  Bänden,  Paris  1724.  Der  erste  Band  schließt  mit  der 
Geschichte  „Le  Lion  trompe  par  le  Lievre"  [so],  mitten  im  ersten  Buche  des 
Pancatantra,  der  zweite  bringt  den  Schluß  dieses  Buches  und  reicht  bis  zum 
Ende  des  IV.  Kapitels  (=  Pancatantra  III).  Der  Titel  der  Ausgabe,  „Les 
contes  et  fables  indiennes,  de  Bidpai  et  de  Lokman"  ist,  wie  Chauvin 
richtig  bemerkt,  irreführend,  da  von  Lokman  nichts  in  dem  Buche  ent- 
haltend ist. 

Im  Jahre  1778  gab  Cardonne  dann  eine  vollständige  Übersetzung,  in 
die  er  den  bereits  von  G  all  and  übersetzten  Text  unverändert  aufnahm. 

Gallands  Übersetzung  erschien  deutsch,  Frankfurt  und  Leipzig  1745 
und  holländisch  von  Stoopendaal  (Middelburg  1781). 

Ins  Malaiische  wurde  Gallands  (und  Cardonnes?)  Werk  von  Gon- 
grijp  übersetzt  (Batavia  1866),  und  diese  Übersetzung  wurde  1879  ff. 
von  Kramaprauria  in  javanische  Prosa,  von  einem  Ungenannten  in 
javanische  Verse  übersetzt.  Eine  ungarische  Übersetzung  erschien  Kolos- 
varatt  1783. 

Zu  Gallands  unvollendetem  Werke  lieferte  Pet.  Rubens  nach  dem 
türkischen  Texte  Stockholm  1762  eine  schwedische  Ergänzung  (Fortsättning 
af  den  wisa  Ind.  Pilpays  Sedo-Sagor  eller  Konunga  Spegel;  enthält  Ende  von 
Kap.  IV  und  Schluß  des  Werkes). 

Endlich  übersetzte  den  türkischen  Text  ins  Spanische  Vicente  Bratuti 
(Espejo  politico  y  moral  para  prmcipes  y  ministros  y  todo  genero  de  per- 
sonas,  1654  und  1659).  Die  Übersetzung,  deren  dritter  Teil  wohl  nicht 
erschienen  ist,  umfaßt  acht  Kapitel.  Diese  Übersetzung  gab  Adam  Ebert 
lateinisch  heraus  (Frankf.  a.  d.  Oder  1725). 


1)  Chauvin,  BA  II,  S.  49;  de  Sacy,  S.  51;  Keith-F.,  S.  lxx 

2)  H.  Etne,  Actes  du  6e  congres  int.  des  or.,  IP  partie,  section  1,  S.  241. 
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Außerdem  sind  in  verschiedenen  Sprachen  Auszüge  und  Einzelerzählungen 
erschienen. 

Zwei  türkische  Auszüge  aus  dem  Humäyün  Nämeh,  den  einen  von  Mulla tf4 
Yahyä  Efendi  almuftl,  den  zweiten  von  Mulla  'Uthmänzäda,  f  A.  H. 
1139  als  Kädi  in  Kairo,  erwähnt  Ethe,  Actes  du  6e  congr.  intern,  des  Orien- 
talistes,  IIe  partie,  section  1,  S.  242. 

e)  Abu  '1  Fadls  fIyäri  Dänisch  („Prüfstein  des  Wissens").1) 

Abu  '1  Fadl  war  Vezier  des  Kaisers  Akbar,  welcher  1556 — 1605  in 
Delhi  regierte.  Mit  seinem  Bruder  Faizi  übersetzte  er  auf  Akbars  Befehl 
eine  große  Anzahl  indischer  Bücher  ins  Persische.  Auf  der  Rückkehr  von 
einer  politischen  Sendung  nach  dem  Dekhan  wurde  er  von  Mar  sing  De  6, 
Räjä  von  Orcha  in  Bundelkund  auf  Anstiften  Sellms,  des  späteren  Kaisers 
Jehänglr,  im  Jahre  1602  ermordet.2)  In  seiner  historisch-statistischen  Be- 
schreibung des  Großmogulreichs  (Ayini  Akbari)  sagt  er,  Akbar  habe  ihn 
mit  einer  neuen  Ubersetzung  des  KuD.  beauftragt,  weil  die  Bearbeitungen 
Nasrallähs  wie  Husain  Wäfiz'  in  zu  gekünsteltem  Stil  geschrieben  seien; 
und  im  Vorwort  des  fIyäri  Dänish;  in  dem  er  zunächst  eine  Geschichte  des 
Werkes  gibt,  sagt  er  genauer,  er  habe  das  Buch  Anwäri  Suhaill  unter  Kürzung 
und  Ausmerzung  zu  rhetorischer  Stellen,  aber  unter  Beibehaltung  der  An- 
ordnung des  Inhalts,  in  leicht  verständliche  Form  bringen  sollen.  So  nimmt 
er  denn  das  Werk  des  Husain  Wäfiz  zur  Grundlage,  fügt  aber  zwei  von 
diesem  ausgelassene  einleitende  Kapitel  hinzu.  Demnach  enthält  Abu  71  Fadls 
Bearbeitung  Ibn  Moqaffa's  Vorwort  und  Burzöes  Einleitung  (de  Sacy 
3  u.  4;  de  Sacy  1  u.  2  fehlen),  außerdem  aber  die  Geschichte  Humäyün  Fäls 
(s.  oben  S.  408).  Am  Ende  seiner  Übersetzung  gibt  er  in  einem  Nachwort 
das  Datum  der  Abfassung  996  d.  H.  =  1587/8  n.  Chr.,  wiederholt  die  Gründe, 
welche  ihn  zur  Abfassuug  bewogen  haben  und  schließt  nach  einem  Lobe  des 
Kaisers  Akbar  mit  einer  Erklärung  des  Titels  fIyäri  Dänisch. 

Der  Text  ist  noch  nicht  vollständig  herausgegeben.  Übersetzt  ist  er  in 
die  Hindustänl- Sprache  von  Ahmad  MaulavI  Hafizu'ddin,  „Moonshee  to 
the  Resident  of  Dihlee",  unter  dem  Titel  Khirud-ufroz  und  wiederholt 
herausgegeben  worden.  Die  Übersetzung  stammt  aus  dem  Jahre  1803  und 
ist  ihres  Stils  wegen  sehr  geschätzt.3) 

6.  Die  jüngere  hebräische  Übersetzung  des  Jacob  ben  Eleazar. 4) 

Diese  zweite  hebräische  Bearbeitung,  die  von  Jacob  ben  Eleazar, 
einem  dem  13.  Jahrh.  angehörenden  Gelehrten,  gefertigt  ist,  folgt  nach  ihrem 

1)  Chauvin,  BA  II,  S.  44;  de  Sacy,  S.  47;  Keith-F.,  S.  lxix,  §  45. 

2)  Elphinstone-Cowell,  S.  527.   Silv.  de  Sacy,  Not.  et.  Extr.  X,  1,  S.  201. 

3)  Garcin  de  Tassy,  Hist.  de  la  lit.  hindouie  I,  S.  150f. 

4)  Chauvin,  S.  58.   Keith-F.,  S.  lxxiii. 
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Herausgeber  Derenbourg,  S.  VIII,  einer  anderen  arabischen  Rezension,  als 
die  war,  welche  Rabbi  Joel  übersetzte.  Sie  ist  voll  von  Bibelzitaten. 
Derenbourg  sagt  von  ihr,  sie  sei  nur  „un  produit  litteraire  de  l'hebraisme 
moderne  qui  montre  tout  au  plus  ä  quel  point  les  copistes  arabes  de  la  version 
d'  AI  Moukaffa  out  use  et  abuse  de  la  liberte  que  leur  laissait  une  ceuvre  de 
pure  imagination."  Nach  Nöldeke1)  dagegen  hat  Jacob,  wie  es  scheint, 
einen  dem  alten  spanischen  und  ersten  hebräischen  „ziemlich  ähnlichen 
arabischen  Text  vor  sich  gehabt".  .  .  .  „Jacobs  Übersetzung  —  sagt  derselbe 
Gelehrte  —  ist  sehr  frei,  in  Reimprosa2)  und  erinnert  schon  ein  wenig  an 
die  Künsteleien  der  persischen  Bearbeiter  unseres  Buches;  sie  ist  für  die 
Kritik  lange  nicht  so  wichtig  wie  die  andere  hebräische  und  wie  auch  unsere 
[zweite]  syrische." 

Nur  etwa  die  erste  Hälfte  ist  von  dieser  Ubersetzung  erhalten  und  von 
Derenbourg  mit  Joels  Übersetzung  zusammen  herausgegeben,  aber  nicht 
ins  Französische  übertragen  worden. 

7.  Verschiedene  Versionen  unbestimmter  Herkunft. 

Im  folgenden  werden  einige  weitere  Versionen  angeführt,  über  deren 
Wesen  oder  Herkunft  wir  noch  wenig  oder  gar  nicht  unterrichtet  sind. 

a)  Baldo,  Novus  Esopus.3) 

Der  Italiener  Baldo  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts4) 
und  war  vermutlich  Mönch.5)  Er  wird  in  einer  Anthologie  (Compendium 
moralium  notabilium)  des  Jeremias  de  Montagnone  zitiert,  eines  einfluß- 
reichen, urkundlich  zwischen  1275  und  1321  beglaubigten  Paduaner  Bürgers6), 
in  einer  zweiten  Anthologie  des  Mailänders  Johannes  de  Grapanis  und  von 
Raimond  de  Beziers  (s.  oben  S.  400),  welcher  die  Epimythien  der  17.  und 
21.  Fabel  Baidos  unter  dem  Namen  Ovids  anführt.  Das  einzige  bekannte 
Manuskript,  das  Wiener,  enthält  einen  Prologus  und  28  einzelne  Fabeln. 
Wie  aber  Edelestand  du  Meril  S.  259,  Anm.  1  nach  einem  Zitate  des  er- 
wähnten Jeremias  von  Padua  dartut,  umfaßte  die  diesem  vorliegende  Samm- 
lung 35  Fabeln.  Diese  wie  der  Prolog  sind  in  leoninischen  Hexametern  ge- 
schrieben; die  meisten  sind  einer  Fassung  des  KuD.  entlehnt,  und  zwar  kann 
diese  Fassung,  wie  schon  Benfey  nachwies,  keine  der  bekannten  Rezen- 

1)  G.  Q.  A.  1884,  S.  676. 

2)  „eine  ganz  freie  hebräische  Bearbeitung  in  eleganter  Reimprosa  voll  biblischer 
Redensarten"  (Nöldeke,  Burzöes  Einleitung  S.  10). 

3)  Edelestand  du  Meril,  Poesies  inedites  du  moyen  äge,  Paris  1854,  S.  213 ff. 

4)  Nicht  im  13.,  wie  Benfey,  Pantsch.  I,  S.  17  und  Chauvin,  B.A.II,  S.  75  an- 
geben. Vgl.  du  Meril  a.  a.  0.,  S.  215  und  Gaston  Paris,  Journal  des  Savants,  avril 
1899,  S.  214. 

5)  Johannes  de  Grapanis  nennt  ihn  religiosus. 

6)  Gaston  Paris,  a.  a.  0.  S.  214. 
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sionen  sein,  sondern  war  vermutlich  eine  lateinische  Prosafassung, 
die  den  Titel  Novus  Esopus  führte.1) 

Herausgegeben  wurde  Baldo  unter  dem  falschen  Titel  Alter  Esopus  von 
Ed.  du  Meril  a.  a.  0.  Diese  Ausgabe  beruht  auf  einer  sehr  fehlerhaften  Ab- 
schrift des  Wiener  Ms.  Eine  zweite  Ausgabe  hat  Leopold  Hervieux  im 
fünften  Bande  seiner  Fabulistes  latins,  Paris  1899,  geliefert.  Über  diese  ur- 
teilt G.  Paris,  Journal  des  Savants,  avril  1899,  S.  212,  wie  folgt: 

„Son  edition  est  beaueoup  meilleure  que  celle  de  son  predecesseur.  Celui-ci 
s'etait  evidemment  fait  faire  ä  Vienne  une  copie  dont  Tauteur  etait  fort  ignorant 
en  paleographie  et  en  latin,  aussi  etait-elle  tres  defectueuse;  du  Meril  a  fait  beau- 
eoup de  corrections ,  dont  quelques-unes  sont  bonnes,  dont  plusieurs  sont  malen- 
contreuses,  et  dont  la  plupart  n'auraient  pas  eu  de  raison  d'etre  s'il  avait  connu 
la  vraie  lecon.  M.  Hervieux  parait  avoir  copie  lui-meme  le  manuscrit,  et  il  nous 
fournit  un  texte  en  general  satisfaisant,  ameliore  ca  et  la,  en  note,  soit  d'apres  les 
conjectures  de  du  Meril,  soit  d'apres  les  siennes  propres.  Cette  edition  fait  honneur 
a,  son  attention  et  annulle  veritablemeut  la  precedente." 

b)  Berberische  Fassung. 

Nach  Rene  Basset,  Journal  asiatique  1879,  S.  477,  befindet  sich  auf  der 
Bibliotheque  nationale  unter  anderem  eine  Hs.  berberischen  Inhalts,  über 
welche  er  berichtet,  wie  folgt:  „Etudes  herberes  par  J.  D.  Delaporte,  renfer- 
mant  entre  autres  une  grammaire  chelha  incomplete;  trente-cinq  dialogues 
avec  une  transcription  et  une  traduetion  int  erlin  eaire;  un  fragment  de 
Kalilah  et  Dimnah,  quelques  vers,  le  poeme  de  Qabi,  dont  je  parlerai  plus 
loin,  et  seize  lettres  commerciales.  Tous  ces  morceaux,  ecrits  en  chelha, 
sont  transcrits  et  traduits.  (Fonds  herbere  n°  1.)" 

Vgl.  Chauvin,  BA  II,  S.  77. 

c)  Äthiopische  Fassung. 

Eine  äthiopische  Rezension  des  KuD.  erwähnt  Rene  Basset.2)  Er  sagt 
darüber:  „Ce  dernier  ecrit  est  sans  doute  une  version  faite  sur  le  texte  arabe; 
il  serait  curieux  de  rechercher  si  eile  nous  a  conserve  une  recension  differente 
de  celles  que  nous  connaissons."  Diese  Ubersetzung  wird  nach  Nöldeke3) 
in  einem  1582  verfaßten  Werke  zitiert.  „Sie  repräsentierte  sicher  eine  ägyp- 
tische Gestalt  des  arabischen  Textes." 

Vgl.  auch  Chauvin,  BA.  II,  S.  78. 

1)  Gaston  Paris  a.  a.  0.  —  Dunlop-Liebrecbt,  S.  199  unten  nehmen  ohne 
jeden  Grund  eine  alte  lateinische  Übersetzung  des  KuD.  als  Quelle  der  Disciplina  cleri- 
calis  an;  ganz  unmöglich  natürlich  ist  die  Annahme  Dunlops  S.  195,  daß  Johanns 
von  Capua  Übersetzung  diese  Quelle  gewesen  sei.  Denn  Johann  schrieb  seine  Über- 
setzung zwischen  1263/78,  während  der  spanische  Jude  Mo'ise  Sephardi  bereits  am 
1.  Januar  1106  das  Christentum  und  mit  ihm  den  Namen  Petrus  Alphonsi  an- 
genommen hatte. 

2)  Etudes  sur  l'histoire  d'Ethiopie.  Extrait  du  Journal  asiatique.  Paris,  Impr.  nat. 
1882,  S.  121  f. 

3)  G.  G.A.  1884,  S.  676,  Anm.  5,  mit  Verweis  auf  Wrights  Äth.  Katalog  82b. 
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d)  Mongolische  Fassung. 

Im  Journal  asiatique  1836  (IIle  serie,  tome  I),  S.  580  macht  Hammer- 
Purgstall  auf  eine  mongolische  Fassung  aufmerksam,  „sur  Fexistence  de 
laquelle  le  passage  suivant  du  Tarikhi-guzide  de  Hamdallah  Mestoufi  ne  laisse 
pas  le  moindre  doute'.  Dans  le  dernier  chapitre,  qui  traite  des  familles  les 
plus  illustres  etablies  ä  Cazwin,  il  en  est  question  sous  le  titre  de  la  famille 
des  Iftikharan  .  .  .  .,  c.-ä-d.  les  glorieux,  dont  le  plus  celebre  etait  Saideddin 
Iftikhareddin  Mohamed  abi-Nassr.  [Folgt  Text;  dann  Ubersetzung:]  II  s'appli- 
qua  beaucoup  ä  apprendre  Fecriture  et  la  langue  turque  et  mongole.  Sa  parole 
etait  pour  les  Mongols  un  texte  decisif.  II  traduisit  le  livre  de  Kelilet  et 
Dimnet  en  langue  mongole  et  le  livre  de  Sindbad  en  langue  turque." 

Mit  dieser  Fassung  identisch  sind  die  bei  Chauvin  S.  78  unter  112,  2  er- 
wähnten „tatarischen  Versionen".  Die  Angabe,  daß  diese  Übersetzung  tür- 
kisch abgefaßt  gewesen  sei,  geht  auf  eine  Stelle  der  Not.  et  Extr.  de  Sacys1) 
zurück,  welcher  sagt:  „Hadji-Khalfa  parle  d'une  version  Turque  faite  par  Djemal- 
cddin  ben  Mohammed  Älbec  Kazwvni.  Les  manuscrits  sont  si  peu  d'accord  sur  les 
noms  de  ce  traducteur,  qu'on  ne  peut  nullement  compter  sur  la  lecon  que  j'ai 
suivie,  et  qui  est  Celle  du  manuscrit  du  Vatican.  M.  de  Hammer  nomme  ce  traduc- 
teur Ali  ben-Felah  Kazwini,  et  lui  attribue  une  traduction  Tartare.22)  Cela  me 
paroit  plus  vraisemblable."  Mit  dieser  Identifikation  ist  de  Sacy  offenbar  im  Recht. 
Denn  nach  Flügels  Ausgabe  des  Lexicon  bibliographicum  Hadschi  Khalfas, 
Bd.  V  (London  1850),  S.  239  lautet  die  Stelle,  auf  welche  sich  de  Sacy  bezieht: 
„[Iftikhar-ed-dm]  Mohammed  Bckri  Ca zwini,  [anno  .  .  .  mortuus],  librum  in  linguam 
Tatarorum  transtulit." 

Es  handelt  sich  also  in  allen  den  angeführten  Stellen  um  dieselbe  Ubersetzung, 
und  die  Ausdrücke  „mongolisch"  und  „tatarisch"  sind  in  gleicher  Bedeutung  ge- 
braucht. 

e)  Georgische  Fassung. 

Die  Leipziger  Universitätsbibliothek  besitzt  eine  georgische  Ausgabe  des 
KuDv  590  Seiten  Lexikon- Oktav,  gezeichnet  Orient.  Lit.  701.  Der  Titel  ist 
handschriftlich  so  übersetzt: 

Kileilah  und  Dimnah.  Aus  dem  Persischen  übersetzt  vom  König 
Wachtang  VI.  Tiflis  1886. 
Vielleicht  findet  sich  Näheres  über  dieselbe  bei  Rjabinine  (oben  S.  393). 
Ob  diese  Fassung  mit  dem  von  C)  mvin  II,  S.  43,  Nr.  64  erwähnten,  angeb- 
lich aus  dem  Anwäri  Suhaill  geflossenen  Khilila  da  Damana  identisch  ist, 

1)  De  Sacy,  Not.  et  Extr.  X,  1,  S.l<  *8);  Flügel,  Ersch  u.  Gruber,  Encykl.  II.  Sec- 
tion,  12.  Theil(1835),  S.  4,  1.  Spalte  (Art.  mmajun  Nameh):  „eine  spätere  türkische  (oder 
tatarische)  Übersetzung".  Die  in  den  [Wiener]  Jahrbüchern  der  Literatur,  XC  (1840), 
S.  66  erwähnten  Übersetzungen  ins  Mongolische  von  Said  eddin  Mohammed  Ebi 
Nassrs  und  ins  Alttürkische  oder  Dschaghataiscbe  von  Mohammed  el-Beki  sind 
identisch.  Denn  für  die  zweite  beruft  sich  der  Vf.  .iuf  Hadschi  Chalfas  oben  an- 
geführte Stelle. 

2)  Fundgr.  des  Orients,  II.  Bd.,  Wien  1811,  S.  302. 
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vermag  Vf.  nicht  zu  sagen.  Der  Rezensent  Brs.  sagt  über  letztere  Fassung, 
L.  Z.  1865,  Sp.  508:  „Khilila  da  Damana.  Es  ist  dies  eine  Bearbeitung  der 
bekannten  indisch- arabischen  Fabelsammlung  Kaiila  wa  Dimna;  als  unmittel- 
bares Muster  hat  wohl  dem  Georgier  die  persische  Bearbeitung  der  Anwär-i 
Suhaili  vorgelegen." 

f)  Eine  malabarische  Fassung 

des  KuD.  erwähnt  Diez.1)  Die  Zweifel,  welche  in  diese  Angabe  gesetzt  worden 
siud,  sind  kaum  völlig  berechtigt,  da  wir  oben  am  Ende  von  Kap.  V  (S.  67) 
feststellen  konnten,  daß  eine  von  Subramiah  Pantulu  erzählte  Geschichte 
auf  einer  solchen  des  Kaiila  und  Dimna  beruht,  andererseits  sogleich  unter  8 
sehen  werden,  daß  das  malaiische  Hikäyat  Kaiila  dan  Damina  offenbar  aas  Süd- 
indien stammt.  Es  scheint  also  wirklich  wenigstens  eine  südindische  Fassung 
des  KuD.  zu  geben  oder  gegeben  zu  haben,  wenn  nicht  etwa  die  oben  Kap.  XI, 
S.  409  erwähnte  Dukh nee- Übersetzung  die  Vermittlerin  gewesen  ist.  Dies 
zu  untersuchen,  muß  Vf.  den  Spezialisten  auf  diesem  Gebiete  überlassen. 

8.  Malaiische  Fassung:  Hikäyat  Kaiila  <lan  Damina. 2) 

Dieses  Werk,  mit  welchem  wir  unsere  Betrachtung  schließen  wollen,  be- 
ruht auf  dem  KuD.,  ist  aber  teilweise  mit  einer  Fassung  des  Südl.  Panca- 
t antra  kontaminiert.  Über  sein  Alter  steht  nur  fest,  daß  es  bereits  von 
Werndly  in  seiner  Malaiischen  Grammatik  1736  erwähnt  wird.  Es  ist  nach 
fünf  Hss.  herausgegeben  von  Gongrijp,  Leiden  1876,  und  1892  neu  aufgelegt 
worden.3)  Wie  Brandes  ausführt,  gibt  es  mehrere  Rezensionen  dieses 
Werkes,  welche  noch  nicht  näher  bekannt  sind.  Werndly  sagt,  das  Buch 
sei  voll  von  „Reimen  und  Sprüchen"  aus  dem  Sanskrit,  der  arabischen  und 
persischen  Sprache  („vervuld  van  rijmen  en  spreuken  uit  de  Sanskritaansche, 
aismede  uit  de  Arabische  en  Perzische  talen"),  wozu  Brandes  bemerkt,  dies 
treffe  selbst  dann  nicht  auf  die  bekannten  Texte  zu,  wenn  man  annehmen 
wollte,  daß  unter  „Sanskrit"  eine  indische  Volkssprache  zu  verstehen  sei.  Das 
Brandes  zur  Verfügung  stehende  Material  genügte  nicht,  um  die  Herkunft 
des  Hikäyat  K.  d.  D.  festzustellen.  Doch  hat  er  bewiesen,  daß  das  Werk  eine 
Kontamination  des  KuD.  und  eines  Tamil-Textes  des  Pancatantra  ist,  so  daß 
John  Leyden  Recht  behalten  dürfte,  der^den  Text  aus  Kaiinga  her- 

1)  Vgl.  Chauvin,  BA.  II,  S.  78,  Anm.  1  unter  3. 

2)  Het  onderzoek  naar  den  oorsprong  van  Ae  Maleische  Hikäyat  Kaiila  dan  Da- 
mina ingeleid  door  J.  Brandes,  in  Feestbunoel  aan  Prof.  M.  J.  de  Goeje  op  den 
6den  October  1891  aangeboden  door  eenige  oud-ieerlingen.  Leiden,  E.  J.  Brill  1891, 
S.  77  ff.  —  Vgl.  auch.  Brandes,  Een  paar  bijzonderheden  .  .  .,  Tijdschr.  voor  Ind. 
Taal-,  Land-  en  Volkenk.,  Deel  XXXVI,  1893,  S.  394ff.  —  Chauvin,  BA.  II,  S.  76. 

3)  Eine  Ausgabe  von  Roorda  van  Eysinga,  1844,  verzeichnet  Chauvin  S.  76 
unter  109  A.  In  welchem  Verhältnis  diese  zu  der  oben  genannten  steht,  vermag  Vf. 
nicht  zu  sagen. 
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11.  Kapitel.  Die  sogenannten  semitischen  Rezensionen. 


leitet.1)  Vor  dem  dem  ersten  Tantra  entsprechenden  Kapitel  nämlich  steht 
die  Einleitung  des  Pancatantra  mit  der  ausdrücklichen  Angabe,  daß  der 
Brahmane  fünf  Bücher  verfaßte.  Dafür,  daß  nicht  der  Sans  krittext,  sondern 
eine  Tamil -Ubersetzung  desselben  zugrunde  liegt,  entscheidet  der  Umstand, 
daß  der  König  Iskander  Schah  (Korruptel  aus  Sugadarma,  welches  wieder 
auf  Sanskrit  Sukhadarsana  und  Sudarsana  zurückgeht),  der  Brahmane  Soma- 
sanma  heißt.2)  Andererseits  enthält  das  Hikavat  K.  d.  D.  vor  dieser  Ein- 
leitung die  Kapitel  II,  III,  IV  des  arabischen  Textes  (Kap.  I,  Vorrede  Bah- 
nuds,  fehlt),  und  es  folgen  dann  V — XIX  wie  im  arabischen  Texte.  Außer- 
dem aber  finden  sich  Berührungen  mit  Nasrallähs  persischer  Ubersetzung 
und  mit  Husain  Wäciz.  Am  Ende  des  Textes  stehen  sieben  Erzählungen, 
welche  der  Geschichte  der  zehn  Veziere  aus  1001  Nacht  entlehnt  sind.  Aber 
auch  hier  ist  die  unmittelbare  Quelle  noch  zu  bestimmen.  Brandes  macht 
darauf  aufmerksam,  daß  in  der  ersten  dieser  Erzählungen  der  Kaufmann  einen 
Namen  hat,  welcher  weder  arabisch,  noch  persisch,  noch  malaiisch  ist,  sondern 
an  indische  Namen  anklingt,  nämlich  Manikcaka.3)  So  ist  mit  der  Möglichkeit 
zu  rechnen,  daß  die  Kontamination  bereits  auf  vorderindischem  Boden  statt- 
gefunden hat. 

Eine  Konkordanz  mit  den  verwandten  Texten  gibt  Brandes  a.  a.  0. 
S.  107—110. 

1)  On  the  languages  and  literature  of  the  Indo-Chinese  nations  (As.  Res.  X  (1808); 
wieder  abgedruckt  in  Essays  relating  to  Indo-China,  Bd.  I,  97).  —  Vgl.  auch  den  vor- 
hergehenden Abschnitt  S.  415  f. 

2)  S.  oben  S.  293  f.,  S.  300  und  S.  302. 

3)  Etwa  Mänikyaka?  Das  wäre  ein  echt  indischer  Kaufmannsname. 


Anhang  I. 


Tabelle  zum  elften  Kapitel. 

Erzählungsinhalt  der  wichtigsten  Ausflüsse  der  Pahlavi-Rezension, 
verglichen  mit  den  ältesten  indischen  Quellen. 

=  Sömadeva,  Kathäsaritsägara. 
=  Südl.  PaScatantra,  Hertels  Ausgabe. 
=  Tanträkhyäyika. 

[Rezension;  vgl.  Hertels  Konkordanz  in  der  Einl.  zur  Übersetzg. 
=  jüngere  J 

=  alter  Syrer,  nach  Schultheß. 

=  Arabischer  Text  Silvestre  de  Sacys,  zitiert  nach: 
=  Knatchbull,  Londoner  Ausgabe. 

—  Holmboe,  deutscher  Text. 
=  Wolff. 

=  alter  Hebräer  (Derenbourg). 
=  Johann  von  Capua  (Derenbourg). 
=  Buch  der  Beispiele  (Holland). 
=  Alter  Spanier  (Allen). 
=  Symeon  (Puntoni). 
=  Nuti  (Teza). 

=  Jüngerer  Syrer  (Keith-Falconer). 
=  Anwari-Suheili  (E.  =  Eastwick,  W.=  Wollaston). 

—  Humäyun-nameh  (Cabinet  des  Fees,  Geneve  1786,  XVII,  XVIII). 
=  Hikäyat  Kaiila  dan  Damina,  zitiert  nach  Brandes,  Feestbundel  aan 

Prof.  M.  J.  de  Goeje  .  .  .,  Leiden,  Brill  1891,  S.  107—110.  Da  Brandes 
die  erzählungsartigen  Vergleiche  nicht  mit  anführt,  so  ist  diese  Liste 
nicht  ganz  vollständig. 

Ein  Querstrich  bezeichnet  Fehlen  in  einer  Quelle.  Wo  sich  kein  Querstrich  findet, 
ist  es  zweifelhaft,  ob  die  betr.  Quelle  eine  Parallele  aufweist  oder  nicht. 


Hertel,  Pancatantra. 


27 
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Anhang  I. 


Som. 


Öär. 

"  1  ß 


Syr.: 


Kn. 


Ar. 
H. 


W. 


Vorwort  Alis  (od.  Benulids) :  Alexander 
u.  Poms;  Dabschelim;  Bidpai     .  .  . 
Bund  der  Schwachen  geg.  d.  Elefanten 
Vier  Weise  geben  vier  weise  Sprüche  . 
Weisheit  der  Könige  von  China,  In 
dien,  Persien,  Griechenland  .   .  . 

Burzöes  Sendung  nach  Indien:  Buch. 

Burzöes  Sendung  nach  Indien:  Pflanze 

Abdallahs  Vorwort  


Schatzgräber  durch  Mietlinge  betrogen 

Unintelligenter  Leser  

Mann  beobachtet  Dieb  und  schläft  ein 

Wanderer  auf  gefährlichem  Weg  .  . 
Kranker  ißt  wissentlich  Ungesundes  . 
Sehender  u.  Blinder  fallen  in  Brunnen 

Selbstlose  Wasserquelle  

Blinder  wirft  Blindem  Blindheit  vor  . 
Seidenwurm  

Dieb  bereichert  Bestohlenen  

Taube  verliert  Junge,  weil  seßhaft  .  . 
Wanderer  auf  falschem  Weg  .  .  .  . 
Mann  reibt  Auge,  bis  er  erblindet  .  . 

Kompagnon  stiehlt  eigenes  Gut   .   .  . 

Dieb  stiehlt  Weizen  statt  Gold    .  .  . 

Hilfreicher  Bruder  

Fischer  läßt  sich  Perlmuschel  entgehen, 
weil  d.  wertlose  Muschel  enttäuscht. 
Bauer  jätet  Getreide  mit  Unkraut  aus 

Burzöes  Einleitung  

Kaufmann  verkauft  Juwel  zu  billig.  . 
Bauer  findet  Gras  statt  Getreide  .  . 
Glieder  der  Puppe  durch  einen  Nagel 

gehalten  

Alter  Löffel  verbrannt  

Weihrauch  für  andere  

Haar  nur  auf  Kopf  gepflegt  

Kaufmann  verkauft  Seide  (Sandel)  im 

ganzen,  daher  zu  billig  

Dieb  am  Mondstrahl  

Geschichte  Viravaras  

Magier  getadelt  

Unanständiger  Esser  

Pedant.  Ehebrecher  findet  Ausweg  nicht 

Perlenbohrer  als  Musikant  

Hund  läßt  Knochen  für  Spiegelbild  . 

Salzwasser  vermehrt  Durst  

Hund  beißt  sich  an  Knochen  blutig  . 
Falke  m.  Fleisch  v.  Raubvögeln  getötet 

Honig  auf  Gift  

Traum  vergessen  .  

Blitz  (Lampe  ohne  Öl,  Syr.2)  

Seidenwurm  (Spinne)  

Richter  gibt  beiden  Teilen  Recht'  .  . 
Mann,  der  100  Jahre  in  Not  lebt    .  . 


I,  1 
S.  9 
S.  16 

S.  17 

II,  S.  32 

III,  S.47 

S.  48 

S.  50 

S.  51 

S.  51 
S.  52 
S.  52 

S.  52 
S.  54 


|  Ausz. 
|  S.  II  ff. 


(S.  VII  ff. 
((Ausz.) 

(S.VIII 
Ausz. 


56 
57 
57 


S.  57 


60 
62 


S.  62 
S.  63 

IV,S.65 

S.  66 
S.  66 

S.  67 
S.  68 
S.  68 


S.  68 
S.  69 


S.  72 

S.  74 

S.  76 

S.  77 

S.  77 

S.  77 

S.  77 

S.  77 

S.  52 
S.  78 
S.  78 


Ausz. 
S.9ff. 


Tabelle  zum  XI.  Kapitel. 
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Joel 

Joh. 

B.  d.  B. 

A.  Sp. 

Svm 

K-IJ  XXX. 

Nu. 

Svr  2 

An.  S. 

Hu. 

Hi. 

Lücke 
»i 

'  »i 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

ii 

— 

— 

— 

T    O  o 
1,  b.  3 

— 

— 

— 

— 

S.  1 

ii 

Q     t  A 

b.  14 

b.  7 

1,  b.  1 

ii 

Jrrol.  Ö.4 

b.  1 

11,  b.  16 

b.  1 

»j 

6,1 

2,  10 

— 

17,  13 

S.2 

— 

— 

— 

ii 

6,  26 

2,  25 

21,  2 

S.4 

S.  14? 

ii 

7,  23 

3,  ii 

— 

22,3 

S.4 

— 

— 

— 

ii 

ii 
>i 

ö,  9 

8, 15 
8,  22 
8,  30 

3,  22 
3,  26 
3,  33 
4,4 

— 


22, 14 
22, 17 
23,3 
23,  6 

b.  5 

S.5 
S.5 
S.5 

— 

— 

— 

— 

— 
— 

S.  16 

ii 

9,6 

30,  13 

4,  11 
17,  17 



43,  8 

S.12 

— 

— 

— 

ii 

11,3 

5,  8 

26,3- 

S.7 

— 

— 

12,3 

5,  34 

— 

27 

•  — 

13, 10 

6,  12 

ii 

13,  u 

6,  13 

ii 

ii 
ii 

9, 10 

~ 

4,  16 

— 


24,2 
— 

S.61) 
— 

— 

— 

— 
— 

— 
— 

ii 
ii 

ii 

I 

I 

II 

III 

— 

XV 

— 

— 

ii 
ii 

19, 10 
19,  14 

11,20 

5,47 
5,  41 

29, 17 
30,  3 

249, 17 
249  24 

ii 
ii 
ii 

20,  24 

20,  31 
21,5 

21,  10 



11,  24 
11,28 
12,4 

6,  77 

6,  83 

7,  88 
7,  92 

30,  25 

31,  6 

31,  12 



251,4 
251, 16 
251,  21 
251,27 

z 

15 
11 

22,  l 
24,4 

12,9 
12,  34 

7,  103 

8,  140 

32,11 
33,  22 

S.8 

252,  23 
254,  15 

— 

S.  17 

11 

11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 

25,  30 
26,1 
26, 18 
28,9 
29, 13 
29,  26 

29,  27 
30,4 
öU,  7 
30, 10 
30, 12 

30,  13 
30,  21 
31,2 

14,  22 

14,  25 
15,4 

15,  33 

16,  23 
16,  32 

16,  34 
17,5 

17, 10 

17,12 

17,  14 
17,17 
17,  23 
17,35 

10,  184 

10,  193 

11,  225 

12,  253 

13,  263 
13,  264 
13,  267 

13,  269 

13,  277 
13,  284 



38,  9 
39,2 
40, 17 
42,4 
42, 13 

42,  14 
42, 18 
43,2 

43,  5 
43,6 
43,8 
43, 16 
44,4 

S.9 

S.10 
S.ll 
S.12 
S.12 
S.12 
S.  12 
S.12 
S.12 
S.12 
S.13 
S.13 

256,  22 
256,  25 
257, 15 
258,  33 
260,5 
260, 16 
260, 18 

260,  23 
260,  29 
260,  27 
260,  32 
261,21 
262,  u 

— 

S.  19 
S.  23 

1)  Dahinter  ohne  Überleitung  „Dieb  am  Mondstrahl"  usw.  (Burzöes  Einleitung). 
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Anhang  I. 


Som. 

1 

SP* 

Sär. 
cc  |  ß 

Svr  1 

Kn.  | 

Ar. 

H.  | 

W. 

Parabel  v.  Mann  u.  wütendem  Metanten 

— 

Lücke 

 r 

80 

— 

3.  XXXVI 

» 

n 

Huruayun  h  al,  Kaiser  v.  China;  lestam. 

Huschenks;  Erwerbung  v  Kal.u.Dimn. 

» 

J 

Gefahr  des  Reisens :  zwei  Tauben  .  . 

Vorteil  des  Reisens :  (resch.  des  Falken 

Armer  findet  Herrschaft  durchs  Schwert 

n 

Tiger  (Leopard)  wird  durch  Geduld  u. 

Klugheit  König  

ii 

Kathämukha  (Einleitung  d.  Pancatantra) 

Kathämukha 

Lücke 

LX 

I 

I 

I 

T 
1 

V 

T 
1 

T 
1 

Einer,  der  dem  Tod  nicht  entgehen  kann 

b.  85 

b.  3 

Q  TL 

b.  5 

AflPo    n^rl  TTm'l 

1  (27) 

1 

1 

1 

1 
1 

b.  oo 

b.  0 

b.  8 

2  (56) 

2 

2 

2 

b.  1UU 

b.  11 

Q  OO 
b. 

3a 

3a 

3a 

o  a 

b.  1U4 

D.  14 

Q  90. 
b.  i>\) 

Q^"U^1T«1             ]    T  ^ r *  i  j  ,^  

3b 

3b 

3b 

6  D 

b.  104 

C!    1  A 
b.  14 

S.  29 

— 

— 

111,5 

— 

3  c 

b.l05°) 

b.l4°) 

b.  30 

3c 

3c 

3c 

6  a 

b.  105 

b.  15 

C  91 

b.  31 

Schlimmer  König  gebessert 

Krähe  und  Schlange  

Ausgefallen 

4 

4 

4 

4 

S.  113 

S.19 

S.  40 

3  (79) 

5 

5 

5 

5 

S.113 

S.  19 

S.41 

4  (y<i) 

6 

6 

6 

b 

b.  11  < 

b.  £i£t 

Q   A  ß 
b.  4b 

jStr. 
11,84 

Gans  hält  Sterne  (Mond)  f.  Lotus  (Fisch) 



1,87 

1,95 

I,  62 

S.133 

S.32 

S.68 

5  (126) 

7 

7 

7 

8 

b.  12b 

b.  28 

b.  oy 

blauer  bchakal  

— 

8 

8 

Kamel,  Löwe,  Panther,  Krähe  u.  Schakal 

6  (145) 

8 

9 

9 

y 

b.  1J8 

b.  ÖD 

b.  <4 

7  (164) 

9 

10 

10 

1  A 

Q    1  A  K. 

b.  140 

b.  ov 

b.  ö-l 

Hamsas  und  Schildkröte  

8  (168) 

10 

11 

11 

11 

b.  14b 

S.  39 

C!  OS 

b.  85 

9  (178) 

11 

12 

12 

n 
4 

b.  1251 

b.  25 O 

b,  04 

Hirtenfrau  und  ihre  Liebhaber .  .  .  . 

12 

Der  listige  Schakal     ...  ... 

— 

13 

13 

TT  1  1    n           _  "1             l    i           -r>     J_    /TT           1             A  /Y*  \ 

Übel  angebrachter  Rat  (Vogel  u.  Arten) 

10  (205) 

13 

14 

14 

12 

S.  150 

S.  42 

b.  91 

Ehebrecherin  überlistet  Elster  .  .  .  . 

11  (211) 

14 

15 

15 

13 

b.  151 

Q    A  Q 

b.  4o 

b  VO 

Reiher  und  Ichneumon  (Anw.:  Frosch 

12  (234) 

15 

16 

16 

14 

Gärtner  und  Bär  

Die  von  den  Mäusen  gefressene  eiserne 

TTT  

13  (237) 

16 

17 

17 

15 

S.  156 

b.  45 

Q  AQ 

b.  98 

irr 

V  1 

TT 
11 

TT 
11 

Fuchs,  Huhner  und  Wolf  

Esel  und  Gärtner  

Asket  am  Hofe  

Blinder  und  Schlange  

Derwisch  und  Weiser  

_ 

Kaufmannsfrau,  Maler  und  Diener  .  . 

S.165 

S.51 

S.110 

Drei  Neidische  

1)  Nur  in  der  Rezension  des  Priesters  Johannes. 
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Joel 

Joh. 

1 

B.  d.  B. 

A.  Sp. 

Sym. 

Nu. 

Syr.2 

An  S. 

Hu. 

Hi. 

Lücke 

34,14  | 

20,  n 

B  S.  16 

45, 15 

S.  13 

266,4 

— 

— 

S.  23 

»i  1 

'  -  1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

S.l 

S.l 

S.l 











8. 12  W. 
1 

S.  13 
S.57 

• 









— 


— 


— 






2 

S.77 
S.85 













— 










3 
4 

S.94 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

S.101 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



— 

S.24 

II 

II 

ni 

I 

I 

i  j 

1,1 

I,  S.116 

S.28 

— 

— 

— 





2 

S.  122 

i  

— 

— 

— 







3 

S.133 















4 

S.  140 



38,  26 

22, 18 

18,  42 

[S.51]1) 

S.18 

— 



— 



40,4 

23, 19 

19,  74 

S.55 

S  20 

4,3 

5 

S.152 

S.34 



— 

— 







6 

S.  157 



50,  l 

29, 15 

26,  275 

S.67 

S.28 

14,  7 

7 

S.183 

S.45 

53,4 

31,4 

28,  344 

S.72 



18,  18 

8a 

S.194 

S.  53  (a) 

M 

53, 18 

31,  19 

28,  353 

S.73 



18,  35 

8b 

S.  195 

(b) 

53,  26 

31,  253) 

28,  358 

S.73 



19,  4  2) 

8c3) 

S.  196 3) 

(c) 

54, 18 

32,5 

28,  369 

S.74 



19,5 

8d 

S.197 

(d) 

— 

— 

— 

— 

_. 

— 

9 

S.208 

n 

10 

S.215 

58, 12 

35,  5 

31,  460 

S.  83 

S.  32 

23,  35 

11 

S.  220 

S.  66 

58,  24 

35, 18 

31,  471 

S.84 

S.32 

24, 17 

12 

S.221 

s!  67 

— 

— 

— 

— 





13 

S.230 



•i 

61,8 

37,  2 

31,  525 

S.89 

S.  34 

26,  39 

14 

S.236 

S.78 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

16 

S.255 

« 

72,9 

45,7 

42,  756 

— 

— 

39,2 

17 

S.  272 

— 

»1 

— 

— 

— 







18 

S.  277 















19 

S.  284 



20 

S.290 

— 

)J 

67,  23 

41,  37 

39,  677 

S.101 

S.40 

34, 14 

1J 
11 

76,  9 

47,8 

45,  830 

S.107 

S.45 

43,  32 

21 

— 
S  294 

S.102 

81,  14 

51,  29 

49,  950 

S.113 



48,2 

22 

S.  307 

S.  109 

M 

82, 10 

52,  8 

49,  968 

S.114 

S.48 

48,  33 

23 

S.309 

S.110 

11 
11 

OO,  1 

37,  616 

b.  9o 

S.  ö8 

31,13 

15 

S.  250 

S.  87 

„ 
1» 



88,  25 

— 
55,  16 

— 
54,  im 



S.  121 



S.51 



55,  31 



24 



S.  329 



S.122 

5? 

89,  22 

56,  l 

>1 

90,  30 

56,  33 

54,  1129 

S.124 

S.51 

56,  21 

25 

S.  333 

S.  123 

92, 16 

57,34 

55,  1166 

S.  127 

— 



26 

S.339 

S.125 

„ 

— 

— 

— 

— 





27 

S.  349 



„ 

95,  7 

59,  6 

— 

— 

— 

— 







» 

97,1 

60, 14 

57,  1222 

S.130 

S.53 

59,  23 

28 

S.353 

S.  128 

11 

TTT 
III 

TTT 
111 

TTT 
IV 

TT 
11 

TT 

Ii 

TT 

II 

II 

II 

S.  130 

11 

1 

S.  362 

— 

— 





— 

— 

2 

S.363 

— 

3 

S.  366 

4 

S.369 

11 

5 

S.373 

108, 13 

67,7 

64,  126 

S.  140 

76,  22 

6 
7 

S.376 

S.141 

11 

8 

S.379 

2)  Bei  Keith-Falconer  ausgelassen.  3)  „Nase"  statt  „After". 
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Anhang  I. 


Guter  und  schlechter  Arzt 
Nackte  tadelt  Nackte  .  . 


Falkenier  verleumdet  Herrin  

Erwerbung  der  Freunde  

Falke  und  Rebhuhn  

Mann  u.  Schlange,  die  Speise  vergiftet 
Undankbare  Schlange  bestraft  .  .  .  . 
Fuchs  und  Hahn  

Hiranyas  Erlebnisse  (Maus  u.  Mönche) 

Enthülsten  Sesam  für  (un)enthülsten  . 

Der  allzugierige  Schakal  

Katze  beim  Taubenfang  gehängt    .  . 

Freund,  durch  Traum  geschreckt,  weckt 
Freund  

Der  arme  Sömilaka  

Citrängas  Erzählung  

Die  Erzählung  von  Raben  und  Eulen  . 

Esel  im  Pantherfell  

Sultan  von  Kebse  ermordet  

Königswahl  der  Yögel  

Kaninchen  und  Elefant  

Haselhuhn,  Hase  und  Kater  .... 

Guter  Richter  [metrisch!]  

Hinterlistige  Kupplerin  

Der  geprellte  Brahmane  

Alter  Mann,  junge  Frau  und  Dieb 

Brahmane,  Dieb  und  Räksasa  .  . 

König  Öibi  

Der  betrogene  Ehemann  u.  s.  schlaues 
Weib  

Affe  und  Bären  (Nachahmung  des 
Rahmens)  

Die  Maus  als  Mädchen  

Die  sprechende  Höhle  

Der  Araber  und  seine  Frau  

Klausner  und  Maus  

Die  Schlange  als  Reittier  der  Frösche 

Sperling  und  Schlange  

Der  alte  Hamsa  als  Retter  

Verlust  des  Erlangten  (Affe  u.  Krokodil) 

Der  bestrafte  Zwiebeldieb  

Weiser  Feind  u.  dummer  Freund  (Affe) 

Der  Esel  ohne  Herz  und  Ohren  .  .  . 

Der  falsche  Kriegsmann  

Unbedachtes  Handeln  (Brahmane  und 
Ichneumon)  

Der  Yater  des  Sömasarman  


König  töt.  Falken,  d.  ihm  Leben  gerettet 
Die  beiden  Mörder  


Katze  und  Maus 


Ungetreue  Bäuerin 
Frosch  und  Maus. 


Vogel  Pujani  u.  König  Brahmadatta 

Derwisch  und  Diebe  

Bäuerin  und  Tochter  

Sultan  und  Musikant  


Som. 


LXI,  61 


1(87) 

2(97) 
3(101) 


SP- 


II 


LXH,17 
1(19) 

2(24) 
3  (29) 
4(47) 


5(62) 
6  (83) 
7(91) 


8  (104) 

9  (125) 

10(152) 
LXII1,97 
1(125) 
LXIV,  3 


4 
5 

III  III 
1  1 


Sär. 
x    |  ß 


II 


10 
IV 


2 
3 
4 

5 
6 

7 

Lücke 


II 


Syr. 


II 


10 

Lücke 

IV 
Lücke 


Lücke 


Kn. 

S.175 

S.178 

S.187 
VII 


S.201 

S.202 
S.  203 


Ar. 

H.  W. 


S.57 
(Aus- 
»gel. 
S.63 
III 


VI 


1 
2 
3 

4 

5 
6 


in 


{  2 

[(fehlt  v) 

Mahäbhärata 
XII,  138 


Mahäbhärata 
XII,  139 


IV 
1 


VIII 


S.  222 
S.223 
S.226 

S.105 

S.  233 
S.  237 
S.238 


S.  240 


S.244 


S.250 


IX 


S.73 

S.74 
S.74 


S.123 

S.127 

S.  138 
III 


IV 


S.87 
S.88 
S.90 

S.14 

S.93 
S.96 
S.96 


S.98 


S.100 


S.  159 

S.161 
S.162 


IV 


S.  191 
S.192 
S.197 

S.30 

S.  205 
S.210 
S.212 


S.214 


S.  219 


S.103  S.226 


S.264 

X 
S.269 


XI 


VII  XII 


S.110 

VI 
S.114 


VII 


S.  242 


VI 
IBd.II 

)  S.3 


VII 


VHI  VIII 
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Joel 

Joh. 

B.  d.  B. 

A.  Sp. 

Sym. 

Nu. 

Syr.2 

An.  S. 

Hu. 

Hi. 

Lücke 

119,  13 

73,  33 

70,  321 

S.149 

S.  64 

93,6 

9 

S.  384 

S.  150 

S.l 

122,  25 

76,  l 

72,  381 

S.151 

S.  65 

97,14 

13,  22 

IV 

130, 11 
IV 

139,  25 

80, 16 
IV 

86,  7 

75,  494 

V 

S.154 
III 

S.67 
III 

104,  36 
III 

10 
111,1 
2 

S.390 

III 
S.401 

S.404 

S.410 

S.412 
S.413 

u .  4tlö 

S.  420 

S.  157 
S.  165 

33,  24 

35,  20 
36, 19 

141,  21 

144, 17 

145,  26 
146, 13 

87,  38 

90, 10 

91,1 
91,11 

84, 180 

85,  205 
85,  215 

S.  169 

S.  170 
S.170 

S.  76 
— 

115,  35 

116,  33 
117,9 

3 

JS.  273  E. 
[S.208W. 

4 

5 

fS.  290  E. 
}S.  221 W. 

S.175 

S.177 
S.178 

V 

V 

V 

VI 

IV 

IV 

IV 

IV,  1 

IV 

S.194 

72,  26 
74,  24 
80,  28 

Lücke 
89, 16 
95,  21 
97, 19 

170, 12 
171,15 
174, 15 

53,  26 
178,  22 
182, 19 
183, 16 

103,  34 

104,  25 
106,  36 

31,25 
109  25 
Iii'  32 
112,  16 

100,  128 

101,  145 
103,  197 

28,  358 
1 Ofi 

X  VU  ■  £t\jU 

108,  331 
108,  350 

S.  193 
S.195 
S.199 

S.  73 
S.  204 
S.210 
S.211 

S.92 

— 
— 

134,  27 
135, 16 
137,  23 

19,4 

1  J.1  98 

144,  23 
145,9 

2 

3 
4 
5 
6 

I,8c 

8 
9 

S.  431 
S.435 
S.437 
S.442 

S.196 

S.449 
S.451 

S.201 
?*) 
S.208 
S.215 

S.53ff.c 

— 

100,25 

185,4 

113,  25 

110,  383 

S.213 

146,5 

10 

S.  453 

107, 17 

189,18 

116,  15 

112,  454 

S.219 

— 

148,  38 

11 
12 

S.458 
S.  466 

S.228 

117,27 

VI 

196, 10 
VI 

120,8 
VI 

117,  565 
VII 

S.224 
V 

S.98 
V 

153, 15 
V 

13 
14 

_ 

v,i 

S.469 
V,S.5 

S.253 
S.260 

S.265 

z 

138,  22 

z 

211,5 

!  Z 

126,34 

126,  31 

S.236 



165,7 

2 

3 

S.  10 
S.26 

— 
S.274 

VII 

VII 

VII 

VIII 

VI 

VI 

VI 

VU 

VI 

S.279 

140,  23 

iSlO,  1 

loU,  16 

128, 19 

ö.  240 

S.  107 

170,  2 

2 

S.  36 

S.283 

3 

S.40 

vm 

VIII 

VIII 

IX 

VIII 

— 

VII 

VII,  1 

VII 

S.286 

IX 

1  IX 

IX 

X 

IX 

VIII 

VIII 

2 

3 

VIII,  1 

S.49 
S.60 

VIII 

S.292 

2 
3 
4 

S.67 
S.71 
S.73 

1)  Wohl  vorhanden,  da  Brandes  diese  Geschichte  auch  in  d.  and.  Fassungen  nicht  aufführt. 
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Anhang  I. 


(Indische  Quelle) 


Syr. 


Kn. 


Ar. 

H.   |  W. 


Arzt  gibt  Magenkrankem  Augenheil- 
mittel  

Der  Sultan  und  sein  Vezier  .... 

Derwisch  und  Wolf  

Araber  und  Bäcker  


Frommer  Schakal  und  Löwe  

Derwisch,  Fliegen  und  Honigtopf  .  . 
Der  Sultan  und  seine  Geliebte.  .  .  . 
Kaufmann,    der    sich    aus  Mißgunst 

töten  läßt   

Edelmütiger  König  von  Yemen    .  .  . 

Bharata  (Beled  usw.)  

Das  Wasser  des  Lebens  

König  von  Yemen  u.  drei  Schriftstücke 

Das  Taubenpaar   

Affe  und  Linsen  


3Iihrajar  der  Mäusekönig  

Das  windige  Schloß  

Der    Esel    mit   den  abgeschnittenen 
Ohren  


Löwin  und  Bogenschütz 
Die  Stärkeren  .... 


(Mahabhärat 
(         XII,  111 


VIII 


Löwe,  Hirschkälber  und  Hirschkuh  . 

Holzverkäufer  und  Tyrann  

Affe  und  Eber  

Der  Gast,  der  Hebräisch  lernen  will.  . 

Kranich  versinkt  in  Schlamm  .   .  .  . 

Mann  u.  zwei  Frauen,  die  ihm  schwarze 
und  weiße  Haare  ausziehen  .  .   .  . 

Fischer,  Vogler,  Gelehrte  und  König  . 

Rabe  will  Rebhuhns  Gang  lernen   .  . 

Falke  in  der  Hand  für  Falken  in  der 

Luft  

Die  dankbaren  Tiere  

Prinz  und  Schuster  

Die  vier  Freunde  

Geld  kehrt  zu  Eigentümer  zurück  . 

Schatzschenkende  Tauben  

Wildenten,  Reiher  und  Fuchs  .... 

Aussätziger  Affe  

Wolf  und  Katzen  

Vergeblich  gewarnte  Maus  .... 

Taube,  Sperling  und  Fuchs  


IX 

1 

2 

X 
1 


König  Bahzad  

Unglücklicher  Kaufmann  

Abu  Qabar  

König  von  Yemen  

König,  der  seine  zwei  Minister  tötet 

Nashornvogel  und  Sperling  

König  von  Abessinien  


XIII      IX  IX 


XIV 


5.331  S.  149  S.76 

5.332  S.150  S.77 
{  Nöldeke,  Mäuse- 
l  könig1)  S.17u.  50 
S.25 


S.29 
XV 


XVI 

S.345 

XVH 
XVIII 


XI 


XI 


XII 

S.158 

XIII 
XIV 


XII 

S.95 

XIII 
XIV 


S.363  S.  169  S.119 
f  Derenbourg,  Joh. 
(  S.323 
S.  328 
S.334 
S.342 
bourg 
S.  346 


1)  Auch  Derenbourg,  Joh.  v.  Cap.  S.  350  ff. 
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Joel     Joh.  |B.  d.  B.  A.  Sp. 


Sym.     Nu.  Syr.: 


An.  S. 


Hu. 


XIII      XIII  XIII 


257,  19  j  153,  9 

258,  21  I  153,  34 


XI 


XI 


XII 


XII 


279,  13  j  162,  6 


XIV 
XV 


XVI 
308,  21 

311,21 
316,1 

XVII 


XIV 
XV 


179,37 

XVI 

182,2 
184,  23 
187,  22 

XVII 


XII 


XI 


152,299 
153,328 


VII 


S.  254 
S.  256 

XI3) 


ä)  XIV 


XIII 
XIV 


185,244 

XV 

189,159 
191,146 
195,264 

XVI 


XV 


S.314 

S.315 
XII 


XIII 


IX 


VII 


S.115 
X 


XIII 


XIV 


S.148 

S.  148 
XI 


XII 


IX 


XIV 


XII 


5 



6 

S.  74 

7 

S.  78 

8 

S.79 

IX,  1 

IX 

2 

S.  88 

3 

S.  95 

4 

S.102 

5 

S.  110 

XII,  1 

XII 

2 

S.  158 

3 

S.  174 

4 

S.181 

XIII 


218,6 

X 
XI 
212,  8 


X,  l 

jS.  516  E. 
IS.400W. 
JS.  520  E. 
[S.403W. 

2 
3 

XI,  1 
2 

3 
4 
5 


XIII,  1 

2 

XIV,  1 
2 

3 


X 
S.118 

S.123 

S.126 
S.  130 

XI 
S.137 

S.139 
S.142 
S.  146 


XIII 
XIV 


S.  351  (lies  551  ?) 

S.568 

S.  580 
S.  397  (lies  597  ?) 

S.408 

S.412 

S.434 


2)  Nach  Derenbourg,  Joh.  S.  274,  Fußnote  1  steht  dieses  Kapitel  bei  Gayangos 
(XII,  66a),  der  dem  Verfasser  leider  nicht  zu  Gebote  steht.  3)  Nur  in  A. 


Anhang  II. 


Der  Stammbaum  der  Pancatantra-Fassungen  bis  auf  Purnabliadra. 


In  meiner  Einleitung  zur  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I,  S.  40  und 
H.  0.  S.  XII,  S.  5  gebe  ich  folgenden  Stammbaum,  aus  dem  hier  die  zahlreichen 
Zwischenhandschriften  der  Säradä-Rezension  weggelassen  sind  und  in  welchem,  nach 
dem  oben  S.  8 ff.  Gesagten,  das  mutmaßliche  Datum  der  Abfassung  des  Tanträ- 
khyäyika berichtigt  ist. 


(Kaschmir,  ca.  300  n.  Chr.) 
I 
t 

(Kaschmir) 


Somadeva 

(Kaschmir, 
10ti3/82) 


Pancatantra 
(Nordwestindien, 
nach  500) 


Pahlavi-lbers 

Kafilah  und  Dimnah 
ca.  570  n.  Chr. 

Pahlavi-Re7.. 

(Asien,  N.- Afrika,  Europa) 


Pancatantra  Pancatantra 
(Nordwestind.)(Nordwestind.) 

I  J  ,  . 

Südl.  Pancatantra,  |  . 

Pancatantra  Pagcatantra  Hitöpodes'a 

(Dekhan)  (Nepal)    „aus  Pancatantra" 

 *"  •  (Bengale«, 

aßyär  t  ftus  toc  1373) 
Tamil-Fassungen 
ergänzt 


Textus  simplicior  , 

Pancätenträparanämakam  Tantrakhyay.ka  und  Pancatantab 

Pancäkhyänakam     "  (Kaschmir,  vor  1040) 

(N-W  -Indien,  nach  850) 


H-K!. 


(teils  in  PrSkrlt) 


Purnabhadra 


Pancatanträparanämakaa. 
Pancäkhyänakaiu 
119«  n.  Chr. 


Dieser  Stammbaum  ist  von  grundlegender  Wichtigkeit  nicht  nur  für  alle 
textkritischen  Fragen  auf  diesem  Gebiete,  sondern  auch  für  die  ganze  Geschichte 
der  Pancatantra-Rezensionen  und  alle  mit  ihr  zusammenhängenden  literarhistorischen 
Fragen.  Denn  während  wir  für  die  Geschichte  der  Pahlavi-Rezensionen,  des  Kaiila 
und  Dimna,  seit  der  Zweitältesten  auf  uns  gekommenen  Fassung  eine  ziemliche 
Menge  wertvoller  historischer  Nachrichten  besitzen,  sind  solche  Nachrichten  für 
die  indischen  Rezensionen  nur  äußerst  spärlich  vorhanden,  und  nur  die  kritisch 
untersuchten  Texte  selbst  können  uns  mittelbar  über  Fragen  Aufschluß  gewähren, 
zu  deren  Beantwortung  uns  alle  unmittelbaren  Zeugnisse  fehlen.  Was  bei  Anwen- 
dung strengster  philologischer  Methode  dadurch  an  Ergebnissen  gewonnen 
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werden  kann  und  gewonnen  worden  ist,  hat  darum  natürlich  keinen  geringeren 
Wert,  als  was  uns  unmittelbare  Zeugnisse  liefern  würden. 

Die  von  mir  angewandte  Methode  bestand  in  folgendem.  Ich  untersuchte  das 
gesamte  mir  zugängliche  Material  an  Handschriften  und  Drucken  des  Pancatantra, 
d.  h.  fast  alle  auf  öffentlichen  Bibliotheken  liegende1)  und  viele  in  Privathand  und 
sonst  an  schwer  zugänglichen  Orten  befindliche  Texte.  Diese  ordnete  ich  nach 
ihrem  Inhalt,  nach  der  Eeihenfolge  der  in  ihnen  enthaltenen  Strophen  und  Er- 
zählungen sowie  nach  dem  Wortlaut  der  sich  so  ergebenden  Gruppen.  Innerhalb 
der  so  gefundenen  Rezensionen  und  Subrezensionen  bestimmte  ich  nach  derselben 
Methode  und  unter  sorgfältigster  Beachtung  von  Lücken  und  Korruptelen  die  alter- 
tümlichsten Handschriften.  So  gelang  beim  Tanträkhyäyika  und  bei  Pürna- 
bhadra  die  Herstellung  eines  sehr  ursprünglichen  Textes.  Bei  der  Zerlesenheit 
des  Südl.  Pancatantra  und  dem  schlechten  Zustand  der  verhältnismäßig  besten 
Subrezension,  SPa,  mußte  ich  mich  damit  begnügen,  eine  kritische  Ausgabe  der 
zweitbesten  Rezension,  SP/3,  zu  geben,  fügte  zu  diesem  Texte  und  seinen  Varianten 
aber  die  Lesarten  der  besten  Hss.  von  a  und  der  drei  ersten  Bücher  des  nepalesischen 
Pancatantra  {y).  Die  Strophen  der  letzten  beiden  Bücher  von  v  erhielt  ich  durch 
Sylvain  Levis  gütige  Vermittlung  erst  in  einer  späteren  Abschrift.  Sie  sind  im 
Anhang  zur  Einleitung  der  kritischen  Ausgabe  des  Tanträkhyäyika  abgedruckt. 
Innerhalb  des  Textus  simplicior  gelang  es,  nach  dem  Wortlaut  zwei  alte  Re- 
zensionen zu  scheiden,  deren  altertümlichste  Fassungen  in  den  beiden  Hamburger 
Hss.  und  für  das  V.  Tantra  in  Bh  einerseits,  in  der  Hs.  h  andererseits  vor- 
liegen. Die  erste  Subrezension  nenne  ich  die  H- Klasse,  die  zweite  (nach  der 
verhältnismäßig  besten  der  mir  früher  vorliegenden  Hss.)  die  C- Klasse.  Auf 
einem  interpolierten  Ms.  der  (»-Klasse  beruht  die  Ausgabe  von  Kielhorn  und 
Bühler. 

Von  Ksemendras  Brhatkathämanjari  benutzte  ich  die  beiden  Ausgaben, 
von  Sömadevas  Kathäsaritsägara  außer  den  beiden  Ausgaben  sieben  Hss. 
Von  den  Pahlavi-Versionen  verglich  ich  Wort  für  Wort  nicht  nur  die  alte  syrische 
Übersetzung  nach  B icke  11  und  neuerdings  nach  Schultheß,  sondern  auch  mehrere 
Fassungen  der  arabischen  Version:  die  Übersetzung  von  Wolff,  die  lateinische 
Version  Johanns  von  Capua,  die  griechische  Symeons,  den  jüngeren  Syrer 
in  der  Übersetzung  von  Keith-Falconer.  Später  habe  ich  außerdem  die  hebrä- 
ische Fassung  Joels  in  Derenbourgs  Übersetzung  und  das  Buch  der  Beispiele 
in  Hollands  Ausgabe  verglichen.  Die  alte  spanische  Übersetzung,  welche  leider 
auch  in  Allen s  Neuausgabe  im  Buchhandel  nicht  mehr  aufzutreiben  ist,  stand  mir 
dagegen  nur  zeitweilig  zur  Verfügung. 

Für  die  Richtigkeit  des  von  mir  aufgestellten  Stammbaumes  spricht  nicht  nur 
der  Umstand,  daß  immer  die  nach  derselben  Methode  bestimmten  besten 
Hss.  der  einzelnen  Rezensionen  zu  den  besten  Hss.  der  anderen  Rezen- 
sionen am  genauesten  stimmen,  wovon  man  sich  mit  leichter  Mühe  durch 
eine  Betrachtung  der  HOS.  XIII  abgedruckten  Paralleltexte  überzeugen  kann,  son- 
dern —  was  ich  hier  betone,  da  es  mir  bei  meinen  bisherigen  Arbeiten  entgangen 


1)  Nur  die  beiden  Pariser  und  das  Wiener  Ms.  konnte  ich  leider  nicht  benutzen. 
Vgl.  Ausg.  des  Südl.  Paüc,  S.  XXIX;  Ausg.  des  Tanträkhyäyika,  S.  VI.  Von  dem  an 
letzterer  Stelle  verzeichneten  Ms.  aus  dem  Raghunäth-Tempel  habe  ich  durch  die  Be- 
mühungen meines  verehrten  Freundes  F.  W.  Thomas  und  der  anglo- indischen  Be- 
hörden noch  eine  Abschrift  erhalten.   S.  HOS.  XII,  S.  231. 
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war  —  auch  der  Umstand,  daß  zu  dem  aufgestellten  Stammbaum  die 
Titel,  welche  die  einzelnen  Rezensionen  in  den  Hss.  führen,  auscre- 
zeichnet  passen.  Nach  meiner  Untersuchung  nämlich  gehen  alle  Paficatantra- 
Rezensionen  auf  zwei  verhältnismäßig  wenig  abweichende  Archetypen  zurück, 
welche  ich  mit  K  und  S  bezeichne.  S  wird  durch  das  Tanträkhyäyika  (Sär.), 
K  durch  alle  übrigen  Fassungen  vertreten.  Wie  ich  festgestellt  habe,  ist  Sär.  ß 
eine  aus  einem  K- Kodex  erweiterte  und  hie  und  da  nach  ihm  korrigierte  Fassung 
eines  Sär.  a-  Textes,  welcher  sich  von  dem  auf  uns  gekommenen  nur  durch  das 
Fehlen  der  Strophe  II,  60  und  der  Erzählung  Anhang  1  mit  ihren  Strophen 
unterschied.  Bei  Sömadeva,  Ksemendra  und  in  den  Pahlavi  -  Rezensionen  ist 
der  Sanskrittitel  nicht  erhalten.  Für  die  anderen  Fassungen  dagegen  ergibt  sich 
Folgendes: 

Die  ursprünglichste  Rezension,  Sär.  a,  hat  den  Titel  Tanträkhyäyika  (Neutrum).1) 
Die  jüngere  Kaschmir -Rezension,  Sär.  ß,  hat  den  gekürzten  Randtitel  überall  wie 
Sär.  a,  im  Kolophon  zu  II  dagegen  den  Titel  Pancatantra.  Dieser  einmalige,  hier 
sporadisch  und  im  Widerspruch  zum  Randtitel  auftretende  Titel  wird  wie  die 
vielen  ß- Zusätze  einem  K- Kodex  entlehnt  sein.2)  Denn  alle  nach  meiner  Beweis- 
führung auf  K  zurückgehenden  Fassungen  führen  den  Titel  Pancatantra  (SPv), 
oder  gehen  auf  ein  Pancatantra  zurück  (Hitöpadesa,  Textus  simplicior,  Pürnabhadra). 
Die  meisten  Hss.  der  Jaina- Rezensionen  nämlich  bezeichnen  wie  die  beiden  Ham- 
burger das  Werk  am  Ende  als  pancatanträpamnämakam  pancäkhyänakam  näma 
nitisästram,  ein  Titel,  den  Pürnabhadra  wörtlich  übernommen  hat.  Die  Simplicior- 
Hs.  h  dagegen  hat  vrhatpamcatamtram  —  offenbar  „das  alte  Pancatantra"  im 
Gegensatz  zu  Pürnabhadras  Neubearbeitung.  Der  Verfasser  des  Textus  simplicior, 
der  ja  ein  ganz  neues  Werk  schuf,  gab  ihm  eben  auch  einen  neuen  Titel,  be- 
hielt aber  den  seiner  Quelle  als  Nebentitel  bei.  Alberüni3)  kennt  nur  den  Titel 
Pancatantra,  und  Pürnabhadra  bezeichnet  mit  diesem  Titel  das  ganze  Sästra, 
d.  h.  alle  ihm  bekannten  Rezensionen.   Vgl.  s.  Prasasti,  Str.  2. 

Die  Kritik  hat  den  von  mir  aufgestellten  Stammbaum  teils  angenommen, 
teils  bezweifelt.  Irgend  ein  Gegenargument  indessen  ist  bis  jetzt  m.  W.  nicht 
vorgebracht  worden.  S.  Levi  sagt  (Journ.  As.,  Nov.-Dec.  1909,  S.  533):  „Je  ne 
me  risquerai  pas  a  discuter  avec  M.  Hertel  les  relations  mutuelles  de  toutes  les 
versions;  mais  je  dois  declarer  qu'aucun  des  arguments  produits  en  faveur  du 
Tanträkhyäyika  ne  me  parait  decisif.  L'auteur  n'apporte  pas  un  seul  de  ces  faits 
positifs  que  la  science  recueille  et  n'oublie  pas.  Sa  discussion  est  d'ordre  purement 
dialectique,  fondee  sur  des  appreciations  subjectives  ou  des  generalisations  dou- 
teuses."  Speyer  bemerkt  in  den  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde 
van  Ned.-Indie,  7e  Volgr.  IX,  S.  525:  „Het  feit,  dat  de  eene  of  andere  trek  in  eene 
jongere  bewerking  voorkomt,  is  op  zichzelf  niet  een  bewijs  dat  de  oudere  bewer- 
king,  waar  de  zaak  anders  wordt  voorgesteld,  cde  oorspronkelijke'  is.  Hertel  wil 
dan  a  tort  et  a  travers  door  logische  en  psychologische  overwegingen  zulk  een  be- 
wijs leveren.  Van  uit  dat  gezichtspunt  verkrijgt  men  zeer  gemakkelijk  beschou- 
wingen  pro  et  contra,  zooals  Einleitung,  bldz.  88  vgg.  worden  opgedischt,  maar 


1)  Die  Mischhandschrift  p*p2  hat  im  Kolophon  von  I  mit  a  Tanträkhyäyika,  in 
dem  von  II  und  IV  Tanträkhyäyika. 

2)  Daß  die  ß-  Zusätze  mindestens  zum  größten  Teil  einem  K- Kodex  entlehnt  sind, 
ist  in  der  Einleitung  zur  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika,  S.  67 f.  bewiesen. 

3)  S.  oben  S.  69. 
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die  snijden  geen  hout.   Het  zou  te  ver  voeren  dit  hier  in  bijzonderheden  na  te 
gaan."   Auch  Thomas,  JRAS.  1910,  S.  974  ist  zweifelhaft.1)    Doch  erkennen 
,  Speyer  und  Thomas  an,  daß  ich  den  Wert  des  Tanträkhy äyika  richtig  be- 
stimmt habe. 

Die  eben  angeführten  Urteile  Levis  und  Speyers  können  nur  darauf  be- 
jj  ruhen,  daß  den  genannten  Gelehrten  die  vielen  Einzeluntersuchungen,  die  ich  in 
p  meinen  Abhandlungen  „Über  das  Tanträkhyäyika",  „Das  Südliche  Pancatantra", 
,  „Eine  zweite  Rezension  des  Tanträkhyäyika"  und  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe 
i  des  Südl.  Pancatantra  geführt  habe,  nicht  gegenwärtig  waren.  Aber  schon  die 
■  Paralleltexte  im  ersten  Bande  meiner  Tanträkhyäyika- Ubersetzung,  S.  70  ff.  be- 
g  weisen  schlagend,  daß  der  —  kursiv  gesetzte  —  Textus  simplicior  ein  im  Wort- 
laut vollständig  abweichender  Text  ist,  auf  den  nicht  ein  einziger  der  in  den 
j  anderen  Kolumnen  stehenden  anderen  alten  Texte  an  irgend  einer  Stelle 
3  zurückgehen  kann,  während  alle  diese  Texte  einen  dem  Tanträ- 
l  khyäyika  entsprechenden  Text  als  Quelle  voraussetzen.  Es  gehört  nicht 
i  einmal  philologische  Schulung  dazu,  um  daraus  sofort  zu  erkennen,  daß  der  Tan- 
\  träkhy äyika  -  Text  nicht  nur  authentisch,  sondern  daß  er  sogar  der  einzige  uns 
,  vorliegende  authentische  Sanskrittext  des  Pancatantra  ist. 

Die  eingehendsten  Besprechungen  der  Tanträkhyäyika  -  Ausgabe  und  -Über- 
setzung haben  Thomas,  Winternitz  und  Lacote  geliefert.2)  Thomas  sagt: 
„The  great  importance  of  the  Tanträkhyäyika  resides  in  the  fact  that  it  preserves 
the  original  prose  text  of  the  work  .  .  .  That  Dr.  HertePs  contention  as  regards 
the  Tanträkhyäyika,  with  which  the  Southern  Pancatantra  corresponds  in  the  main, 
though  showing  considerable  curtailment,  is  in  this  matter  justified,  will  be  que- 
stioned  by  no  one  who  has  carefully  considered  the  parallel  passages  which  he 
gives  and  discusses  on  pp.  69 — 98  of  the  introduction  to  his  translation.  We 
are  therefore  in  possession  of  the  text  in  the  form  which  it  wore  at  least  as  far 
back  as  570  A.  D.,  when  the  Pahlavi  version  was  rendered  into  Syriac."  Win- 
ternitz äußert  sich  ähnlich:  „Wenn  Hertel  das  Tanträkhyäyika  (im  Vorwort  zur 
Textausgabe)  fdas  alte  echte  Pancatantra,  wenn  auch  nicht  frei  von  Interpolationen, 
so  doch  frei  von  planmäßiger  Umarbeitung'  nennt,  so  kann  man  damit  einver- 
standen sein."  Felix  Lacote  hat  die  Texte  auch  an  einigen  anderen  Stellen 
nachgeprüft  und  kommt  zu  dem  Schlüsse:  „Que  le  Tanträkhyäyika  soit  assez  fidele, 
,  je  le  crois.  Parmi  les  arguments  de  M.  Hertel,  il  en  est  un  que  je  juge  decisif, 
celui  qu'il  tire  de  la  comparaison  detaillee  des  contes  selon  les  diverses  recensions. 
II  Ta  faite  minutieusement  pour  l'histoire  du  singe  et  du  dauphin  qui  ouvre  le 
livre  IV;  je  Tai  poursuivie  par  curiosite  sur  d'  autres  morceaux  de  moindre  etendue; 
I  le  doute  n'est  pas  permis:  c'est  la  version  du  Tanträkhyäyika  qui  est  la  meilleure, 
^  qui  explique  meme  les  autres,  consequemment  qui  suit  le  plus  exactement  Toeuvre 


1)  übrigens  hat  Thomas  meine  Anschauungen  in  zwei  wesentlichen  Punkten 
j  mißverstanden.  Der  Textus  simplicior  gehört  nach  meiner  Ansicht  zu  den  Abkömm- 
lingen von  K,  und  K  war  kein  gekürzter  Text.  Ebenso  war  nach  meiner  Ansicht 
das  Ms.  n-w  nicht  in  Säradä  geschrieben,  sondern  enthielt  nur  —  geradeso  wie 
der  Textus  simplicior  und  Pürnabhadra  —  Verlesungen  einer  in  Säradä  geschriebenen 
Quelle. 

2)  JRAS.  1910,  966ff.,  1347 ff.;  DL.  1910,  2693 ff.;  2757 ff.    Revue  de  1'  Hist.  des 
Religions,  Janv.-Fevr.  1912,  108  ff. 


430 


Anhang  II.  Der  Stammbaum  der  Paücatantra-Fassungen. 


primitive."1)  Jetzt  vergleiche  man  dazu  die  im  Sanskrittext  gegebenen  Parallelen 
HOS.  XIII,  und  unten  S.  433. 

Levi  und  Speyer  haben  völlig  übersehen,  daß  der  Stammbaum  der  Rezen- 
sionen gerade  einzig  und  allein  auf  einer  minutiösen  Vergleichung  aller 
Texte  beruht,  deren  wichtigste  ich  selbst  nicht  nur  untersucht,  son- 
dern kritisch  herausgegeben  habe. 

Es  soll  nun  im  folgenden  das  wichtigste  Tatsachenmaterial  nochmals  zu- 
sammengestellt werden,  und  zwar  so  übersichtlich  wie  möglich,  damit  auch  der- 
jenige ein  festes  Urteil  gewinnen  kann,  der  mit  meinen  kritischen  Arbeiten  nicht 
im  einzelnen  vertraut  ist. 

Die  uns  überlieferten  Fassungen  des  Pancatantra  bis  auf  Pürnabhadra 
(1199  n.  Chr.)  lassen  sich  zunächst  ordnen  wie  folgt: 

A.  Brahmanische  Rezensionen. 

1.  Tanträkhyäyika  (°kä)  (Sär.  «  u.  ß)  1  ^ 
Pahlavi-Rezensionen  (K.  u.  D.)         J  ö 

2.  Südliches  Pancatantra  (Pancatantra)  j 
Nepalesisches  Pancatantra  (v)  (Pancatantra)  \  Auszüge. 
Hitöpadesa  („aus  Pancatantra")  J 

3.  Ksemendra  1  Übersetzung  eines  metrischen  inPaisäci  geschriebenen, 
Sömadeva  J  von  dem  unter  2  erwähnten  verschiedenen  Auszugs. 

B.  Jaina-Rezensionen  (Pancäkhyänaka).  Erweiternde  Umarbeitungen.2) 

1.  Textus  simplicior,  in  zwei  Subrezensionen  (H-Kl.  u.  a-  Klasse). 

2.  Pürnabhadras  Rezension  (sog.  Textus  ornatior). 

Daß  der  unter  B  1  genannte  Text  eher  eine  freie  Nachahmung,  als  eine  Re- 
zension des  Pancatantra  ist,  habe  ich  oben  S.  70  ff.  ausführlich  dargelegt.  Er  muß 
nach  850  (vermutlich  nicht  früher  als  etwa  1000  n.  Ohr.)  entstanden  sein  und 


1)  Wenn  Lacöte  mir  trotzdem  nicht  zugibt,  daß  das  Tanträkhyäyika  den  Ur- 
text enthält,  so  liegt  das,  wie  seine  folgenden  Ausführungen  zeigen,  nur  daran,  daß 
er  wie  Kirste  und  andere  an  ein  Präkrt- Original  glaubt.  Diese  seltsame  Hypothese 
aber  ist  ja  nur  eine  Folgerung  aus  Benfeys  Irrtum,  daß  das  Pancatantra  ein 
buddhistisches  Werk  sei.  Ludwig  Fritze  sagt  daher  S.  VIII  des  Vorworts  seiner 
Übersetzung:  „Das  Pantschatantra  .  .  .  ist  buddhistischen  Ursprungs  und  wurde, 
wie  man  jetzt  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annimmt,  zuerst  in  der  Pali-Sprache  ab- 
gefaßt." Die  Haltlosigkeit  dieser  Annahme  habe  ich  end giltig  nachgewiesen.  Wie 
sie  entstanden  ist,  habe  ich  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I,  S.  3  gezeigt.  Der  Text 
des  Tanträkhyäyika  und  der  anderen  älteren  Fassungen  enthält  nicht  die  geringste 
Spur  von  Palismen  oder  Präkrtismen.  Dazu  stelle  man  sich  einmal  einen  Präkrt-Text 
mit  den  vielen,  gar  nicht  als  Zitate  hervorgehobenen,  z.  T.  wörtlich  übereinstimmenden 
Stellen  aus  Cänakya  vor  und  mit  der  Menge  der  zu  einem  großen  Teil  in  den  Metren 
der  Kunstlyrik  verfaßten  Sanskritstrophen,  denen  nicht  eine  einzige  Präkrt- Strophe 
in  irgend  einer  älteren  Pancatantra -Rezension  gegenübersteht!  Die  Präkrt-Quelle 
müßte  also  ein  wesentlich  anderes  Werk  gewesen  sein,  welches  vor  dem  Archetypos  T 
gelegen  hätte  und  von  welcher  keine  Spur  erhalten  wäre,  eine  Annahme,  für  deren  Be- 
rechtigung nicht  der  Schatten  einer  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  ist  —  von  Gründen 
ganz  zu  schweigen ! 

2)  S.  oben  Kap.  VI,  S.  70 ff. 
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unterscheidet  sich  von  allen  unter  A  genannten  Texten  bedeutend  durch  seinen 
Umfang,  seinen  Inhalt  an  Strophen  und  Erzählungen,  durch  die  Disposition,  durch 

y  den  Wortlaut  der  Prosa  und  durch  die  starke  Umarbeitung  des  Rahmens.  Das 
vierte  und  das  fünfte  Buch  namentlich  sind  von  den  betr.  Büchern  der  unter  A 

t  genannten  älteren  Fassungen  völlig  verschieden.  Auch  in  denjenigen  Erzählungen, 
welche  der  Textus  simplicior  mit  den  brahmanischen  Fassungen  gemeinsam  hat, 

'  weicht  er  in  Einzelzügen  oft  stark  ab.  Die  Autorität  für  Staats  Wissenschaft  ist  in 
ihm  nicht  mehr  Cänakya,  wie  in  den  brahmanischen  Texten,   sondern  dessen 

'  Epitomator  und  Versifikator  Kämandaki,  der  oft  zitiert  wird.  Ebenso  werden  je 
einmal  Rudrata  und  Kälidäsa  zitiert.  Keine  der  brahmanischen  Fassungen,  welche 
sich  alle  gegenseitig  bestätigen,  kann  auf  einen  nur  einigermaßen  ähnlichen  Text 
zurückgehen.  Nach  dem,  was  oben  Kap.  VI,  S.  70ff.  über  den  Textus  simplicior 
gesagt  ist  und  nach  den  Paralleltexten  in  meiner  Ubersetzung  des  Tanträkhyäyika 

i  Bd.  I,"  S.  70 ff.,  sowie  HOS.  XIII  ist  es  klar,  daß  sich  dieser  Text  zum  ursprüng- 
lichen Pancatantra-Text  etwa  verhält,  wie  der  Anwari  -  Suhaili  zur  Pahlavi-Über- 

1  Setzung.1)  Berücksichtigt  man  die  ganz  abweichende  Disposition  im  IV.  u.  V.  Buche, 
so  ergibt  sich  sogar,  daß  die  Verschiedenheit  in  gewisser  Hinsicht  noch  größer  ist. 
Zur  Bestimmung  des  alten,  echten  Textes  ist  der  Textus  simplicior  also  nicht  zu 
gebrauchen.  Wir  können  nur  versuchen,  denjenigen  alten  Text  zu  bestimmen, 
welchen  der  Vf.  desselben  nachgeahmt  hat. 

Ebensowenig  brauchbar  zur  Bestimmung  des  alten  Textes  ist  Pürnabhadras 
Rezension  (B  2),  von  der  oben  gezeigt  ist,  daß  sie  in  der  Hauptsache  eine  außer- 
dem aus  fremden  Quellen  erweiterte  Kontamination  des  Textus  simplicior  mit 
Sär.  ß  ist. 

Alle  unter  AI  —  3  zusammengestellten  Fassungen  stimmen  vollständig  zu- 
einander im  Verhältnis  des  Umfangs  der  einzelnen  Bücher  (namentlich  charakte- 
ristisch Tantra  IV  u.  V)  und  fast  vollständig  in  der  Anordnung  der  Strophen 
und  Erzählungen.  Obwohl  die  Verfasser  der  unter  2  genannten  Auszüge  aus- 
drücklich sagen,  daß  sie  Auszüge  herstellen,  bestehen  zwischen  ihren  und  den 
unter  1  genannten  Fassungen  nur  verhältnismäßig  geringe  Unterschiede  im 
Strophenbestand,  und  ganz  geringfügig  ist  im  Vergleich  mit  den  Jaina-Rezensionen 
der  Unterschied  im  Erzählungsgehalte  der  Fassungen  A  1 — 3.  Der  Inhalt  ihrer 
Erzählungen  ist  im  ganzen  ebenso  identisch,  wie  deren  Anordnung.  Man  braucht 
die  betr.  Texte  nur  zu  vergleichen,  um  zu  sehen,  daß  die  Pahlavi- Rezension  eine 

i  Ubersetzung,  die  unter  2  und  3  angeführten  Fassungen  Auszüge  aus  im 
ganzen  mit  dem  Wortlaut  des  Tanträkhyäyika  identischen  Texten 
sind.  S.  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I,  S.  60ff.,  70ff.,  lOOff.,  und  HOS.  XIII, 
sowie  die  Schultheßsche  Übersetzung  des  alten  Syrers,  in  welcher  die  Parallel- 

^  stellen  am  Rande  vermerkt  sind. 

Daß  Ksemendra  (oben  A  3)  neben  seiner  Hauptquelle  die  jüngere  Re- 
zension des  Tanträkhyäyika  (Sär.  ß)  benutzt  hat,  habe  ich  ZDMG.  LIX,  10  ff.  (vgl. 
auch  die  wichtige  Stelle,  Ausg.  des  Tanträkhyäyika,  S.  158,  Fußnote  zu  Zeile  15) 
erwiesen.  Wie  frei  oder  vielmehr  liederlich  er  gerade  mit  der  Stelle  verfuhr,  an 

'  welcher  in  seiner  Vorlage  das  Pancatantra  stand,  habe  ich  B.  K.  S.  G.  W.  64, 
Heft  1  (1912),  S.  11  gezeigt.  So  können  wir  zu  den  uns  hier  beschäftigenden 
Zwecken  von  den  unter  A3  verzeichneten  Texten  nur  Sömadeva  gebrauchen. 


1)  Abgesehen  von  der  rein  stilistischen  Seite. 
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Anhang  II.  Der  Stammbaum  der  Pancatantra-Fassungen. 


Bevor  wir  nun  zu  einer  Untersuchung  der  übrigen  brahmanischen  Rezen- 
sionen übergehen,  ist  es  nötig,  das  Verhältnis  zu  bestimmen,  in  welchem  die  drei 
unter  A  2  verzeichneten  Texte  zueinander  stehen.  Der  Stammbaum  ordnet  sie  so: 

n-w 


n-w2 


Hit.       v  (Nepal.  Panc.) 

Wie  die  große  Ubereinstimmung  zwischen  v  und  SP  zeigt,  gehen  diese  Texte 
auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück,  von  der  beide  nur  wenig  verschieden  sind, 
wobei  zu  beachten  ist,  daß  v  die  Prosa  ausläßt.  Diese  Quelle  bezeichne  ich  mit 
n-w.  Eine  Vergleichung  mit  Sär.  und  den  Ausflüssen  der  Pahlavi- Übersetzung 
würde  mit  Sicherheit  ergeben,  daß  n-w  eine  Kürzung  ist,  auch  wenn  des  Vfs. 
ausdrückliche  Bestätigung  dieses  Sachverhaltes  nicht  vorläge.1) 

Die  sehr  nahe  verwandten  Abkömmlinge  von  n-w  liegen  in  den  fünf  Sub- 
rezensionen  ccßyd  'E,  des  SP  einerseits  und  in  v  und  dem  Hitöpadesa  andererseits 
vor.  Die  Subrezensionen  des  SP  sind  ihrer  Ursprünglichkeit  nach  geordnet,  y  ist 
aus  a  nur  wenig  erweitert.  Eine  stärkere  Überarbeitung  mit  Einschub  einer  Er- 
zählung ist  die  nur  in  einem  Ms.  (T)  vorliegende  Rezension  8.  Dagegen  ist  £ 
durch  den  Einschub  einer  großen  Masse  von  Erzählungen  aus  volkstümlichen 
Quellen  erweitert. 

Zwischen  n-w  und  SP  liegt  eine,  ganz  bestimmte  Mängel  (Korruptelen  und 
Lücken)  aufweisende  Hs.  n-w1;  diese  Mängel  sind  nach  reichem  hs.  Material  in 
der  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  des  SP  S.  XXXVI — XLIII  und  S.  XL  VI— LI 
festgestellt. 

n-w2  liegt  ebensowenig  vor,  wie  n-w1.  Trotzdem  läßt  sich  nicht  nur  völlig 
sicher  beweisen,  daß  diese  Hs.  existiert  hat,  sondern  ebenso,  daß  sie  (oder  aus  ihr 
geflossene  Abschriften)  die  gemeinsame  Quelle  des  nepalesischen  Pancatantra  v  und 
des  Hitöpadesa  war. 

Denn  wenn  auch,  wie  die  noch  späteren  Abkömmlinge  beweisen,  der  Text 
von  n-w2  dem  von  n-w1  so  nahe  kam,  wie  selten  zwei  indische  Rezensionen  des- 
selben Werkes  —  enthielt  er  doch  nach  Ausweis  von  v  (Erzählungsstrophen!)  nicht 
nur  genau  dieselben  Erzählungen,  wie  n-w1,  sondern  auch  nicht  eine  einzige  Strophe, 
die  sich  nicht  auch  in  n-w1  fände2)  —  so  unterschied  er  sich  von  ihm  erstens  da- 
durch, daß  er  das  erste  und  zweite  Tantra  umstellte,  zweitens  durch  viele 
Einzellesarten. 

Daß  die  Umstellung  der  beiden  ersten  Tantra  beabsichtigt  war,  zeigt  die 
Umdichtung  der  Inhaltsstrophe,  die  uns  in  n,  der  einzigen  Hs.  von  i/,  vorliegt  und 
auf  welche  die  entsprechende  Strophe  des  Hitöpadesa  zurückgeht.3)  Nur  der 
Hitöpadesa  und  v  haben  diese  Umstellung,  während  alle  Handschriften  des  SP  in 
dieser  Beziehung  zu  den  anderen  alten  Pancatantra-Fassungen  stimmen.  Diese 
Tatsache  genügt,  um  zu  beweisen,  daß  v  und  der  Hitöpadesa  näher  miteinander 
verwandt  sind,  als  jedes  von  ihnen  mit  dem  SP. 

Diese  nähere  Verwandtschaft  ergibt  sich  auch  völlig  sicher  aus  den  Lesarten 
der  Texte.   Man  braucht  nur  die  in  der  folgenden  Liste  verzeichneten  Varianten 


SP 


1)  S.  oben  S.  34.  2)  Hertel,  Ausg.  des  SP  S.  XCf. 

3)  Hertel,  Ausg.  des  SP  S.  LXXXVIIIf.;  oben  S.  35. 
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su  betrachten,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  daß  sie  an  sich  schon  die  Zusam- 
nengehörigkeit  des  Hitöpadesa  mit  v  erweisen  und  die  Möglichkeit  eines  Zusam- 
nenhangs  zwischen  dem  Hitöpadesa  und  dem  SP  ausschließen. 

Aus  den  in  der  folgenden  Liste  beigefügten  Lesarten  des  Tanträkbyäyika  er- 
sieht man,  daß  in  allen  Fällen  dieser  Text  die  richtige  Lesart  hat,  die  bald  im 
3P,  bald  in  Hitöp.  und  v  erhalten  ist,  was  wiederum  beweist,  daß  n-w1  und  n-w2  auf 
jinen  ursprünglicheren  Text  n-w  zurückgehen  müssen  und  außerdem  die  von  mir 
Dehauptete  Vorzüglichkeit  des  Tanträkhyäyika  -  Textes  bestätigt.  Es  genügt,  die 
jrsten  in  Betracht  kommenden  Strophen  zu  untersuchen.  Das  Verhältnis  ist  in 
dien  parallelen  Teilen  der  betreffenden  Texte  dasselbe,  wie  in  diesen  ersten  Strophen. 


SP 

xl, l*)b:  sinihagovrsayor  vane 

5  c  :    vikramärjitasattvasy  a 

1 10a:  asthi  goh 

13a:  yo  jivati 
(a  yaj  jivati) 

manusyo 

,  17c:  ca 

,21b:  apanditam 

,28a:  kälam  und  käle 

c:  labhate 

.,  30c:  gunavatä 

,32b:  na  sakyate  dhairya- 
gunah  (NA  °vrtte)  pra- 
märstum 

,32c:  adhomukhasyäpi 
krt asy a  vahner 

,35b:  pratibadhyate 

I  56b:  avatisthate 

!,57c:  pränän  api  [B  abhi-] 
druhyati  [B  °te,  A  dühyatij 

;,60c:  asaktä  (ß  °kto)  bhag- 
namänäs  (ß  °nas)  tu 

d:  narendram  paryupä- 
sate 


v  Hit. 

11,1:  mrgendravr0;  ebenso 

Hit.  ii,  1 
11,3:    °vittasya:  ebenso  Hit. 
II,  16 

II,  7a:  asthikam;  ebenso  Hit. 
II,  36 

II,  9a:  ya  ksivyata;  Hit.  II,  38 
yaj  jlvyate 

manusyair;  ebenso  Hit. 

11,12:  vä;  ebenso  Hit.  II,  40 

11,16:    asamstutam;  ebenso 

Hit.  II,  5l'2) 
11,19:  °käla°;  ebenso  Hit  11,56 

c:  präpnuyäd;  ebenso  Hit. 
II,  56 

II,  21c:  guninä;  ebenso  Hit. 
II,  58 

II,  24b:  buddhir  vinäso  na 
hi  sankaniyah;  ebenso  Hit. 
II,  61,  nur  richtig  buddher 

II,  24c:  adhahkrtasyäpi  ta- 
nünapäto;  ebenso  Hit. II, 61 

H,  26b:  pranidhiyate;  ebenso 
Hit.  II,  65  (nur  richtig  °ni°). 
Hit.A  pratibudhyate  (so !) 

II,  41b:  upatisthate;  ebenso 
Hit.  II,  113 

II,  42c:  pränäntikam  dru- 
hyati; ebenso  Hit.  II,  114 

II,  45c:  parasya  yuvati 

ramyäm;  ebenso  Hit.  II,  118 
(nur  richtig  yuvatiin) 
d:  säkämksä  neksyatetha 
kah;   Hit.  säkämksam 
neksateta  kah3) 


Sär. 

Sär.  I,  1  wie  SP. 
Fehlt. 

&är.  I,  7  wie  SP. 
Sär.  1, 10  wie  Hit.  (v) 

Sär.  wie  v  Hit. 
Sär.  1, 13  wie  v  Hit. 
Sär.  1, 18  wie  v  Hit. 

Sär.  I,  22  :  °kälam 

(s.  SP). 
Sar.  wie  SP. 

Sär.  1,24  wie  SP. 

Sär.  I,  31  wie  SP, 
nur  °gunam. 

Sär.  1,31  wie  SP. 

Sär.  1,36  wie  SP. 

Sär.  I,  64  wie  v  Hit. 

Sär.  1,66:  pränän 

a  bhidruhyati 

[vgl.  SP  B] 
Sar.  I,  68c:  asakta- 

bhagnamänäs 

tu;  s.  SP. 
Sär.  wie  SP. 


1)  S.  Ausgabe,  S.  64,  zu  Z.  35,  und  vgl.  zum  Folgenden  die  Anmerkungen  S.  118  ff., 
n  denen  die  Lesarten  der  a-Hs.  K  und  die  von  v  verzeichnet  sind. 

2)  Pet.  wie  die  Ausgaben  vor  Schlegel  asamgatam\  Schlegel  nach  Petersb.  Ms. 
isamskrtam;  die  richtige  Lesart  asamstutam  hat  Hs.  N;  s.  Peterson,  Notes,  S.  52. 

3)  Pet.  liest  gegen  die  anderen  Hss.  mit  N  (und  A?)  yah,  nach  Ausweis  von  v 
inrichtig. 


Hertel,  Pancatantra. 


28 
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SP 


v  Hit. 


I,  62:  Stellung  der  Päda  in  allen  !  II,  46:  Stellung  derPäda  cd  ab; 
Hss.  ab  cd  ebenso  Hit.  II,  119 

II,  47c:  sute  'mätyepy  adä 


I,  63c:  SP/?:  ahito  vä  kulino 
vä;  a:  sute  vä  s(v)aku- 
line  vä;  K:  sute  vä  su- 
kuline  vä;  B:  sato  vä 
svakulino  vä 

d:  ß:  sa  räjyam  abhikam- 
ksati  («I  abhivamcha- 
ti);  a:  sa  laksmyä  (K: 
sa  laksam)  harate  ma- 
nah 

I,  67a:  vacasah 


sine;  ebenso  Hit.  II,  121  c, 
nur  richtig  udä° 


d:  sa  laksmy  ädriyate 
janah;  ebenso  Hit. 


II,  50a:  pathyasya; 
Hit.  II,  122. 


ebenso 


Sär. 

Sär.  1,70  wie  SP. 

Sär.  I,  71 :  sute  vä 
tatkuline  vä; 
vgl.  SPa. 

&är.  wie  SPa. 


Sär.  wie  SP. 


Diese  Beispiele  beweisen  schlagend  die  enge  Zusammengehörigkeit  von  v  und 
Hit.  Daß  v  nicht  auf  den  Hitöpadesa  zurückgehen  kann,  ist  deswegen  sicher,  weil 
v  nicht  eine  einzige  von  den  überaus  zahlreichen  Hitöpadesa -Strophen  aufweist, 
welche  sich  nicht  im  SP  finden.  Außerdem  hat  v  fünf  Tantra,  nicht  vier,  wie  der 
Hitöpadesa,  und  diese  fünf  Tantra  sind  durch  die  oben  erwähnte  Inhaltsstrophe 
als  für  v  ursprünglich  gesichert.  Ebenso  beweisen  die  kathäsamgraha  -  Strophen 
in  v,  daß  das  nepalesische  Pancatantra  alle  Erzählungen  des  SP,  dagegen  nicht  eine 
einzige  Erzählung  des  Hitöpadesa  oder  irgend  eines  anderen  Textes  hat,  die  sich 
nicht  auch  im  SP  fände. 

Ebensowenig  kann  der  Hitöpadesa  auf  v  zurückgehen.  Denn  v  enthält  nur 
die  Strophen,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  offenbar  vom  Exzerptor  für  eine  Strophe 
gehaltenen  Prosasatzes,  dessen  Echtheit  durch  Sär.  A  5,  SP  Zeile  41,  Hit.  Schi.  46,6, 
Pet.  47,  10  gesichert  ist.1)  Daraus  ergibt  sich,  daß  v  auf  einen  auch  die  Prosa 
enthaltenden  Text  zurückgeht.  Dieser,  die  Prosa  mit  enthaltende  Text,  den 
wir  mit  n-w2  bezeichnen,  ist  auch  die  Quelle  des  Hitöpadesa.  Zum  Beweis  stellen 
wir,  soweit  es  unsere  Hilfsmittel  erlauben,  ein  kurzes  Textstück  des  SP  (Anfang 
von  Erzählung  II,  l)  und  des  Hitöpadesa  (Schi.  S.  27,  Pet.  S.  25)  in  den  Lesarten 
der  Archetypen  beider  Texte  her.  Wir  enthalten  uns  dabei  aller  und  jeder  Kon- 
jekturen und  verzeichnen  sämtliche  Lesarten  folgender  Hss.: 

SPa:  KN;  SP/3:  FHO,  EI;  SPy:  DG;  SP#:  T. 
Hitöp.:  Schlegels  Hss.  P,  Pp;  Petersons  Hss.  ANB. 

Beim  SP  gehen  wir  auf  die  in  meinem  Besitz  befindlichen  Abschriften  der 
Originale  selbst  zurück,  während  wir  für  die  Hss.  des  Hitöpadesa  auf  die  Angaben 


1)  Der  Exzerptor  von  v  ist  in  denselben  Irrtum  verfallen,  wie  Schlegel  und  die 
früheren  Herausgeber  des  Hitöpadesa,  welche  die  Stelle  gleichfalls  für  metrisch  hielten, 
und  wie  der  Redaktor  von  SP#  (Hs.  T),  welcher  sie  so  wieder  herzustellen  sucht  : 
alabdhasya  baläl  läbho  labdhasya  pariraksanam  |  raksitasya  tathä  vrddhi 
[1.  °r]  varddhitasya  ca  sadvyayah  ||  ararddhitam  [1.  araksitam]  ca  nasyetä- 
varddhitam  ca  yathämjanam  |  alabdhena  sarmat  [1.  Samara]  tat  syäd  yan 
na  pätre  vyadhi[l.  vyayljkrtam  ||  In  beiden  Ausgaben  des  Hitöpadesa  ist  die 
Stelle  stark  entstellt.  Da  diese  Stelle  ein  Zitat  aus  dem  Kautiliyasästra  ist  (I,  iv,  S.  9 
der  Ausgabe),  so  ist  an  der  Echtheit  der  Prosafassung  nicht  zu  rütteln,  und  ich  habe 
S.  143  der  Einleitung  meiner  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika  bereits  festgestellt,  daß 
das  Tanträkhyäyika  den  Wortlaut  dieser  Stelle  treuer  bewahrt  hat,  als  jede  der  beiden 
noch  vorhandenen  Handschriften  des  Kautiliyasästra. 
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der  Apparate  Lassens  und  Petersons  angewiesen  sind.  Man  beachte  dabei,  daß 
Peterson,  dessen  Ausgabe  ja  leider  äußerst  liederlich  gemacht  ist,  S.  29  der 
Notes  zu  seinem  Apparat  Berichtigungen  und  Ergänzungen  gibt. 

In  den  folgenden  Paralleltexten  sind  die  gleichlautenden  Worte  und  Sätze 
kursiv  gesetzt: 


SP  II,  1. 

asü  Mahiläropyawa^are 1 
parivräjakävasathah 2.  tatra  Cüdäkarno 
näma  parivrät 3  prativasati 4.  sa  ca°  bhoja- 
nävasistabhiksännasaliitabhiksäpätram* 
nägadantake 7  'vasthäpya  8  svapiti  9.  aham 10 
ca11  facchesäw?ena  varte.12 
anantaram  tasya13  priyasuhrdu  Brhats- 
phin15  näma  parivräjakah1*  samäyätah11 . 
tena18  saha19  nänäkathäprasangävasthito20 
jharjharavamsam 21  tä- 
dayan22  Cüdäkarno23  wäm24  tfräsayan25 
Brhatsphijäbhihitah26:  „kirn  iti  bhavän  ma- 


Hit.  Schi.  S.  27,  Pet.  S.  25. 

asü  Campakäbhidhänäyäm 1  nagarj&m2 
parivräjakävasathah 3.  tatra  Cüdäkarno 
nama  parivrät4  prativasati 5.  sa  ca6  bhoja- 
nävasistabhiksännasahitam1  bhiksäpätram 
nägadantake  'vasthäpya  svapiti.  aham 
ca  tad  annam  utplutya8  bhaksayärni. 
anantaram  tasya  priyasuhrd9  Vlnäkarno 
näma  parivräjakah10  samäyätah. 
tena11  saha12  nänäkathäprasangävasthito15 
mama  tfräsärtham  jarjaravamsamu  &tä- 
dayat.  Vmäkarna10  uväca16: 

„kirn  iti11  bhavän18  ma- 


1  K  mahiläropye;  ß  °nagarasamipe; 
D  mahilärüpyanagasamlpe;  d  asti  mahilä- 
ropyan  näma  nagaram  ||  tatsamlpe  ba- 
histhah  ||  2  ß  °kavasatih;  K  nur  vasatha; 
N  parivrädävasathah,  G  parivrädä.  vasaclhah ; 
d  kascin  mathah  |j  3  K  parivräd.  bhädä- 
karnno  näma  ||  4  S  om.  prativasati;  NG 
vasati;  H  pravasati.  ßD  ins.  sma  [|  5  HiG 
sa  hi;  H  om.  sa  ca  ||  6  ßK  bhojanäva- 
sistasahita[J  add.  m;  K  °sähata°]bhiksäpä- 
tram;  y  wie  oben,  nur  Gr  °bhiksäpätra°,  D 
°bhiksä°  st.  °bhiksänna°;  N  bhojanävasistam 
bhiksäpätram;  8  bhojanävasistabhiksäsahi- 
tam  bhi°  ||  7  G  om.  nägadantake;  K 
nägadante;  D  säramgasrmgägre ;  N  säram- 
gamämge;  ß  tatra  st.  nägadantake  ||  8  N  sthäpayitvä,  ß  sthäpya  ||  9  K  y  svapati  || 
10  8  saham  ||  11  N  om.  ca;  nach  ca  d:  pürvasmin  manyati  [1.  janmani]  ||  lobhi  bahu 
dhanam  samgrhya  tatra  bhümau  niksipyänumätram  api  kasyäpi  nädäm  ||  taddosena  me 
mrtasyedänlm  äkhujanmäbhavatu  [1.  °t]  ||  ähur  [1.  äkhur]  api  pürvajanmärjitadravyalobhät 
ta  [1.  tad]  dravyam  avalokya  tatraiva  |  stäpitam  dravyam  cüdäkarnabhiksäsesämna- 
[1.  °sänna°]m  adan  prativasämi.    tadanantararn  usw.  ||  12  K  vartaye,  0  varta  iti, 

FHE  pravarta  iti,  I  pravartteyam  iti;  N  aham  taccesännabhoji,  G  ahan  ca  tachsesän- 
navrttih,  D  aham  ca  dä  taducchistännavrttih  ||  13  8  tasya  yateh  ||  14  K  pri- 
yasakhä,   ß  priyasakho,    8  priyasaso  ||  15  K  brhaspin,   ß  G  brhasvin,   D  brhasvi, 

N  brhaspan  ||  16  K  parivrä,   N  parivrädukas ,   8  yadir  ||  17  K  simäyätah, 

8  ägatah  ||  18  KFEID  ins.  ca  ||  19  K  svan  ||  20  FEI  om.  nänä;  K  °katha- 
prasamgävasthatäm ;  FOEI  °kathäprasamgäd  avasthito;  H  °kadhäprasamgän  a°;  N  nä- 
näkathäsahitam  avasthäto;  Dom.  °kathä°;  D  °sthita;  8:  nänäprasamgäd  avasthitah  tatra 
ca  mayä  krtam  tathä  vighnakaram  pätra  ||  21  K  jarjharäm  väcam;  D  tv  atha  vam- 
sam;  G  jharjharam  vamsena;  ß  jharjharitavenudandena  (Ol  jarjha0);  8  jharjharäravam 
srunvan  kupi  damdam  ||  22  K  nätayan,  8  tädan  ||  23  om.  FE  8;  K  bhädäkarnna  || 
24  EF  mäm,  D  mä  ||  25  N  tädayan,  K  träsayet;  EF  8  aträsayat,  I  atränayat  |! 
26  G  brhasvijä0,  FH  brhasvidä0,  D  brhatsvitä0,  0  brhasvitä0,  N  brhaspannä0,  K  brhas- 
pigä0;  EI:  brhasvid  äha;  T  anamtaram  sa  tenäbhi0  |] 

28* 


1  AN  campäbhi0  ||  2  AN  puri;  om. 
BPp  ||  3  Pp  °käbhisakhah  ||  4  Pp 
parivräjakah  |J  5  P  nivasati,  B  vasati  || 
6  AN  sarva  ||  7  P  bhojanavisistam  bhi°  || 
8  B  utplutyötplutya,  P  utsrjya  ||  9  Pp 
suhrd  ||  10  P  °kas  tatra  ||  11  Pp  sa; 
Pp  NAB  ins.  ca  ||  12  Pp  särddham  || 
13  B  nänädigdesakathä0 ;  P  ins.:  pi  cüdä- 
karno ||  14  NBPp  °vamsadamdam,  P 
°vamsakhandam  ||  15  P  ins.  tarn  || 

16  B  tarn  drstvä  vinäkarnenöktam  || 

17  Pp  katham  st.  kirn  iti  ||  18  PPp 
om.  bhavän  || 
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ma  kathäy&m  virakto21  'nyäsdktah?"28  Cü- 
däkarna,  aha29:  „bhadra30,  näham  virak- 
tah.31  Mm  tu  pasyal32  ayam33  müsako 
;äriM  sadä35  pätrasthäm3*  bhik- 


tah.31  kirn  tu 
mamäpakäriM 
,bhaksayati.<i31 


s&mbhaksayati.'idi  s&äha  .  „k 
sapariväro  vä?"  sa  äha40:  „eka  < 
Brhatsphig  äha42:  „eko  'yam43 


U  4-1 

evayam 

Brhatsphig  äha45ä:  „eko  'yam43  anivärita- 
saktir44  upädhinä45  mahäntam  apakäram46 
karoti47;  atrai8  käranenaAd  bhavitavyam50 : 
näkasmäc51  Chändili52  mätä53  vikrl- 

näti54  tilais55  tilän  I 
luncitä  hi56  tilair 

nivrt  58  7i7i/Tr/i 


._  yena57  karya 
atrab8  bhavisyati. 


ma  kathävirakto  'nyäsaktah?"  n  Cü- 
äakarno  'bravit20:  „bhadra21,  näham  virak- 
tah.  kirn  tu  pasya!  ayam  müsako 
mamäpakärl  sadä  pätrasth&m22  bhiksäii- 
nam  bliaksayati"23  Vmäkarno  nägadan- 
takam  vilokya/)« 24:  „katham  musakah 
svalpabalo  'yam  etävad25  düram26  utpa- 
tati  ?  tat  käranendtra 21  bhavitavyam, 
tathä  coktam: 

ndkasmäd 28   yuvati   vrddham 29   ke  - 
sesv  äkrsya30  cumbati  | 

patim  nirdayam  äliiigya  hetur 
atra  bhavisyati. 


19  PPp  °kto  bhavän  ||  20  PPp  va- 
dati  ||  21  P  om.  bhadra  ||  22  N  pä- 
trastha;  B  sadä  mama  pätrabhiksännam 
(om.  apakäri)  |j  23  P  pätram  utplutya 
bhiksännam  khädati  ||  Vor  Vinä°  P  atho  || 
24  Pp  avalokyäha  ||  25  A  svalpavalo 
yena  tävad;  B  müsaköyam  alpavalah  etä- 
vad ||  26  N  ins.  yävat  ||  27  B  tat 
kenäpi  käranenätra  ||  28  P  akasmäd  || 
29  A  vrddhä  ||        30  N  älingya  || 


27  K  kathayä;  N  y  om.  mama  ka°; 
d:  matkathäm  na  srnoty  st.  ma°  ka°  vi°  || 
28  N  nyasaktah,  D  vyäsaktah  ||  29  K 
bädäkarnnah,  HO  cüdäkarnah,  KHO  om. 
äha;  N  y  cüdäkarnopy  äha  ||  30  H  y 
om.  bhadra  ||  31  H  om.  näham  viraktah  || 
Statt  bhadra  bis  kirn  tu  einschl.  8  bho  |j 
32  DN  pascän;  Gr  om.  ||  33  om.  N  y  \\ 
34  y  mamännäpahäri  müsiko,  N.  mamä- 
pahäri  müsiko,  ß  mü°  mama  mahäpakäri, 
K  mü°  manopakäri  ||  35  om.  N  y;  d: 
sad  ädine  ||  36  K  pätrastäm;  N  y  bhiksä- 
pätrasthäm  ||  37  D  bhaksayat  ||         38  I  om.  sa  äha  usw.  bis  sa  äha  einschl.  j| 

39  EG  om.  kim  bis  sa  äha  einschl.;  H  om.  kirn  bis  Brhatsphig  äha  einschl.  ||  40  8 
cüdäkarnah  st.  sa  äha  ||  41  FO  om.  eka  evayam;  e°  e°  in  E  eingeklammert.  8  om. 
ayam  ||  42  EF  d  sa  äha,  in  E  eingeklammert.  K  brahasvig  äha,  IG  brihasvid  äha, 
D  brhatsvid  äha,  N  brhaspinn  äha  ||  43  E  (om.  ekas)  sa  cäni° ;  N  y  ekas  (U  °h) 
sa  cäyam;  T  eköpy,  om.  'yam  ||  44  d  °ktih  pratidinam  apakäram  kurvam  tisthati 
cet  tarhi  kenacit  käranena  sthätum  arhati  j|  avasyam  ätra(!)  karanena(I)  bha°  ||  45  om. 
ß  D;  K  harän,  N  upayämä  ||        46  y  aparädham  |l        47  N  y  karotity  ||  K.  ins.  ity, 

0  ins.  sa  äha  ||  48  ß  tatra  ||  49  K  kärunyena;  N  mahatä  kä°,  y  kä°  mahatä  || 
50  d  ins.  tathä  hi  ||  51  d  akasmät  ||  52  N  chändili,  K  chandali,  G  candili,  FHOE 
camdall,  I  cuddavi,  d  sämdill,  ||  53  I  rütä  ||         54  K  vakrinite,  FOED  vikrinite, 

1  vikrinete,  H  vistirnate,  d  vikrinite  ||  55  I  titais  ||  56  ß  luinchitäs  ca,  G  vämchitä  hi, 
D  kumchitäni,  d  lumcitä  vi,  K  racitäni  ||  57  ß  tilä  yena  ||  In  8  lautet  Päda  c: 
karyaina  ||  58  d  aträ(!)  ||  Über  diese  fehlerhafte  Strophe  s.  Hertel,  Einl.  zum  SP, 
S.  LXIIf.;  Einl.  zur  Übers,  des  Tanträkhyäyika  S.  31  und  Nachtrag  S.  158  || 

Aus  dein  eben  gegebenen  Textstück  ersieht  man,  daß  der  Vf.  des  Hitöpadesa 
ein  Pancatantra-Ms.  vor  sich  hatte,  welches  auch  in  der  Prosa  dem  SP  sehr  nahe 
kam,  mit  anderen  Worten,  daß  das  Ms.  n-w2  wie  in  den  Strophen  so  in  der  Prosa 
von  n-w1  nur  geringfügige  —  wenn  auch,  wie  eine  Untersuchung  der  Strophen  ge- 
zeigt hat,  im  einzelnen  ziemlich  zahlreiche  —  Abweichungen  zeigte. 

Daß  der  Prosa  des  Hitöpadesa  ein  ungekürzter  Pancatantra  -  Text  zugrunde 
gelegen  hätte,  ist  völlig  ausgeschlossen.  Man  vergleiche  mit  dem  eben  gegebenen 
Textstück  die  Paralleltexte  in  dem  Parallel  Specimen,  HOS.  XIII  und  in  der  alten 
syrischen  Übersetzung  (Schultheß,  S.  60). 

Der  Verfasser  des  Hitöpadesa  schöpfte  nach  seiner  eigenen  Angabe  aus  einem 
Pancatantra]  Parka?  lautet  der  Bandtitel  des  Ms.  n  der  Rezension  v,  und  Panca- 
tantra ist  der  Titel  aller  Hss.  des  Südl.  Pc. 


Der  Stammbaum  der  Paiicatantra-Fassungen. 
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Somit  ist  die  Richtigkeit  dieses  Teiles  des  von  mir  aufgestellten  Stammbaumes 
vollständig  außer  Zweifel  gestellt. 

Wo  haben  wir  den  Archetypos  n-w  zu  suchen? 

Auf  Grund  aller  mir  vorliegenden  Hss  habe  ich  gezeigt1),  daß  in  der  Erzählung 
vom  allzugierigen  Schakal  (SP  II,  in)  der  Archetypos  des  SP  die  ganz  unpassende 
Angabe  hatte,  der  vom  Jäger  angeschossene  Eber  habe  diesen  „im  Gesicht  gepackt" 
und  getötet.  Die  Hss.  lesen  mwMapradese(na)  —  eine  korrigiert  töricht  mukha- 
pravesam  —  oder  mukhe.  Ms.  B  weicht  davon  völlig  ab  mit  der  Korrektur 
lirdayam  vidärya;  Ms.  X  läßt  das  betreffende  Wort  aus.  Man  wundert  sich,  daß 
der  Unsinn  nicht  öfter  von  den  Schreibern  bemerkt  und  korrigiert  worden  ist.  Die 
Lesart  des  Archetypos  des  SP  (n-w1)  war  also  zweifellos  wm7cftapradese. 

Dagegen  hat  das  Tanträkhyäyika  die  passende  Lesart  avasftarapradese,  und 
dem  Sinne  nach  stimmen  dazu  die  Pahlavi-Rezensionen  und  die  Jaina-Rezensionen, 
nach  denen  der  Eber  dem  Jäger  den  Unterleib  aufreißt.  Nun  hat  der  Hitöpadesa 
an  entprechender  Stelle  (S.  34,  21  Schi.  =  S.  33  Pet.)  die  dem  Sinne  nach  noch 
genauer  zum  Tanträkhyäyika  stimmende  Lesart  maskade^e,  und  es  bedarf  keines 
Beweises,  daß  der  Archetypos  n-w  mwsftapradese  las,  indem  er  nur  das  seltenere 
Wort  avaskara  des  Tanträkhyäyika  durch  ein  geläufigeres  Synonymon  ersetzte 
Die  Korruptel  muklia  in  n-w1  ist  weder  aus  der  südindischen  Aussprache,  noch  aus 
den  südindischen  Alphabeten  zu  erklären.  Sie  weist  auf  eine  Schreibung  ♦J^i0 
für  *JW°  hin,  und  dies  weist  uns  auf  N-W- Indien,  wo  und  ^  infolge  gleicher 
Aussprache  in  den  Hss.  ungemein  oft  verwechselt  werden.2) 

Daß  nicht  nur  in  Korruptelen  und  Lücken,  sondern  auch  in  der  Schrift 
Spuren  der  Vorlage  von  n-w  ziemlich  reichlich  vorhanden  sind,  und  daß  gewisse 
Lesarten  auf  Verlesung  eines  in  Säradä  geschriebenen  Originals  hinweisen,  welches 
aber  nicht  mit  dem  Tanträkhyäyika,  sondern  mit  einer  Handschrift  der  K- Klasse 
identisch  war,  jener  Hss.-Klasse,  die  den  Namen  Pancatantra  führte  und  auf  welche 
alle  Fassungen  des  Pancatantra  außer  Sär.  a,  sowie  die  Textüberschüsse  in  Sär.  ß 
zurückgehen,  habe  ich  gezeigt.  S.  Ausg.  des  SP,  S.  LXXVIII,  Nr.  4  und  Einl.  zur 
Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I,  S.  67 — 69;  vgl.  auch  unten  S.  443 f. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich,  daß  sich  n-w1  und  n-w2  sehr  nahe 
standen,  namentlich  keine  Unterschiede  im  Erzählungsbestand  aufwiesen,  und  daß 
auch  ihr  Wortlaut  im  großen  und  ganzen  identisch  war.  Wir  werden  also  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  in  Fällen,  in  denen  v  oder  der  Hitöpadesa  versagen, 
mit  Hilfe  der  besten  Hss.  von  SPa  und  ß  und  mit  Hilfe  der  verwandten  Rezen- 
sionen für  einzelne  Stellen  den  Archetypos  n-w  rekonstruieren  können. 

Nachdem  wir  so  für  SP,  v  und  den  Hitöpadesa  die  gemeinsame  Grundlage 
n-w  in  greifbarer  Form  gewonnen  haben,  suchen  wir  von  da  zu  den  nächsthöheren 
Einheiten  N-W  und  K  aufzusteigen. 

Zur  Bestimmung  der  Gruppe  K  kommen  in  erster  Linie  Sömadeva  und  die 
aus  der  Pahlavi  -  Übersetzung  genossenen  Übersetzungen  in  Betracht.  Denn 
Ksemendra  und  der  Textus  simplicior  sind  nur  mit  der  größten  Vorsicht  zu  be- 
nutzen, weil  ersterer  z.  T.  auf  Sär.  ß  beruht,  letzterer  nur  eine  freie  Nach- 
ahmung ist. 


1)  Ausg.  des  SP,  S.  LXff. 


2)  Nicht  in  Kasmir! 
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Die  Beantwortung  der  Frage  nach  den  Archetypen  ist  dadurch  erheblich  er- 
schwert, daß  wir  nur  einen  einzigen,  ungekürzten  und  nicht  absichtlich 
in  seinem  Wortlaut  umgearbeiteten,  wenn  auch  durch  einzelne  Ein- 
schübe  erweiterten  Sanskrittext  des  Pancatantra  im  weiteren  Sinne  be- 
sitzen, nämlich  Tanträkhyäyika  cx.  Alle  anderen  Quellen  fließen  äußerst  trübe. 
Sömadevas  Text  ist  die  stark  gekürzte  Ubersetzung  einer  metrischen  PaisäcI-Über- 
setzung,  n-w  ist  ein  den  Prosatext  kürzender  und  manche  Strophen  auslassender  Aus- 
zug, die  Pahlavi-Übersetzung  schließlich,  die  wir  auch  nur  in  ihren  Abkömmlingen 
und  zwar  aus  meist  sehr  stark  entstellten  Abkömmlingen  kennen,  wimmelte 
von  Übersetzungsfehlern,  war  teilweise  in  Unordnung  und  hat  jedenfalls  auch 
manche  unverstandene  Strophe  ganz  ausgelassen.  Nun  habe  ich  schon  auf  Grund 
meiner  Durcharbeitung  aller  Quellen  behauptet,  daß  sich  K  und  S  sehr  nahe  standen 
(was  sich  ja  schon  zur  Genüge  aus  den  Paralleltexten  S.  70  ff.  des  ersten  Bandes 
meiner  Ubersetzung  des  Tanträkhyäyika  ergibt),  und  der  Herausgeber  und  Über- 
setzer des  alten  Syrers,  Prof.  Schultheß,  stimmt  mir  bei.  Wenn  so  das  Urteil 
des  Indologen  und  das  des  Semitisten  in  ihren  sich  wechselseitig  ergänzenden 
Arbeiten  durchaus  zusammentreffen1),  so  dürfte  das  schwerer  wiegen,  als  die 
Zweifel  von  Rezensenten,  welche  bloß  einzelne  Stellen  und  diese  natürlich  auch 
nicht  in  allen  veröffentlichten  Texten,  geschweige  denn  in  dem  vorläufig  nur  hand- 
schriftlich zugänglichen  Material  geprüft  haben.  Besonderes  Gewicht  verdient 
noch  das  oben  S.  429 f.  angeführte  Urteil  Lacötes,  weil  dieser  Gelehrte  noch  der 
Theorie  eines  in  Präkrt  abgefaßten  Grundwerkes  huldigt,  trotzdem  aber  auf  Grund 
meiner  Beweise  und  einer  selbständig  vorgenommenen  Prüfung  die  Vorzüglichkeit 
des  Tanträkhyäyika-Textes  bestätigt. 

Unter  Berücksichtigung  der  angeführten  Umstände  ist  es  natürlich  ausge- 
schlossen, daß  sich  massenhaftes  Material  zum  Beweis  für  die  Richtigkeit  des 
Stammbaumes  ergeben  kann;  erstaunlich  ist  es,  daß  sich  noch  so  viel,  und  zwar 
so  sicheres,  Beweismaterial  findet. 

Worin  kann  solches  Beweismaterial  bestehen? 

Erstens  in  dem  Nachweise  bestimmter  Überschüsse  im  Textbestand  auf  Seiten 
von  K  oder  von  S; 

zweitens  im  Nachweise  bestimmter  Mängel  im  Texte  von  S  oder  von  K. 
Wir  untersuchen  zunächst  den  Textbestand,  und  zwar 

1.  Die  Strophen. 

Hier  ist  Sömadeva,  welcher  nur  sehr  wenig  Strophen  seines  mittelbaren 
Originals  widerspiegelt,  nicht  zu  gebrauchen.  Das  SP  und  die  Pahlavi-Rezensionen 
haben,  wie  bemerkt,  sicher  auch  Strophen  verloren.  Immerhin  ist  es  klar,  daß  S 
reicher  an  Strophen  war,  als  K.    Folgende  Sär.  a  und  ß  gemeinsame  Strophen 


1)  Schultheß  a.  a.  0.  Band  II,  S.  XII:  „Soweit  sich  die  Pehlewi -Rezension  mit 
ihm  [dem  Tanträkhyäyika]  deckt,  herrscht  zwischen  beiden  völlige  Übereinstimmung 
des  Textes,  die  sich  vielfach  bis  auf  den  Wortlaut  erstreckt.  Freilich  ist  diese  durch 
besondere  Umstände  wieder  stark  alteriert  worden.  Die  vergleichenden  Textproben, 
die  Hertel  [Tantr.  Bd.  I,  S.  60  ff.  und  70  ff.]  mitgeteilt  und  erläutert  hat,  zeigen  eine 
Fülle  von  Mißverständnissen  auf  Seiten  der  semitischen  Rezensionen"  usw.  Es  sei  hier 
übrigens  bemerkt,  daß  die  drei  Kapitel,  welche  Burzöe  aus  dem  Mahäbhärata  in  seine 
Kompilation  aufnahm,  geradeso  fehlerhaft  übersetzt  sind,  wie  sein  Pancatantra. 
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der  Tanträkhyäyika-Ausgabe  finden  sich  in  keiner  der  anderen  alten  Pancatantra- 
Fassungen  : 

I  4  14   29   69.  72.  76.  79.  *86.1)  88.  109.  114.  119.  130-132.  *133 
'     134.  140-142.  152.  154.  157.  161-163.  172.  173.  179. 

II  3  6  10-15  19.  24.  33.  34.  40.  44.  47.  49.  54-58.  62(?).  71.  73-76. 
'   81  82  84  89.  94.  98.  102-106.  109-111.  *112.  113-122  (alle  m 

einer  eingeschobenen  Erzählung).  123-131.  134-139.  142-145.  149. 
151-155.  165.  166.  168. 
III,  5.  9.  15-  18.  19.  24.  25.  27.  28.  32.  35.  43.  44.  59.  72.  75.  89.  92. 

Dies  sind  im  ganzen  127  Strophen,  von  denen  19  zu  sicher  eingeschobenen 
Erzählungen  gehören:  1,86  (Erz.I.vm),  133  (I,xm),  II (^ort 
1  ist  außerdem  der  Rahmen  durch  viele  Strophen  erweitert);  II,  149-155  (11,  v> 
Dagegen  fehlten  in  S  gegen  K  (Pahlavi-Rez.  und  n-w)2): 

SP  II,  70=  vi,  66  =  Pa.  II,  52. 

SP  II,  72  =  v  I,  68  =  Pa.  II,  51  a.  b. 

SP  III,  44  =  v  III,  36  =  Sär.  ß  III,  77  =  Pa.  III,  45. 

SP  in,  *47  =  v  III,  *38  =  Sär.  ß  III,  *82  =  Pa.  III,  *47.  48. 

Somit  hatte  K  vier  Strophen  mehr,  dagegen  eine  beträchtliche  Anzahl  Strophen 
weniger  als  S. 

2.  Die  Erzählungen. 
Wenn  wir  auf  der  einen  Seite  die  Sär.  a  und  ß,  aber  nicht  allen  Fassungen 
der  andern  Gruppe  gemeinsamen  Erzählungen  unter  S,  auf  der  andern  Seite  die 
Som.,  Pähl.,  SP,  v,  aber  nicht  beiden  Fassungen  des  Tantrakhyayika  gemein- 
samen Erzählungen  unter  K  rubrizieren,  so  ergibt  sich: 

S  enthielt  mindestens  vier  Erzählungen  mehr,  als  K,  nämlich  Sär.  Ausg. 

I,  vin.  xiii.  II,  iv.  III,  vii.3) 
K  enthielt  mindestens  eine  Erzählung  mehr,  als  6,  nämlich  SP  v,  Söm. 
III,  vi,  Syr.  III,  v. 

Daß  die,  wie  ich  gezeigt  habe*),  in  Kaschmir  nebeneinander  vorhan- 
denen Abkömmlinge  von  K  und  S  im  Laufe  der  Zeit  gegenseitig  Material  aus- 
tauschten, ist  für  jeden,  der  mit  der  handschriftlichen  Textüberlieferung  der  Inder 
vertraut  ist,  ganz  selbstverständlich.  Sömadeva  stellt  offenbar  eine  altere  btute 
des  K-Textes  dar,  da  er  zwar  die  sicher  interpolierte  Erzählung  III,  vi  mit  der 
K-Klasse  hat,  dagegen  verschiedene  Erzählungen  noch  nicht  aufweist  die  m 
SP  v  oder  Pähl,  oder  in  SP,  v  und  Pähl,  vorhanden  sind.  Andererseits  habe  ich 


1)  Die  mit  Sternchen  bezeichneten  sind  kathasamgraha-Stvoiplcien. 

2)  z.  T.  auch  in  Sär.  |3,  dessen  Überschüsse,  wie  ich  gezeigt  habe,  aus  K  ge- 
flossenen^ ^..^  ^  höchstwahr8cheinlicil  in  Sär.  «,  welches  heute  an  dieser 

Stelle  lückenhaft  ist,  vorhanden.  Vgl.  Hertel,  ZDMG  LIX,  15. 

4)  Durch  den  Nächweis,  daß  die  Zusätze  in  Sär.  ß  hauptsächlich i  auf  einem 
K-Kodex  beruhen:  Einl.  zur  Übers,  des  Tantrakhyayika  S.  67  ff.  und  WZKM.  XXV, 
S.  36  f.  zu  S.  125,  Z.  [23].   Letztere  Stelle  ist  sehr  wichtig. 
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in  der  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Band  I,  S.  42,  2,  S.  103,  Anm.  1  und  S.  130, 
unter  I, iv  bewiesen,  daß  eine  Erzählung  (Sär.  I,  iv)  bei  Sömadeva  oder  wohl  viel- 
mehr schon  in  Sömadevas  Vorlage  ausgefallen  ist,  an  der  ersten  Stelle  auch, 
daß  diese  Vorlage  sonst  nicht  ohne  Mängel  war.  So  ist  es  natürlich  nicht  möglich, 
den  ursprünglichen  Erzählungsinhalt  von  K  und  S  genau  festzustellen.  Sicher  ist 
nur,  daß  S  mindestens  vier  Erzählungen  mehr  als  K,  K  eine  mehr  als  S  hatte. 
In  Wahrheit  waren  die  Unterschiede  vielleicht  etwas  größer. 

So  viel  steht  also  fest:  nach  dem  Inhalt  an  Strophen  und  Erzählungen  grup- 
pieren sich  die  alten  Pancatantra-Fassungen  wie  folgt: 

S:  Tanträkhyäyika  a  und  Grundlage  von  ß. 

K:  Sömadeva,  Pahlavi-Übersetzung,  n-w  (SP,  v)  und  Zusätze  in  ß. 

Wir  untersuchen  jetzt  die  Stichhaltigkeit  des  aufgestellten  Stammbaums  nach 
Mängeln  im  Texte  von  K  oder  S. 

1.  Das  wichtigste  Kriterium  ist  eine  gemeinsame  Lücke  in  allen  Abkömm- 
lingen von  K.  Vgl.  Hertel,  Ubers,  des  Tanträkhyäyika  Band  I,  Kap.  II,  §  2  und 
Nachtrag  S.  158.  SP,  Einl.  zur  Ausgabe  S.  LXII,  nebst  Nachtrag  S.  XCV.  Diese 
Lücke  findet  sich  in  der  Tanträkhyäyika  II,  n  entsprechenden  Erzählung.  Die 
Überschriftsstrophe  lautet  in  Sär.  II,  45  und  50: 

nakasmäc  Chändilt  mätä  vikfinati  tilais  tilän, 
luncitäml  limcitair  eva:  käryam  atra  bhavisyati. 

„Nicht  ohne  Grund  verkauft  Mutter  Sändili  Sesamkörner  für  Sesamkörner, 
enthülste  für  ebenso  enthülste:  da  wird  eine  [besondere]  Ursache  zugrunde  liegen." 

In  Sömadevas  Auszug  ist  die  Strophe  nicht  enthalten.1)  Der  Archetypos  des 
SP  II,  27  hatte  im  dritten  Päda  die  Korruptel  hmcitä  Iii  tilair  yena2),  v  (n)  nir- 
lumcitair  aglirstäms  tat.  Die  Ausgabe  des  T.  simpl.  von  Bühler  liest  wie  Kose- 
garten hmcitän  itarair  yena,  die  beiden  Hamb.  Hss.  lesen  lumtitair  itarän  yena. 
Bühlers  Lesart  ist  entweder  seine  Besserung  nach  Kosegarten,  oder  Korrektur 
eines  Schreibers;  denn  die  älteste  und  ursprünglichste  Handschrift  der  ß- Klasse 
des  Textus  simplicior,  zu  welcher  Bühlers  Text  gehört,  nämlich  h,  liest  lumcittä 
lumcittaih  sämrddha  (so!).  Dies  ist  selbstverständlich  Korruptel  aus  lumcitäml 
lumcitaih  särdham,  wobei  särdham  offenbar  eine  ursprüngliche  Glosse  ist,  welche 
eva  verdrängt  hat.  Doch  darauf  kommt  nichts  an.  Zum  Zeugnis  von  h  tritt  nun 
jetzt  noch  dasjenige  ßatnasundaras  (oben  S.  185),  der  einen  alten  Text  der 
H- Klasse  benutzt  hat.  Bei  ihm  lautet  die  kritische  Strophe,  und  zwar  in  den 
Manuskripten  beider  Rezensionen: 

na  hi  te  Sämdili  mätä  vikrmäti  tilais  tilän  | 
lumcitair  lumcitä  yena  käryam  atra  bhavisyati  || 

Ratnasundara  paßt  seine  Prosaerzählung  der  Strophe  insofern  an,  als  er  von 
dem  Verlangen,  un enthülste  Sesamkörner  einzutauschen,  nichts  sagt.  Daß  er 
nicht  etwa  das  Tanträkhyäyika  benutzte,  ergibt  im  übrigen  seine  Erzählung,  die 
bis  auf  diesen  weggelassenen  Zug  dem  Textus  simplicior  folgt  und  nicht,  wie  dies 


1)  Ksemendra  II,  18  v.  M.  =  XVI,  410  der  Ausgabe  Sivadattas  und  Parabs  gibt 
nur  den  ersten  Teil  derselben  wieder:  Jcaroti  Sündiii  mätä  näkasmüt  tilavrikayam. 

2)  SP  Einl.  LXII  f.  und  Anm.  zu  II,  27  (S.  127). 
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im  Tanträkhyäyika  geschieht,  die  Gleichwertigkeit  der  Tauschobjekte  betont. 
Nach  seinem  Berichte  erscheinen  die  Worte  des  dritten  Päda  der  Uberschrifts- 
strophe als  bedeutungslose  Flickwörter. 

Die  älteste,  der  a- Klasse  angehörige  Hs.  des  Textus  simplicior  und  ein  aus 
der  H- Klasse  desselben  Textes  schöpfender  Zeuge  bestätigen  also  die  Lesart  von 
Sär.  Die  fehlerhafte  Lesart  des  Archetypos  von  SP  zeigt  jedenfalls,  daß  das 
zweite  Wort  des  dritten  Päda  auf  air  endigte.  Die  Lesarten  von  n  (v)  und  die  der 
Hamb.  Hss.  und  Bühl  er s  ergeben  sich  demnach  als  Korrekturen,  wobei  in  der 
Bühler- Kosegarten  sehen  Lesart  gleichfalls  die  alte  Endung  beibehalten  ist. 
Die  verschiedenen,  von  einander  abweichenden  Korrekturen  in  SP,  v, 
Hamb.  Hss.  und  bei  Bühler  —  keine  dieser  Rezensionen  bestätigt  die 
andere,  während  Sär.  aß,  Ratnasundara  und  Simpl.  h  einander  be- 
stätigen —  bezwecken,  den  Inhalt  der  Prosaerzählung  mit  der  Überschrifts- 
strophe in  Einklang  zu  bringen.  Eine  ähnliche  Korrektur  enthielt  vermutlich  der 
Archetypos  der  Pahlavi-Rezensionen  (Syr.  II,  24:  „Nicht  ohne  Grund  vertauscht 
die  Frau  enthülsten  Sesam  mit  un enthülstem";  Joh.  v.  Capua:  „Non  cambuit  hec 
mulier  zizanias  exeorticatas  pro  non  exeorticatis  sine  causa"). 

Nun  stimmt  der  Wortlaut  des  dritten  Päda  in  h  zum  Inhalt  der 
Prosaerzählung  des  Tanträkhyäyika,  nicht  aber  zu  dem  der  Prosa  von 
h  selbst  und  zu  dem  aller  andern  Pancatantra-Fassungen.  Es  ist  also 
klar,  daß  der  Wortlaut  der  Überschriftsstrophe  in  h  oder  bei  Ratnasundara  ursprüng- 
licher ist,  als  der  aller  anderen  Pancatantra-Rezensionen  außer  dem  Tanträkhyäyika. 
Denn  niemand  wird  die  Überschriftsstrophe  so  korrigieren,  daß  sie  genau  das  Ge- 
genteil von  der  Prosaerzählung  besagt,  während  es  vorkommt,  daß  zu  alten 
hathäsamgraJia-  Strophen  Prosaerzählungen  berichtet  werden,  die  nicht  bis  in  alle 
Einzelheiten  zu  jenen  stimmen.1)  In  unserem  Falle  handelt  es  sich  aber  nicht  um 
einen  Nebenzug,  sondern  um  den  Hauptzug  der  Erzählung,  um  den  Zug, 
der  einzig  dem  Charakter  des  Tanträkhyäyika  entspricht:  Sändill  bietet  an- 
scheinend durchaus  Gleichwertiges.  Die  Prosa  aller  Pancatantra-Fassungen 
außer  dem  Tanträkhyäyika  dagegen  —  einschließlich  der  im  großen  und  ganzen 
zu  Bühlers  Text  stimmenden  der  Hs.  h  —  weicht  davon  ab.  Nach  dem  Tanträ- 
khyäyika nämlich  hat  Mutter  Sändill  weiße  Sesamkörner  enthülst,  um  damit 
Brahmanen  zu  bewirten.  Ein  Hund  berührt  die  Körner,  so  daß  sie  zur  Bewirtung 
der  Brahmanen  untauglich  werden.2)  Da  Sändill  keinen  andern  Sesam  im  Hause 
hat,  läßt  sie  die  Körner  zum  Tausche  anbieten,  indem  sie  die  Gleichwertig- 
keit des  Tauschobjekts  betont,  wie  das  in  der  Strophe  und  in  der  Er- 
zählung scharf  zum  Ausdruck  kommt:  „Sesamkörner  für  Sesamkörner, 
enthülste  für  ebenso  enthülste."  Sie  betont  diese  Gleichwertigkeit,  um  den 
Verdacht  abzulenken,  daß  es  mit  den  Körnern  etwas  auf  sich  habe  und  begründet 
den  Tausch  damit,  daß  sie  schwarzen  statt  weißen  Sesams  brauche.  Der  Gatte 
der  Betrogenen  schöpft  lediglich  deshalb  Verdacht,  weil  Mutter  Sändill  den 
Tausch  vorgeschlagen  hat;  und  das  paßt  wieder  zur  Überschriftsstrophe,  in  der 
die  besondere  Nennung  des  Namens  sonst  zwecklos  wäre. 

Von  dieser  logischen,  mit  der  Überschriftsstrophe  in  Sär.  a  ß,  Simpl.  h  und  bei 
Ratnasundara  im  Einklang  stehenden  und  dem  von  mir  nachgewiesenen  Charakter 
des  Tanträkhyäyika,  welches  aus  artliakaihah  besteht  und  einzig  und  allein  List 


1)  S.  meinen  Aufsatz  „Indologische  Analekta"  ZDMG.  68, 64ff. 

2)  Vgl.  auch  „Indologische  Analektau  I,  2  (ZDMG.  67,  enff.). 
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lehren  will,  entsprechenden  Fassung  weichen  alle  übrigen  Pancatantra-Rezensionen 
in  ihrer  Prosa  ab.1)  Nach  den  PahlavI-Rezensionen  gelingt  der  Tausch  gegen 
un enthülste  Sesamkörner,  nach  dem  Textus  simplicior  und  dem  SP  mißlingt  er; 
aber  Sändili  beabsichtigt,  wie  in  Pähl.,  un  enthülste  gegen  enthülste  Körner  ein- 
zutauschen. Es  ist  für  jeden,  der  logisch  denken  kann  und  der  annimmt,  daß  der 
Verfasser  des  Tanträkhyäyika  den  bekannten  Charakter  seiner  arthakathä  logisch 
durchgeführt  hat,  ohne  weiteres  klar,  daß  die  nicht  zur  Überschriftsstrophe  in 
Sär.,  h  und  bei  Ratnasundara  und  nicht  zur  Prosaerzählung  in  Sär.  stimmenden 
Versionen  der  anderen  alten  Pancatantra-Fassungen  nicht  ursprünglich  sein  können.2) 

Ebensowenig  kann  es  die  Fassung  Sömadevas  sein,  bei  dem  der  Schluß  dieser 
Erzählung  in  allen  dem  Vf.  bekannten  Hss.  und  Drucken  lautet:  „Als  sie  aber  in 
das  Haus  gegangen  war,  besudelte  ein  Hund  die  [Körner]  dadurch,  daß  er  davon 
fraß.  Darauf  nahm  diesen  Krsara  niemand  für  Geld  und  ähnliches." 
Hier  ist  also  von  einem  Tausch  überhaupt  nicht  die  Rede. 

Es  ergibt  sich  also: 

Nur  im  Tanträkhyäyika  entspricht  die  Prosaerzählung,  in  ihrem  aus- 
schlaggebenden Zuge  der  Überschriftsstrophe  des  Tanträkhyäyika,  deren 
Ursprünglichkeit  direkt  durch  den  Wortlaut  der  Überschriftsstrophe  in  h  und 
bei  Ratnasundara  und  indirekt  durch  die  von  Sär.  und  untereinander  abwei- 
chenden fehlerhaften  Überschriftsstrophen  der  anderen  Fassungen  bewiesen  wird; 
nur  die  Erzählung  des  Tanträkhyäyika  entspricht  dem  Plane  des  Pancatantra. 

In  allen  übrigen  Texten  ist  dies  nicht  der  Fall.  Dabei  entsprechen  sich  in 
einer  eben  die  Tendenz  des  Werkes  verkennenden  Verballhornung  Pähl.,  SP, 
Simpl.,  während  in  Sömadevas  Erzählung  — -  also  nicht  erst  in  seinem  Text,  son- 
dern in  dem  seiner  Vorlage  —  eine  Lücke  vorliegt.3) 

Da  sich  nun  schon  im  vorhergehenden  die  größere  Ursprünglichkeit  Söma- 
devas herausgestellt  hat,  so  ergibt  sich  aus  dem  eben  Gesagten  für  den  philologisch 
Geschulten  der  Schluß: 

Alle  Pancatantra-Texte  außer  dem  Tanträkhyäyika  gehen  auf  einen  Archetypos 
zurück,  welcher  in  der  Erzählungsprosa  eine  Lücke  hatte.  Diese  Lücke  liegt  bei 
Sömadeva,  also  in  der  inhaltlich  ältesten  Fassung,  noch  vor,  während  sie  in  den 
anderen  Texten  ungeschickt  und  im  Widerspruch  zur  Überschriftsstrophe  ausge- 
füllt wurde.  Das  zieht  dann  in  den  meisten  dieser  Texte  Änderungen  in  der 
Überschriftsstrophe  nach  sich,  Änderungen,  in  denen  aber  nicht  einmal 
die  Handschriften  derselben  Rezensionen  einig  sind,  so  daß  man  sieht, 
daß  diese  Änderungen  erst  sehr  späte  Korrekturen  sind,  während  in  h  und  bei  Ratna- 
sundara noch  die  ursprüngliche,  durch  Sär.  bestätigte  Lesart  vorliegt.  Da  nun  in 
SP,  Pähl,  und  Simpl.  dieselbe  Verballhornung  der  Prosa  vorhanden  ist,  nämlich  der 
Zug  des  Eintauschs  un  enthülster  Sesamkörner  gegen  enthülste,  so  bilden  diese  drei 
Fassungen  eine  besondere  Gruppe.4)  Bezeichnen  wir  somit  den  älteren,  die  Lücke 
aufweisenden  Archetypos  mit  K,  denjenigen,  welcher  die  mit  der  Überschrifts- 


1)  'S.  Übers,  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I,  S.  29. 

2)  S.  Hertel  a.  a.  0.  S.  30. 

3)  Im  Hitöpadesa  ist  die  Erzählung  durch  eine  andere  ersetzt;  s.  oben  S.  41.  Das 
deutet  auch  darauf  hin,  daß  Näräyana  die  Fassung  des  ihm  vorliegenden  Pancatantra- 
Textes  (n-w  =  SP)  albern  vorkam. 

4)  Das  muß  natürlich  auch  der  zugeben,  der  die  Fassungen  dieser  drei  Rezen- 
sionen oder  die  Sömadevas  für  ursprünglich  halten  wollte.  Denn  die  hier  vorhandenen 
Unterschiede  sind  nicht  wegzuleugnen. 
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strophe  im  Widerspruch  stehende  Ergänzung  enthielt,  mit  N-W,  so  ergibt  sich 
das  Schema: 


Pseudo-G  uruidhy  a 
Sömadeva  Ksemendra  o-w 


N-W 


I  I 
Pähl.  Simplicior 


Man  sieht,  daß  es  völlig  sicher  ist,  daß  hier  der  Textus  simplicior  nicht 
auf  Sär.  ß,  sondern  auf  N-W  zurückgeht,  was  ja  durch  den  Zusatz  „pancatan- 
träparanämaka"  zu  seinem  eigentlichen  Titel  bestätigt  wird.1) 

In  der  Erzählung  von  dem  Brahmanen  und  den  drei  Schwindlern  (Sär.  III,  v) 
bestätigen  sich  Sär.  und  Sömadeva,  während  alle  andern  Fassungen  in  ihr  eine 
bestimmte  Lücke  noch  haben  oder  —  wie  die  voneinander  verschiedene  Aus- 
füllung in  diesen  Rezensionen  oder  gar  den  einzelnen  Hss.  derselben  beweist  — 
auf  eine  solche  zurückgehen.  Ich  habe  diese  Stelle  in  der  Einleitung  zur  Über- 
setzung des  Tanträkhyäyika,  Band  I,  S.  32,  3 ff.  ausführlich  besprochen.2)  Ich  habe 
ferner  für  die  Richtigkeit  des  Stammbaums  in  der  Einleitung  zum  Südlichen 
Pancatantra  und  in  der  zur  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika  noch  viele  weitere 
Belege  beigebracht3),  habe  auch  in  für  jeden  Philologen  einwandfreier  Weise  dar- 
getan, daß  zwischen  T  und  den  beiden  Archetypen  K  und  S  noch  ein  bereits  fehler- 
hafter Kodex  t  lag  (Einl.  zur  Übersetzung  I,  S.  34).  Ich  kann  hier  unmöglich  uoch- 
mals  alle  meine  Beweise  und  Verweise  abschreiben,  die  jedem  leicht  zugänglich 
sind,  der  die  Mühe  der  Nachprüfung  nicht  scheut,  mache  aber  noch  auf  die  folgen- 
den Stellen  aufmerksam,  an  denen  sich  die  Richtigkeit  des  von  mir  aufgestellten 
Stammbaums  besonders  schlagend  zeigt:  WZKM.  XXV,  S.  9  ff.,  §  9;  S.  13ff,  §  17; 
S.  23,  §  33;  S.  36 f.  Den  Nachweis,  daß  ein  abgekürztes  Zitat  aus  dem  Kautiliya- 
Sästra,  welches  ursprünglich  am  Rande  einer  Hs.  stand,  in  K  in  den  Text  aufge- 
nommen und  in  dessen  Abkömmlingen  in  verschiedener  Weise  bearbeitet  wurde, 
wird  man  in  den  bereits  zitierten  „Indologischen  Analekta"  unter  II,  2  (ZDMG.LXVIII) 
finden.  Die  Richtigkeit  des  Stammbaums  wird  auch  hier  wieder  glänzend  bestätigt. 

Daß  die  Textstücke,  welche  Sär.  ß  mehr  hat,  als  Sär.  «,  mindestens  teilweise 
einem  K- Kodex  entlehnt  sind,  habe  ich  in  der  Einleitung  zur  Übersetzung  des 
Tanträkhyäyika  S.  6  7  f.  dargetan.  Einen  sehr  wichtigen  weiteren  Beleg  für  diese 
Tatsache  habe  ich  WZKM.  XXV,  S.  36f.  zu  S.  125,  Zeile  [23]  beigebracht.  Vgl. 
auch  die  eben  zitierte  Stelle  aus  den  „Indologischen  Analekta". 

Gegen  den  von  mir  aufgestellten  Stammbaum  hat  sich  ziemlich  entschieden 
Sylvain  Levi4)  ausgesprochen.  Ebenso  tritt  er  als  Verfechter  des  buddhistischen 
Ursprungs  des  Pancatantra  und  eines  Präkrt  als  dessen  Ursprache  in  die  Bresche, 
und  es  hat  mich  seltsam  berührt,  daß  er  mir,  der  ich  doch  das  Verdienst  für  mich  in 
Anspruch  nehmen  darf,  durch  kritische  Durcharbeitung  des  Gesamtmaterials 
und  durch  die  ersten  kritischen  Ausgaben  von  Pancatantra- Texten  die  Panca- 
tantra-Forschung  überhaupt  erst  aus  dem  Hypothesennebel  herausgehoben  und  in 
das  Licht  der  Tatsachen  gestellt  zu  haben,  den  Vorwurf  macht:  „Sa  discussion 
est  d'ordre  purement  dialectique,  fondee  sur  des  appreciations  subjectives  ou  des 
generalisations  douteuses",  oder  wenn  er  sagt:  „II  manque  a  M.  Hertel  le  sens  aigu 

1)  S.  oben  S.  71  u.  428.  2)  S.  auch  oben  S.  296,5. 

3)  S.  daselbst  auch  S.  69  ff.,  namentlich  S.  91. 

4)  Journal  asiatique,  nov.-dec.  1909,  S.  530  ff. 
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des  realites;  il  löge  trop  aisement  les  faits  dans  le  cadre  rigide  des  doctrines"; 
und  wenn  derselbe  Gelehrte,  der  diese  Vorwürfe  erhebt,  die  Benfey  sehen  Irr- 
tümer, die  stets  nur  doctrines  waren,  als  Tatsachen  verteidigt,  Irrtümer, 
welche  ich  doch  eben  durch  das  von  mir  beschaffte  und  verwertete  Tatsachen- 
material endgültig  beseitigt  habe.1)  Die  Art  und  Weise,  wie  Levi  meine  An- 
schauung ironisiert,  daß  das  Pancatantra  aus  Kaschmir  stammt,  zeigt  nur,  daß  er 
mich  mißverstanden  hat.  Er  läßt  mich  genau  das  Gegenteil  von  dem  sagen,  was 
ich  wirklich  sage,  und  nennt  das  dann  „un  exemple  frappant"  für  meine  Methode. 

Levi  sagt:  „Le  tigre  ne  se  rencontre  pas  au  Cachemire;  donc  il  ne  doit  pas, 
selon  M.  Hertel,  paraitre  dans  le  Pancatantra  primitif,  si  le  texte  a  ete  redige  au 
Cachemire."  Und  dann  läßt  er  mich  den  Tiger  durch  alberne  Taschenspielereien 
aus  dem  Text  herauseskamotieren.  An  der  Stelle  aber,  gegen  welche  sich  Levis 
Ausführungen  richten,  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  I,  S.  24,  §  6,  9  sage 
ich:  „Etwas  anders  als  mit  dem  Kamel  verhält  es  sich  mit  dem  Tiger,  da  dieser 
als  gefürchtetes  Tier  vom  Hörensagen  selbst  in  Gegenden  bekannt  ist,  in  denen 
er  nicht  vorkommt.  Als  Bild  edler  Männlichkeit  und  gewaltiger  Kraft  wird  er 
häufig  in  der  Literatur  erwähnt,  namentlich  auch  im  Mahäbhärata,  welches  überall 
in  Indien  als  heiliges  Werk  gilt.  Besonders  in  der  Fabelliteratur  ist  er  häufig, 
auch  im  ceylonesischen  Jätaka,  trotzdem  in  Ceylon  keine  Tiger  leben.  Speziell 
im  Pancatantra  -  Kreis  spielt  er  eine  ziemliehe  Rolle."  Es  folgen  dann  die  Nach- 
weise für  das  Vorkommen  des  Tigers  in  den  verschiedenen  Pancatantra-Fassungen, 
und  in  Abschnitt  11  (S.  25)  heißt  es  dann:  „Bei  der  Rolle,  die  der  Tiger  im  Leben 
der  Inder,  in  ihrer  Literatur,  und  im  besonderen  in  ihrer  Fabelliteratur  spielt, 
darf  man  es  als  auffällig  bezeichnen,  daß  er  im  alten  Pancatantra  (und  nur  in 
diesem)  gar  keine  Rolle  spielt.  [Der  vorige  Abschnitt  ergibt,  daß  das  nicht  be- 
deutet, der  Tiger  komme  überhaupt  in  den  alten  Fassungen  nicht  vor].  Wir 
dürfen  daraus  schließen,  daß  er  auch  in  der  Heimat  des  Pancatantra  nur  dem 
Namen  nach  bekannt  war"  usw.  Während  also  Levi  mich  argumentieren  läßt: 
„Da  der  Tiger  nicht  in  Kaschmir  heimisch  ist,  darf  er  im  Urpaficatantra  nicht 
vorkommen,  wenn  dies  in  Kaschmir  entstanden  sein  soll",  sage  ich  gerade  um- 
gekehrt: „Obwohl  man  nach  allem  erwarten  sollte,  daß  der  Tiger  im  Urpafica- 
tantra eine  (bedeutende)  Rolle  spielte,  selbst  wenn  dieses  in  einem  tigerfreien 
Lande  Indiens  entstanden  sein  sollte,  kommt  er  in  den  alten  Rezensionen  nicht 
in  einer  selbständigen  Rolle  (als  Held  oder  auch  nur  wichtige  Person  einer  Er- 
zählung) vor,  dagegen  sehr  wohl  in  dem  erweiterten  SP,  in  den  Jaina-Rezen- 
sionen  und  namentlich  im  Hitöpadesa.  <*l4*M  TfWSrfa"!" 

Als  zweiten  Beweis  dafür,  daß  mir  der  sens  aigu  des  realites  fehle,  führt 
Levi  an:  „C'est  ainsi  qu'il  est  amene  a  deux  reprises  (I,  §  4,  16;  III,  §  2,  48  et 
suiv.)  a  fonder  son  argumentation  sur  les  transcriptions  du  pehlevi  RZG2)  =Ärjitna, 
DCHSCHBTH  =  Dalisinäpathci',  elles  supposent  necessairement,  a  son  avis  un  ori- 
ginal sanscrit,  car  on  aurait  en  päli  ou  en  pracrit  Ajjuna  (et  DaMMnä).  En 
theorie,  c'est  parfait;  mais  en  fait,  un  Hindou  cultive,  s'il  se  sert  de  la  langue 
parlee,  y  introduit  sans  respect  des  lois  phonetiques  les  noms  historiques  ou  geo- 
graphiques  sous  leur  forme  savante.  La  vie  s'aecommode  de  ces  contradictions  que 
la  theorie  repousse  avec  horreur." 


1)  Einleitung  zur  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika,  Kap.  I,  §  1  ff. 

2)  Man  lese  mit  Beachtung  von  Einl.  zur  Übers,  des  Tanträkhyäyika  S.  158  zu 
Kap.  I,  §  4,  16  und  Kap.  III,  §  2,  48  >RZN. 
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Auch  hier  aber  glaube  ich,  daß  ich  es  bin,  der  auf  dem  Boden  der  Tat- 
sachen steht,  nicht  Levi,  der  sie  mir  in  seltsamer  Weise  zu  verkennen  scheint. 

Zunächst  hat  Levi  übersehen,  daß  ich  an  der  ersten  Stelle  noch  riirüt  =  nyagrodha 
zitiere,  was  weder  ein  geographischer,  noch  ein  Personenname  ist.  Schon  das  macht 
Levis  Einwand  hinfällig.  Aber  selbst  wenn  die  widergespiegelten  Sanskritwörter 
nur  geographische  und  Personennamen  wären,  wäre  Levis  Einspruch  gegenstandslos. 
Denn  nichts  berechtigt  uns  dazu,  die  heutigen  Verhältnisse  ohne  weiteres  auf 
eine  ziemlich  weit  zurückliegende  Vergangenheit  zu  übertragen.  Der  Dichter  des 
Nibelungenliedes  erzählt  uns  von  König  Etzel  oder  Ekele ,  von  Stfrit  und  von  den 
Recken  von  Berne.  Walther  von  der  Vogelweide  redet  Friedrich  II.  mit  „von  Fülle 
künec"  an.  Auch  Levi  glaubt  gewiß  nicht,  daß  die  Gebildeten  des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts,  deren  Umgangssprache  das  Deutsche  des  Nibelungen- 
liedes und  Walthers  war,  wie  der  gebildete  Deutsche  unserer  Tage  statt  jener 
nach  den  Lautgesetzen  des  Deutschen  weiterentwickelten  Formen  die  Formen  Attila, 
Siegfried,  Verona  und  Apiäien  gebraucht  hätten.  Unsere  Familiennamen  Seifert, 
Sieber,  Siever  sprächen  auch  dann  gegen  diese  Annahme,  wenn  es  nicht  an  sich 
schon  ein  Unding  wäre,  in  der  Umgangssprache  der  Gebildeten  „ge- 
lehrtere" Wortformen  zu  suchen,  als  in  ihrer  Literatursprache.  Zu- 
dem beweisen  uns  die  indischen  Dramen,  daß  auch  in  der  gesprochenen  Rede, 
genau  so  wie  in  der  Präkrit-  und  Päli-Literatur,  die  Eigennamen  nicht  in  ihrer 
Sanskritform  verwendet  wurden,  sondern  in  der  lautgesetzlichen  Form  des  Dialektes, 
in  der  sie  jeweilig  auftreten.  Man  wende  nicht  ein,  dies  sei  künstlerischen  Gründen 
zuzuschreiben!  Wenn  sich  sehr  gewandte  Sanskritschriftsteller  unter  den  Jinisten 
durchaus  nicht  scheuen,  in  ihre  Werke  Strophen  und  einzelne  Prosasätze  in  Präkrit 
und  Apabhramsa  aufzunehmen  und  Wörter  der  Volkssprachen  zu  sanskritisieren, 
so  ist  es  ganz  ausgeschlossen,  daß  die  Präkritschriftsteller  die  Sanskritformen  der 
Namen  in  ihre  Schriften  nicht  aufgenommen  hätten,  wenn  diese  Formen  ihnen  im 
gesprochenen  Präkrit  geläufig  gewesen  wären,  zumal  sie  ja  in  anderer  Beziehung, 
wie  wir  durch  Jacobi  wissen,  aus  Gründen  der  leichteren  Verständlichkeit  in 
ihrem  Präkrit  dem  Sanskrit  Zugeständnisse  machten. 

Hat  denn  aber  Levi  wirklich  Recht  mit  seiner  Behauptung,  daß  „un  Hindou 
cultive,  s'il  se  sert  de  la  langue  parlee,  y  introduit  sans  respect  des  lois  phone- 
tiques  les  noms  historiques  ou  geographiques  sous  leur  forme  savante"?  Versteht 
Levi  unter  forme  savante  die  Sanskritform,  so  ist  das  von  vornherein  irrig.  Die 
historischen  und  geographischen  Namen,  wie  sie  der  gebildete  moderne  Inder  ver- 
wendet, kommen  zwar  in  der  Schrift  den  Sanskritnamen  sehr  nahe  (obwohl  der 
Visarga  des  Sanskrit  am  Wortende  niemals  geschrieben  wird),  sind  aber  durch- 
aus nicht  mit  ihnen  identisch.  Denn  nicht  die  Buchstaben,  sondern  die  Laute 
bilden  das  Wort.  Der  völlige  Abfall  der  Endung  ah,  der  Ausfall  der  kurzen  a  in 
unbetonter  hinter  betonter  Silbe,  der  Wandel  von  a,  wo  es  nicht  abfällt,  zu  a,  ö,  e 
unterscheidet  die  heute  gebräuchlichen  Namensformen  stets  in  der  Aussprache  und 
oft  auch  in  der  Schrift  von  den  entsprechenden  Sanskritnamen.1) 

1)  Die  Manu -Ausgabe  von  1830  trägt  den  Titel  Menu  -  Sanhitä ;  auf  dem  Titel 
des  Sisupälavadha,  Bombay  1905,  stehen  untereinander  die  Namen  Pandit  Durgäprasäd, 
Pandit  Sivadatta  und  Wäsudev  Laxman  Shästri  Fansikar.  In  Nägaii  schreibt  sich  der 
letztere  Gelehrte  Väsudeva  Laksmana  Phanasikära.  Auf  dem  Titel  des  Bombayer 
Säkuntalam  von  1886  schreibt  sich  der  zweite  Herausgeber  in  lateinischen  Lettern 
Käsinätha  Pänduranga  Paraba,  in  seinen  anderen  Ausgaben,  soweit  Vf.  sie  kennt,  läßt 
er  das  auslautende  «,  welches  in  der  modernen  Aussprache  stumm  ist,  weg. 
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Es  ist  also  klar,  daß  diese  dem  heutigen  Inder  in  ihrer  „gelehrten  Form" 
geläufigen  Namen,  wie  ihre  Aussprache  zeigt,  genau  so  zu  beurteilen  sind, 
wie  die  vielen  sekundären  Lehnwörter  aus  dem  Sanskrit,  die  einen  großen 
Bestandteil  der  neuindischen,  aber  nicht  der  mittel  indischen  Sprachen  bil- 
den. Levi  müßte  also  logischerweise  von  seinem  Standpunkte  aus  auch  an-* 
nehmen,  daß  nebenden  geschriebenen,  von  solchen  sekundären  Lehnwörtern 
freien  Präkrits  der  Literatur  überall  gesprochene,  mit  derartigen  Lehn- 
wörtern durchsetzte  Präkrits  bestanden  hätten,  ohne  daß  sie  irgendwo  erkenn- 
bare Spuren  in  der  Literatur  zurückgelassen  hätten.  Eine  solche  Annahme 
würde  er  aber  gewiß  selbst  als  absurd  bezeichnen. 

Zur  Erläuterung  des  eben  Gesagten  diene  der  folgende  kurze  Paralleltext, 
den  ich  auf  gut  Glück  dem  Kommentar  der  Ausgabe  von  Haribhadras  Upade- 
sapada,  Pälitäna  1909,  Band  I,  S.  126  f.  entlehne.  Die  linke  Kolumne  enthält 
den  Präkrittext,  die  rechte  die  Gujarätl  -  Ubersetzung.  Die  Eigennamen  und 
anderen  Wörter,  welche  in  der  Gujaräti  die  „forme  savante"  zeigen,  und  die 
entsprechenden  Präkritwörter  sind  unterstrichen.1) 


*^r<ü^l  ii  ^  ii 


"^%fFT  II  3  II 

wrfi  ii  3  ii 

cTT  MT^^Tt  irfTWt  W^TF  ?fW  ^T- 


4^Mi<*  f*tW$  ^cht^t  ^ffa  <5(^Ti 
flTf{  TTäTT  frft.  «I 

fcFT.  3 

%  ttwt^  n^doi  TfrcTT^T  w^m) 


r<^iü<j5nsr  ii  8  ii  Tffwi"  tjwöi  ?rt  ttt 

-=Md^<  *nr  ^  ii  m  ii  |?r%  Wrr:^w  »Tich^icn  ^hft.  8.  m. 

Man  sieht  sogleich,  welche  Masse  solcher  sekundärer  Lehnwörter,  die  im 
Konsonantismus  dem  Sanskrit  viel  näher  stehen,  als  die  entsprechenden  Präkrit- 
wörter, die  Übersetzung  dieser  fünf  Strophen  enthält,  und  ebenso  sieht  man, 
daß  die  Eigennamen  nicht  anders  behandelt  sind,  als  die  anderen  Wörter  der 
Sprache.  Und  damit  ist  Levis  Einwand  erledigt. 


1)  Druckfehler  sind  stillschweigend  verbessert. 
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Pancatantra.  Zwei  neue  indische  Ausgaben  des  Sanskrittextes  verzeichnet 
die  OB.  XXIII/IV,  Nr.  7111  f.  Die  daselbst  gegebenen  Titel  lauten: 

Pancatantram.  Ed.  by  Vedamu  Vehkataräya  S  äs  tri.  Madras,  Jyotis- 
mati  Press  1910.  112  SS. 

Panchatantram.  Ed.,  with  foot  notes  and  an  introduction  in  English  by 
Upendra  Nath  Vidy  äbhushana.  Calcutta,  Upendra  Kuraar  Mitra.  1910. 
16,  335  SS. 

Ob  es  sich  dabei  um  selbständige  Ausgaben  auf  Grund  hs.  Materials  handelt, 
vermag  ich  gegenwärtig  nicht  festzustellen,  da  ich  die  Ausgaben  noch  nicht  ge- 
sehen habe. 

S.  21,  Z.  1  füge  „ö/fc"  vor  „in  Verwirrung"  ein. 
S.  26,  Z.  11  lies  in  der  Klammer  „Erzählungen". 

S.  43 ff.  Eine  holländische  und  eine  russische  Übersetzung  des  Hitöpa- 
desa  verzeichnet  die  OB.  XXIII/IV,  Nr.  6985  f.,  eine  englische  —  letztere  nach 
dem  zum  Selbstunterricht  herausgegebenen  unkritischen  Sanskrittext  F.  Johnsons  — 
Paul  Geuthners  Catalogue  57,  1914,  S.  24,  Nr.  551.  Die  Titel  sind  nach  den  ge- 
nannten Quellen: 

Hitopadeca  van  Näräyana.  Spreuken  en  sproken,  uit  het  Sanskrit  vertaald 
door  H.  G.  vanderWaals.  Amst.,  Delsmaan,  1910.  VIII,  218  SS. 

Chitopadesa.  Dobroe  Nastavlenie.  Sbornik  drevneindijskich  razskazov  sos- 
tavlennyj  Narajanoj.  Perevel  s  sanskritskago  D.  Kudrjavskij:  Ucenyja  Zap. 
Jur'ev  16,  No.  7—8.  17,  No.  1—2.  (135  SS.). 

Hitopadesha.  A  new  literal  translation  from  the  Sanskrit  text  of  F.  John- 
son by  F.  Pincott.  1910. 

S.  53,  Z.  17  und  19  ist  überall  B  statt  L  zu  lesen. 

S.  60.  Während  des  Druckes  sandte  mir  Muniräj  Indravijaya  die  fol- 
gende, in  Gujaräti- Typen  gedruckte  Ausgabe: 

vfarTTTT  *H*KHH  «tstfHm.  —  *>m<fl  Uf*FT  *TWT  fl^^l^ 

Wie  der  Titel  besagt,  ist  die  Übersetzung  der  Urschrift  getreu  aus  Prosa  und 
Strophen  gemischt.  Ihr  Verfasser  ist  Dhimaträm  Navalräm  Laksmiräm,  ihr 
Herausgeber  der  Arzt  master  Girdharläl  Gökaldas.    Der  Druck  enthält  die 
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erste,  1000  Exemplare  betragende  Ausgabe,  kostet  eine  Rupie  und  ist  in  der  Su- 
bödhim-Druckerei  hergestellt.  Zu  beziehen  ist  er,  wie  eine  Notiz  auf  dem  ersten 
Blatt  hinter  dem  Titel  besagt,  vom  Arzte  Glrdharläl  Gökaldäs,  C.  P.  Tank-Road, 
10,  Bhagudlyänä  Mala,  Ground  Falor,  oder  vom  Verfasser,  Pandit  Dhlmaträm,  Mu. 
Surat,  Kelä"  Plth.  Auf  das  Titelblatt  folgt  ein  ungezähltes  Blatt,  welches  vor  den 
eben  gegebenen  Adressen  eine  Erklärung  des  Sinnes  des  zweiten,  dritten  und  vierten 
Buches  enthält,  dann  in  rotem  Druck  ein  Widmungsblatt  des  Herausgebers  an 
Seth  Trlbhovandäs  Varjivandäs  Mädhavdäs,  dann  auf  S.  5 — 7  eine  Einleitung  von 
dem  „Arzt-Dichter"  (ej^enfq)  Durlabh  Syäm  Dhruv.  Sie  ist  datiert  12.  VI.  12 
und  bezeichnet  Visnusarman  als  den  Verfasser  des  Hitöpadesa.  „Nur  wenig 
Bücher  —  so  heißt  es  in  ihr  —  sind  in  Sanskrit  geschrieben,  welche  Belehrung 
spenden,  indem  sie  zugleich  unterhalten,  und  nur  ein  solches  Buch  ist  berühmt 
geworden:  der  Hitöpadesa."  Man  sieht,  daß  der  Verfasser  dieser  Einleitung  ebenso- 
wenig ein  Jaina  ist,  wie  der  Verfasser  und  der  Herausgeber  des  Buches.  Denn  ein 
sanskritkundiger  Jaina  hätte  unmöglich  dieses  auch  trotzdem  noch  etwas  verwunder- 
liche Urteil  schreiben  können.  Auf  S.  8 — 12  folgen  ein  Inhaltsverzeichnis,  eine 
poetische  Anrufung  Gottes  und  ein  Vorwort  des  Herausgebers.  Die  Einleitung  des 
sanskritischen  Hitöpadesa  ist  durch  ein  in  Harigit-Strophen  abgefaßtes  Lob  der 
Freundschaft  (S.  11  f.)  ersetzt,  und  dann  beginnt  unter  neuer  Pagination  das  erste 
Buch  des  Hitöpadesa  mit  den  Worten:  „Der  Pandit  Visnusarman  sagte  beim  Be- 
ginn seines  Gegenstandes  [d.  h.  seines  Unterrichts]  zu  den  Königssöhnen,  welche 
gemächlich  auf  der  Terrasse  des  Königspalastes  saßen: 

„Der  Weise  verbringt  seine  Zeit,  indem  er  sich  an  Dichtung  und 

Wissenschaft  erfreut;  die  Toren  verbringen  ihre  Zeit  mit  Schlaf,  mit 

Lastern  und  Streit." 

Dies  ist  Übersetzung  von  Schlegel,  S.  8, 14 ff.,  Peters.,  S.  5, 13 ff.,  Hertel,  S.  16,  3  v.u. 

Die  nun  folgende  Übersetzung  (S.  1 — 159)  hält  sich  ziemlich  genau  an  den 
Sanskrit-Wortlaut,  folgt  aber  in  der  Auswahl  der  Strophen  keiner  mir  bekannten 
Ausgabe  genau.  In  der  Auswahl  der  Erzählungen  dagegen  schließt  sie  sich  genau 
an  die  Schulausgabe  von  Laxmana  Yädava  Askhedkar  an.1)  Es  sind  also  folgende 
Erzählungen  unserer  Tabelle  oben  S.  40f.  übersetzt:  I,  1 — 4.  6.  8;  II,  1 — 4.  7 — 9; 
III,  1—4.  6  —  8;  IV,  1.  2.  4  —  7;  Askhedkar  7  (=  Hertel,  Anhang  I);  8—12. 
In  der  Erzählung  von  Sunda  und  Upasunda  (Askhedkar  IV,  7,  Godabole  und  Pa- 
rab  8,  Kaie  8)  hat  die  Gujaräti-Übersetzung  dieselbe  Änderung,  die  -Askhedkar  an- 
gebracht hat,  indem  er  den  Siva  nicht  Pärvati  selbst,  sondern  nur  ein  ihr  gleiches 
Trugbild  an  die  beiden  Daitja  ausliefern  läßt.  Wie  bei  Askhedkar  wird  dem  Affen 
in  der  Erzählung  II,  1  der  Schwanz  eingeklemmt.  Offenbar  bildet  also  Askhedkars 
Ausgabe  die  Grundlage,  die  hie  und  da  aus  einer  anderen  Ausgabe  im  Versmaterial 
ergänzt  ist. 

S.  69  lies  Älberünl. 

S.  70,  Z.  5  lies  „Kämawdaki". 

S.  76.  Pürnabhadra.  Statt  des  Satzes  „Höchstwahrscheinlich  .  .  .  schrieb", 
Z.  13 — 16,  ist  zu  lesen:  „Der  Verfasser  gehört  zwar,  wie  der  gleichnamige  Ver- 

1)  Bombay,  lndu-Prakäsh  Press  1872.  —  Diese  und  alle  anderen  indischen  Aus- 
gaben des  Sanskrittextes  außer  der  von  Peterson  sind,  weil  kritisch  völlig  wertlos  und 
mehr  oder  weniger  von  Schlegels  Text  abhängig,  in  der  obigen  Darstellung  absichtlich 
nicht  erwähnt.  Vgl.  Hertel,  Über  Text  und  Verfasser  des  Hitöpadesa  (Lpz.,  Diss.  1897) 
S.  28  ff. 
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fasser  des  Dhanyasälicarita  und  des  Krtapunyacarita,  dem  Candragaccha x)  an,  ist 
aber  trotzdem  nicht  mit  ihm  identisch,  wie  mir  Dharma  Vijaya  Süri  in  einem 
Briefe  seines  Schülers  In dra vijaya  nachweist.  In  Strophe  4  der  Pancatantra- 
Prasasti  ist  nämlich  mit  der  Hs.  bh  gegen  A  und  meinen  Text  zu  lesen:  ^f^ft^- 
«j£TRJ°  und  zu  übersetzen:  „Der  berühmte  Sricandra,  der  Herr,  der  Gebieter 
[oder:  der  Gebieter  der  Herren],  bewahre  mich  vor  Sünden,  er,  dessen  Ruhmes- 
gangästrom  noch  heute  über  die  Erde  dahinströmt."  Die  Richtigkeit  dieser  Er- 
klärung wird  durch  Epigraphia  Indica  XI,  5 2 ff.  erhärtet,  wo  D.  R.  Bhandarkar 
eine  fast  vollständige  Inschrift  veröffentlicht,  welche  sich  auf  zwei  Steinen  einer 
alten  Moschee  befindet,  die  aus  zerstörten  Jaina-Tempeln  aufgebaut  ist.  Die  beiden 
Steine  enthalten  die  in  Sanskrit  abgefaßte  Weihinschrift  eines  unter  Mahäräja 
Samarasimhadevas  Regierung  dem  ersten  Tlrthamkara  („Propheten")  der  Jaina, 
Näbheya  oder  Rsabhanätha  von  einem  Handelsherrn  Yasövira  und  seiner 
Familie  errichteten  Heiligtums.  Die  Inschrift,  die  sich  in  Jälör  (ungefähr  73°  ö.  L. 
und  25°  n.  Br.,  südlich  vom  Sukri-Fluß)  befindet  und  aus  Prosa  und  sieben  Strophen 
gemischt  ist,  ist  im  Vikrama- Jahre  1239  (1182/3  n.  Chr.)2)  von  dem  geistlichen 
Lehrer  Yasöviras,  dem  Süri  Pürnabhadra,  dem  Schüler  Srlcandras,  aus 
dem  Candragaccha  verfaßt.  Die  Verbindung,  in  der  hier  die  Namen  Pürnabhadra 
und  Sricandra  auftreten,  entscheidet  darüber,  daß  der  Verfasser  der  Inschrift  und 
des  Pancatantra  dieselbe  Person  ist,  während  ein  anderer  Mönch  gleichen  Namens 
aus  demselben  Gaccha  das  Dhanyasälicarita  und  das  Krtapunyacarita  verfaßt  hat." 

S.  84,  zweite  Spalte.  Das  untere  Ende  der  Tabellenumrahmung  ist  verdruckt. 
Richtig  S.  16. 

S.  110,  Fußnote  2,  füge  hinzu:  Dharmapandita,  Schlußstrophe  9  (s.  S.  312). 

S.  116  füge  hinter  der  ersten  Zeile  ein:  (Pancöpäkhyäna). 

S.  156,  Z.  1  lies  ^iNcM^.  statt         Z.  5  des  Textes  von  unten  lies  *T*TT 

statt 

S.  161,  Z.  6,  erstes  Wort  lies  Tpf. 

S.  174,  Z.  8  füge  Textus  simplicior  vor  5  ein. 

S.  177,  Anm.  5  lies  ^Ps. 

S.  208,  rechte  Spalte,  Z.  4,  letztes  Wort  lies  4-0 *JM. 

S.  214,  Anm.  1.  In  einer  RäjasthänI-Fassung  der  Sukasaptati,  die  mir  in  einer 
Handschrift  vorliegt  und  über  die  ich  bald  zu  berichten  hoffe,  kommt  das  Verbum 
^TlMcj  wiederholt  und  immer  in  der  Bedeutung  „siegen"  vor.  Es  wird  also  auch 
S.  214  in  der  12.  Strophe  siegt  für  ficht  einzusetzen  sein. 

S.  229  und  S.  232,  Strophe  44.  In  Zeile  2  ist  "^^Tfr  zu  lesen;  Z.  4  ist 
wahrscheinlich  zu  bessern:  ^TT  ^HT  Die  Übersetzung  lautet:  „Da  redete 

ein  Papagei:  fSeht  diese  Ungebühr!  Wenn  dies  Unrecht  [oder:  diese  Verletzung 

1)  Von  diesem  ist  der  Kliarataragaccha  abgezweigt,  dem  der  Verfasser  der  beiden 
oben  genannten  Werke  speziell  angehörte,  trotzdem  er  sieh  selbst  als  zum  Candragaccha 
gehörig  bezeichnet  und  den  Namen  Kliarataragaccha  nicht  gebraucht.  Vgl.  HOS.  XII, 
S.  23  nebst  Fußnoten. 

2)  Genau:  Donnerstag,  d.  5.  der  hellen  Hälfte  des  Monats  Vaisäkha. 

Hertel,  Pancatantra.  29 
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der  Königspflichten]  hier  geschieht,  so  plagt  es  die  vier  Kasten."'  D.  h.  die  Folgen 
werden  Plagen  sein,  unter  denen  das  gesamte  Volk  zu  leiden  hat. 

S.  233,  Strophe  62.  Statt  „eine  kühle,  liebliche  Last"  ist  vermutlich  gemeint: 
„kühles,  liebliches  Wasser".  «TTT"  kann  „Last"  und  „Wasser"  bedeuten. 

S.  244.  Kadiris  Übersetzung  ist  auch  in  Hindustäni  und  daraus  wieder  ins 
Englische  übersetzt  worden,  wie  sich  aus  Paul  Geuthners  Catalogue  57,  1914, 
S.  65,  Nr.  1570  ergibt:  Tota  Kahani  (The);  or,  Tales  of  a  Parrot,  translated  from 
Saiyid  Haidar  Bakhsh'  Hindustäni  version  of  Muhammed  Kadiri's  Persian  abridge- 
ment  of  Nakhshabi's  Tuti  Namas  (?)  by  G.  Small,  1875. 

S.  245,  rechte  Spalte  füge  zu  „König  und  arzneik.  Papagei"  Verweisung  auf 
Pancakhyänavürttika  9  (S.  127 f.)  und  Nirmala  Päthaka  III,  7  (S.  27 9 f.). 

S.  250.  In  der  Uberschrift  zu  A,  a  füge  hinter  „Gefäß  des  Nektars"  ein  [d.i. 
Meer]. 

S.  290>  Z.  1  der  Übersetzung  lies  Goldzauberer. 
S.  374,  Z.  5  v.  u.  des  Textes  lies  Str.  statt  Nr. 

Zu  S.  397 f.  Eine  judendeutsche  Bearbeitung  der  ersten  vier  Kapitel  des 
„Buchs  der  Beispiele"  erwähnt  Chauvin,  BA.  II,  S.  63. 

Zu  S.  409.  Der  Esope  en  belle  humeur  ist  nach  Chauvin,  BA.  II,  S.  38, 
*55  P  ins  Polnische  übersetzt  worden  unter  dem  Titel:  Esop  w  wesolym  humorze. 
Warschau  1770,  2  Bände.  Chauvin  verweist  auf  G.  G.  A.  1770,  1327. 

Zu  S.  415,  7.  Eine  afghanische  Übersetzung,  sei  es  des  KuD.,  sei  es  des 
Anwäri  Suhaili,  erwähnt  Chauvin,  BA.  II,  S.  43,  *65. 

Vor  Abschluß  des  Druckes  sendet  mir  Prof.  Winternitz  noch  einige  Be- 
richtigungen: 

S.  2,  Ende  des  Textes  ist  über  dem  Strich  der  Absatz  ausgefallen: 
„der  des  Brahmanenschülers  Vedastudium,  Pflege  des  heiligen  Feuers  [durch 
Butterspenden  u.  dgl.]  und  Baden,  Einhaltung  des  Gelübdes,  von  Almosen  zu  leben, 
lebenslängliche  Ehrerbietung  gegen  den  Lehrer  und  in  dessen  Ermangelung  gegen 
des  Lehrers  Sohn  oder  den  Mitschüler;" 

S.  3,  Z.  2  bemerkt  Winternitz  zu  „Vermählung  .  .  .  Kaste"  mit  riecht,  daß 
der  Text  richtig  und  daß  zu  übersetzen  ist:  „Konnubium  mit  [der  Kaste  nach] 
ähnlichen  und  nicht  zur  selben  Ksi-Ahnenreihe  gehörigen  [Familien  oder  Frauen, 
je  nachdem  man  kulaih  oder  däraih  ergänzen  will]." 

S.  3,  Z.  10  ist  vor  „Wohnen"  ausgefallen:  „Verzicht  auf  weltlichen  Verkehr, 
Almosensammeln". 
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I.  Sprachen, 

in  denen  Bearbeitungen  des  Paücatantra  und  des  Kalila  und  Dimna  (KuD.)  vorliegen. 


Afghanisch,   KuD.,   450,   Nachtrag  zu 

S.  415,  7. 
Altgujaräti,  s.  Gujaräti. 
Altmaräthi,  s.  Maräthl. 
Altslavisch,   KuD.  (Symeon)  404;  vgl. 

Slavisch. 

Arabisch,  KuD.  Abdallah  ibn  al-MoqafiV 
391;  drei  metrische  Fassungen  393. 

Äthiopisch,  KuD.  413. 

Balinesisch,  zwei  Rezensionen  340. 

Bangäli,  Hitöp.  48;  Anwäri  Suhaill  409. 

Berberisch,  KuD.  413. 

Böhmisch,  s.  Tschechisch. 

Braj  Bhäkhä,  Paücäkhyäna  224;  Hitö- 
padesa, drei  Rez.  49—60.  (S.  auch  Hindi). 

Dänisch,  Kosegartens  T.  simpl.  101;  KuD. 
Abdallah,  arab.  393;  Pforr,  deutsch,  398. 

Deutsch,  Tanträkhyäyika  29;  Ksemendra 
31;  Hitöpadesa  (sechs  Übers.)  43;  Paü- 
catantra, T.  simplicior  75 ;  Mischtexte  aus 
Jaina-Rezensionen  99.  101 ;  Meghavijaya 
105,  Anm.  1;  Paficatantrakathei  292; 
SP£  304;  Nonthuk  pakarana  338,  Anm.  1.— 
KuD.  Alter  Syrer,  zwei  Übers.  390.  391. 
Arab.,  Abdallah,  zwei  Übers.  393,  vgl. 
auch  360  u.  361;  Pforr,  BdB.  397;  Leh- 
mus  (Symeon)  403;  Anwäri  Suhaili  408; 
Matthaei,  Weber,  Vollgraf  (David  Sahid- 
Gaulmin)  409;  anonym  (Galland)  410.  (S. 
auch  Judendeutsch.) 

Dingal  =  Altgujaräti;  s.  Gujaräti. 

Dukhnee,  Anwäri  Suhaill  409. 

Englisch,  Tanträkhyäyika  29;  Sömadeva 
32;  Hitöpadesa  (acht  Übers.)  43  und  49; 
S.  447,  Nachtrag  zu  S.  43 ff.;  Pürnabhadra 
90;  Tanträkhyäna  313;  Paksi  Pakarana 
347.  —  KuD.,  Abdallah,  arab.,  393;  North 
(Doni)  399;  Keith-Falconer  (jüng.  Syr.) 
405;  (David  Sahid-Gaulmin)  409;  Eastwick, 
Wollaston  (Anwäri  Suhaill)  410. 

Französisch,  Hitöp.,  zwei  Übers.  45  u.  48; 
Lancereau  (Koseg.)  101 ;  Dubois  303;  Mulla 
Tantai  338;  KuD.,  Pihan  (Abdallah)  393; 


1)  Verweisung  auf  Seiten. 


Derenbourg  (Joel)  395;  Cottier,  de  la  Ri- 
vey  399;  David  Sahid-Gaulmin,  Mouton, 
Galland  409;  Galland  und  Cardonne  410. 

Georgisch,  KuD.  409.  414. 

Griechisch,  Hitöp.  48;  Pafic.,  Jaina-Misch- 
rezension  98.  —  KuD.  Symeon  401;  Lam- 
panitziotes  (Mouton)  409. 

Grusisch,  KuD.  (Anwäri  Suhaili)  409. 

Gujaräti,  a)  Altgujaräti:  Pancäkhyäna- 
värttika  122;  Pancäkhyäna  157;  Kathä- 
kallöla  172;  Pancäkhyäna  Caupai  199.  — 
b)  Neugujaräti:  Punchopakhyän  215.  Hi- 
töpadesa S.  447,  Nachtrag  zu  S.  60. 

Hebräisch,  KuD.  Joel  395;  Jacob  ben 
Eleazar  411. 

Hindi,  Alte  Übers,  des  Paücatantra  69; 
Hitöp.,  vier  Übers.  60 f.;  dazu  (unter  Hin- 
dustäni  aufgeführt  „en  pur  hindoui")  61.  — 
KuD.,  Anwäri  Suhaili  409.  (S.  auch  Braj 
Bhäkhä). 

Hindoui,  s.  Hindi. 

Hindustäni  (Urdü),  Hitöp.  49,  61  („plu- 
sieurs  autres  traductions")  62.  64.  — 
KuD.,  Anwäri  Suhaili  409,  'Iyäri  Dä- 
nisch 411. 

Holländisch,  Paüc,  T.  simpl.  75;  Pandja 
Tandaran  294.  —  KuD.,  Heyns,  Duikerius 
(BdB.)  398;  Stoopendaal  (Galland)  410. 
Hitöp.  S.  447,  Nachtrag  zu  S.  43  ff. 

Isländisch,  KuD.,  BdB.  (durch  dänische 
Vermittlung?)  398. 

Italienisch,  Pizzi  (Koseg.,  T. simpl.)  101. — 
KuD.,  nach  Johann  von  Capua  397;  Fi- 
renzuola  398 ;  Doni  399 ;  Nuti  (Symeon)  402. 

Javanisch,  Tantri,  vier  Rez.  339.  —  KuD., 
nach  Galland  -  Gongrijp ,  Prosa  von  Kra- 
maprauria  410,  metr.  anonym  410. 

Jiddisch,  s.  Judendeutsch. 

Judendeutsch,  KuD.,  Pforr,  S.  450,  Nach- 
trag zu  S.  397  f. 

Kanaresisch,  Paücatantra,  drei  oder  vier 
Rezensionen  292. 

Kroatisch,  KuD.  (Symeon)  404. 
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Laotisch,  vier  Rezensionen  338. 

Lateinisch,  KuD.,  Johann  von  Capua  396; 
Raimond  400;  Stark,  Aurivillius,  Lehmus 
(Symeon)  403;  Ebert  (Bratuti)  410;  Baldo 
412. 

Maduresisch,  Catri,  Cantri  340. 

Malabarisch,  KuD.  415. 

Malaiisch,  Pandja Tandaran  294.  —  KuD. 

Gongrijp  (Galland)  410;-  Hikäyat  Kaiila 

dan  Damina  415. 
Malayälam,  Pancatantra,  eine  oder  zwei 

Rezensionen  292. 
Maräthi,  a)  AUmarätki:  Pancöpäkhyäna, 

anonym,  zwei  Rezensionen  254;  Nirmala 

Päthaka  262;  b)  NeumarätM:  Pancöpä- 
khyäna 288;  Hitöpadesa  61. 
Mongolisch,  KuD.  414. 
Nepalesisch,  s.  Newäri. 
Neugujaräti,  s.  Gujaräti. 
Neumar äthi,  s.  Maräthi. 
Newäri,  Hitöp.  62;  Tanträkhyäna  313. 
Osttürkisch,  s.  Tschagatai. 
Pachtu,  s.  Afghanisch. 
Pahlavi,  KuD.  362. 
Paisäci  (Brhatkathä)  30. 
Persisch,  Hitöp.  62.  —  KuD.,  mehrere 

Übersetzungen  405  f. ;  Anwäri  Suhaili  408 ; 

'Iyäri  Dänisch  411. 
Pingal,  s.  Braj  Bhäkhä. 
Polnisch,  KuD.,  Esope  en  belle  humeur, 

S.  450,  Nachtrag  zu  S.  409. 
Puschtu,  s.  Afghanisch. 
Russisch,  KuD.,  Attaj  (Abdallah)  393; 

(Mouton)  409 ;  Hitöp.  S.  447,  Nachtrag  zu 

S.  43  ff. 

Sanskrit,  Tanträkhyäyika  26;  Pancatan- 
tra, Hs.  K  30;  Ksemendra  31;  Sömädeva 
31;  Hs.  N-W.  32,  Hss.  n-w,  n-w1,  n-w2 
33;  SP,  unerweiterter  Text  35;  Nepales. 
Pancatantra  v  37;  Hitöpadesä  38;  — 
Jaina-Rezensionen,  Pahc(öp)äkhyäna(ka) : 
Textus  simplicior  70;  Pürnabhadra  76; 


Mischrezensionen  der  Jaina-Texte  92,  98, 
99,  100 f.  Pancöpäkhyänain  mahänitisäs- 
tram  (Hs.  E)  104;  Meghävijaya  105;  Pah- 
cäkhyänasästram  (Räma  Misras  Ms.)  113; 
Pancöpäkhyäna  (Ms.  Decc.  Coli.  XVI,  105; 
vgl.  S.  449,  Nachtrag  zu  S.  116)  116; 
metrische  Fassung  116;  Paücäkhyänöd- 
dhära  116;  Dhanaratnasüri  119;  Pancä- 
khyäna  119;  Rjupätha  120;  Sanskrit 
Siksamanjari  120;  Ananta  250;  Rämacan- 
dra  253;  SP£  304;  Dharmapandita  307; 
Tanträkhyäna  (drei  Rez.)  313. 
Schwedisch,  KuD.,  Wilde  (David  Sahid- 
Gaulmin)  409 ;  Rubens  (Humäyün  Nämeh) 
410. 

Siamesisch,  Nonthuk  pak.  338;  Paksi 
pak.  347. 

S lavisch,  KuD.  (Symeon)  404;  s.  auch  Alt- 
slavisch. 

Spanisch,  Panc,  Textus  simpl.  76  und 
101 ;  KuD.,  Don  Alfonso  (Abdallahs  arab.) 
394;  Exemplario  (Johann  von  Capua)  398; 
Bratuti  (Humäyün  Nämeh)  410. 

Syrisch,  KuD.  Büd  390;  jung.  Syr.  404. 

Tamil,  s.  Tamulisch. 

Tamulisch,  Panc,  vier  Rezensionen  292; 

294;  301. 
Tatarisch,  s.  Mongolisch. 
Telinga,  Pancatantra,  292. 
Telugu,  Pancatantra,  zwei  Rez.  (?)  292; 

Hitöp.  66. 

Tschagatäi,  KuD.,  vier  Übers.  (aufNasral- 

lähs  pers.  Übers,  beruhend)  407;  (Anwäri 

Suhaili)  409. 
Tschechisch,  KuD.,  Konac  (Johann  von 

Capua)  399;  (Symeon)  404. 
Türkisch,  KuD.,  (Nasralläh)  407;  (Anwäri 

Suhaili)    409;    Humäyün    Nämeh  410; 

Yahyä  Efendi,  'Uthmänzäda  411. 
Ungarisch,  KuD.  (Galland)  410. 
Urdü  =  Hindustäni,  s.  d. 


IL 

der  im  vorliegenden  Buch  erwähnten 

Akhlaqi,  s.  Ukhlaqi. 
Alter  Esopus,  s.  Novus  Esopus. 
Anwäri  Suhaili  408. 
Bandschadandirakadei  292. 
Bayan  Budiman  340. 
BdB  =  Buch  der  Beispiele;  s.  d. 
Brhatkathä  19.  30. 

Brhatkathämanjari  (Ksemendras  Be- 
arbeitung der  Brhatkathä)  19.  31. 

Brhatkathäsaritsägara,  eigentlicher  Ti- 
tel des  Kathäsaritsägara ;  s.  d. 

Buch  der  Beispiele  d.  alten  Weisen  397. 


Titel 

Fassungen  des  Pancatantra  und  des  KuD. 

Candapinggala  339. 
Catri,  Cantri  340. 
XixoTiccd oc66cc  98. 
Del  Governo  de'  regni  402. 
Destructorium  vitiorum,  s.  Liber  Kelilae 

et  Dimnae. 
Directorium,  s.  Liber  Kelilae  et  Dimnae. 
Disco rsi  degli  animali  ragionanti  tra  loro 
398. 

Esope  en  belle  humeur  409. 
Esop  w  wesolym  humorze,  s.  S.  450, 
Nachtrag  zu  S.  409. 
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Espejo  politico  y  moral  410. 
Exemplario  contra  los  enganos  y  peligros 

del  mundo  398. 
Fembogen  101. 

Fortsättning  af  den  wisa  Ind.  Pilpays 

Sedo-Sagor  eller  Konunga  Spegel  410. 
Gunakaya  340. 

Hikäyat  Kaiila  dan  Damina  415. 
Hit.  =  Hitöpadesa. 

Hitöpadesa,  1.:  38ff.  und  S.  447,  Nach- 
trag zu  S.  43 ff.;  S.  447,  Nachtrag  zu 
S.  60.  2. :  Bezeichnung  einer  Mischrezen- 
sion des  Jaina-Pancatantra  98.  S.  Xvto- 
Ttccdccöacc. 

Hitöpadesa  -  pancäkhyäna  -  grantha 

52,  Anm.  1. 
Hitopadesi  61. 
H-Klasse,  s.  Textus  simplicior. 
Humäyün  Nämeh  410. 
'Iyäri  Dänisch  411. 
Jaina-Rezensionen  s.  Pancäkhyänaka. 
K,  Archetypos  des  Pancatantra  (nicht  des 

Tanträkhyäyika)  19.  30. 
Kalilag  und  Damnag  390. 
Kaiila  und  Digna  395. 
Kalila  und  Dimna  357. 

1.  Die  älteste  arabische  Übersetzung  391. 

2.  Im  weiteren  Sinne  =  Pahlavi-Renzen- 
sionen  67. 

3.  Titel  der  Schultheßschen  Ausgabe  des 
alten  Syrers  391. 

Kathäkallöla  172.  S.  auch  Pancäkhyäna 

Caupai. 
Kathämrtanidhi  22.  250. 
Kathäsaritsägara  (richtiger  Brhatkathä- 

saritsägara;  Sömadevas  Bearbeitung  der 

Brhatkathä)  19.  31. 
Kelilet  und  Dimnet  414. 
Khilila  da  Damana  414. 
Khirud-ufroz  411. 
Kileilah  und  Dimnah  414. 
Kitäb  Kalila  waDimna  406. 
KuD.,  s.  Kalila  und  Dimna. 
La  Moral  Filosophia  399. 
Les  Conseils  et  les  Maximes  de  Pil- 

pay  409. 

Les  Contes  et  Fables  indiennes,  de 

Bidpai  et  de  Lokman  410. 
Les  Fables  de  Pilpay  409. 
Liber  Kelilae  et  Dimnae  396. 
Livre  des  Lumieres  409. 
Mofarrih  alkoloub  62. 
Mulla  Tantai  338. 
Mulla  Tantei  338. 

v,  die  nepalesische  Versrezension  des  Pan- 
catantra; s.  Pancatantra. 
Nonthuk  pakarana  338. 
Novus  Esopus  412. 

n-w,  eine  verlorene  Handschrift  des  Pan- 
catantra 20.  69. 


N-W,  eine  verlorene  Handschrift  des  Pan- 
catantra 19.  32.  69. 

Pähl a vi- Rezensionen,  diePahlavi-Über- 
setzung  und  die  alte  syrische  Übersetzung 
des  Pancatantra  (Kalilag  und  Damnag, 
s.  d.)  und  die  älteste  arabische  sowie  die 
aus  dieser  geflossenen  Übersetzungen  (s. 
Kalila  und  Dimna). 

Pähl.,  die  Pahlavi-Übersetzung  des  Panca- 
tantra  19  (s.  auch  Kalilag  und  Damnag). 

Paksi-Pakaranam  24.  347. 

Pancäkhyänaka,  Jaina  -  Bearbeitungen 
des  Pancatantra  20  ff. 

I.  Sanskrit. 

1.  Älteste,  sog.  Textus  simplicior  20. 70  ff. 

2.  Bearbeitung  Pürnabhadras  20.  76  ff. 
Vgl.  auch  S.  448,  Nachtrag  zu  S.  76. 

3.  Andere  Bearbeitungen  20  ff.  21.  92  ff. 
99  f.  (Misch-Rezensionen  der  Jaina- 
Fassungen)  119. 

II.  Gujaräti,  von  Yasödhira  21.  157;  von 
Ratnasundara  (Gunamerus  Schüler)  21; 
von  Vaccharäja  21;  anonym  22. 

III.  In  Braj  Bhäkhä  vom  Jaina-Laien  Nir- 
mala  Srävaka  22.  224;  in  Braj  Bhäkhä, 
anonyme  Kontamination  des  Hitöpa- 
desa mit  dem  4.  Buch  des  Jaina-Pan- 
cakhyäna  52  (s.  auch  Pancatantra). 

Pancäkhyäna  Caupai  199. 
Pancäkhy änakathä  52. 
Pancäkhy änasäröddhära  119. 
Pancäkhyänasästram  113. 
Pancäkhy änavärtäbandha  52,  Anm.  1. 
Pancäkhyänavärttika  21.  122. 
Pancäkhyänöddhära: 

1.  von  Meghavijaya  21.  105; 

2.  von  Narmadäcärya  21.  116. 

3.  von  Dhanaratnasüri  21. 
Pancatantra,  Titel  der  Hs.  K  10.  30;  der 

Hs.  N-W  32;  der  Hss.  n-w,  n-w1,  n-w2  33. 
Südliches  Pancatantra,  unerweitert,  a — <? 
20.  35  ff.  Hindi -Übers.  69.  Textus  ani- 
plior  des  südl.  Panc.  (SPg)  304. 

— ,  nepalesisches  (v)  20.  37. 

— ,  südindische  volkstümliche  Fassungen  (in 
Tamil,  Kanaresisch,  Telugu,  Telinga,  Ma- 
layalam)  292.  301.    Dharmapandita  307. 

—  als  Nebentitel  der  Jaina-Rezensionen  20. 
Als  Titel  von  Übersetzungen  der  Jaina- 
Rezensionen:  75  f.  (Fritze,  van  der  Waals, 
Bolufer).  98  f.  (Kosegarten,  Schmidt). 
100  f.  (Kosegarten,  sog.  Textus  simplicior, 
Jivänanda,  Parab,  Benfey,  Lancereau,  Pizzi, 
Rasmussen);  s.  auch  Pancäkhyäna(ka), 
TLuvtaa  TavtQcx.  und  S.  447,  Nachtrag. 

Pancatantrakathe,  zwei  Rezensionen  292. 

Pancatantrakathei  292. 

Pancatantram  kilippätt  292. 

Pancatantramu,  zwei  Rezensionen  292 

Panciatantra  101. 
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Pancöpäkhyäna: 

A.  in  Sanskrit. 

1.  Anonym  (Hs.  E)  21.  104; 

2.  von  Rämacandra  22.  253; 

3.  anonym  116  (Ms.  XVI,  105;  s.  Nach- 
trag). 

B.  in  Marathi. 

1.  Altmaräthi,  anonym  23.  254. 

2.  Altmaräthi,  von  Nirmala  Päthaka 
23.  262. 

3.  Neumaräthi,  anonym  23.  288. 
Vgl.  Punchopakhyan. 

Pandja  Tandaran  23.  294. 
Pansatantiram  30U 
Pantcha-Tantra  303. 
TIavx6a.  Tuvxqcc  98. 
Pantschatantra,  s.  Pancatantra. 
Pantschatantrum  100. 
Prawidlo  lidskeho  ziwota  399 f. 
Punchopakhyan  215. 
Rjupätha  120. 

S,  Arche typos  des  Tanträkhyäyika  19. 

Sanskrit  Siksamanjari  120. 

Sär.,  die  in  Säradäschrift  geschriebene 
Fassung  des  Pancatantra,  das  Tanträ- 
khyäyika (s.  d.). 


6 -Klasse,  s.  Textus  simplicior. 

SP,  das  Südliche  Pancatantra  20.  S. 
auch  Pancatantra. 

SP|  =  Textus  amplior  des  Südl.  Panca- 
tantra 23.  304. 

ZxscpavLxr\s  Kai  'I%vr\%äxr\<$  401. 

Südliches  Pancatantra,  s.  Pancatantra. 

Syr. ,  alte  syrische  Übersetzung.  S.  Kalilag 
und  Damnag  2. 

Tanträkhyäna  21.  24.  313. 

Tanträkhyäyika  10.  19.  26ff.  Ältere  Re- 
zension, Sär  a,  19.  26 ff.  Jüngere  Rezen- 
sion, Sär.  /3,  19.  2  7  ff. 

Tanträkhyäyikä  28. 

Tantrawäkya  339. 

Tantri  339. 

Tantricarita  339. 

Tantri  Kamandaka  339. 

Textus  amplior,  s.  Pancäkhyänaka. 

Textus  ornatior,  s.  Pancäkhyänaka. 

Textus  simplicior,  s.  Pancäkhyänaka: 
H-Klasse  und  ^-Klasse  70. 

The  Morall  Philosophie  of  Doni  399. 

Trattati  diversi  di  Sendebar  399. 

Ukhlaqi  Hindi  64. 
|  Upades  darpan  60 


der  Verfasser  und  Übersetzer 

Anonyme  Fassungen: 
Tanträkhyäyika  26  ff.  n-w 
33.  Unerweiterter  Sans- 
krittext SP  35.  v  37.  Hi- 
töpadesa  in  Braj.  51,  in 
Hindi,  Hindustäm,  Newärl 
60 ff.,  in  Telugu  66.  — 
Pancatantra,  Hindi  69. 
—  Pancatantra,  Jaina-Rez. : 
Textus  simpl.  70.  Mischre- 
zensionen d.  Jaina- Texte 
92  ff.  98.  104.  113.  116 
(3  Fassungen).  Pancäkhyä- 
navärttika,  altguj.  122. 
Punchopakhyan ,  neuguj. 
215.  Pancöpäkhyäna,  alt- 
mar.,  zwei  Rezensionen  254. 
Pancöpäkhyäna,  neumar. 
288.  Pancatantra  in  Malay- 
alam,  Telinga,  Kanaresisch, 
Tamil  292.  SP!  304.  Tan- 
träkhyäna (3  Rezensionen) 
313.  Hinter-  und  insel- 
indische Rezensionen  340 
— 356.  —  Kaiila  und  Dim- 
na,  ital.  397.  Island.  398. 
Spanisch  398.  Altslav.,  sla- 
visch,  kroatisch,tschechisch 


III.  Namen 

der  im  vorliegenden  Bucl 
Pancatantra  und  KuD. 

404.  Syrisch  404.  Persisch 
(mehrere  Übersetzungen) 

405.  Andere  orientalische 

409.  Englisch  409.  Deutsch 

410.  Javanisch  410.  Un- 
garisch 410.  Berberisch  413. 
Äthiopisch  413.  Malaba- 
risch  415. 

Abän  alLähiqi  393. 
Abdallah  ibn  al-Moqaffa' 
391. 

'Abdalmu'min    b.  Hasan 

asSaghäni  394. 
Abdullah  Bin  Abdelka- 
der 294. 
Abu  '1  Fadl  411. 
Ahmad    Maulavi  Hafi- 

zu'ddin  411. 
Alfonso,  Don  394. 
Ali,  s.  Mir. 

Ali  ben-Felah  Kazwini 
414. 

'Ali-bin  Salih  410. 
'Ali  Chelebi  410. 
'AH  Wäsi  410. 
Ananta  22.  250. 
Arden  302. 
Arnold  44. 


erwähnten  Fassungen  des 

Attaj  393. 

Aurivillius  403. 

Badri  Läl  60. 

Baldo  412. 

Bastian  338,  Anm.  1. 

Bazubaga  339. 

Bendall  313  und  Anm.  2. 

Benfey  101. 

Bickell  390. 

Bidpäi  408. 

Boltz  43. 

Bolufer  76  und  101. 

Bratuti  410. 

Brengues  338. 

Büd  390. 

Burzöe  362. 

Burzuyeh,  s.  Burzöe. 

Cardonne  410. 

Cottier  399. 

Crosby  347. 

Crüger  408. 

De  la  Rivey  399. 

Derenbourg  395. 

Dhanaratnasüri  21.  119. 

Dharmapandita  24.  307. 

Dhimaträm  Navalräm 
Laksmiräm  447,  Nach- 
trag zu  S.  60. 
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Doni  399. 
Dubois  23.  303. 
Duikerius  398. 
Durga  292. 
Dursch  43. 
Eastwick  410. 
Ebert  410. 

Esope  en  belle  humeur 
409. 

Firenzuola  398. 
Fritze  43.  75. 
Galanos  48.  98. 
Galland  410  (vgl.  409). 
Gaulmin  409. 
Giribhatta  292. 
Gongrijp  410. 
Graul  292. 

Gunamerus  Schüler,  s.  Rat- 

nasundara. 
Hale-Wortham  44. 
Hansen  393,  Anm.  2. 
Hertel  29.  43.  105,  Anm.  1. 

304. 
Heyns  398. 

Holmboe  (zwei  Übers.)  393. 
Husain  Ibn  'Ali  al-Wäiz 
408. 

Isvaracandra  Vidyäsä- 

gara  120. 
Jacob  ben  Eleazar  411. 
Jaina,  s.  Manak. 
Jibänanda  Vidyäsägara 

21.  120. 
Joel,  Rabbi  395. 
Jon.  =  Johann  von  Capua. 
Johann  von  Capua  396. 
Johnes  44. 
Johnson,  A.  S.  49. 
Johnson,  Francis  44. 
Klinkert  294. 
Knatchbull  393. 
Konac  399. 

Kosegarten  21.  98ff.  100. 
Kramaprauria  410. 
Ksem.  =  Ksemendra. 
Ksemendra  19.  31. 
Kub,  s.  Lulloo. 
Kudrjavskij  447,  Nachtrag 

zu  S.  43  ff. 
Lakshami  Näräyan  Nyä- 

lankär  48.  60. 
Laksmiräm,  s.Dhimaträm. 
Läl,  s.  Badri  und  Lulloo. 


Lala  =  Rani  Jacan;  s.  d. 
Lallu,  s.  Lulloo. 
Lampanitziotes  409 
Lancereau  48.  101. 
Langles  45. 
Lanman  29. 
Lehmus  403. 
Lulloo  Lal  Kub  49. 
Manak  Chand  Jaini  45. 
von  Mankowski  31. 
Matthaei  409. 
Meer,  s.  Mir. 
Meghavijaya  21.  105. 
Mir  Bahädur  Ali  64. 
Mohammed    Bekri  Ca- 

zwini  414. 
More  90. 
Mouton  409. 

Mudaliar,  s.  Tändavaräya. 

Muh  am  med  b.  Muhammed 
b.  al-Habbärija  393. 

Müller  43.  44. 

Narayan  60.  S.  auch  Nä- 
räyana  und  Lakshami. 

Näräyana  38. 

Näräyanakavi  292. 

Narmadäcärya  21. 

Nasralläh  406. 

Neubauer  395. 

Nielssön  398. 

Nirmala  Päthaka  23.262. 

Nirmala  Srävaka  (d.i.  Nir- 
mala der  Jaina- Laie)  22. 
224. 

Nöldeke  360.  361. 
North  399. 
Nuti  402. 

Nyälankär,  s.  Lakshami. 

Pantulu  66. 

Parab  21.  101. 

Pforr  397. 

Pihan  393. 

Pllpäi  408. 

Pincott  447,  Nachtrag  zu 

S.  43  ff. 
Pizzi  101. 
Possinus  403. 
Poussin,  s.  Possinus. 
Pürn.  ===  Pürnabhadra. 
Pürnabhadra  20.  76ff.  S. 

auch  S.  448,  Nachtrag  zu 

S.  76. 

Raimond  de  Beziers  400. 


Rämacandra  22.  253. 
Rämamisra  21. 
Ram  Jacan  oder  Ram  Jas 
61. 

Rasmussen  101. 
rlatnasundara  (Gunamerus 

Schüler)  21.  172. 
Rubens  410. 
Rüdhaki  405. 
Sahid  409. 

Saideddin  Iftikhareddin 

Mohamed  abi-Nassr  414. 
Samkara  (Schreiber)  21. 
Schmidt  21.  99. 
Schönberg  43. 
Schultheß  391. 
Söm.  =  Sömadeva. 
Sömadeva,  Kathäsaritsäga- 

ra  19.  31. 
Stark  403. 
Stoopendaal  410. 
Subramiah,  s.  Pantulu. 
Symeon,  Sohn  des  Seth  401. 
Sym.  S.  =  Symeon,  Sohn 

des  Seth. 
Tadj-eddin  62. 
Täj  ulmeliki  62. 
Tändavaräya  Mudaliar 

23.  301. 
Tawney  32. 

Tuncatteluttacchan  292. 
'Uthmänzäda  411. 
Vaccharäja  21.  199. 
Vaijnäth  61. 
Venkatanätha  292. 
Vidyäsägara  s.  Isvaracan- 
dra und  Jibänanda. 
Visnusarman,  angeblicher 
Erzähler  des  Tanträkhyä- 
yika  und  der  meisten  Re- 
zensionen 7. 
Vollgraf  409. 
van  der  Waals  75f.  —  S. 

446,  Nachtrag  zu  S.  43  ff. 
|  Wachtang  414. 
|  Weber  409. 
Wilde  409. 
j  Wilkins  431. 
\  Winfred  302. 

Wolff  393. 
I  Wollaston  410. 
Yahyä  Efendi  411. 
Yasödhira  21.  157. 
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IV.  Literaturverzeichnis. 

Ausgeschlossen  sind  1.  alle  Werke,  deren  allgemeine  Bekanntschaft  bei  den  Lesern 
dieses  Buches  vorausgesetzt  wird;  2.  alle  Werke,  die  im  Texte  oder  in  den  Fußnoten 
mit  vollem  Titel  angeführt  gjind;  3.  alle  im  XL  Kapitel  zitierten  Werke,  deren  Titel  in 

der  BA.  verzeichnet  sind. 


AKM.'  =  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  ! 
Morgenlandes  herausg.  von  der  Deutschen 
Morgenland.   Gesellschaft.     Leipzig,  in 
Kommission  bei  F.  A.  Brockhaus. 

AKSGW.  =  Abhandlungen  der  philog.-hist.  \ 
Kl.  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  der  Wissen- ! 
schaften.  Leipzig  bei  B.  G.  Teubner. 

Amitagati,  Dharmapariksä.  Über  dieses 
Digambara-Werk  vgl.  N.  Mironow,  Die 
Dharmapariksä  des  Amitagati.  Diss., 
Leipzig  1903. 

Antarakathäsamgraha,  eine  jinistische 
Erzählungssammlung.  Vgl.  Pulle,  Studi 
Italiani  di  Filologia  indo  -  iranica ,  Bd.  I 
(Firenze  1897)  S.  lff.;  Bd.  II,  S.  XVfF. 
und  lff. 

BA.  =  Bibliographie  des  ouvrages  arabes 
ou  relatifs  aux  Arabes  publies  dans  l'Eu- 
rope  chretienne  de  1810  ä  1885  par  Vic- 
tor Chauvin,  Professeur  ä  l'Universite 
de  Liege.  Liege,  Imprimerie  H.Vaillant- 
Carmanne,  1892  ff.  —  Der  zweite,  1897  er- 
schienene Band  behandelt  „Kaiila  und 
Dimna". 

Bühler,  Detailed  Report  of  a  Tour  in 
Search  of  Sanskritt  MSS.  made  in  Kas- 
mir,  Rajputana,  and  Central  India.  Extra 
Number  of  the  Journal  of  the  Bombay 
Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society.  1877. 
Bombay:  Society's  Library,  Town  Hall. 
London:  Trübner  &  Co.,  57  &  59  Ludgate 
Hill.  Williams  &  Norgate,  14  Henrietta 
Street. 

Cäritrasundara,  Mahipälacaritra.  Jaina- 
Text.  Ausgabe :  ||  "Eft  faMl*!  TW  II  II 
^MM^R^  II  (^rrrf  —  ^fNrf^- 

^fft)  —  *m<fl  3rf*n"  «k«ik. 

fafi  ^.  — «I — 8 — 0.  —  Titel,  Schluß- 
blatt und  78  Seiten. 
Car.  Pit.  =  Cariyä-Pitaka  (buddhist.  Päli- 
Werk).  Ausgabe  zusammen  mit  dem 
Buddhavamsa  von  Richard  Morris  in  der 
Pali  Text  Society,  London,  Henry  Frowde 
1882. 

Chavannes,  500  contes  =  Cinq  cents  Con- 
tes  et  Apologues  extraits  du  Tripitaka 
chinois  et  traduits  en  fran9ais  par  Edou- 
ard Chavannes.  3  Bände.  Paris,  Ernest 


Leroux,  editeur,  28,  Rue  Bonaparte,  28. 
1910  und  1911. 
Cänakya,  Verf.  des  Kautiliyasästra.  Aus- 
gabe :  Government  Oriental  Library  Series. 
[Edited  under  the  supervision  of  Mr.  A. 
Mahadeva  Sastri,  B.A.,  M.R.A.  S.,  Cura- 
tor.  Govt.  Oriental  Library,  Mysore.] 
Bibliotheca  Sanskrita  —  No.  37.  effffa;- 

^fteT   =^forrWl           The  Arthasastra 

of  Kautilya  edited  by  R.  Shama  Sastri, 
B.  A.,  Librarian,  Govt.  Oriental  Library, 
Mysore.  Mysore:  Printed  ad  the  Govern- 
ment Branch  Press,  1909. 

Cintämanibhatta,  Verfasser  des  Textus 
ornatior  der  Sukasaptati;  s.  Sukasaptati. 

Dandin,  Vf.  des  Dasakumäracarita.  (Über- 
setzung :  Dandins  Dacakumäracaritam,  die 
Abenteuer  der  zehn  Prinzen.  Ein  altindi- 
scher Schelmenroman.  Zum  ersten  Male 
aus  dem  Sanskrit  ins  Deutsche  übersetzt 
von  Johann  Jakob  Meyer.  Nebst  einer 
Einleitung  und  Anmerkungen.  Lotus-Ver- 
lag. Leipzig.) 

Dharmakalpadruma,  ein  noch  unver- 
öffentlichtes Jaina-Werk,  zitiert  nach 
einer  Hs.  des  Vfs. 

DL.  =  Deutsche  Literaturzeitung  herausg. 
von  Prof.  Dr.  Paul  Hinneberg  in  Berlin. 
Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung 
in  Berlin  SW  68,  Zimmerstraße  94. 

GeistdesOstens.  Monatsschrift  für  volks- 
tümliche Asiatenkunde.  Herausg.  von 
Dr.  phil.  Herrn,  von  Staden.  Verlag  des 
Ostens  (Dr.  Hermann  von  Staden)  Mün- 
chen 23,  Ungererstr.  86. 

G.  G.  A.  =  Göttingische  gelehrte  Anzeigen 
unter  der  Aufsicht  der  Königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung. 

Grdr.  d.  indo-ar.  Phil.  =  Grundriß  der 
indo-arischen  Philologie  und  Altertums- 
kunde, begründet  von  Georg  Bühler,  fort- 
gesetzt von  F.  Kielhorn,  herausg.  von 
H.  Lüders  und  J.  Wackernagel.  Straß- 
burg, Verlag  von  Karl  J.  Trübner. 

Haribhadra,  Upadesapada.  Jaina-Werk. 
Ausgabe:  TJ.  *TT. 
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mw\  irftn"  ^rrrf ,  ^ft  ^N"  f^rr 

^QOQ.  TfV^TN  TO  —  HT- 

Hemacandra,  Arhannlti.  Ahmedabad, 
Jainodaya  Press.  Vira  Sainvat  2432.  San 
1906. 

Hemacandra,  Yögasästra  =  The  Yöga- 
sästra. With  the  commentary  called  Svo- 
pajnavivarana  by  Sri  Hemachandrächärya. 
Ed.  by  Muni  Mahäräja  Sri  Dharmavijaya. 
Bibliotheca  Indica  1907  ff. 

Hemavijaya,  Kathäratnäkara ,  wichtiges 
jinistisches  Erzählungswerk,  zitiert  nach 
dem  dem  Vf.  vorliegenden  hs.  Archetypos. 

Hertel,  Indol.  Analekta:  ZDMG.  LXYIf.  — 
Ein  altindisches  Narrenbnch  =  Berichte 
üb.  die  Verhandlungen  der  Kgl.  Sachs. 
Ges.  der  Wissenschaften  zu  Leipzig.  PhiL- 
hist  Kl.  64.  Band,  1912,  1.  Heft. 

HOS.  =  Harvard  Oriental  Series  edited 
with  the  Cooperation  of  various  scholars 
by  Charles  Rockwell  Lanman,  Wales  Pro- 
fessor of  Sanskrit  in  Harvard  University. 
Cambridge,  Massachusetts.  Published  by 
Harvard  University. 

Hultzsch,  Report  II  =  Reports  on  Sans- 
krit Manuscripts  in  Southern  India.  By 
E.  Hultzsch,  Ph.  D.,  Epigraphist  to  the 
Government  of  Madras.  No.  II.  Madras-. 
Printed  and  published  by  the  Superinten- 
dent, Government  Press.  London:  Luzac 
&  Co.  Leipzig:  Otto  Harrassowitz.  1896. 

Idg.  Forschungen  =  Indogermanische 
Forschungen.  Zeitschrift  für  indogerma- 
nische Sprach-  und  Altertumskunde, 
herausg.  von  K.  Brugmann  und  W.  Streit- 
berg. Straßburg,  Karl  J.  Trübner. 

Indol.  Analekta,  s.  Hertel. 

Ind.  St.  =  Indische  Studien.  Beiträge  für 
die  Kunde  des  indischen  Alterthums.  Im 
Vereine  mit  mehreren  Gelehrten  herausg. 
von  Dr.  Albrecht  Weber.  18  Bände,  1849 
—1898.  (Erst  bei  Ferd.  Dümmler,  Berlin, 
später  bei  F.  A.  Brockhaus,  Leipzig.) 

Jacobi,  Ausg.  Erzählungen  =  Ausgewählte 
Erzählungen  in  Mähäräshtri.  Zur  Ein- 
führung in  das  Studium  des  Präkrit. 
Grammatik.  Text.  Wörterbuch.  Herausg. 
von  Hermann  Jacobi.  Leipzig  Verlag  von 
S.  Hirzel  1886.  —  Übersetzung  s.  unter 
Meyer,  Hindu  Tales. 
Jain  Säsan.  The  Jain  Discipline.  (Jaina 

Wochenblatt,  erscheint  in  Bhävnagar). 
Jätaka,  Buddhistische  Erzählungen  im  Pä- 
li-Kanon  der  südlichen  Buddhisten.  Aus- 
gabe :  The  Jätaka  together  with  its  Com- 
mentary being  Tales  of  the  anterior  Births 


of  Gotama  Buddha.  For  the  first  time 
edited  in  the  original  Päli  by  V.  Faus- 
b0ll.  6  Bände,  London,  Trübner  u.  Co. 
1877—1896.  —  Übersetzung:  The  Jätaka 
or  Stories  of  the  Buddha's  former  Births. 
Translated  from  the  Päli  by  various  hands 
under  the  editorship  of  Professor  E.  B. 
Cowell.  6  Bände,  Cambridge :  at  the  Uni- 
versity Press.  1895—1907. 
Jinakirti,  Pälagöpälakathä,  Jaina-Erzäh- 
lung,  zitiert  nach  einer  Hs.  im  Besitze 
des  Vfs. 

Jolly,  Medicin  =  Grdr.  d.  indo-ar.  Phil., 
III.  Band,  10.  Heft  (Straßburg,  K.  J.  Trüb- 
ner 1901). 

Jolly,  Recht  und  Sitte  =  Grdr.  d.  indo- 
ar.  Phil.,  II.  Band,  8.  Heft  (Straßburg, 
K.  J.  Trübner  1896). 

Journ.  as.  =  Journal  asiatique  ou  Recueil 
de  Memoires,  d'Extraits  et  de  Notices 
relatifs  ä  l'Histoire,  ä  la  Philosophie,  aux 
Langues  et  ä  la  Litterature  des  Peuples 
orientaux.   Paris,  Imprimerie  Nationale. 

J.R.A.S.  =  The  Journal  of  the  Royal  Asia- 
tic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland. 
Published  by  the  Society.  22  Albemarle 
Street,  London,  W. 

Kämaghatakathä,J  aina-Erzählung.  Aus- 
gabe: ii  ajOPimm       ii  irsftehmvj- 

^ N°h  tTKMM  WTT^r.  (*1l*HJ|- 

^  O  —   O.    Titel  und  47  Seiten. 

Kämandaki  (auf  S.  70  Druckfehler  Kä- 
mawdaki)  oder  Kämandaka,  Verfasser 
eines  metrischen  Lehrbuchs  der  Staats- 
kunst im  Anschluß  an  das  des  Cänakya. 
(S.  d.)  Neueste  Ausgabe:  The  Nitisära  of 
Kämandaka  with  the  commentary,  Jaya- 
mangala  of  Sankarärya  edited  by  T.  Ga- 
napati  Sästri.  Trivandrum  1912  (=  Tri- 
vandrum  Sanskrit  Series  No.  XIV). 

Kathäratnäkara,  s.  Hemavijaya. 

Kautiliyasästra,  s.  Cänakya. 

Kautilya,  anderer  Name  für  Cänakya. 

Mahävastu,  nordbuddhistisches  Werk. 
Ausgabe:  JfifT^T  ^H^M  Le  Mahä- 
vastu Texte  sanscrit  publie  pour  la  pre- 
miere  fois  et  accompagne  d'introductions 
et  d'un  commentaire  par  E.  Senart. 
3  Bände,  Paris,  ä  l'Imprimerie  Nationale 
1882  —  1897.  (Auch  für  Nichtindologen 
brauchbar,  da  dem  Texte  ziemlich  aus- 
führliche französisch  geschriebene  Aus- 
züge vorausgehen). 

Malabari,  Gujarät  and  the  Gujarätis: 
Pictures  of  Men  and  Manners  taken  from 
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Life.  London:  W.  H.  Allen  &  Co.,  13  Wa- 
terloo Place.  Publishers  to  the  India  Of- 
fice. 1882. 

M  Bh  =  Mahäbhärata,  das  bekannte  indische 
Epos  (Winternitz,  Geschichte  der  indischen 
Litteratur  I,  S.  263  ff.). 

Meyer,  Hindu  Tales  =  Hindu  Tales.  An 
English  Translation  of  Jacobfs  Ausge- 
wählte Erzählungen  in  Mähäräshtri  by 
John  Jacob  Meyer.  London  Luzac  &  Co., 
46,  Great  Russell  Street,  1909. 

Munisundara,  Gurvävali  Jaina-Werk. 
Ausgabe:     «Tl*JPl^ <^T<R  <P^d  I 

«iuiMi^i:  WTfwT  i  wrm  ^gnpr- 
HTwm  gf^fn  i  The  mm:  ?^  i 

*TT*TT  8). 

Munisundara,  Upadesaratnäkara.  Jaina- 
Werk.  Ausgabe:         ^TT.  5f3"  q*f*t^ft 

WWt7  ^ft  %T  V**f 

TO"  —  HNHJK.    flW  WTM  t§ 

^—■c—O.     XTTf  TO  *\ —  <P — ^. 

(Ohne  Jahr  auf  Titel;  Vorwort  datiert 
Samvat  1964). 

Nechschebi,  s.  Tuti  Nameh. 

OB.  =  Orientalische  Bibliographie  (Begrün- 
det von  August  Müller).  Mit  besonderer 
Beihilfe  von  E.  Kuhn-München  .  .  .  bearb. 
und  herausgegeben  von  Dr.  Lucian  Scher- 
man.  Berlin,  Verlag  von  Reuther  &  Rei- 
chard. 

Or.  u.  Occ.  =  Orient  und  Occident  insbe- 
sondere in  ihren  gegenseitigen  Bezieh- 
ungen. Forschungen  und  Mittheilungen. 
Eine  Vierteljahrsschrift  herausgegeben 
von  Theodor  Benfey.  3  Bände.  Göttingen, 
Dieterich  1862—65. 

Säntinäthacaritra,  Jaina-Werk.  Aus- 
gabe: ^^ir«d«M*nrMH  i  ^  9an- 

tinätha  Caritra  by  Qri  Ajita  Prabhäcärya. 
Ed.  by  Muni  Indravijaya  Disciple  of  Qästra 
Vicärada  Jainäcärya  Qri  Vijaya  Dharma 
Süri.  Calcutta,  Bibl.  Indica  (seit  1909). 
SBE  =  The  Sacred  Books  of  the  East  trans- 
lated  by  various  oriental  scholars  and 
edited  by  F.  Max  Müller.  Oxford  at  the 
Clärendon  Press. 


SKPAW  =  Sitzungsberichte  der  Königlich 
Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften. 
In  Kommission  bei  Georg  Reimer,  Berlin. 

Sömamandana,  Ratnapälakathä.  Jaina- 
Werk,  zitiert  nach  Hs.  im  Besitz  des  Vfs. 
(Inhaltsangabe  oben  S.  106  ff.). 

Sukasaptati.  Ausgaben  U.Übersetzungen : 

1.  Die  Qukasaptati.  Textus  simplicior. 
Herausg.  von  Richard  Schmidt.  Leipzig 
1893  in  Commission  bei  F.  A.  Brock- 
haus. (=  AKM.  X,  No.  1.) 

2.  Die  (^ukasaptati  (Textus  simplicior.) 
Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  von  Richard 
Schmidt.  Kiel,  C.  F.  Haeseler  Verlag 
für  orientalische  Literatur  1894. 

3.  The  enchanted  Parrot  .  .  .  by  the  Re- 
verend B.  Haie  Wortham  .  .  .  London, 
Luzac  &  Co.  ...  1911. 

4.  Der  Textus  simplicior  der  Sukasaptati 
in  der  Recension  der  Handschrift  A. 
Von  Richard  Schmidt  (ZDMG.  54,515  ff. 
55,  iff.). 

5.  Der  Textus  ornatior  der  Sukasaptati. 
Kritisch  her.  von  Richard  Schmidt. 
Aus  den  Abhandlungen  der  k.  bayer. 
Akademie  der  Wiss.  I.  Cl.  XXI.  Bd. 
H.  Abth.  München  1898.  Verlag  der  k. 
Akademie  in  Comm.  des  G.  Franz'schen 
Verlags  (J.  Roth). 

6.  Die  Sukasaptati  (textus  ornatior)  — 
Aus  dem  Sanskrit  uebersetzt  von  Ri- 
chard Schmidt.  Stuttgart  Verlag  von 
W.  Kohlhammer  1899. 

7.  II  *l<*«H^TiO  II  Die Maräthi-Ueber- 
setzung  der  Sukasaptati.  Maräthi  und 
deutsch  von  Richard  Schmidt.  Leipzig, 
1897  in  Comm.  bei  F.  A.  Brockhaus 
(=  AKM.  X,  No.  4).  (S.  auch  Tuti  Na- 
meh.) 

Syntipas  =  Fabulae  Romanenses  Graece 
conscriptae  ex  recensione  et  cum  adno- 
tationibus  Alfredi  Eberhard  —  Volumen 
prius  quo  continentur  de  Syntipa  et  de 
Aesopo  narrationes  fabulosae  partim  in- 
editae.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri 
MDCCCLXXII. 
Tuti  Nameh: 

1 .  Persisch,  a)  Nechschebi:  Ueber Nach- 
schabi's  Papagaienbuch.  Von  Wilh. 
Pertsch.  ZDMG.  21, 505  ff.  Vgl.  auch  b). 
b)  Kadiri:  Touti  Nameh.  Eine  Samm- 
lung Persischer  Mährchen  von  Nech- 
schebi. Deutsche  Uebersetzung  von 
Carl  Jakob  Ludwig  Iken,  Doktor  der 
Philosophie.  Mit  einem  Anhange  von 
demselben,  und  von  J.  G.  L.  Kosegarten, 
Professor  der  orientalischen  Literatur 
zu  Jena.  Stuttgardt,  in  der  Cottaischen 
Buchhandlung.  1822. 
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2.  Türkisch.    Tuti-Nameh.    Das  Papa- 
gaienbuch     Eine  Sammlung  orienta- 
lischer Erzählungen.    Nach  der  türki- 
schen Bearbeitung  zum  ersten  male 
übersetzt  von  Georg  Rosen.    2  Teile. 
Leipzig:  F.  A.  Brockhaus.  1858. 
Udayadharma,  s.  oben  Seite  107. 
Vetälapancavimsatikä,   indisches  Er- 
zählungswerk, von  dem  uns  nur  Umarbei- 
tungen erhalten  sind.  Die  beste  Fassung 
'     findet  sich  in  Sömadevas  Kathäsaritsägara 
75,  2iff.  (Tawney  Band  II,  S.  232 ff.). 
Tawneys  Übersetzung  und  Oesterleys 
Baitäl  Pachfsi  oder  die  fünfundzwanzig 
Erzählungen  eines  Dämon  (Leipzig,  Fried- 
rich Fleischer  1873)  sind  auch  durch  ihre 
l     Literaturnachweise  wichtig. 
Visnugupta,  anderer  Name  für  Cänakya. 
Wilson-Hall,  Visnu-Puräna  =  The Vishnu 
Puräria:  A  System  of  Hindu  Mythology 
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and  Tradition.  Transl.  from  the  original 
Sanskrit,  and  illustrated  by  notes  derived 
chiefly  from  other  Puränäs,  by  the  late 

H.  H.  Wilson,  M.  A.,  F.  R.  S.,  Boden  Pro- 
fessor of  Sanskrit  in  the  University  of 
Oxford,  etc.,  etc.  Ed.  by  Fitzedward  Hall, 
M.  A.,  D.  C.  L.  Oxon.  5  Bände,  London 
1864—1877. 

Winternitz,  Geschichte  der  indischen  Lit- 
teratur.   Leipzig,  C.  F.  Amelangs  Verlag. 

I.  Band:  Einleitung.  DerVeda.  Die  volks- 
tümlichen Epen  und  die  Puränas.  1908.  — 
Zweiter  Band,  erste  Hälfte:  Die  buddhis- 
tische Litteratur.  1913. 

WZKM.  =  Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes.  Wien,  Alfred  Holder. 

ZDMG.  —  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft.  Leipzig.  In  Kom- 
mission bei  F.  A.  Brockhaus. 


I 


Druck  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 


Verlag  von  B.  G.Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 


Von  Johannes  Hertel  erschienen  ferner  in  meinem  Verlag: 

Über  das  Tanträkhyäyika, 

die  kasmlrische  Rezension  des  Pancatantra 

Mit  dem  Texte  der  Handschrift  Decc.  Coli.  VHI,  145 
[XXVIII  11.  154  S.]    Lex. -8.    1904.    Geheftet  M.  8.— 

Unter  den  in  der  Deccan  College  Library  zu  Puna  aufbewahrten  Pancatantra-Handschriften 
findet  sich  auch  ein  in  Säradä  geschriebenes  und  aus  Kaschmir  stammendes  Manuskript,  das  einen 
ursprünglicheren  Text  enthält  als  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Rezensionen.  Die  vorstehende 
Abhandlung,  der  der  Text  des  Puna-Manuskriptes  und  ein  Faksimile  dreier  Seiten  desselben  bei- 
gegeben ist,  erbringt  den  Beweis,  daß  wir  hier  zum  erstenmal  den  nur  durch  einige  interpolierte 
Erzählungen  und  Strophen,  die  sich  durch  Vergleichung  mit  den  anderen  Rezensionen  leicht  aus- 
scheiden lassen  (a.  ZDMG  LVIII,  24  ff.),  erweiterten  alten  Text  des  Pancatantra  vor  uns  haben, 
wie  er  Gunädhya  und  dem  Pahlavi-Übersetzer  vorgelegen  hat.  Eine  kritische  Textausgabe  hat 
der  Verfasser  auf  Grund  weiterer  in  Kaschmir  entdeckter  Manuskripte  in  den  Abhandlungen  der 
Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  phil.-hist.  Klasse,  neue  Folge,  Band  XII, 
Nr.  2,  gegeben.  Diese  Ausgabe  enthält  außer  einem  Wörterverzeichnis  und  einer  textkritischen 
Einleitung  keinerlei  erläuternde  Beigaben,  wie  sie  die  vorliegende  Abhandlung  bietet. 

Tanträkhyäyika 

Die  älteste  Fassung  des  Pancatantra 
Aus  dem  Sanskrit  übersetzt,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
2  Teile,  gr.  8.  1909.  Geheftet  M.  12.—,  in  Leinwand  gebunden  M.  16.— 
I.  Teil:  Einleitung.  [Xu.  159 S.] H. Teil:  Übersetzung u.  Anmerkungen.  [IVu.i59S.] 
(Einzeln  sind  die  Teile  nicht  käuflich.) 

Das  Tanträkhyäyika,  die  älteste  Fassung  des  Pancatantra,  ist  zunächst  ein  Lehrbuch  kluger 
Lebensführung  für  Prinzen,  denen  es  namentlich  die  Anfangsgründe  der  Staatskunst  beibringen 
wiU.  Der  Verfasser  bedient  sich  dabei  der  ausgezeichneten  Methode,  seine  Belehrung  in  Erzählungen 
einzukleiden,  welche  beweisen,  wie  der  Kluge  zu  Glück,  der  Dumme  oder  Unbedachtsame  zu 
Schaden  kommt.  Oft  sind  die  handelnden  Personen  Tiere,  wie  im  abendländischen  Keineke  Fachs. 
Dem  Inhalt  entsprechend  ist  der  Stil  der  einzelnen  Erzählungen  kurz  und  knapp,  aber  nicht 
fleischlos  und  blutleer;  die  Situationen,  die  Gedankengänge  der  handelnden  Personen  werden 
treffend  durch  einige  Schlagworte  geschildert,  die  Handlungen  selbst  sind  stets  vorzüglich  motiviert. 
So  ist  es  kein  Wunder,  daß  das  Buch  sich  über  ganz  West-  und  Südasien,  Nordafrika  und  Europa 
verbreitete  und  jahrhundertelang  nächst  der  Bibel  das  gelesenste  Buch  der  Welt  war  und  jeden- 
falls zu  dem  für  die  Weltliteratur  wichtigsten  Werk  der  Inder  wurde.  Der  1.  Band  enthält  die 
wissenschaftliche  Einleitung,  welche  in  gleichem  Maße  die  Bedürfnisse  der  indischen  Philologie, 
der  vergleichenden  Literaturgeschichte  und  aller  derjenigen  Philologien  berücksichtigt,  in  denen 
die  Bearbeitungen  des  Tanträkhyäyika  eine  große  Bolle  gespielt  haben. 

Das  südliche  Pancatantra 

Sanskrittext  der  Rezension  ß  mit  den  Lesarten  der  besten  Hss.  der  Rezension  a 
[XCVII  u.  140  S.]    Lex.-8.    1906.    Geheftet  M.  10.— 

Das  sog.  Südliche  Pancatantra  liegt  in  volkstümlichen  Fassungen  in  den  verschiedenen 
Landessprachen  und  in  Sanskritfassungen  vor.  Während  die  volkstümlichen  Fassungen  des  Südlichen 
Pancatantra  mit  den  Jainarezensionen  und  dem  nepalesischen  Tanträkhyäna  manche  Berührungs- 
punkte zeigen,  ist  die  Sanskritversion  desselben,  die  A.  Burnell  in  Tanjore  entdeckte  (erste  Notiz 
darüber  ZDMG  XXII,  326  f— 1868),  für  die  Bestimmung  des  Urtextes  von  großer  Wichtigkeit,  da 
sie  einen  Auszug  aus  einer  sehr  ursprünglichen  Fassung  enthält.  Der  1884  von  M.  Haberlandt  in 
den  SWAW,  phil.  hist.  Kl.  CVII,  S.  397  unternommene  Versuch  einer  Ausgabe  dieser  Fassung  nach 
zwei  Hss.  (GD)  mißglückte  vollständig.  (Vergleiche  darüber  ZDMG  LVHI,  1  ff.)  So  unternahm 
es  der  Unterzeichnete,  den  wichtigen  Text  herauszugeben.  Die  Einleitung  berichtet  über  Alter, 
Heimat  und  Verbreitung  des  Pancatantra  und  stellt  am  Schlüsse  einen  Stammbaum  auf.  Es  ergibt 
sich,  daß  sich  das  Pancatantra  von  Kaschmir  aus  über  Indien  verbreitet  hat. 


DIE  KULTUR  DER  GEGENWART 

IHEE  ENTWICKLUNG  UND  IHEE  ZIELE 

HERAUSGEGEBEN  TON  PROF.  PAUL  HINNEBERG 
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„.  .  .  mit  welch  hoher  Kunst  hat  es  Erich  Schmidt  verstanden,  den  alten  Stoff  in  neue,  wunder- 
volle Form  zu  gießen  und  ihn  aufs  einprägsamste  zusammenzudrängen.  Diese  wenigen  Blätter 
zu  lesen,  gewährt  einen  großen  Genuß  und  wahrhafte  Anregung.  .  .  .  Der  zweite  Beitrag,  der  nicht 
genug  gerühmt  werden  kann,  ist  Hermann  Gunkels  Arbeit:  ,Die  israelitische  Literatur'.  Hier  sind 
es  nicht  nur  Eorm  und  Anordnung,  die  Altbekanntes  aufs  neue  wertvoll  und  genußreich  machen. 
Es  ist  die  psychologische  Durchdringung  des  Ganzen,  die  bisweilen  geradezu  hinreißend  wirkt. 
Dieser  Gelehrte  hat  das  Menschliche  in  den  alten  sagenhaft  gewordenen  Gestalten  erkannt  und 
stellt  nun  mit  künstlerischer  Sicherheit  Menschen  vor  den  Leser  hin."         (Tägliche  Rundschau.) 

„  ...  So  bildet  dieser  Band  durch  die  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  Anlage,  Knappheit 
der  Darstellung,  Schönheit  der  Sprache  ein  in  hohem  Grade  geeignetes  Hilfsmittel  zur  Einführung 
in  das  Schrifttum  der  östlichen  Völker,  die  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  unser  Interesse,  wie 
kaum  zuvor  geahnt,  auf  sich  gelenkt  haben."  (Leipziger  Zeitung.) 
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päische Kultur  des  Altertums :  Fr.  Cumont-Gehrich.  —  Die  altgerman.  Religion :  A.  Heusler. 

Der  Neuausgabe  sind  zwei  Monographien  hinzugefügt,  die  den  Inhalt  des  Bandes  wesentlich 
bereichern.  In  der  ersten  führt  Cumont,  der  heute  bereits  zu  den  hervorragendsten  Forschern 
auf  dem  Gebiete  der  antiken  Religionsgeschichte  zählt,  den  gewaltigen  Einfluß  vor  Augen,  den 
die  westasiatischen  Religionen  des  Altertums  auf  die  europäische  Kultur  ausgeübt  haben.  In  dem 
Schlußartikel  skizziert  Heusler  in  meisterhafter  Form  die  altgermanische  Religion,  die  weder 
mit  der  christlichen  noch  mit  den  altklassischen  Religionen  näher  verknüpft,  als  eine  noch  halb- 
primitive Religionsform  am  besten  in  diesem  Bande  ihren  Platz  findet." 
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